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; Kurze Vorkunde. 

Titus Livius, Titus Livius Patavinus, der 
Vater der römiſchen Geſchichte, war 605 Jahre nach Roms 
Erbauung, oder 58 Jahre vor Chriſti Geburt in Patavium, 
am Fluſſe Medoacus, heut zu Tage in Padua am Fluſſe 
Brenta, geboren „ſchrieb 140 oder, nach Andern 142 Bücher 
Rö miſcher Geſchichten, Libri Historiarum Roma- 
norum, von welchen wir jetzt nur noch 35 übrig haben, 
und ſtarb auch in Patavium 770 Jahre nach Roms Er⸗ 
bauung, oder 17 Jahre nach Chriſti Geburt in einem 
Alter von 75 Jahren. 

Wir haben demnach nur ein Viertel von ſeinen ſämmt⸗ 
lchen Büchern (110, dann 2145) noch übrig. Was 
wir aber davon noch übrig haben, iſt mit ungemein viel 

Sprachreichthur hrieben. 
. prachreichthum, ee Geſchmack geſchrieben 
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4 Kurze e 
Daher ſagt von der innern gehaltvollen Größe des 
“ Livius der römiſche Sinndichter Martialis CBpigr. 
XIV. 100) ſehr ſchön und treffend: 
„Pellibus exiguis arctatur Livius ingens, 
Quem mea vix totum Bibliotheca capit.“ 
Winzige Pergamenthäute umſchließen den Livius, deſſen 
Völlige Größe nicht mein Bücherbehältniß umfaßt. 


Die neueren und neueſten deutſchen Ueberſetzungen 
des Livius haben ſchon vor uns geliefert: Cilano, 
Wagner und Weſtphal, Große, Oſterzag, Heu⸗ 
finger, Tafel. 


Vorrede des Livius. 


Ob ich etwas Mühelohnendes thun werde, wenn ich die Ge⸗ 
ſchichte des Römervolks, vom Uranfange der Hauptſtadt an, be⸗ 
ſchreibe, weiß ich ſo eigentlich nicht und wagte ich auch, wenn ich 
es wüßte, nicht zu ſagen; weil ich ja ſehe, daß es ein eben ſo 
alter als oft bearbeiteter Gegenſtand iſt, indem immer neuauftre⸗ 
tende Schriftſteller entweder der Geſchichte mehr Gewißheit zu geben, 
oder das rohe Alterthum in der Darſtellungskunſt zu übertreffen 
glauben. Wie es immerhin ſein mag — es ſoll mich dennoch 
freuen, für das Andenken an die Thaten des Hauptvolkes der Erde 
ebenfalls nach meinem Theile geſorgt zu haben, und ſollte auch 
bei der großen Schaar von Geſchichtſchreibern mein Ruf im Dun⸗ 
keln bleiben, fo will ich mich mit der Berühmtheit und Größe. 
derer, die meinem Namen im Lichte ſtehen, gerne beruhigen. 
Es iſt außerdem ein Gegenſtand von unermeßlicher Arbeit, da 
man über 700 Jahren zurückgehen muß, und da dieſer Staat, von 
unbedeutenden Anfängen ausgegangen, ſo herangewachſen iſt, daß 
er nunmehr durch ſeine eigene Größe leidet. Auch werden den mehre⸗ 
ſten Leſern, wie ich nicht daran zweifle, die Urgeſchichten und der 
Urgeſchichten nächſte Begebenheiten weniger Unterhaltung gewähren, 
da fie zu unſern neuen Ereigniſſen hineilen, durch welche ſchon lange 
des überſtarken Volkes Kräfte ſich ſelbſt aufreiben. Ich hingegen 
will auch darin eine Belohnung meiner Arbeit ſuchen, daß ich 
mich von dem Anblicke der Leiden, die unſer Zeitalter ſo viele Jahre 
hindurch erlebte, wenigſtens fo lange, als ich mit ganzer ⸗Seele 

die alte Geſchichte wiederhole, wegwende und von aller Beſorgniß 
frei bleibe, welche den Geſchichtſchreiber, wo nicht von der Wahr⸗ 
heit ablenken, aber doch mißmuthig machen kann. — Was von den 
Begebenheiten vor oder bei der Erbauung der Hauptſtadt, mehr 
im Schmucke dichteriſcher Erzählungen, als aus unverfälſchten 
Urkunden, beigebracht wird, bin ich weder zu beſtätigen, noch zu 
wiederlegen geſonnen. Man verzeiht es ja dem Alterthume, daß 
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es, durch Vermiſchung des Menſchlichen mit dem Göttlichen, die Ur⸗ 
anfänge der Städte erhabener vorſtellt. Und wenn es irgend einem 
Volk erlaubt ſein muß, ſeine Entſtehungen zu heiligen und ſie auf 
göttliche Stifter zurückzuführen, ſo iſt des Römervolkes Kriegsruhm 
von der Art, daß, da es vorzüglich den Mars als ſeinen und ſeines 
Stifters Stammvater angibt, ſich dies auch die übrigen Menſchen⸗ 
völker eben fo gleichmüthig gefallen laſſen, als fie ſeine Herrſchaft 
ſich gefallen laſſen. Doch auf dieſe und ähnliche Dinge, wie man 
ſie immerhin beachten und beurtheilen mag, will ich wenigſtens 
keine ſonderliche Wichtigkeit legen. Nur darauf richte mir ja ein 
Jeder ſeine ganze Aufmerkſamkeit: was für eine Lebensart, was für 
Sitten herrſchten, durch was für Männer, und durch was für 
Mtttel, im Krieg und Frieden, das Reich gegründet und erweitert 
wurde. Hernach beim allmähligen Verfalle der Zucht verfolge man 
in Gedanken die Sitten, wie ſie erſt ſanken, hernach mehr und mehr 
verfielen, dann zu ſtürzen begannen, bis man auf die jetzigen Zeiten, 
in welchen wir weder unſere Laſter, noch die Gegenmittel vertra⸗ 
gen können, gekommen iſt. Das iſt vorzüglich bei der Erlernung 
der Geſchichte wohlthätig und erſprießlich: daß man da jeglichen 
Beiſpiels Belehrungen, auf lichtvollem Denkmal aufgeſtellt, betrach⸗ 
tet. Davon nehme man nun, was ihm und ſeinem Staate from⸗ 
met — zur Nachahmung, davon, was mit Schande begann, mit 
Schande endigte — zur Vermeidung. Uebrigens blendet mich ent⸗ 
weder die Vorliebe zu dem unternommenen Geſchäft, oder es war 
nie ein Staat größer, tugendhafter, an guten Beiſpielen reicher — 
nie ein Staat, in welchen Habſucht und Schwelgerei ſo ſpät ein⸗ 
wanderte — nie ein Staat, wo Armuth und Sparſamkeit ſo hoch 
und ſo lange geachtet wurde, ſogar herrſchte: je weniger man beſaß, 
deſto weniger Begehrlichkeit! Erſt in neuerer Zeit hat der Reichthum 
die Habſucht, haben die übermäßigen Freudengenüſſe das Verlangen 
eingeführt, durch Ueppigkeit und Gelüſtung zu Grunde zu hes 
und Alles zu Grunde zu richten. Doch — Klagen, die auch dann 
nicht angenehm ſein können, wenn ſie vielleicht auch aue ſein 
werden, ſollen wenigſtens von dem Anfang eines ſolchen zu begin⸗ 
nenden Werkes entfernt bleiben. Viel lieber würden wir, wenn es 
auch bei uns, wie beiden Dichtern, Sitte wäre, mit guten Ahnungen, 
Wünſchen und Anrufungen der Götter und Göttinnen anfangen, 
daß ſie dem Beginn eines ſolchen Werkes einen glücklichen Fortgang 
ſchenken möchten. 


y 


Erſtes Buch. 


Erbauung Roms, etwa 753 Jahre vor Chriſti Geburt, Regierung 
von ſieben Königen in 244 Jahren. 


Des Aeneas Ankunft“ in Italien und ſeine Thaten. Regierung des Askanjus in 
Alba, des Aeneas Silvius und der nach der Reihe regierenden Silvier. — Numitors 
Tochter von Mars bewältigt. Romulus und Remus geboren. Amutius ermordet. 1—5. 

Romulus — von ihm Rom erbaut. Der Senat errichtet. Mit den Sabinern 
Frieg geführt. Eine Prachtrüſtung dem Jupiter Feretius dargebracht. Das Volk in 
Curien aethelt. Die Fidenater und Vejenter beſiegt. Romulus vergöttert. 6-16. 

Numa Pompilius verordnet heilige Gebräuche, erbaut dem Janus einen Tempel 
und ſchließt un nach allgemeinem Völkerfrieden zum erſten Mal; er-gibt einen nächt⸗ 
lichen Umgang mit der Göttin Egeria vor und bringt dadurch den wilden Volksſinn 
zur Religion. 17— 27 . 

Tullus Hoſtilius befriegt die Albaner. Kamof der Drillinge. Horatius losge— 
ſprochen. Des Mettus Fuffetius Hinrichtung. Alba zerſtört. Die Albaner in die 
Bürgerſchaft aufgenommen. Den Sabinern der Krieg angekündigt. Tullus zuletzt 
vom Blitz erſchlagen. 22—31. 

Ancus Marcius erneuert die von Numa angeordneten Religionsgebräuche, beſiegt 
die Latiner, nimmt ſie in die Bürgerſchaft auf und weist ihnen den Aventinusberg an. 
Politorium, eine Stadt der Latiner, welche die Altlatiner in Beſitz genommen hatten, 
erobert er im Kriege wieder und zerſtört ſie. Er ſchlägt eine Pfahlbrücke üver den 
Tiberis, vereinigt den Hügel Janiculus mit der Hauptſtadt, erweitert die Reichs⸗ 
grenzen, erbaut Oftia und regiert 24 Jahre. 32-35. } 

Unter ſeiner Regierung kommt Lucumo, Sohn des Damaratué aus Korinth, von 
Tarquinii, einer Stadt in Hetrürien, nach Rom, erhält des Ancus Freundſchaft, 
nimmt den Namen Tarquinius an und erhält nach des Ancus Tode das Königthum. 

Er vermehrt die Zahl der Rathsväter mit 100 neuen Mitgliedern, unterjocht die 
Latiner, weist einen Platz zum Cirkus an und gibt Schauspiele. Von den Gatinern 
bekriegt, vermehrt er die Centurien der Reiter. Er ſoll den Augur Attus Navius, um 
ſeine Wiſſenſchaft zu erproben, gefragt haben, ob das, was er ſich jetzt dächte, wohl 
möglich wäre; und da jener die Möglichkeit verfiderte, ihm befohlen haben, einen 
Wetzſtein mit einem Scheermeſſer entzwei zu ſchneiden; und dies ſoll ſogleich von Attus 
geſchehen fein. Außerdem beſiegt er die Sabtner in einer Feldſchlacht, umgibt die 
Stadt mit einer Mauer und legt Kioaken an. Er wird von des Ancus Söhnen 
ermordet, nachdem er 38 Jahre regiert hatte. 36—40. 1 


Es folgt ihm Servius Tullius, der Sohn einer vornehmen Gefangenen aus 


Corniculum. Es ſoll ihm auch als Kind in der Wiege der Kopf gebrannt haben. Er 
ſchlägt die Vefenter und Etrusker in einem Treffen, hält zum allererſten Mal einen 
Cenſus und feiert das Luſtrum, wobei 80,000 Mann cenſirt worden fein ſollen. Er 
theilt die Klaſſen und Centurlen ab, erweitert das Pomörium, vereinigt den qui⸗ 
rinaliſchen, viminaliſchen, esquiliniſchen Hügel mit der Hauptſtadt und baut mit den 
Latinern einen Dianentempel auf dem Aventinus. Er wird von Lucius, Tarquinius 
Priscus Sohn, auf Anſtiſten ſeiner Tochter Tullia, ermordet, nachdem er 34 Jahre 
regiert hat. 41-48. ; ; 
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Nach ihm nimmt Lucius Tarquinius Superbus, weder auf der Rathsväter, noch 
auf des Gemeinvolkes Geheiß, die Regierung in Beſitz. Noch an demſelben Tage fährt 
die verruchte Tullia in ihrer Kutſche über den daliegenden Leichnam ihres Vaters. Er 
hält ſich eine Leibwache, läßt den Turnus Herdonius tückiſch hinrichten, führt Krieg 
mit den Volskern und baut von ihrer Kriegsbeute dem Jupiter einen Tempel auf 

dem Capitolium, wobei aber Terminus und Juventas nicht zuſagen und ihre Altäre 

nicht verrückt werden können. Er bringt durch die Liſt ſeines Sohnes Sextus Tar⸗ 
quinius Gabii in ſeine Gewalt. Seine Söhne reiſen nach Delft und bekommen auf 
ihre Anfrage, wer von ihnen in Rom regieren würde, die Antwort: daß der regieren 
würde, der zuerſt ſeine Mutter küßte. Da ſie dieſen Beſcheid anders auslegen, ſo 
ſtellt ſich ihr Reiſegefährte, Junius Brutus, als wenn er gefallen wäre und küßt 
die Erde. Und dieſe ſeine Handlung rechtfertigt der Erfolg. Da nämlich Tarquinius 
Superbus durch ſein übermüthiges Betragen Jedermann zum Haſſe gegen ſich ge⸗ 
bracht hat, ſo wird er zuletzt — wegen der von ſeinem Sohne Sextus durch nächtliche 
Gewalt bezwungenen Keuſchheit der Lucretia, welche ihren Vater Trieipitinus und 
Gemahl Collatinus rufen ließ und ſie beſchwor, ihren Tod nicht ungerächt zu laſſen, 
und ſich mit einem Meſſer erſtach — vornehmlich durch des Brutus Bemühung ver⸗ 
trieben, nachdem er 25 Jahre regiert hat. 

Hierauf werden zum erſten Male Conſuln erwählt — Lucius Sunius Brutus und 
Lucius Tarquinius Collatinus. 49—60. 


1. Es läßt ſich als ſchon bekannt vorausſetzen, daß man nach 
Troja's Eroberung gegen die Trojaner überhaupt hart verfuhr, 
und daß die Argiver nur gegen zwei Perſonen, gegen den Aeneas 
und Antenor — ſowohl wegen des alten Gaſtrechtes, als auch deß⸗ 
wegen, weil ſie immer zum Frieden und zur Auslieferung der 
Helena gerathen hatten — ſich alles Kriegsrechtes enthielten; daß 
hierauf Antenor nach mancherlei Unfällen mit einer Schaar Heneter, 
die bei einer Empörung aus Paflagonien vertrieben, Wohnſitze und, 
nach dem Verluſt ihres Königs Pylämenes vor Troja, einen An⸗ 
führer ſuchten, in den innerſten Buſen des adriatiſchen Meeres tam 5 
und daß nach der Vertreibung der Euganeer, die zwiſchen dem Meer 
und den Alpen wohnten, die Heneter und Trojaner dieſe Länder in 
Beſitz nahmen — der Ort, wo ſie zuerſt landeten, heißt (hieß) 
Troja, und der Trojaner Gau hat davon ſeinen Namen, und die 
geſammte Völkerſchaft hieß Veneter; daß ferner Aeneas, nach ähn⸗ 
lichem Unglück aus ſeiner Heimath geflüchtet, aber durch die Ver⸗ 
hängniſſe zu wichtigern Anfängen der Dinge geleitet — zuerſt nach 
Macedonten kam, und von da nach Sicilien gerieth, um Wohn⸗ 
plätze zu ſuchen, und von Sieilien aus mit der Flotte im Lauren⸗ 
tergebiet landete — auch dieſe Gegend heißt (hieß) Troja. Hier 
fliegen die Trojaner aus — Leute, welche von ihrer faſt unermeß⸗ 
lichen Irrfahrt nichts als ihre Waffen und Schiffe mehr übrig hatten: 
und da ſie im Lande plünderten, ſo eilten König Latinus und die 
Aboriginer, welche damals dieſe Gegenden bewohnten, um die Gewalt 
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der Ankömmlinge abzuwehren, bewaffnet aus der Stadt und dem 
Lande zuſammen. Hiervon gibt es aber eine doppelte Sage. Nach 
Einigen wäre Latinus in einem Treffen geſchlagen worden und hatte 
mit dem Aeneas Frieden, hernach Verwandtſchaft geſchloſſen. Nach 
Andern wäre Latinus, als die Heere in Schlachtordnung daſtanden 
und ehe noch die Angriffszeichen ertönten, unter den Vorderſten 
hervorgetreten und hätte den Heerführer der Ankömmlinge zu einer 
Unterredung aufgefordert, und ſich hernach erkundigt, was ſie für 
Leute wären, woher ſie kämen oder durch welchen Zufall ſie aus 
ihrer Heimath gezogen und in welcher Abſicht ſie in das Laurenter⸗ 
gebiet herausgeſtreift wären? Nachdem er gehört hatte, daß es eine 
Schaar Trojaner, daß ihr Heerführer Aeneas, Sohn des Anchiſes 

und der Venus wäre, daß ſie aus ihrer niedergebrannten Vaterſtadt 
(Troja) und Heimath (Troas) geflüchtet, einen Wohnſitz und einen 
Platz zur Anlegung einer Stadt ſuchten; ſo habe Latinus den Adel 
des Volkes und des Helden und ihren, ſowohl zum Kriege als zum 
Frieden gefaßten Muth bewundert und mit Handſchlag die Treue 
künftiger Freundſchaft geheiligt. Hierauf fet zwiſchen den Heer⸗ 
führern ein Bündniß geſchloſſen und zwiſchen den Kriegsheeren eine 
Bewillkommnung erfolgt. Aeneas ſei nun bei dem Latinus in Gaſt⸗ 
freundſchaft geſtanden; und dort habe Latinus bei den Vaterlands⸗ 
göttern zum Staatsbündniſſe noch ein Familienbündniß gefügt, in⸗ 
dem er ſeine Tochter (Lavinia) dem Aeneas zur Ehe gab. Dieſer 
beſondere Umſtand beſtärkte bei den Trojanern die Hoffnung, nun 
einmal durch einen beſtändigen und ſichern Wohnſitz ihre Irrfahrt 
zu endigen. Sie bauten eine Stadt. Aeneas nannte ſie, nach 
dem Namen ſeiner Gemahlin, Lavinium. In Kurzem war auch 
aus der neuen Ehe ein männlicher Sproſſe da, welchem ſeine Eltern 
den Namen Askanius beilegten. 

2. Jetzt wurden die Aboriginer und Trojaner zugleich bekriegt. 
Turnus, König der Rutuler, welchem vor des Aeneas Ankunft die 
Lavinia verſprochen worden war, empfand es ſehr übel, daß ihm 
ein Fremdling vorgezogen ward, und hatte nun den Aeneas und 
Latinus zugleich bekriegt. Keines der beiden Heere zog fröhlich aus 
dieſem Kampfe ab: die Rutuler wurden beſiegt; die ſiegenden Abo⸗ 
riginer und Trojaner verloren ihren Heerführer Latinus. Hierauf 
nahmen Turnus und die Rutuler, den Umſtänden mißtrauend, ihre 
Zuflucht zu dem blühenden Staate der Etrusker und ihrem Könige 
Mezentius, welcher in Cäre, einer damals mächtigen Stadt, re⸗ 
gierte und ſchon vom Anfang an über die Entſtehung der neuen 
Hauptſtadt (Lavinium) gar nicht vergnügt war, und jetzt glaubte, 
Me die Trojanermacht viel zu ſtark anwüchſe, als es für die An⸗ 

ner ſicher wäre, und deßwegen ohne Schwierigkeit einen Waffen⸗ 
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bund mit den Rutulern ſchloß. Um nun gegen das Schreckniß eines 


ſolchen Kriegs die Aboriginer für ſich zu gewinnen, hat Aeneas 
beide Völkerſchaften, damit ſie unter demſelben Recht und Namen 
vereinigt wären, Latiner genannt. Und von nun an gaben die 
Aboriginer den Trojanern in ihrer Ergebenheit und Treue gegen 
den König Aeneas nichts nach. Und im Vertrauen auf dieſe Ge⸗ 
finnungen der beiden von Tag zu Tag fic) mehr einverleibenden 
Völker hat Aeneas — obgleich Etrurien ſo mächtig war, daß es 
bereits nicht allein die Länder, ſondern auch das Meer durch die 
ganze Länge von Italien, von den Alpen bis zur ficuliſchen Meer⸗ 
enge, mit dem Rufe ſeines Namens erfüllt hatte — dennoch, wie⸗ 
wohl er von den Mauern herab den Krieg hätte zurücktreiben können, 
ſeine Heere in das Schlachtfeld hinausgeführt. Es erfolgte ein für 
die Latiner glückliches Treffen; es war aber auch für den Aeneas 
die letzte ſeiner irdiſchen Thaten. Er liegt — wie man ihn auch 
immerhin nennen darf und ſoll — oberhalb des Fluſſes Numieiu 
begraben: man nennt ihn Jupiter Indiges. 

3. Noch nicht reif zur Regierung war Askanius, Aeneas Sohn; 


doch blieb ihm dieſe Regierung bis zu ſelner Volljährigkeit unan⸗ 


gefochten. So lange ward unter der weiblichen Vormundſchaft — 
ſo groß waren die Geiſtesgaben der Lavinia! — der Latinerſtaat 
und das großväterliche und väterliche Reich dem jungen Sohn er⸗ 


halten. Ich will nicht darüber ſtreiten — denn wer wollte eine ſo 


alte Sache für gewiß behaupten? — ob es dieſer Askanius hier, 
oder ein älterer als dieſer war — nämlich der, welcher, noch im 
Wohlſtande Sliums, von der Kreuſa geboren wurde und dann Ge⸗ 
fährte der väterlichen Flucht war, und welchen das juliſche Geſchlecht, 
als den Stifter ſeines Namens auch Julus nennt. Dieſer Askanius 
nun, wo und von welcher Mutter er auch geboren ſein mag — 
wenigſtens ſtammt er vom Aeneas ab — überließ bei Lavintums 
Uebervölkerung dieſe, nach den damaligen Umſtänden ſchon blühende 
und wohlhabende Stadt ſeiner Mutter oder Stiefmutter, und baute 
ſich unten am Albanerberg eine andere ganz neue Stadt, welche 
von ihrer am Bergrücken ſich hinziehenden Lage Alba longa genannt 
wurde. Zwiſchen Laviniums Erbauung und Alba longa's Anſied⸗ 
lung waren ungefähr nur dreißig Jahre verfloſſen; und dennoch 
war, beſonders nach Schlagung der Etrusker, ſeine Macht ſo an⸗ 
gewachſen, daß ſo wenig nach dem Tode des Aeneas, als ſpäterhin, 
während der weiblichen Vormundſchaft und der Anfangsprobe der 
jugendlichen Regierung — weder Mezentius und die Etrusker, noch 
irgend andere Anwohner die Waffen zu ergreifen wagten. Es war 
auch in der Art Friede geſchloſſen, daß für die Etrusker und Latiner 


der Fluß Albula, welchen man jetzt den Tiberis nennt, die Grenze 
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wurde. Hierauf regierte Silvius, Askanius Sohn, welcher durch 
einen Zufall im Walde geboren war. Dieſer zeugte den Aeneas 
Silvius und dieſer den Latinus Silvius. Vom Letzteren wurden 
einige Anſtedlungen abgeführt und die Altlatiner genannt. Es blieb 
in der Folge der Beiname Silvius Allen, welche in Alba regierten. 
Vom Latinus ſtammte der Alba, vom Alba der Atys, vom Atys 
der Capys, vom Capys der Capetus, vom Capetus der Tiberinus, 
welcher letztere bet einer Ueberfahrt über den Fluß Albula ertrank 
und dem Fluſſe ſeinen noch bei der Nachwelt berühmten Namen 
(Tiberis) gab. Dann regierte Agrippa, Tiberinus Sohn, nach 
dem Agrippa Romulus Silvius, der von ſeinem Vater die Regie⸗ 
rung empfing. Er wurde vom Blitz erſchlagen und überlteferte ſo 
dem Aventinus die Regierung durch die Erbfolge. Dieſer wurde 
auf dem Hügel begraben, welcher jetzt ein Theil der Römerſtadt 
iſt, und gab dadurch dem Hügel ſeinen Beinamen. Hernach regierte 
Proca (oder Procas); dieſer zeugte den Numitor und Amulius. 
Dem Numitor, als dem älteren Sproſſen, vermachte er das alte 
Königthum des ſilviſchen Stammes. Mehr jedoch vermochte die 
Gewalt, als der Wille des Vaters und die Achtung des Alters. 
Amulius vertrieb ſeinen Bruder und regierte. Er fügte zum Frevel 
noch einen Frevel: er ermordete den männlichen Stamm ſeines 
Bruders; er benahm ſeiner Bruderstochter, Rhea Silvia, — unter 
dem Schein einer Ehrenbezeugung, da er ſie zur Veſtalin wählte 
— durch lebenslänglichen Jungfrauenſtand die Hoffnung, Mutter 
zu werden. 5 8 
; 4. Aber ein Werk der Verhängniſſe war, wie ich glaube, die 
Entſtehung dieſer großen Stadt und der Anfang des, nach der 
Göttermacht, größten Reiches. Die Veſtalin ward gewaltſam über⸗ 
mannt. Da ſie eine Doppelgeburt gebracht hatte, ſo gab ſie — 
mochte ſie es wirklich glauben, oder weil ein Gott ein ehrenvollerer 
Verführer war — den Mars als Vater des ungewiſſen Stammes 
an. Allein weder Götter noch Menſchen ſchützken fie oder ihren 
Stamm vor der königlichen Grauſamkeit: die Prieſterin wird ge⸗ 
feſſelt in das Gefängniß gebracht, die Kinder läßt der König in das 
vorbeifließende Waſſer werfen. Durch Zufall oder durch ein gött⸗ 
liches Geſchick hatte ſich der Tiberis in ſeichten Lachen über die Ufer 
ergoſſen, daß man nirgends zum eigentlichen Stromlaufe kommen 
konnte, und ließ die Träger hoffen, daß die Kinder auch in einem 
noch fo ſchwachen Waſſer erſaufen könnten. So ſetzten fie, als 
hätten fle des Königs Befehl vollzogen, in der nächſten Anſpülung, 
wo jetzt der Ruminaliſche Feigenbaum ſteht — er ſoll der Romula⸗ 
kiſche 1 bar haben — die Kinder aus. Damals waren in dieſen 
‘ Degenven wüſte Einöden. Es erhält ſich die Sage: Als das ſeichte 
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Waſſer die flutende Wanne in welcher die Kinder ausgeſetzt waren, 
auf dem Trockenen hatte ſtehen laſſen, ſo ſei eine durſtige Wölfin 
aus dem umliegenden Gebirge auf das Kindergewimmer zugelaufen 
und habe ihre untergehaltenen Zitzen den Kindern fo zärtlich dar⸗ 
gereicht, daß ſie der königliche Viehmeiſter noch antraf, wie ſie mit 
der Zunge die Kinder leckte. Er ſoll Fauſtulus geheißen haben. 
Er habe dann die Kinder hin an die Ställe ſeiner Frau Larentia 
zur Auferziehung gebracht. Einige glauben, Larentia ſei wegen 
Gemeinmachung ihrer Perſon unter den Hirten Lupa (Wölfin) ge⸗ 
nannt worden; davon ſei Anlaß zu der Fabel und Wundergeſchichte 
gegeben worden. So wurden fie geboren, fo erzogen. Sobald fie 
etwas heranwuchſen, waren ſie weder in den Ställen noch bei den 
Viehbeerden läſſig, ſondern ſie durchſtreiften auf der Jagd ringsum 
die Wälder. Davon bekamen fie Stärke an Körper und Muth z 
und nunmehr brachten ſie nicht nur das Wild zum Stehen, ſondern 
fielen auch die mit Raub beladenen Freibeuter an und theilten unter 
die Hirten den Raub aus; und mit dieſen trieben ſie, bei täglich 
zunehmender Schaar der Jünglinge, Ernſt und Scherz. 

5. Schon damals ſoll auf dem Palatinusberg das jetzige luſtige 
Feſtſpiel Lupercal geweſen und der Berg von Pallanteum, einer 
arkadiſchen Stadt, zuerſt Palatium, hernach Palatinus genannt 
worden ſein. Dort ſoll Evander, der aus dieſer Gattung Arkadier 
vor langen Zeiten dieſe Gegenden beſeſſen hatte, die aus Arkadien 
mitgebrachte Jahresfeier eingeführt haben: daß nämlich nackte Jüng⸗ 
linge, dem lycäiſchen Pan zu Ehren, aus Kurzweil und Muthwillen 
herumliefen. Dieſen Pan nannten die Römer nachher Inuus. Als 
ſie mit dieſem Luſtſpiel beſchäftigt waren, ſo hatten ihnen die Frei⸗ 
beuter, da es eine bekannte Jahresfeier war, aus Groll über den 
verlorenen Raub aufgelauert, und da ſich Romulus gewaltig ver⸗ 
theidigte, den Remus gefangen bekommen und ihn gefangen an den 
König Amulius ausgeliefert; wobei fie ihn noch dazu anklagten. 
Sie machten es zu einem Hauptverbrechen, daß fie in Numftors 
Gebiet Einfälle wagten, und von dort mit einer Schaar junger Leute 
auf feindliche Weiſe Beute wegſchleppten. So wurde Remus dem 
Numitor zur Beſtrafung übergeben. Schon gleich im Anfange hatte 
Fauſtulus die Vermuthung gehabt, daß es königliche Kinder wären, 
die bei ihm erzogen würden; denn er wußte nicht nur, daß die 
Kinder auf des Königs Befehl ausgeſetzt waren, ſondern auch, daß 
die Zeit, in welcher er fie aufgehoben hatte, gerade darauf zutraf. 
Aber er wollte die unreife Sache nur entweder bei Gelegenheit oder 
aus Nothgedrungenheit offenbar werden laſſen. Die Nothgedrungen⸗ 
heit kam zuerſt. So eröffnete er aus Beſorgniß dem Romulus die 
Sache. Zufällig hatte auch dem Numitor ſelbſt — da er den Remus im 
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Gefängniß hatte und hörte, daß es Zwillingsbrüder wären — durch 
Vergleichung ihres Alters und ihrer gar nicht ſklaviſchen Gemüths⸗ 
art — die Erinnerung an die Enkel das Herz gerührt, und durch 
Nachfragen kam er auch ſo weit, daß er nahe daran war, den 
Remus zu erkennen. So wurde überall dem König (Amulius) eine 
Falle gelegt. Romulus kam nicht mit einer Schaar junger Leute - 
denn zu offenbarer Gewalt war er zu ſchwach — ſondern er befahl 
dieſen und jenen Hirten auf dieſem und jenem Wege zu beſtimmter 
Zeit vor die Burg zu kommen, und ſo überfiel er den König; und 
von Numitors Wohnung aus unterſtützte ihn Remus mit einer an⸗ 
dern geworbenen Mannſchaft. So brachten ſie den König um. 

6. Numitor gab beim erſten Lärmen vor, es wären Feinde in 
die Stadt eingedrungen und hätten die Burg angegriffen, und rief 
deßwegen die Albaner Jungmannſchaft hin auf das Schloß, um es 
mit Beſatzung und Waffen zu behaupten. Als er aber die jungen 
Helden, nach vollbrachtem Morde, glückwünſchend zu ihm heranzie⸗ 
hen ſah, berief er ſogleich eine Verſammlung, erzählte die Frevel⸗ 
thaten ſeines Bruders gegen ihn, die Abkunft ſeiner Enkel, wie ſie 
geboren, wie ſie erzogen, wie ſie erkannt worden wären, und ſo 
nach der Reihe die Ermordung des Tyrannen, und bekannte ſich zum 
Anſtifter derſelben. Die jungen Helden zogen mitten durch die Ver⸗ 
ſammlung, und da ſie ihren Großvater als König begrüßten, ſo 
beſtätigte der von der ganzen Volksmenge erfolgte einſtimmige Zu⸗ 
ruf dem Könige Namen und Regierung. Nachdem nun ſo dem Nu⸗ 
mitor der Whanerftaat überlaſſen war, fo wandelte den Romulus 
und Remus die Luſt an, in den Gegenden, wo ſie ausgeſetzt und 
wo ſie erzogen waren, eine Stadt zu bauen. Auch war eine Ueber⸗ 
ahl Albaner und Latiner vorhanden; hierzu kamen auch noch die 

irten, welche insgeſammt leicht die Hoffnung erregen mochten, daß 
egen die Stadt, die man bauen wollte, Alba und Lavinium nur 
ein ſein würden. Es kam hernach zwiſchen dieſe Entwürfe das 
großväterliche Uebel — die Regierſucht, und daraus entſtand ein 
häßlicher Streit nach einem ziemlich milden Anfange. Weil ſie näm⸗ 
lich (dachten fie) Zwillinge wären und des Alters Achtung keinen 
Unterſchied machen könnte, ſo ſollten die Götter, unter deren Schutze 
dieſe Gegenden ſtünden, durch die Augurien (Vogelzeichen) den 
wählen, welcher der neuen Stadt den Namen geben, welcher ſie 
nach der Erbauung beherrſchen ſollte. Romulus wählte ſich den Pa⸗ 
was. Remus den Aventinus zur Vogelſchau als Beobachtungs⸗ 
eie 

17. Da ſoll nun dem Remus zuerſt ein Augurium zugekommen 


fein — feds. Geier; und ſchon hatte, da nach gemeldetem Augu⸗ 


rium ſich dem Romulus eine doppelte Anzahl gezeigt hatte, ihr 
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Anhang ſie beide als Könige begrüßt. Erſtere folgerten die Regierung 
aus der frühern Zeit, aber Letztere aus der Anzahl der Vö⸗ 
gel. Darüber geriethen ſie im Wortwechſel an einander und wand⸗ 
ten ſich im Erbitterungskampfe zum Morde. Dabei wurde Remus 
im Getümmel zu Boden geſchlagen. Gemeiner iſt die Sage: Remus 
ſei ſeinem Bruder zum Spott über die neuen Mauern geſprungen, 
und deßwegen von dem aufgebrachten Romulus — der noch die 
Scheltworte hinzugefügt hätte: „So geht es künftig jedem Andern, 
der über meine Mauern ſpringt!!“ — ermordet worden. So be⸗ 
mächtigte ſich alſo Romulus allein der Herrſchaft: die erbaute Stadt 
ward nach des Erbauers Namen genannt. Der Palatinus, auf 
welchem er erzogen wurde, war der erſte Berg, den er befeſtigte. 
Den andern Göttern brachte er die Opfer nach dem Albaner Brauche, 
nach dem griechiſchen dem Herkules, wie fie von Evander angeord⸗ 
net waren. Man erzählt nämlich: Herkules habe nach Erlegung des 
Geryon ſeine wunderſchönen Rinder in dieſe Gegenden hingetricben 
und nahe am Fluſſe Tiberis da, wo er das Vieh vor ſich hertrei⸗ 
bend hinübergeſchwommen war, in einer graſigen Gegend, um da 
die Rinder durch Ruhe und liebliches Futter zu erquicken, ſich eben⸗ 


falls müde von der Reiſe hingelagert. Als ihn nun hier, mit Speiſe 


und Wein überladen, der Schlaf überfiel, ſo wollte ein anwohnen⸗ 
der Hirte dieſer Gegend, mit Namen Cacus, ein handfeſter Kerl, 
von der Schönheit der Rinder verführt, ihm dieſe Beute entwenden. 
Weil aber, wenn er das Vieh vor ſich her in ſeine Höhle getrieben 
hätte, ſchon die Spuren den nachſuchenden Beſitzer dahin würden 
geführt haben: ſo zog er die Rinder, und zwar immer das ſchönſte 
Stück, rückwärts an den Schwänzen in die Höhle hinein. Herkules, 
bei der erſten Morgenröthe aus dem Schlaf erwacht, muſterte ſeine 
Heerde und da er ſie nicht mehr vollzählig fand, ging er auf die 
nächſte Höhle zu, ob etwa die Spuren dahin führten. Da er ſie 
aber alle auswärts gekehrt und nirgends anderswohin gehen ſah, 
ſo begann er verwirrt und unſchlüſſig ſein Vieh aus der unſichern 
Gegend weiter zu treiben. Da hierauf einige weggetriebene Kühe, 
wie gewöhnlich, aus Sehnſucht nach den zurückgebliebenen brüllten, 
ſo bewog die aus der Höble erwiderte Stimme der eingeſchloſſenen 
Kühe den Herkules zur Rückkehr. Als ihn Cacus auf die Höhle 
zugehen ſah und mit Gewalt zurückzuhalten ſuchte, ſo wurde er von 
der Keule getroffen und ſtürzte, den Schutz der Hirten vergebens 
anflehend, todt nieder. Evander (Kap. 5), ein Flüchtling aus dem 
e beherrſchte damals dieſe Gegenden mehr durch ſein 
nſehen, als durch Machtgebot — ein Mann, ehrwürdig durch das 
Wunder der Buchſtabenſchrift, einer unter den kunſtrohen Menſchen 


noch neuen Sache, ehrwürdiger durch die geglaubte Gottheit ſeiner eh 
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Mutter Carmenta, welche als eine Weiſſagerin ſchon vor der Si⸗ 
bylla Erſcheinung in Italien, dieſe Völker bewundert hatten. Dieſer 
Evander wurde jetzt durch den Zuſammenlauf der, um den des 
offenbaren Mordes ſchuldigen Fremdling, bebenden Hirten herbei⸗ 
gezogen. Und als er die That und der That Urſache vernahm, ſo 
betrachtete er den Anzug und die ungemein erhabene, übermenſch⸗ 
liche Geſtalt des Mannes und fragte, wer er wäre. Als er Namen 
und Vater und Vaterland erfuhr, ſo ſagte er: „Jupiters Sohn 
Herkules ſei willkommen! Von Dir hat mir meine Mutter, die 
wahrſagende Auslegerin [des Willens] der Götter, verkündigt, Du 
würdeſt der Himmliſchen Anzahl vermehren, und Dir würde hier 
ein Altar geweiht werden, welchen das einſt mächtigſte Volk auf 


Erden den Hochaltar (Ara Maxima) nennen, und nach Deinem 


Brauche verehren ſolle.“ Herkules gab ihm die rechte Hand und ſprach: 
Er nehme die Weiſſagung an, und werde die Verhängniſſe erfüllen, 
ſobald der Altar gebaut und geweiht fet. Hier wurde fetzt zum erſten 
Male mit einer herrlichen Kuh von der Heerde, unter der zum 
Opferdienſt und Mahl geſchehenen Zuziehung der Potizier und Pi⸗ 
narier, als der berühmteſten Familien, welche damals dieſe Gegen⸗ 
den bewohnten — dem Herkules ein Opfer gebracht. Zufällig fügte 
es ſich ſo, daß die Potizier zur rechten Zeit ſich einfanden und ihnen 
die Eingeweide vorgeſetzt wurden, daß hingegen die Pinarier erſt 
nach Aufzehrung der Eingeweide zum übrigen Mahle kamen. Seit⸗ 
dem blieb der Gebrauch, daß, ſo lange das Potiziſche Geſchlecht 
vorhanden war, ſie (die Pinarier) nicht von den Eingeweiden bei 
der Jahresfeier eſſen durften. Die Potizier, vom Evander unter⸗ 
richtet, blieben die Vorſteher dieſes Gottesdienſtes viele Menſchen⸗ 
alter hindurch; bis endlich das feierliche Familienamt öffentlichen 
Dienern übertragen wurde und das ganze Geſchlecht der Potizier 
ausſtarb. Dies war damals unter allen fremden Gottesdienſten der 
einzige, welchen Romulus annahm — ſchon damals ein Freund durch 
Heldenmuth erworbener Unſterblichkeit, zu welcher ihn ſeine eigenen 
Verhängniſſe leiteten. i 
8. Nachdem das Religionsweſen gehörig eingerichtet war, be- 
rief er ſein Volk, welches durch nichts, als durch Geſetze zu einem 
Staatskörper vereinigt werden konnte, zu einer Verſammlung und 
gab ihnen Rechtsvorſchriften. Und da er glaubte, daß dieſe dem 
verwilderten Menſchengeſchlecht erſt dann heilig ſein würden, wenn 
er ſeine eigene Perſon durch Regierungszeichen ehrwürdig machte, 
ſo hatte er ſich durch ſeinen Anzug überhaupt und beſonders durch 


die Annahme von zwölf Liktoren (Gerichtsdienern) noch erhabener 


gemacht. Einige glauben, es ſei von der Anzahl der Vögel, welche 
durch Vogelzeichen die Regierung vorbedeutet hatten, dieſe Zahl die 


\ 


16 Erſtes Buch. 


Folge geweſen. Ich bin nicht abgeneigt, der Meinung derer zu ſein, 
welche annehmen, daß dieſe Art Aufwärter, wie auch ſelbſt ihre 
Anzahl, von den benachbarten Etruskern, woher die Sella Curulis 
(der Staatsſeſſel), woher die Toga Praterta (der Staatsrock) ge⸗ 
nommen iſt, wie auch ſelbſt ihre Anzahl, entlehnt worden ſei; und 
daß es die Etrusker ſo gehabt haben, weil bei einem, aus ihren 
zwölf Volksſtämmen gemeinſchaftlich gewählten König jeder Volks⸗ 
ſtamm einen Liktor hergegeben habe. Es nahm inzwiſchen die Haupt⸗ 
ſtadt an Befeſtigungswerken zu; indem man einen Platz nach dem 
andern herbeizog und ihn mehr auf alee künftiger Bevölkerung, 
als für die jetzt vorhandene Menſchenzahl befeſtigte. Damit aber 
die Größe der Stadt nicht zwecklos bliebe, eröffnete er, um Be⸗ 
völkerung herbeizuziehen — nach dem alten Plane der Städteerbauer, 
welche erſt die unbekannte und niedrige Volksmenge an ſich zogen 
und dann einen aus der Erde für ſie entſproſſenen Menſchenſtamm 
vorgaben — den Platz, welcher jetzt mit dichtem Geſträuche ver⸗ 
zäumt zwiſchen den zwei Hainen liegt — zu einer Freiſtätte. Dahin 
nahm von den benachbarten Völkern allerlei Geſindel ohne Unter⸗ 
ſchied, ob es ein Freigeborner oder ein Sklave war — aus Neu⸗ 
deed feine Zuflucht; und dies war zu der begonnenen Größe die 

rundſtärke. Als er ſich nun ſeiner Macht nicht mehr ſchämen durfte, 
ſo ſchaffte er hernach Berathung für die Macht. Er wählte hundert 
Senatoren, entweder weil dieſe Zahl hinreichend war, oder weil 
nur allein hundert da waren, die man zu Rathsvätern erwählen 
konnte. Rathsväter wurden ſie wenigſtens von ihrem Ehrenamte und 
Patrizier ihre Nachkommenſchaft genannt. 

9. Schon war der Römerſtaat ſo mächtig, daß er jedem der 
Nachbarſtaaten im Kriege gleich ſtark war. Aber aus Mangel an 
Weibern würde ſeine Größe nur ein Menſchenalter gedauert haben, 
da ſie weder zu Hauſe Stammhoffnung, noch mit den Nachbarn 
Ehebiindniffe hatten. Jetzt ſchickte Romulus, nach dem Gutachten der 
Rathsväter, Geſandte an die benachbarten Völker umher, um Ver⸗ 

bindung und Eheverein für das neue Volk zu ſuchen. „Auch Städte 

hätten, wie alles Andere, einen ganz niedrigen Urſprung; wenn 
aber hernach eigene Tapferkeit und die Götter ſie beförderten, fo 
erwürben ſie ſich große Macht und großen Namen. Sie wüßten ja 
ſehr wohl, daß die Götter die Entſtehung Roms geſegnet hätten, 
und daß es ihnen nicht an Tapferkeit fehlen würde; deßwegen möch⸗ 
ten ſie keinen Anſtand nehmen, als Menſchen mit Menſchen Geblüt 
und Geſchlecht zu miſchen.“ Nirgends fand die Geſandtſchaft ein 


geneigtes Gehör; ſo ſehr — verachtete man ſie zugleich — war man 


auch zugleich, wegen dieſer großen im Mittelpunkte heranwachſenden 
Macht, für ſich und ſeine Nachkommen beſorgt. Von den Mehreſten 


wurden fie mit der Frage entlaſſen: „Ob ſie denn auch für Weiber 
eine Freiſtätte eröffnet hätten? Denn das würde erſt ein ganz glei⸗ 
ches Ehebündniß geben!!“ Dies verdroß die fungen Römer, und 
unfehlbar gewann es ein gewaltthätiges Anſehen. Um nun hierzu 
ſchickliche Zeit und Gelegenheit zu geben, verbarg Romulus ſeinen 
Unmuth und veranſtaltete abſichtlich dem Neptunus Egueſter feier⸗ 
liche Spiele; er nannte ſie Conſualien. Er ließ hierauf den Grenz⸗ 
nachbarn das Schauſpiel anſagen; und man traf ſo gut, als man 
damals wußte und konnte, Anſtalten zur Feierlichkeit, um die Sache 
auffallend und der Erwartung entſprechend zu machen. Es verſam⸗ 
melten ſich viele Menſchen, auch aus Begierde, die neue Stadt 
zu ſehen, vorzüglich die nächſten Nachbarn, die Cäniner, Cruſtu⸗ 
miner, Antemnater. Schon kam der Sabiner ganze Schaar mit 
Weibern und Kindern. Da ſie gaſtfreundlich von Haus zu Haus 
eingeladen, die Lage und die Mauern und die vielen Häuſer der 
Stadt ſahen, ſtaunten fie darüber, daß der Nomerftaat in fo kurzer 
Zeit zugenommen hätte. Als nun die Zeit des Schauspiels kam und 
die Gedanken ſammt den Augen darauf gerichtet waren, da brach 
der Verabredung gemäß die Gewaltthat aus, und auf ein gegebenes 
Zeichen lief das junge Römervolk zum Raube der Jungfrauen hin 
und her. Ein großer Theil wurde zufällig, wie jede Einem in die 
Hände fiel, geraubt; einige, die von ausgezeichneter Bildung und 
für die vorderſten Rathsväter beſtimmt waren, brachten Leute vom 
Gemeinvolke, welchen der Auftrag gegeben war, in ihre Wohnun⸗ 
gen. Eine, weit vor andern an Wuchs und Schönheit ausgezeich⸗ 
nete Jungfrau würde, wie man erzählt, von dem Anhang eines 
gewiſſen Thalaſſius geraubt, und auf vieles Fragen, wem ſie ſie 
brächten? — mehrmals, damit ſich Keiner an ihr vergriffe, ge⸗ 
rufen: „Man bringe ſie dem Thalaſſius!“ Davon ſoll dies ein 
Hochzeitruf geworden ſein. Da nun das Luſtſpiel vor Schrecken 
unterbrochen war, entflohen die traurigen Eltern der Jungfrauen, 
klagten üver des verletzten Gaſtrechts Bund und riefen den Gott 
an, zu deſſen Feſtfeier und Spielen ſie, durch Recht und Treue ge⸗ 
täuſcht, gekommen wären. Auch die Geraubten hatten keine beſſere 
Aus ſicht vor ſich und zeigten keine geringere Unzufriedenheit; aber 
Romulus ging perſönlich umher und ſtellte ihnen vor: „Durch ihrer 
Väter Stolz fet dies geſchehen, da ſie das Ehebündniß ihren Grenz⸗ 
nachbarn verweigert hätten. Sie würden jedoch im Eheſtand, in 
der Gemeinſchaft des ganzen Vermögens und des Bürgerrechts und 
—, was der Menſchheit das Liebſte wäre, der Kinder leben. Sie 
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ce möchten nur ihren Zorn mäßigen und denen, welchen das Schickſal 


ihre Perſonen geſchenkt hätte, auch ihre Herzen ſchenken. Schon oft 
wäre aus Beleidigung nachher Freundschaft enthanben „und ſie 
Livius von Oertel. I. i 2 72 
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würden um fo. viel beffere Männer haben, weil fich jeder ſeines Theils 
beſtreben würde, wenn er auf ſeiner Seite ſeine Pflicht erfüllt habe, 
auch ihre Sehnſucht nach Eltern und Vaterland zu ſtillen.“ Hierzu 
kamen noch die Liebkoſungen der Männer, welche ihr Verfahren 
durch ihre Zuneigung und Liebe entſchuldigten, und ſolche bittliche 
Vorſtellungen machen auf das weibliche Herz den ſtärkſten Eindruck! 
10. Schon ziemlich beſänftigt waren die [Gemüther der] Ge⸗ 
raubten. Aber der Geraubten Eltern ſetzten nun, am meiſten in 
Trauerklei ung und mit Thränen und Klagen, die Städte in Be⸗ 
wegung. Und nicht bloß auf ihre Heimath ſchränkten ſie die Aus⸗ 
brüche ihrer Unzufriedenheit ein, ſondern fie verſammelten ſich überall 
her bei dem Sabinerkönig Titus Tatius: und es kamen die Ge⸗ 
ſandtſchaften, weil des Tatius Name in dieſen Gegenden ſehr be⸗ 
deutend war, hier zuſammen. Die Cäniner, Cruftuminer und An⸗ 
temnater waren es, welche ein Theil jener Beleidigung betraf. Nur 
zu langſam dünkten ihnen Tatius und die Sabiner zu verfahren; 
da rüſteten ſich dieſe drei Völker unter ſich ſelbſt gemeinſchaftlich 
zum Kriege. Aber nicht einmal die Cruſtuminer und Antemnater 
ſetzten ſich, nach der Hitze und Erbitterung der Cäniner, raſch ge⸗ 
nug in Bewegung. So machte für ſich allein Alles, was Cäniner 
hieß, einen Einfall in das Römergebiet. Indem ſie aber zerſtreut 
Alles verwüſteten, kam ihnen Romulus mit ſeinem Kriegsheer 
entgegen und belehrte ſie in einem leichten Gefechte von der Nich⸗ 
tigkeit eines ohnmächtigen Zorns. Er ſchlägt und zerſtreut ihr Kriegs⸗ 
Heer, er verfolgt das zerſtreute Heer, er erlegt ihren König (Akron) 
im Treffen und entrüſtet ihn; nach des feindlichen Heerführers Er⸗ 
ſchlagung nimmt er die Stadt im erſten Ueberfall ein. Von da 
führte er ſein ſiegreiches Heer zurück, und er — ein Held durch 
Thaten verherrlicht, und ein eben ſo großer Schauträger ſeiner 
Thaten — trug perſönlich, an einer hierzu geſchickt verfertigten 
Tragſtange, die Spolien (erbeutete Rüſtung) des erlegten feind⸗ 
lichen Feldherrn, und ging damit auf das Capitolium hinauf; und 
als er fie dort bei der geheiligten Hirteneiche niedergelegt hatte, 
beſtimmte er zugleich mit dem Geſchenke den Umfang zu einem 
Tempel des Jupiters und gab dem Gott dazu einen Beinamen. 
„Jupiter Feretrius!“ (Stangenträger Jupiter), ſprach er, „hier 
bringe ich König Romulus, als Sieger Dir dir königlichen Waffen, 
und weihe Dir in den Gegenden, welche ich ſo eben in Gedanken 
bezeichnet habe, einen Tempel — als den Sitz für die Opimen 
Spolien (Opimſpolien, Prachtrüſtungen), die meine Nachfolger, 
meinem Beiſpiele gemäß, von erſchlagenen Königen und Heerführern 
der Feinde tragen werden.“ Dies iſt die Entſtehung des Tempels, 
der zum allererſten Mal in Rom geweiht wurde. So geftel es in 
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der Folge den Göttern, daß weder des Tempelſtifters Ausſpruch, 
nach welchem er erklärte, es würden ſeine Nachfolger die Rüſtungen 
dahin tragen, unerfüllt blieb, noch durch eine Menge von Genoſſen 
dieſes Geſchenkes Ehre gemein wurde. Nur noch zweimal wurden 
in der Folge, während ſo vieler Jahre, ſo vieler Kriege, Opim⸗ 
ſpolien erkämpft. So ſelten war das Glück dieſer Auszeichnung! 

11. Während dies hier die Römer verrichteten, machte das 
Antemnater Kriegsbeer, durch Gelegenheit und Menſchenleere be⸗ 


günſtigt, eine feindliche Streiferei in das römiſche Gebiet. Raſch 


wurde auch gegen dieſe eine römiſche Legion geführt, und überftel 
die Streiflinge auf dem Lande. Geſchlagen wurden ſie alſo beim 
erſten Angriff und Feldgeſchrei, die Feinde; ihre Stadt ward er⸗ 
obert. Und den, über den doppelten Sieg frohlockenden Romulus 
bat, des Flehens der Geraubten müde, ſeine Gemahlin Herſilia, 


er möchte die Eltern begnadigen und ſie in die Bürgerſchaft guf⸗ 


nehmen; ſo könne der Staat durch Eintracht zuſammen erſtarken. 
Es wurde leicht bewilligt. Hierauf zog er gegen die Cruſtuminer 
(merier), welche ihn bekriegten. Hier gab es, weil ihnen ſchon 


durch fremde Niederlagen der Muth geſunken war, noch weniger 


zu kämpfen. An beide Orte wurden Anfiedlungen hingeſchickt. Es 
fanden ſich Mehre, welche ſich wegen der Fruchtbarkeit des Landes 
in das Cruſtuminiſche meldeten; auch wurde von daher häufig nach 
Rom ausgewandert — meiſtens von Seiten der Eltern und Ver⸗ 
wandten der Geraubten. Der letzte Krieg entſtand von Seiten der 
Sabiner, und dieſer war bei weitem der wichtigſte. Denn nichts 
wurde aus Erbitterung oder Leidenſchaft betrieben; auch zeigten ſie 
den Krieg nicht eher, als bis ſie ihn brachten. Zur Ueberlegung 
geſelle fich auch die Liſt. Spurius Tarpejus befehligte auf der Rö⸗ 
merburg. Seine ledige Tochter gewann Tatius mit Gold, daß ſie 
Bewaffnete in die Burg einließ; ſie war eben jetzt vor die Feſtung 


ast enen g um Waſſer für den Gottesdienſt zu holen. Die 
aſſe 


Eingelaſſenen erſtickten fle unter ihren über ſie gedeckten Waffen; 


ſei es, damit die Burg mit Sturm erobert ſchiene, oder um ein 


Beiſpiel zu geben, daß ein Verräther nirgends auf Treue rechnen 


dürfe. Man fügt noch die Erzählung hinzu; Daß, da insgemein 
die Sabiner große grwichtige goldene Armbänder am linken Arm 
und große ſchöne Gemmenringe getragen hätten, ſich das Mädchen 
das ausbedungen habe, was ſie an den linken Händen (am linken 
Arme) trügen; darum habe man die Schilde, anſtatt der goldenen 
Geſchenke, auf fie geworfen [und ſie damit erdrückt]. Andere ſagen, 
daß ſie — nach dem Vertrag, ihr zu übergeben, was an den linken 


en wäre — ausdrücklich die Waffen verlangt habe, und, weil ſie 


Hatt ae handeln ſchien, ihres eigenen Lohnes Opfer geworden fet. 
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12. Es hielten jedoch die Sabiner die Burg beſetzt, und von 
da zogen fie am folgenden Tag, als das römiſche Kriegsheer in 
Schlachtordnung das ganze Gefilde zwiſchen dem palatiniſchen und 
capitoliniſchen Hügel bedeckt hatte, nicht eher auf die Ebene herunter, 
als bis die Römer, aus Erbitterung und von Begierde, die Burg 
wieder zu erobern, gereizt, dagegen hinanrückten. Die Oberhäupter 
begannen beiderſeits das Gefecht; bei den Sabinern Mettus Curtius, 
bei den Römern Hoſtus Hoſtilius. Letzterer hielt die Römermacht 
an einem ungünſtigen Platze, bei den vorderſten Fahnen, mit Muth 
und Kühnheit aufrecht. Sobald Hoſtus fiel, wankte die römiſche 
Schlachtlinie, und wurde bis zur alten Pforte des Palatiums ge⸗ 
worfen. Romulus, ebenfalls im Gedränge der Fliehenden fortge⸗ 
riſſen, hob ſeine Waffen gen Himmel und rief: „Jupiter! Durch 
Deine Vögel befehligt, habe ich hier auf dem Palatinus den erſten 
Grund zur Stadt gelegt; die Burg, mit Frevel erkauft, beſitzen 
ſchon die Sabiner, von dorther ziehen ſie bewaffnet mitten über 
das Thal herüber. Aber Du, Vater der Götter und Menſchen ! 
Halte von hier wenigſtens die Feinde zurück! Benimm den Römern 
die Furcht und hemme die ſchimpfliche Flucht! hier gelobe ich Dir 
als dem Jupiter Stator (Standmacher, Steller) einen Tempel — 
als Denkmal für die Nachwelt, daß durch Deine augenſcheinliche 
Hülfe die Stadt gerettet wurde.“ So betete er, und gleich als hätte 
er die Erhörung des Gebets empfunden, rief er: „Von hieraus, 
ihr Römer! Befiehlt uns der allgütige, allmächtige Jupiter Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, und den Kampf zu erneuern.“ Die Römer leiſteten 
Widerſtand, wie durch eine himmliſche Stimme befehligt; Romulus 
eilte perſönlich zu den Vorderſten hin. Mettus Curtius, auf der 
Sabiner Seite das Oberhaupt, war von der Burg herabgeeilt, 
und hatte die Römer auf dem ganzen weiten Raume des Forums 
(Marktplatzes) umhergejagt, und er war nicht mehr weit von der 
Pforte des Palatiums, wo er rief: „Wir haben ſie beſiegt — die 
treuloſen Gaſtwirthe, die unkriegeriſchen Feinde! Nunmehr wiſſen 
fle, daß es ein Anderes iſt, Mädchen zu rauben, ein Anderes, mit 
Männern kämpfen.“ Indem er ſich noch ſo rühmte, machte Romu⸗ 
lus mit einer Schaar der muthvollſten Jünglinge auf ihn Angriff. 
Mettus focht damals zufällig vom Pferde, um, ſo leichter konnte er 
vertrieben werden; es vertrieben und verfolgten ihn die Romer; auch 
das andere Römertreffen, durch die Kühnheit des Königs entflammt, 
ſchlug die Sabiner. Mettus ſtürzte, da ſein Pferd durch das Ge⸗ 
räuſch der Verfolgenden ſcheu ward, in einen Sumpf; und dieſer 
Umſtand hatte auch die Sabiner, bei des großen Mannes Gefahr, 
dahin gezogen. Und wirklich faßte er bei dem Wink und Zurufe 
der Seinigen, bei der Zuneigung Vieler wieder Muth und entkam. 
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Die Römer und Sabiner erneuerten mitten im Thale zwiſchen den 


beiden Bergen das Treffen; aber die Römermacht ſiegte. 
13. Jetzt wagten es die Sabiner Weiber, durch deren Belei⸗ 
digung der Krieg entſtanden war, ſich mit zerſtreuten Haaren und 
zerriſſenen Kleidern, da durch die Unfälle die weibliche Furcht be⸗ 
ſiegt war, unter fliegenden Geſchoſſe hinein zu begeben, quer ein⸗ 
zudringen und die feindlichen Linten zu trennen, die Erbitterten 
zu trennen. Hier baten ſie ihre Väter, dort ihre Männer: Sie 
möchten ſich doch nicht als Schwiegerväter und Schwiegerſöhne mit 
unnatürlichem Blute beſpritzen; fie möchten doch nicht ihre Spröß⸗ 
linge, dort der Enkel, hier der Kinder Nachkommenſchaft, mit Ver⸗ 
wandtenmord beflecken! — „Seid ihr unſrer Verſchwägerung (ſagten 
fic), ſeid ihr des Ehebundes unter euch überdrüſſig, fo kehret euern 
Grimm wider uns. Wir find die Urſache des Kriegs, wir die 
Urſache der Wunden und Ermordungen für Männer und Väter. 
Beſſer wird es ſein, wir ſterben, als daß wir ohne die Einen von 
euch im Wittwen⸗ oder Waiſenſtande leben. Dies rührte ſowohl 
die Kiregsſchaar, als die Heerführer. Es erfolgte Stille und un⸗ 
erwartete Ruhe. Hierauf traten die Heerführer zu einem Bündes⸗ 
ſchluſſe hervor, und machten nicht nur Friede, ſondern auch aus 
beiden Staaten einen, vereinigten das Reich und verlegten die 
ganze Regierung nach Rom. So wurde die Hauptſtadt verdoppelt. 
Um den Sabinern jedoch etwas einzuräumen, wurden ſie (beide 
Völker) von Cures Quiriten genannt. Zum Denkmale jener 
Schlacht hat man den Ort, wo zuerſt das Pferd aus dem tiefen 
Sumpfe wieder herauskam undl den Curtius auf die Seichte brachte 
= Yacus Curtius genannt. Der aus einem fo traurigen, Krieg 
plötzlich erfolgte frohe Friede hat die Sabinerinnen ihren Männern 
und Vätern und vor Allen dem Romulus noch theurer gemacht. 
Als er daher das Geſammtvolk in dreißig Turien theilte, legte er 
den Curien Namen den Sabinerinnen bei. Das wird nicht, ge⸗ 
meldet, ob, da doch unſtreitig die Zahl der Weiber ziemlich größer, 
als dieſe Zahl, geweſen iſt, nach ihrem Alter oder nach ihrem 
und ihrer Männer Stand oder durch das Loos die Weiber gewählt 
worden find, welche den Curten ihre Namen geben ſollten. Eben 
damals wurden auch drei Centurien Reiter errichtet, und vom 
Romulus Ramner, vom Titus Tatius Tazier genannt. Von der 
Lucerer Namen und Entſtehung iſt die Urſache unbekannt. Von 
nun an führten beide Könige eine nicht nur gemeinſame, ſondern 
auch einträchtige Regierung. 5 . 
14. Nach einigen Jahren mißhandelten Vermandte des Königs 
Tatius die Geſandtem der Laurenter, und als dieſe nach dem Völ⸗ 
kerrechte klagten, fo vermochte bei dem Tatius die Begünſtigung der 


* 
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Seinigen und ihr Bitten mehr. Dafür kehrte er ihre Beſtrafung 
wider ſich; denn er wurde in Lavinium, als er zu 1115 jährlichen 
- Opferfefte dahin kam, bei einem Auflauf ermordet. Dies ſoll Romulus 
nicht ſo ungnädig, als er hätte ſein ſollen, aufgenommen haben; ſei 
es wegen der untreuen Mitregierung, oder weil er die Ermordung des 
Königs nicht für ſo ungerecht hielt. Er fing alſo zwar keinen Krieg 
an; um jedoch der Gefandten Beleidigung und des Königs Ermor= 
dung zu ſühnen, wurde das Bündniß zwiſchen den Städten Rom 
und Lavinium erneuert. Mit dieſen (Laurentern) blieb es nun 
freilich unverhofft beim Frieden; aber ein anderer Krieg — viel 
näher und beinahe unter den Shoren der Hauptſtadt brach aus. 
Die Fidenater, welche glaubten, daß die benachbarte Macht in 
ihrer Nähe allzu ſehr erſtarke, kamen, ehe ſie ſo viel Stärke er⸗ 
hielte, als ſie offenbar erhalten wollte — mit einem Kriege zuvor. 
Es ward eine bewaffnete Jungmannſchaft hineingeſchickt und das 
Gebiet zwiſchen der Hauptſtadt und Fidenä verwüſtet. Von hier 
wandten ſie ſich zur Linken, weil ſie rechts der Tiberis zurückhielt, 
und plünderten zur großen Beſtürzung der Landleute: und der 
plötzliche, vom Land in die Stadt verbreitete Lärmen diente als 
Botſchaft. Romulus ward rege — denn einen Aufſchub konnte kein 
fo naher Krieg leiden — und führte fein Heer aus. Er ſchlug 
tauſend Schritte von Fidenä ein Lager, ließ darin eine mäßige Be⸗ 
ſatzung zurück, rückte mit dem ſämmtlichen Kriegsvolk aus, ließ 
aber eine Abtheilung Kriegsleute in den, rings herum mit dicht be⸗ 
wachſenem Geſträuche verdeckten Gegenden im Hinterbalte lauern, 
zog mit einer größern Abtheilung und mit der ganzen Reiterei wei⸗ 
ter und lockte — was er mit ſeiner lärmenden und drohenden An⸗ 
griffsart bezweckte, indem er bis beinahe vor die Thore hinritt — 
den Feind heraus. Auch der Flucht, welche man verſtellter Wetfe 
nehmen mußte, gab derſelbe Reiterangriff eine weniger auffallende 
Veranlaſſung. Und da die Reiterei zwiſchen des Kampfes und der 
Flucht Entſchließung noch ſchwankte, und ſich auch das Fuß⸗ 
volk zurückzog, ſo ergoſſen ſich die Feinde auf einmal aus vollen 
Thoren, ſchlugen auf das Römerheer los und wurden im Eifer des 
Nachſetzens und Verfolgens bis zur Stelle des Hinterhaltes hin⸗ 
gezogen. Da erhoben ſich plötzlich die Römer und fielen die Quer⸗ 
linie der Feinde an. Es vermehrte noch die Beſtürzung die aus 
dem Lager gemachten Angriffe derer, welche zur Bedeckung zurück⸗ 
gelaſſen waren. So durch vielfachen Schrecken in Unordnung ge⸗ 
bracht, ergriffen die Fidenater — faſt noch eher, als Romulus 
und die mit ihm geritten waren, ihre Pferde umzügeln konnten — 
die Flucht; und es eilten die, welche fo eben die verſtellt fliehenden 
(Römer) verfolgt hatten, viel unordentlicher — denn es war 
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wirkliche Flucht! — nach der Stadt zurück. Dennoch entriſſen fie ſich 
dem Feinde nicht: die Römer waren dicht hinter ihnen her und 
brachen, ehe die Thorflügel zugeworfen wurden, wie in einem 
Zuge mit hinein. SiG ore 

15. Von des Fidenaterkrieges Seuche gereizt, fireiften die 
Vejenter — ſowohl aus Blutsverwandtſchaft (denn die Fidenater 
ſind auch Etrusker geweſen), als auch weil ſchon die Nähe der 
Gegend, wenn die römiſchen Waffen den ſämmtlichen Grenznach⸗ 
barn gefährlich werden ſollten, ſtachelte — in das römiſche Gebiet 
herein — mehr um zu verheeren, als einen ordentlichen Krieg zu 
führen. Ohne alſo ein Lager zu ſchlagen, ohne das feindliche Heer 


zu erwarten, kehrten ſie mit ihrer, auf dem Lande gemachten Beute 


nach Vejt zurück. Der Römer hingegen zog, als er keinen Feind 
guf dem Lande fand, zu einem entſcheidenden Treffen gerüſtet und 
gelen über den Tiberts. Als die Vejenter hörten, daß er ein 

ager ſchlug und vor ihre Stadt anrücken wollte, ſo zogen ſie ihm 
entgegen heraus, um lieber eine Hauptſchlacht zu liefern, als ſich 
eingeſchloſſen von den Häuſern und Mauern her zu vertheidigen. 
Hier ſtegte der Römerkönig nicht durch Kräfte, von Liſt unterſtützt 
— nur durch des altgedienten Heeres Stärke. Er verfolgte die 
geworfenen Feinde bis an ihre Stadtmauern, enthielt ſich aber der 
durch ihre Mauern und {chon durch ihre Lage befeſtigten Stadt; ihr 
Land verwüſtete er auf dem Rückzüge, mehr aus Rache, als aus 
Raubluſt. Und. durch dieſen Schaden nicht minder, als durch die 
verlorne Schlacht gedemüthigt, ſchickten die Vejenter, um Frieden 
zu bitten, Abgeordnete nach Rom. Sie wurden um einen Theil 
ihres Gebietes geſtraft, und es ward ihnen auf 100 Jahre Waffen⸗ 
fillſtand bewilligt. Dies iſt es ungefähr, was unter des Romulus 
Regterung im Krieg und Frieden geſchah, wobei nichts vorkommt, 
was nicht zur 9577 oie 9 ſeiner göttlichen Abſtammung und nach 
ſeinem Tode geglaubten Göttlichkeit ſtimmte: nicht ſein Muth bei 
der Wiedereroberung des Ahnenreiches, nicht ſeine Klugheit bei der 
Erbauung der Hauptſtadt, bei ihrer Verſtärkung im Krieg und 
Frieden. Denn wirklich wurde ſie durch die im Krieg erhaltenen 
Kräfte fo mächtig, daß fle auf 40 Jahre hinaus einen ſichern Frieden 
genoß. Bei dem Volke jedoch war er beliebter als bei den Raths⸗ 
vätern; vor Andern am willkommenſten den Herzen ſeiner Krieger. 
Auch hat er ſich 300 Mann Leibwache, die er Celeres (Renner) 

nannte, nicht allein im Kriege, ſondern auch im Frieden gehalten. 
141656. Als er nach dieſen unſterblichen Werken zur Heerſchau eine 
Verſammlung auf dem Felde am Ziegenſumpfe hielt, fo erhob fic 


4 


auf einmal ein von großem Gepraffel und Donnerſchlägen begleitetes 


Gewitter, welches den König mit einer fo dichten Regenwolke 
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bedeckte, daß es ihn den Augen der Verſammlung entzog; wie denn 
auch von jetzt an Romulus nicht mehr auf Erden war! Als end⸗ 
lich die Beſtürzung vorüber war und aus dem ſo trüben Tage wieder 
eine heitere und ruhige Helle erfolgte, fo hat die römiſche Jung⸗ 
mannſchaft, ſobald ſie den königlichen Stuhl leer ſah — ſo ſehr ſie 
es den nächſtgeſtandenen Rathsvätern glaubte, daß er im Sturm⸗ 
winde gen Himmel gefahren fet — dennoch, wie von der Verwatsthett 
Angſtgefühl durchdrungen, eine Zeitlang traurige Stille beobachtet. 
Hierauf machten Einige den Anfang, und nun verlangten ſie ins⸗ 
geſammt, den Romulus als Gott, als Gottesſohn, als König und 
Vater der Römerſtadt zu begrüßen; ſie beteten zu ihm um Frieden, 
daß er aus Gnaden ſeine Nachkommenſchaft ſtets beglücken möchte. 
Es gab, wie ich glaube, auch dämals Einige, die in der Stille 
vermutheten, der König wäre von den Rathsvätern eigenhändig 
zerfleiſcht worden: denn es verbreitete ſich auch dieſe wiewohl ſehr 
dunkle Sage. Jener andern Sage hat die Bewunderung des Hel⸗ 
den und der . Auftritt den Vorzug gegeben. Auch ſoll 
durch den klugen Einfall eines einzigen Mannes die Sache noch 
mehr Glaubwürdigkeit erhalten haben. Nämlich Julius Proculus 
trat — während die Bürgerſchaft über die Vermiſſung des Königs 
bekümmert und über die Rathsväter aufgebracht war — mit ernſter 
Miene, wie erzählt wird, als hätte er etwas noch ſo Wichtiges 
vorzubringen, in der Verſammlung auf und ſprach: „Quiriten! 
Romulus, der Stifter dieſer Stadt, iſt heute frühmorgens plötzlich 
vom Himmel hexabgeſchwebt und mir in den Weg getreten. Da 
ich von Schauder durchdrungen und ehrerbietig ſtehen blieb und 
flehentlich bat, daß ich ihm doch in das Antlitz ſchauen dürfte, ſo 
ſprach er: „„Gehe hin, melde den Römern, die Himmliſchen wollen 
es ſo, daß mein Rom das Haupt des Erdkreiſes werde. Darum 
möchten ſie das Kriegsweſen treiben und es glauben und es ſo ihren 
Nachkommen überliefern, daß keine menſchliche Macht den römiſchen 
Waffen widerſteben könne.““ Nach dieſen Worten, ſprach er, fuhr 
Romulus gen Himmel.“ Man muß ſich wundern, wie viel ſener 
Mann mit dieſer Erzählung Glauben fand, und wie ſehr die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Romulus durch die Beglaubigung ſeiner Unſterblich⸗ 
keit bei dem Gemeinvolk und Kriegsheere gelindert ward. N 
17. Inzwiſchen beſchäftigte der Rathsväter Gedanken Wettſtreit 
um den Thron und Herrſchbegierde. Aber noch nicht waren von 
Einzelnen, weil keiner ſonderlich im neuen Volke emporragte, Par⸗ 
teien hervorgegangen; unter den Ständen ward gewetteifert. Die 
Abkömmlinge der Sabiner (Neurömer) wollten — damit ſie nicht, 
weil nach des Tatius Tode von ihrer Seite kein König regiert hatte, 
in gleichem Vereine den Beſitz der Herrſchaft verlören — aus ihrem 
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Mittel einen König gewählt haben. Die Altrömer verſchmähten 
einen fremden König. Bei ſo getheilten Geſinnungen wollten ſie 
doch Alle einen König haben, weil ſie die Süßigkeit der Freiheit 
noch nicht gekoſtet hatten. Hernach befiel die Rathsväter die Be⸗ 
ſorgniß, es möchte den Staat ohne Herrſchaft, das Kriegsheer ohne 
Anführer bei den aufgeretsten Gemüthern in den vielen umliegenden 
Staaten irgend eine auswärtige Macht angreifen. Man wollte 
folglich ein Oberhaupt haben, und doch konnte Keiner ſich entſchließen, 
dem Andern nachzuſtehen. Deßwegen vereinigten ſich die hundert 
Rathsväter hierüber alſo: Sie machten [aus ſich] zehn Decurien 
und wählten dann aus jeder Decurie Einen, welcher die Regierung 
führen ſollte. Es regierten alſo immer Zehn und nur Einer war 
mit den Regierungszeichen und Lictoren verſehen. Mit fünf Tagen 
war die Regierung zu Ende und ging ſo bei Allen nach der Reihe 
herum; und die Zwiſchenzeit des Königthums war jahrwierig. Und 
dies wurde der Sache gemäß — nach einer Benennung, die noch 
jetzt üblich iff — Interregnum genannt. Es murrte hierüber das 
Gemeinvolk: es wäre die Sklaverei vervielfältigt, es wären ſtatt 
eines Herrn gar hundert geworden. Auch ſchienen die Leute ferner⸗ 
hin nur einen und zwar von ihnen ſelbſt gewählten König dulden 
zu wollen. Als die Rathsväter dieſe Gährung merkten, glaubten 
fie von ſelbſt anbieten zu müſſen, was fie doc verlieren ſollten; 
und ſo erwarben ſie ſich dadurch der Leute Gunſt, indem ſie dem 
Geſammtvolke die höchſte Verfügung in der Sache überließen, ohne 
jedoch mehr Recht zu vergeben, als ſie behielten. Sie verordneten 


nämlich, daß, wenn das Geſammtvolk einen König ernennen würde, 
es nur dann gültig ſein ſollte, wenn es die Rathsväter beſtätigten. 


Und noch heutzutage wird bei Vorſchlägen von Geſetzen und Obrig⸗ 
keiten daſſelbe Recht, wiewohl ohne Nachdruck, ausgeübt. Bevor 
nämlich das Geſammtvolk zur Abſtimmung ſchreitet, ertheilen auf den 
noch ungewiſſen Erfolg der Comitien (Wahlverſammlung) die Raths⸗ 
väter ihre Beſtätigung. Damals rief der Snterrer (Zwiſchenkönig, 


Reichsverweſer) das Volk herbei und ſprach: „Glück, Heil und Segen! 


Quiriten, wählt einen König! So hat es den Rathsvätern beliebt. 
Die Ratbsväter werden hernach, wenn ihr einen König wählt, der 
würdig iſt, unmittelbar nach dem Romulus in der Reihe zu ſtehen, die 


Wahl beſtätigen.“ Dies war dem Gemeinvolke ſo angenehm, daß es, 


um nicht an Gefälligkeit übertroffen zu ſcheinen, bloß das beſchloß und 


begehrte, daß der Senat den künftigen König von Rom beſtimmen ſollte. 


18. Berühmt war in jenem Zeitraume die Rechtlichkeit und der 


Frommfinn des Numa Pompilius. Er wohnte zu Cures (Correſe) 


im Sabiniſchen — ein Mann, hocherfahren, wie es irgend einer in 


jenem Zeitalter ſein konnte — in jedem geiſtlichen und weltlichen 
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Rechte. Als den Stifter ſeines Unterrichts gibt man, weil kein 
Anderer vorhanden iſt, unrichtig den Pythagoras von Samos an, 
der bekanntlich erſt unter der Regterung des Servius Tullius zu 
Rom, alſo über hundert Jahre ſpäter, auf der äußerſten Küſte 
Italiens, um Metapontum, Hiraclea und Croton, Geſellſchaften 
von lernbegierigen Jünglingen um ſich hatte. Und hätte ek auch, 
zu demſelben Zeitalter gehört, durch welchen Ruf hätte er wohl 


Jaemanden bis in das Sabiniſche — oder durch welchen Sprachwechſel 


ihn zur Lernbegierde aufgeregt? Oder durch welches Schutzmittel 
wäre er als Einzelner durch ſo viele, an Sprache und Sitten miß⸗ 
ſtimmige Völkerſchaften hindurchgekommen? Ich glaube alſo viel⸗ 
mehr, daß er durch eigene Naturkraft ein für Tugenden empfäng⸗ 
liches Herz gehabt, daß er nicht ſowohl durch ausländiſche Renntniffe, 
als vielmehr durch den ernſten und finſtern Unterricht der alten 
Sabiner gebildet worden iſt — einer Menſchengattung, welche vor⸗ 
mals die unverdorbenſte war. Als die römiſchen Rathsväter den 
Namen Numa hörten, wagte es — wie ſehr ſich auch auf die Seite 
der Sabiner durch einen von dorther genommenen König das Ueber⸗ 
gewicht zu neigen ſchien — doch Keiner, fic) oder einen Andern von 
ſeinem Anhang, oder irgend einen der Rathsväter oder Mitbürger, 
jenem Manne vorzuziehen. Alle ohne Ausnahme beſchloſſen, dem 
Numa Pompilius die Regierung zu übertragen. Als er den Ruf 
bekam, befahl er — ſowie Romulus bei der Erbauung der Haupt⸗ 
ſtadt durch Vogeldeutung die Regierung erlangt hatte — auch ſei⸗ 
netwegen die Götter zu befragen. Er wurde daher von einem Augur 
— welchem hernach, der Ehre wegen, dieſes Prieſterthum als ein 


öffentliches und lebenslängliches Amt blieb — auf die Burg geführt, 


wo er ſich, nach Mittag gekehrt, auf einen Stein ſetzte. Der Augur 


nahm mit eingehülltem Haupte zu ſeiner Linken Platz, und hielt in : 


der rechten Hand einen unknotigen Krummſtab, den man Lttuns 
genannt hat. Nachdem er ſich von hier an die Ausſicht über Stadt 
und Feld genommen und zu den Göttern gebetet hatte, fo begrenzte 
er die Himmelsgegend von Morgen nach Abend, und nannte Mit⸗ 
tag die rechte, Mitternacht die linke Seite; wogegen er das Be⸗ 
obachtungszeichen, ſo weit nur immer ſeine Augen den Hinblick trugen, 
bloß in Gedanken beſtimmte. Jetzt nahm er ſeinen Lutuus in die 
linke Hand hinüber, legte die rechte auf Numa's Haupt und betete 
alſo: „Vater Jupiter! Wenn es ſo recht iſt, daß dieſer Numa 


Pompilius, deſſen Haupt ich halte, König von Rom werde, ſo 


wolleſt Du uns beſtimmte Zeichen innerhalb der Grenzen aufklären, 
die ich gemacht habe.“ Jetzt vollzog er wörtlich die Vogelzeichen, 
deren Sendung er wünſchte; und nach ihrer Sendung ward Numa 
zum Konig erklärt, und begab fic) vom Beobachtungskreiſe hergb. 
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19. So zur Regierung gelangt, ſuchte er die neue, durch Ge⸗ 
walt und Waffen gegründete Stadt, jetzt durch Rechte, Geſetze 
und Sitten von Neuem zu gründen. Da er aber ſah, daß ſie ſich 
daran, während der Kriege nicht gewöhnen konnte, weil die Ge⸗ 
müther durch das Kriegsleben verwildert waren, ſo glaubte er das 

wilde Volk durch Entwöhnung von den Waffen mildern zu müſſen, 
und machte den Janus (Sanustempel), ganz unten bei dem Ar⸗ 
gilletum zum Anzeiger des Kriegs und Friedens: geöffnet ſollte er 
andeuten, daß die Bürgerſchaft unter den Waffen wäre; geſchloſſen, 
daß alle Völker ringsum befriedet wären. Zweimal iſt er in der 
Folge nach des Numa Regierung geſchloſſen worden: das eine Mal 
unter dem Conſul Titus Manlius, nach geendigtem erſten puniſchen 
Kriege, das andere Mal, was unſer Zeitalter die Götter erleben ließen 
— nach dem aktiſchen Kriege, von dem Kaiſer Cäſar Auguſtus, nach 
erfochtenem Land⸗ und Seefrieden. Nachdem Numa ihn geſchloſſen 
und die benachbarten Völker umher durch Bundesgenoſſenſchaft und 
Verträge mit ſich vereinigt hatte, ſo glaubte er, nach entfernten Be⸗ 
ſorgniſſen vor auswärtigen Gefahren, damit nicht die Gemütber, 
welche die Furcht vor den Feinden und die Kriegszucht zuſammen⸗ 
gehalten hatte, in Müßiggang ausſchweifen möchten — zu allererſt 
ein, für die unerfahrne und nach jenen Zeiten rohe Volksmenge höchſt 
wirkſames Mittel, nämlich die Götterfurcht, ihnen beibringen 
zu müſſen. Weil aber dieſelbe nicht obne Erdichtung eines Wunders 
Rin die Gemüther eindringen konnte, fo gab er vor, daß er nächt⸗ 
liche Beſuche der Göttin Egerta hätte (Kap. 21), auf ihr Anrathen 
die heiligen Dienſte verordnete, welche den Göttern die angenehmſten 
wären, und jedem der Götter ſeine Prieſter beſtellte. Auch theilte er zu 
allererſt das Jahr nach dem Laufe des Mondes in zwölf Monate ein. 
Weil aber der Mond nicht in jedem Monat dreißig Tage ausfüllt 
und am vollſtändigen Jahre, welches im ſonnenwendigen Kreiſe 
herumläuft, noch einige Tage fehlen, ſo traf er durch Einſchiebung 
der Schaltmonate die Einrichtung, daß alle vierundzwanzig Jahre 
die Tage auf daſſelbe Sonnenztel, von welchem ſie begonnen hatten, 
in vollen Zeiträumen ſämmtlicher Jahre zutrafen. Er hat auch die 
Dies fastos et nefastos (die gerichtlichen und außergerichtlichen 
Tage) angeordnet; weil es manchmal in Zukunft, mit dem Ge⸗ 
meinvolke nichts zu verhandeln, von Nutzen fein konnte! 
20. Jetzt war er auf die Wahl der Prieſter bedacht: ungeachtet 
er perſönlich noch die mehreſten Gottes dienſte, beſonders die beforgte, 
welche für den Flamen Dialis (Jupitersprieſter) gehören. Weil er 
aber glaubte, daß in einem kriegeriſchen Staate die Könige öfter 
. 30 n Romulus, als einem Numa ähnlich fein und perſönlich zu 
Felde ziehen würden, ſo wählte er — damit nicht Gottesdienſte von 
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königlicher Beſorgung verabſäumt würden — für den Jupiter einen 
Flamen (Fadenprieſter) als beſtändigen Priefter, und beebrte ihn mit 
einer Amtskleidung und einem königlichen Staatsſeſſel. Dieſem gab 
er noch zwei Flamen bei, den einen für den Mars, den andern für 
den Quirinus. Auch wählte er Jungfrauen für die Veſta — ein 
von Alba ſtammendes und der Familie des Stifters nicht fremdes 
Prieſterthum. Dieſen ſetzte er, damit ſie beſtändige Vorſteherinnen 
des Tempels wären, vom Staat einen Gehalt aus und machte ſie 
durch Jungfrauenſtand und andere Feiergebräuche ehrwürdig und 
heilig. Deßgleichen erlas er für den Mars Gradivus zwölf Salier 
(Springprieſter) und gab ihnen einen geſtickten Leibrock zum Ab⸗ 
zeichen, und über den Leibrock eine eherne Bruſtbedeckung, und hieß 
fie die himmliſchen Waffen, die ſogenannten Ancilien (Himmels⸗ 
ſchilde), tragen, und damit, unter Abſingung gewiſſer Lieder mit 
Dreiſchlag und feierlichem Tanze, durch die Stadt ziehen. Zum 
Pontifex (Brückenprieſter, Oberprieſter) wählte er hierauf den Numa 
Marcius, Marcus Sohn, aus den Rathsvätern, und übergab ihm 
ein ſchriftliches und beſiegeltes Verzeichniß aller Gottesdienſtlichkeiten: 
mit welchen Opfern, an welchen Tagen, bei welchen Tempeln der 
Götterdienſt gehalten, und woher das Geld zu dieſen Ausgaben 
genommen werden ſollte. Auch alle die übrigen öffentlichen und 
beſondern Götterdienſte unterwarf er den Beſchlüſſen des Pontifer, 
damit Jemand da wäre, bei welchem ſich das Gemeinvolk Raths 
erholen könnte, und damit nichts vom geiſtlichen Rechte, durch 

Vernachläſſigung einheimiſcher und Einführung ausländiſcher Ge⸗ 
bräuche, in Unordnung käme. Auch ſollte derſelbe Pontifex nicht 
bloß über die himmliſchen Gebräuche, ſondern auch über die gehörigen 
Leichenbegängniſſe und über die Sühnung der Manen belehren — 
ferner auch darüber, welche Wunderzeichen, durch Wetterſtrahlen oder 
ſonſtige Erſcheinung gegeben, als ſolche angenommen und geſühnt 
werden ſollten. Um dieſe aus dem göttlichen Verſtande zu elieiren 
(herauszulocken), weihete er dem Jupiter Elicius (Herauslocker) einen 
Altar auf dem Aventinus, und befragte dieſen Gott durch Vogel⸗ 
deutungen, was für Wunderzeichen als ſolche anzunehmen waren. 

21. Da nun das geſammte Volk von Gewaltthat und Waffen 
auf dieſe Berathungen und Verrichtungen hingelentt war, fo bekam 
es nicht nur durch Thätigkeit eine geiſtige Beſchäftigung, ſondern es 
hatte auch die beſtändig haftende Sorge für die Götter, da das 
himmliſche Weſen an den menſchlichen Angelegenheiten Theil zu 
nehmen ſchien, Aller Herzen mit ſolchem Frommfinn erfüllt, daß, 
nächſt der Furcht vor Geſetzen und Strafe, Eid und Gewiſſen die 
Bürgerſchaft regierte. Und da ſich die Menſchen ſelbſt nach dem 


0 


Betragen des Königs, als des einzigen Musters, bildeten, fo wurden 
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jetzt auch die benachbarten Völker, die zuvor Rom für keine Stadt, 
ſondern für ein, im Mittelpunkte zu allgemeiner Friedensſtörung 
aufgeſchlagenes Kriegslager gehalten hatten, zu einer ſolchen Ehr⸗ 
erbietung gegen fie hingelenkt, daß fie es für eine Sünde hielten, 
den ganz auf Götterdienſt gewandten Staat zu beleidigen. Es 
war ein Hain, deſſen Mittelpunkt eine nie verſiegende Quelle von 
einer ſchattigen Grotte her bewäſſerte. Weil ſich nun dahin Numa 
ſehr oft, ohne Begleitung, angeblich zum Beſuche ſeiner Göttin 
(Kap. 19), begab, ſo heiligte er dieſen Hain den Camenen (Muſen), 
weil auch dieſe hier, wie er ſagte, Zuſammenkünfte mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin Egeria hielten. Auch der einzigen Fides (Göttin Treue) 
verordnete er eine Jahresfeier. Zu ihrem Heiligthume mußten die 
Flamen mit einem Zweigeſpann, in einem bogenförmigen (gewölbten) 

Wagen fahren, und mit einer bis an die Finger verhüllten Hand 
das Opfer verrichten, um damit anzudeuten, daß man die Treue 
beſchützen müſſe und daß ihr Sitz auch in der rechten Hand ge⸗ 
heiligt ſei. Er hat auch noch viele andere Opfer und Opferſtellen, 
welche die Pontifexe argeiſche nennen, eingeweiht. Das aller⸗ 
wichtigſte ſeiner Werke war jedoch die, durch ſeine ganze Regie⸗ 
rungszeit fortwährende Erhaltung des Friedens, wie des Reiches. 
So haben alſo nach der Reihe zwei Könige, jedoch auf einem 
andern Wege, erſterer durch Krieg, letzterer durch Frieden, den 
Staat vergrößert. Romulus regierte 37, Numa 43 Jahre. — Jetzt 
war der Staat mächtig, jetzt durch die Kenntniſſe des Kriegs und 
Friedens gemildert. 5 1 5 5 
22. Durch Numa's Tod kam man auf ein Interregnum zurück. 
Hierauf hat das Geſammtvolk den Tullus Hoſtilius, Enkel des 
(Hoſtus) Hoſtilius, der ſich unten an der Burg im Gefechte gegen 
die Sabiner verherrlicht hatte (Kap. 12), zum Könige verlangt. 
Die Raths väter beſtätigten die Wahl. Dieſer war nicht allein dem 
nächſtworigen König unähnlich, ſondern nod unbändiger, als Ro⸗ 
mulus. Sowohl ſein Alter und ſeine Stärke, als auch ſein Ahnen⸗ 
ruhm ſtachelte ſeinen Muth. Da er nun meinte, daß der Staat 
bei ſeiner Ruhe altere, ſo ſuchte er überall Stoff zur Erregung 
eines Kriegs. Da fügte es ſich zufällig, daß römiſche Landleute 
aus dem albanſchen, albaniſche aus dem römiſchen Gebiete einan⸗ 
der Beute wegſchleppten. Es regierte damals Cajus Cluilius in 
Alba. Von beiden Seiten wurden Geſandte faſt um gleiche Zeit 
zur Rückforderung des Eigenthums, abgeſchickt: Tullus hatte den 
Seinigen anbefohlen, nichts eher, als ihre Aufträge, zu beſorgen: 
er wußte beſtimmt, daß es der Albaner (König] abſchlagen würde 
ſo könne [dachte er! mit gutem Gewiſſen der Krieg angekündigt 
werden. Von den Albanern wurde die Sache zu läſſig behandelt; 
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von Tullus ſchmeichelhaft und gnädig bewirthet, feierten fie höflich 
des Königs Gaſtmahl. Indeſſen waren die Römer die Erſten geweſen, 
die nicht nur das Eigenthum zurückforderten, ſondern auch dem Al⸗ 
baner [König] bei ſeiner Weigerung den Krieg auf den 30. Tag 
ankündigten. Dies meldeten ſie dem Tullus wieder. Jetzt gab 
Tullus den Geſandten die Erlaubniß, zu ſagen, in welcher Abſicht 
ſie gekommen wären. Dieſe, mit dem ganzen Vorgang unbekannt, 
brachten erſt die Zeit mit Entſchuldigungen hin und ſagten dann]: 
Sie würden ungern etwas fagen, was dem Tullus mißfiele; allein 
ſie hätten den Befehl dazu. Sie wären gekommen, ihr Eigenthum 
zurückzufordern; im Weigerungsfalle hätten ſie den Befehl, Krieg 
anzukündigen. Dagegen ſagte Tullus: „Meldet eurem Könige, 
daß der Römerkönig die Götter zu Zeugen nimmt: welches von 
beiden Völkern zuerſt die, das Eigenthum zurückfordernden Geſandten 
abſchlägig entläßt, über dieſes Volk ſollen die Götter alle unglück⸗ 
lichen Folgen dieſes Krieges verhängen.“ 

; 23. Dieſe Nachricht brachten die Albaner nach Hauſe, und nun 
rüſtete man ſich beiderſeits zum Kriege — zum eigentlichſten Bür⸗ 
gerkriege, beinahe zwiſchen Eltern und Kindern — beiderſeits vom 
Trojanerſtamme — da Lavinium von Troja, von Lavinium Alba, 
vom Albaner Königsſtamme die Römer entſproſſen waren. Der 
Ausgang des Kriegs machte jedoch den Kampf minder beklagens⸗ 
würdig, weil es zu keiner Feldſchlacht kam, und weil nur durch die“ 
Niederreißung der Häuſer der einen Stadt zwei Völker in eins 
verſchmolzen wurden. Die Albaner fielen zuerſt mit einem ſehr 
ſtarken Heer in das Römergebiet ein, ſchlugen nicht über 5000 
Schritte von der Hauptſtadt ein Lager und umzogen es mit einem 
Graben. Der Graben wurde nach dem Namen des Feldherrn 
einige Jahrhunderte lang der Cluiliusgraben genannt, bis mit der 
Sache auch der Name durch die Zeitlänge verſchwunden iſt. In 
dieſem Feldlager ſtarb der Albanerkönig Cluilius: da war es ei 
Diktator, Mettus Fuſſetius, welchen die Albaner wählten. Tullus, 
muthvoll, beſonders beim Todesfalle des Königs, und oft äußernd, 
daß das große Weſen der Götter, unmittelbar vom Oberhaupt 
begonnen, über Alles, was Albaner hieße, Strafen wegen des ge⸗ 
wiſſenloſen Krieges verhängen würde — zog in der Nacht vor dem 
feindlichen Lager vorbei und rückte mit erbittertem Heer in das Al⸗ 
banergebiet ein. Dies brachte den Mettus aus ſeinem Standlager. 
Er führte ſein Heer ſo nahe als möglich an den Feind hin, ſchickte 
aber von hier einen Geſandten voraus, und ließ dem Tullus ſa⸗ 
gen: „Ehe ſie kämpften, wäre eine Unterredung nöthig; wenn er 
mit ihm zuſammenkäme, fo wolle er ihm ganz beftimmt eine Sache 
vorbringen, die nicht minder auf Rom, als auf Alba Einfluß hätte.“ 
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Tullus wies das nicht zurück, ob er es gleich nur für ein nichtiges 
Anbringen hielt, und führte die ban in Schlachtordnung her⸗ 
aus. Es gingen dagegen auch die Albaner heraus. Als ſie nun 
beiderſeits gerüſtet daſtanden, traten die Feldherren mit einigen der 
Vornehmſten in die Mitte vor. Hier begann der Albaner: „Daß 
Ungerechtigkeiten und vertragsmäßig nicht zurückgegebenes Eigen⸗ 
thum, welches zurückgefordert wurde, die Urſache dieſes Krieges 
find, glaube ich von unferm König Clutlius gehört zu haben, und 
ich zweifle nicht daran, daß auch Du, o Tullus! daſſelbe vorwendeſt. 
Soll man aber lieber die Wahrheit, als nur ſcheinbaren Vorwand 
anführen, ſo iſt es die Herrſchſucht, welche zwei verwandte und 
benachbarte Völker zu den Waffen anreizt. Ob mit Recht oder 
Unrecht, will ich nicht entſcheiden. Das mag der überlegen, welcher 
den Krieg angefangen hat. Mich haben die Albaner zur Führung 
des Kriegs als Feldherrn erwählt. Nur Folgendes will ich Dir, 
o Tullus! zu bedenken geben: wie groß die Etruskermacht um uns 


Hund beſonders um Dich herum iſt, das weißt Du um ſo beſſer, je 


näher Du ihnen biſt. Viel vermögen ſie zu Land, am meiſten zur 
See. Bedenke, daß, wenn Du nun das Zeichen zum Angriffe geben 
wirſt, ihnen dieſe beiden Schlachtheere zum Schauſpiele dienen wer⸗ 
den, ſo daß ſie die Ermatteten und die Geſchlagenen zugleich, den 
Sieger und den Beſiegten, angreifen werden. Wir wollen daher, 
wenn uns die Götter lieben — weil wir unzufrieden mit gewiſſer 
Freiheit, zum zweifelhaften Wurf über Herrſchaft und Sklaverei 
ſchreiten — einen Weg einſchlagen, auf welchem ohne großen⸗Ver⸗ 
luſt, ohne großes Blutpergießen für die beiden Völker entſchieden 
werden kann, welches über das andere herrſchen ſolle.“ Der Vor⸗ 
ſchlag mißfiel dem Tullus eben nicht, wiewohl er nach ſeiner Ge⸗ 
müthsart und in der Hoffnung zum Siege noch muthvoller wurde. 
Nach beiderſeitiger Berathung fand man das Mittel, wozu auch das 
Glück ſelbſt den Stoff darbot. 5 : 
24. Zufällig befanden fic) damals in beiden Kriegsheeren Dril⸗ 
lingsbrüder, weder an Alter, noch an Kräften ungleich. Daß es 


Horatier und Curiatier waren, iſt bekannt genug, und faſt keine 
andere alte Begebenheit merkwürdiger. Gleichwohl herrſcht noch bet 
einer fo kundigen Sache Irrthum in den Namen: nämlich zu wel⸗ 


chem Volke die Horatier, zu welchem die Curtatier gehört haben 


mögen. Die Geſchichtſchreiber ziehen es auf beide Völker. Ich finde 


jedoch mehre, welche die Römer Horatier nennen; dieſen bin ich 


Ae at 


zu folgen geneigt. Mit den Drillingen machten es die Köntge aus, 
daß jeder von ihnen für ſein Vaterland mit dem Schwerte kämpfen 
ſolle; „da würde die Herrſchaft ſein woher der Sieg käme.“ Man 
weigerte ſich nicht, man kam über Zeit und Ort überein. Ehe fie 
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kämpften, wurde zwiſchen den Römern und Albanern ein Vertrag 
Site n unter den Bedingungen: „daß dasjenige Volk, deſſen 
Bürger in dieſem Kampfe ſiegen würden, über das andere Volk 
in gutem Frieden herrſchen ſollte.“ Andere Verträge wurden zwar 
wieder nach andern Bedingungen, übrigens alle auf einerlei Weiſe 
geſchloſſen. Damals wurde es, wie wir Nachricht haben, und uns 
keines ältern Vertrages erinnern können, alſo geſchloffen. Der 
Fettalis (Bundesprieſter) fragte den König Tullus alfo: Befiehlſt 
Du, o König! daß ich mit dem Pater Patratus (Vollziehungs⸗ 
vater) des Albanervolks einen Vertrag ſchließe? — Als es der König 
befahl, ſagte er: So perlange ich die Sagmina (Opferkräuter) von 
Dir, o König! — Der König ſprach: Reines Kraut ſollſt Du nehmen. 
— Der Fetialis holte von der Burg grünes, reines Kraut und fragte 
hernach den König alſo: König! machſt Du mich zum königlichen 
Botſchafter des Roͤmervolks der Quiriten? auch mein Geräthe und 
meine Begleiter? — Der König erwiderte: Wenn es ohne meinen 
und des Römervolks der Qutiriten Nachtheil geſchehen kann — ja! 
— Der Fettalis war Markus Valerius. Zum Pater Patratus machte 
er den Spurius Fufius, indem er ihm Haupt und Haare mit Ver⸗ 
bena (Eiſenkraut) berührte. Der e wurde zur Patrirung 
(Vollziehung) des Eides, das heißt, zur Heiligung des Vertrags 
gewählt, und er vollzog dies mit vielen Worten, welche in einer 
weitlaufigen Formel ausgeſprochen, hier anzuführen nicht der Mühe 
werth iſt. Nachdem er hierauf die Bedingungen vorgeleſen hatte, 
ſprach er: „Höre, o Jupiter! höre, Du Pater Patratus des Al⸗ 
bauerbolts! höre Du es, Albanervolk! Wie das alles öffentlich, 
das Erſte, das Letzte, aus den Wachstafeln vorgeleſen worden iſt 
— ſonder böslichen Betrug — und wie das heute hier ganz igo 
5 verſtanden worden iſt — ſo wird von jenen Bedingungen, das 
mervolk nicht zuerſt abgehen. Sollte es aber zuerſt nach öffentlicher 
Berathung, mit böslichem Betruge davon abgehen, ſo ſollſt Du 
deſſelbigen Tages, o Jupiter! das Römervolk eben ſo treffen, wie 
ich hier dieſes Schwein heute treffen werde; und deſto mehr ſollſt 
Du es treffen, je mehr Du kannſt und vermagſt. Als er dies ge⸗ 
ſagt hatte, erſchlug er das Schwein mit einem harten Kieſel. Deß⸗ 
gleichen haben auch die Albaner ihre Formeln und ihre Enes 
durch ihren Diktator und ihre Prieſter vollzogen. e 
25. Nach geſchloſſenem Vertrage griffen die Drillinge wie 
es ausgemacht war, zu den Waffen. Da beide Theile die Ibrigen 
ermunterten [und fie daran erinnerten], daß die Landesgötter, das 
Vaterland und die Eltern und alle e zu Hauſe, alle beim 
Heere, jetzt nur auf ihre Waffen, auf 
traten "fle, ſowohl nach eigener Gemüthsart beherzt, als auch von 5 


hre Hände sahen, fo. © 
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den Zurufungen der Ermunterer durchdrungen, — zwiſchen beiden 
Schlachtheeren in die Mitte hervor. Es hatten ſich beiderſeits die 
zwei Heere vor den Feldlagern niedergelaſſen — mehr der gegen⸗ 
wärtigen Gefahr, als der Beſorgniß vergeſſend: denn es betraf die 
Oberherrſchaft, welche auf ſo weniger Perſonen Tapferkeit und Glück 
beruhte. Sie richteten denn alſo voll banger Ungeduld ihren Sinn 
auf das gar nicht angenehme Schauſpiel. Das Zeichen wird gege⸗ 
ben, und — mit feindlichen Waffen rennen, wie Schlachtlinien, 
die zweimal drei Jünglinge, mit dem Muthe großer Heere, zuſam⸗ 
men. Weder dieſen noch jenen ſchwebte ihre eigene Gefahr, ſondern 
nur des Staates Herrſchaft und Sklaverei vor der Seele — wie, 
auch von nun an des Vaterlandes künftiges Schickſal, wie ſie es 
gründen würden. Sobald im erſten Anlaufe die Waffen erklirrten 
und die blanken Schwerter erfunkelten, durchdrang gewaltiger Schauer 
alle, die es ſahen, und da noch auf keine Seite die Hoffnung ſich 
neigte, ſtockte Stimme und Athemzug. Als es hierauf zum Hand⸗ 

_ gemenge kam, und nunmehr nicht allein die Bewegung der Körper 
und die beiderſeitige Schwenkung ihrer Schilde und Schwerter, 
ſondern auch Wunden und Blut zum Schauſpiele dienten, da ſtürz⸗ 
ten zwei Römer, nach Verwundung der drei Albaner, einer über 
den andern, entſeelt zuſammen, Da bei ihrem Falle das Albaner⸗ 
heer ein Freudengeſchrei erhob, fo. hatte die römiſchen Legionen 
ſchon ihre ganze Hoffnung, aber noch nicht ihre Beſorgniß verlaſſen 
— in Todesangſt über das Schickſal des Einzigen, welchen die 
drei Curigtier umſtellt hatten. Zum Glücke war dieſer noch un⸗ 
verwundet und — zwar gegen Alle nicht gleich ſtark, aber doch — 
gegen Einzelne muthvoll. Um alſo dieſe Kämpfer zu trennen, er⸗ 
griff er die Flucht, in der Meinung, daß ſie ihm ſo folgen würden, 
wie es jedem ſein verwundeter Körper zuließe. Schon war er eine 
Strecke weit von dem Kampfplatze entflohen, als er umblickend ſie 
in großen Zwiſchenräumen nachfolgen und einen nicht gar weit von 
ſich entfernt ſah. Gegen dieſen kehrte er mit großem Ungeſtüm 
zurück: und indem das Albanerheer den Curiatiern zuſchrie, ſie 
ſollten dem Bruder Hülfe leiſten, ſo hatte ſchon der Horatier den 
Feind erlegt, und eilte als Sieger zum zweiten Kampfe. Da unter⸗ 
ſtützten die Römer mit einem Geſchrei, wie es bei unverhoffter 
Gunſtbezeugung zu erfolgen pflegt, ihren Kriegsmann, und er eilte 
den Kampf zu vollenden. Ehe alſo der Andere [Dritte], der auch 
nicht weit mehr entfernt war, nachkommen konnte, erlegte er auch 
Den andern Curtatier. Und ſchon waren bei gleichem Kriegsglücke 
nur Einzelne übrig, aber weder an Hoffnung, noch an Kräften gleich. 
Den Einen trieb ſein vom Schwert noch unverwundeter Körper und 
ſein gedoppelter Sieg muthvoll zum dritten Kampfe hin. Der 
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Andere, den von Wunden müden, vom Laufen müden Körper ſchlep⸗ 
pend, und beſiegt durch der Brüder Niederlage vor ihm her — 
ward ſeinem ſiegenden Feinde bloßgeſtellt: und hier war kein förm⸗ 
licher Kampf mehr. Der Römer ſprach frohlockend: „Zwei habe ich 
den Manen (Geiſtern) meiner Brüder geopfert, den Dritten will 
ich der Urſache dieſes Krieges, daß der Römer über den Albaner 
herrſche, auch noch opfern.“ Kaum mehr kann Jener die Waffen 
halten, da ſtößt er ihm das Schwert von oben in die Kehle hinab; 
den Gefallenen entrüſtet er. Die Römer empfingen jubelnd und 
glückwünſchend den Horatier — mit deſto größerer Freude, je miß⸗ 
licher die Sache geweſen war. Hierauf wandten fte ſich zum Be⸗ 
grabniffe der Ihrigen — mit ſehr ungleichen Empfindungen, indem 
die Einen mit der Herrſchaft beglückt, die Andern einer fremden 
Macht unterworfen wurden. Die Grabmäler find noch vorhanden 
an dem Platze, wo Jeder fiel: die zwei römiſchen an einem 
Platze, näher bei Alba; die drei albaniſchen gegen Rom hin — 
aber an entfernten Stellen, wie auch gekämpft ward. 

26. Ehe ſie von hier auseinander zogen, befahl Tullus dem 
Mettus — auf ſeine Anfrage, was er nun vermöge des Vertrags 
zu befehlen hätte? — er ſollte ſein junges Kriegsvolk unter den 
Waffen behalten; er würde ſich ihrer Hülfe bedienen, wenn er 
Krieg mit den Vejentern bekäme. So wurden die Kriegsheere dar⸗ 
auf nach Hauſe abgeführt. Voran ging der Horatier, die Drillings⸗ 
rüſtungen vor ſich hertragend. Hier kam ihm ſeine ledige Schweſter, 
welche mit einem von den Curiatiern verlobt war, vor dem Ca⸗ 
penerthor entgegen. Und da ſie auf ihres Bruders Schultern ihres 
Bräutigams Feldmantel, den ſie ſelbſt verfertiget hatte, bemerkte, 
ſo zerraufte ſie ſich die Haare und nannte weinend ihren todten 
Bräutigam mit Namen. Sie reizte dem unbändigen Jüngling den 
Muth auf — die Wehklage der Schweſter, bet ſeinem Sieg und 
bet der großen öffentlichen Freude. Er zog alſo das Schwert und 
erſtach unter Scheltworten das Mädchen. „Gehe,“ ſprach er, „mit 
Deiner unzeitigen Liebe hin zum Bräutigam! Der todten Brüder 


und des lebenden Bruders vergeſſend, des Vaterlandes vergeſſend! 
So gehe es jeder Römerin, die einen Feind betrauern will!“ Ent⸗ 


ſetzlich dünkte dieſe That den Rathsvätern und dem Gemeinvolk. 
Allein das neue Verdienſt hielt der That das Gleichgewicht; doch 
ward er vor Gericht zum Könige geſchleppt. Der König bertef — 
damit er nicht ſelbſt ein ſo trauriges und dem Volk unangenehmes 
Urtheil fällen und nach dem Urtheile die Todesſtrafe erkennen dürfte 
— eine Verſammlung des Geſammtvolkes und ſprach: „Ich ernenne 
Duumvirn (Zweimänner), welche über des Horatiers peinliches Ver⸗ 


brechen nach dem Geſetze richten ſollen.“ Das Geſetz war in der 
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ſchauderhaften Formel abgefaßt: „Die Zweimänner ſollen über das 
peinliche Verbrechen richten. Wenn der Thäter ſich von den Zwei⸗ 
männern weiter [auf das Gemeinvolk! beruft, ſo ſoll er die Beru⸗ 
fung verfolgen. Wenn fie ihren Spruch behaupten, ſollſt du ihm 
das Haupt verhüllen und ihn mit einem Strick an einem Un⸗ 
glücksdaum aufhängen. Du ſollſt ihn ſtäupen entweder innerhalb 
„des Pomöriums (Zwingers) oder außerhalb des Pomöriums 
(Kap. 44).“ Als die nach dieſem Geſetze gewählten Zweimänner, 
welche ihn auch nicht einmal als Unſchuldigen von dieſem Geſetze 
freiſprechen zu können glaubten, ihn verurtheilt hatten; dann ſprach. 
der eine von ihnen: „Publius Horatius! ich richte über Dein 
peinliches Verbrechen. — Gehe, Lictor! binde ihm die Hände!“ 
Der Victor trat hinzu und warf ihm den Strick um. Da ſprach 
Horatius — auf Anrathen des Tullus, eines gnädigen Geſetzaus⸗ 
legers: „Ich berufe mich!“ So verfolgte man die Berufung auf 
das Geſammtvolk. Die Leute wurden bei dieſem Urtheile gerührt, 
beſonders da der Vater Publius Horatius laut erklärte, daß er 
ſeiner Tochter Mord für recht erkenne; wenn es nicht ſo wäre, ſo 
würde er ſchon nach ſeinem väterlichen Rechte ſeinen Sohn beſtraft 
haben! Er bat hierauf, fie möchten ihn, den man kurz vorher mit 
einem ausgezeichneten Geſchlechtsſtamme geſehen hätte, doch nicht 
kinderlos machen. Unterdeſſen umarmte der Greis den Jüngling, 
wies auf die Rüſtung der Curiatier hin, die an der Stelle hingen, 
welche jetzt Pila Horatia (der Horatienpfeiler) genannt wird, und 
ſagte: „Dieſen da, den ihr fo eben in ſeinem Ehrenſchmuck und 
Siegesjubel einhertreten ſahet, ihr Quiriten! dieſen könnt ihr unter 
der Schandgabel gebunden, unter Staupenſchlägen und Martern 
Aehen? Ein fo häßliches Schauspiel, welches kaum der Albaner 
Augen ertragen könnten! — Gehe, Lictor! binde die Hände, welche 
kurz zuvor bewaffnet dem Römervolke die Herrſchaft erkämpften. 
Gehe! verhülle das Haupt dem Befreier dieſer Stadt änge ihn 
an dem Unglücksbaum auf. Stäupe ihn entweder innerhalb des 
Zwingers, aber ja zwiſchen jenem Pfeiler und den feindlichen Rü⸗ 
ftungen! oder außerhalb des Zwingers, aber ja innerhalb der Grä⸗ 
ber der Curiatier! Denn wo könnt ihr wohl dieſen jungen Mann 
binführen, wo ihn nicht ſeine Ehrenmäler gegen eine fo abſcheuliche 


Topesart ſchützen ſollten?“ Das Gemeinvolk ertrug weder des Va⸗ 
ters Thränen, noch des Sohnes, in jeder Gefahr gleich ſtarken 
Muth, und man ſprach ibn los — mehr vor Bewunderung ſeiner 
Tapferkeit, als wegen Rechtmäßigkeit der Sache. Um alſo den 
offenbaren Mord gleichwohl durch ein Sühnmittel abzubüßen, wurde 
dem Vater auferlegt, ſeinen Sohn mit Geld aus der Staatskaſſe 
auszuſühnen. Dieſer verrichtete nun einige Sühnopfer, die hernach 
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der Horaziſchen Familien übertragen wurden, ſchob dann quer über 
die Straße einen kleinen Balken, verhüllte ihm (dem Sohn) das 
Haupt und ließ fo den jungen Mann wie durch ein Schändjoch 
(III. 28.) gehen. Dieſer Balken ſteht noch heutzutage und wird von 
Staatswegen immer wieder ausgebeſſert; man nennt ihn Sororium 
Tigillum (Schweſterbalken). Der Horatia wurde an der Stelle, wo 
ſie erſtochen niederſank, aus Quaderſteinen ein Grabmal errichtet. 
27. Aber nicht lange dauerte der Albaner Friede. Das Miß⸗ 
vergnügen des Volks darüber, daß man dreien Kriegern das Staats⸗ 
glück anvertraut hatte, verdarb den Wankelſinn des Diktators, und 
weil gerade Anſchläge keinen guten Erfolg gehabt hatten, ſo begann 
er auf krummen Wegen ſeine Landsleute wieder zu gewinnen. 
Er ſuchte alſo, wie zuvor im Kriege den Frieden, ſo im Frieden 
den Krieg; und weil er ſah, daß ſein Volk mehr Muth als Kraft 
hatte, ſo wiegelte er zur öffentlichen und vorſchriftmäßigen Führung 
eines Kriegs andere Völker auf; für die Seinigen behielt er ſich, 
unter dem Scheine der Bundestreue, die Verrätherei vor. Die 
Fidenater, eine römiſche Anſtedelung, zogen die Vejenter mit in 
ihren Plan, und ließen ſich, durch den verabredeten Uebergang der 
Albaner, zu Krieg und Waffen aufreizen. Als die Fidenater öffent⸗ 
lich abgefallen waren, bot Tullus den Mettus und fein Kriegs heer 
von Alba auf und führte es gegen die Feinde. Sobald er über den 
Anio (Teverone) gegangen war, ſchlug er am Zuſammenfluß ein 
Lager. Zwiſchen hier und Fidenä war das Heer der Fidenater über 
den Tiberis gegangen; dieſe hatten auch in der Schlachtordnung am 
Fluſſe den rechten Flügel, auf dem linken ſtanden die Fidenater 
näher an den Bergen. Tullus richtete die Seinigen gegen den 
Vejenter Feind, die Albaner ſtellte er gegen die Legion der Fide⸗ 
nater. Der Albaner [Feldherr] hatte nicht mehr Muth als Treue; 
und da er folglich weder Stand zu halten, noch öffentlich überzu⸗ 
gehen wa ſo zog er ſich allmählig gegen die Berge hin. Als er 
ſich weit genug hingezogen zu haben glaubte, richtete er die ganze 
Schlachtlinie aufwärts, und unſchlüſſigen Sinnes entfaltete er, um 
nur die Zeit hinzubringen, die Reihen und Glieder. Seine Abſicht 
war, da, wo das Glück die Sache hinlenkte, ſeine Streitkräfte hin⸗ 
zuneigen. Es ſtaunten anfangs die Römer, welche zunächſt ſtanden, 
darüber, als ſie durch den Abzug ihrer Bundesgenoſſen ihre Seiten 
entblößt ſahen: hernach kam ein Reiter herangeſprengt, der dem 
Könige meldete, daß die Albaner abzögen. Tullus gelobte in der 
Angſt zwölf Salier (Kap. 20) und Weißſtätten dem Pallor und 
Pavor (dem Gott der Bleichheit und des Herzklopfens); den Reitern 
ſchalt er laut, ſo daß es die Feinde hörten, und hieß ihn in das 
Treffen zurückkehren: „Es fet keine Aengſtlichkeit nöthig; auf ſeinen 
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Befehl ziehe ſich das Albaner Heer herum, um den Fidenatern in den 
entblößten Rücken zu fallen.“ Auch befahl er ihm, er ſollte die Reiter 
ihre Lanzen emporhalten laſſen. Dieſes Verfahren benahm einem 
großen Theile des römiſchen Fußvolks den Anblick des abziehenden 
Albanerheeres; und die, welche es geſehen hatten, glaubten das, 
was ſie vom Könige gehört hatten, und fochten um ſo hitziger. 
Der Schrecken ging zu den Feinden über: ſie hatten das laute 
Wort gehört, und ein großer Theil der Fidenater, weil ſie noch 
dazu römiſche Anſiedler waren, verſtanden Lateiniſch. Um alſo nicht 
durch einen plötzlichen Angriff der Albaner von den Anhöhen herab 
von ihrer Stadt abgeſchnitten zu werden, nahmen ſte die Flucht. 
Tullus ſetzte ihnen nach, ſchlug den Flügel der Fidenater und kehrte 
gegen die, durch fremden Schrecken aus der Faſſung gebrachten 
Vejenter muthvoller zurück. Auch dieſe hielten den Angriff nicht aus; 
allein von zerſtreuter Flucht hielt ſie der im Rücken liegende Fluß 
ab. Als ſich aber doch die Flucht dahin neigte, warfen Einige 
ſchimpflich die Waffen weg und rannten blindlings in das Waſſer; 
Andere wurden, indem ſie an den Ufern zögerten, während der Flucht 
und des Kampfes Berathung, niedergehauen. Keine andere vorige 
Römerſchlacht war entſetzlicher. : . 

28. Jetzt wurde das Albanerheer, als Zuſchauer beim Gefecht, 
auf die Ebene herabgeführt. Mettus wünſchte dem Tullus zur Beſie⸗ 
gung der Feinde Glück; dagegen redete Tullus den Mettus freundlich 
an und hieß auf gut Glück die Albaner ihr Lager neben dem römi⸗ 

ſchen Lager aufſchlagen und bereitete ein Reinigungsopfer auf den 
folgenden Tag. Als es tagte und Alles, wie gewöhnlich, fertig war, 
ließ er beide Heere zu er Verſammlung rufen. Die Herolde 
fingen am äußerſten Ende an und entboten die Albaner zuerſt; dieſe 
ſtellten ſich auch wegen der Neuheit der Sache, um den Römerkönig 
öffentlich reden zu hören, zunächſt hin. Der Abrede gemäß ſtellte 
ſich eine bewaffnete römiſche Legion herum; die Centurionen (Haupt⸗ 
leute) hatten den Auftrag, ohne Zögerung die Befehle zu vollziehen. 
Hierauf begann Tullus alſo: „Römer! Wenn ihr je zuvor einmal 
in einem Krieg Urſache hattet, zuerſt den unſterblichen Göttern, 
dann eurer eigenen Tapferkeit zu danken, ſo war es das geſtrige 
Treffen. Denn man kämpfte nicht ſowohl mit Feinden, als — was 
ein wichtiger d gefährlicherer Kampf tft — mit der Verrätherei 
un figtert der Bundesgenoſſen. Damit ihr nämlich nicht im 
e bleibet, fo wiſſet: die Albaner zogen ſich ohne mein Geheiß 


gegen die Berge hin. Es war nicht mein Befehl, ſondern Klugheit 


* 
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And nur vorgeblicher Befehl. Damit euch, in der Unwiſſenheit, euch 
verlaſſen zu ſehen, nicht der Muth im Kampfe benommen würde, 
und damit unter den Feinden, in der Meinung, von hinten um⸗ 
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gangen zu werden, Schrecken und Flucht verurſacht würde. Doch — 
an dem, was ich rüge, waren nicht alle Albaner ſchuld. Sie folgten 
ihrem Anführer, ſowie auch ihr, wenn ich das Heer von dannen 
hätte ablenken wollen, würdet gethan haben. Mettus dort tft der 
Führer auf dieſem Zuge! Mettus iſt auch der Anſtifter dieſes Krieges! 
Mettus iſt der Uebertreter des römiſchen und albaniſchen Bundes! 
Es dürfte künftig ein Anderer ſo etwas wagen, wenn ich nicht jetzt 
an ihm der Welt ein auffallendes Beiſpiel gäbe!“ — Die Haupt⸗ 
leute ſtellten ſich bewaffnet herum, und der König vollendete das 
Uebrige, wie er es begonnen hatte: „Heil, Glück und Segen dem 
Römervolk und mir und euch, Albaner! Ich habe im Sinne, das 
ganze Albanervolk nach Rom zu verſetzen, dem Gemeinvolke das 
Bürgerrecht zu geben, die Vornehmſten unter die Rathsväter auf⸗ 
zunehmen, eine Stadt, einen Staat zu machen. Wie vormals 
der Albanerſtaat aus einem Volk in zwei Völker getheilt worden 
iſt, ſo ſoll er jetzt wieder zu einem Volke werden.“ Auf dieſe 
Erklärung beobachtete das junge Albanervolk, unbewaffnet, von 
Bewaffneten umgeben, bei getheilten Meinungen, ein, durch ge⸗ 
meinſame Furcht erzwungenes Stillſchweigen. Hierauf ſprach Tullus: 
„Mettus Fuſſetius! Könnteſt Du für Deine Perſon Treue und Bünd⸗ 
niſſe halten lernen, ſo wäre Dir im Leben dieſer Unterricht von 
mir ertheilt worden. Weil nun aber Dein Sinn unheilbar iſt, ſo 
lehre wenigſtens Du durch Deine Beſtrafung die Menſchheit das 
heilig halten, was von Dir entweiht wurde. So wie Du alſo vor 
Kurzem eine zwiſchen dem Fidenater und Römer Staat getheilte 
Seele gezeigt haſt, eben ſo ſollſt Du auch jetzt Deinen Leib hin 
Hund her zerreißen laſſen.“ Nun ließ er zwei Viergeſpanne herbringen 
und den Mettus am Wagengeſtelle au dau anbinden, worauf 
dann die Pferde, nach entgegengeſetzter Richtung angetrieben, den 
an beiden Geſtellen zerriſſenen Körper, da wo an den Banden die 
Gliedmaßen hängen geblieben waren, mit ſich fortſchleppten. Es 
wandten Alle von dieſem gräßlichen Schauſpiele die Augen weg! 
Dies war aber auch das erſte und letzte Beiſpiel einer, die menſch⸗ 
lichen Geſetze wenig achtenden Todesſtrafe bei den Römern. In 
andern Fällen kann man ſich rühmen, daß keinem der Völker mil⸗ 
dere Strafen beliebten. a 
29. Unterdeſſen waren ſchon Reiter nach Alb ausgeſchickt, 
welche die Volksmenge nach Rom herüberführen 1 W 
wurden Legionen hingeführt, um die Stadt zu zerſtören. 3 fie” 
durch die Thore einzogen, herrſchte freilich nicht jenes Getümmel 
und Schrecken, wie es bei eroberten Städten zu ſein pflegt, wenn 
die Thore erbrochen, die Mauern mit dem Sturmbock eingeſtoßen 
oder die Burg erſtürmt iſt, wenn feindliches Geſchrei und Rennen 
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Mal umzuſehen, durchſtreiften. Als aber nunmehr das Geſchrei der 
den Abzug gebietenden Reiter anhielt, nunmehr das Krachen der 
Häuſer, die eingeriſſen wurden, an den äußerſten Enden der Stadt 
gehört wurde, und der aus der Ferne erhobene Staub wie mit 
einer heranztehenden Wolke Alles bedeckte, da nahm Jeder eiligſt, 
was er nur konnte, mit heraus, da ſie die Laren und Penaten 
(Vaterlands⸗ und Hausgötter) und die Wohnungen, in welchen 
Jeder geboren und erzogen war, verlaſſend, herausgingen. Schon 
hatte ein ununterbrochener Zug von Auswanderern die Straßen 
bedeckt, und der Anblick der Andern erneuerte durch wechſelſeitige 
Bemitleidung ihre Thränen. Auch hörte man mitleidswürdige Stim⸗ 
men vorzüglich von Seiten der Weiber, als ſie vor den, mit Be⸗ 
waffneten beſetzten, erhabenen Tempeln vorbeizogen und die Götter 
wie Gefangene zurückließen. Nach der Albaner Abzug aus der Stadt 
machte der Römer hier und da alle öffentlichen und bürgerlichen 
Gebäude dem Erdboden gleich, und gab in einer Stunde ein Werk 
von 400 Jahren, ſo lange Alba geſtanden hatte, der Zerſtörung 
und den Trümmern hin., Doch blieben die Tempel der Götter — 
denn fo war es vom Könige befohlen worden — verſchont. 

30. Rom wuchs inzwiſchen durch Alba's Trümmer. Es ver⸗ 


verſtärken, hob er zehn Turmen (Schwadronen) Reiter von den 
Albanern aus. Er machte auch die alten Legionen durch dieſelbe 
Ergänzung vo ählig und errichtete neue. Im Vertrauen auf dieſe 
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Feroniä (St. Feronia) römiſche Handelsleute verhaftet“ — und die 


Sabiner [klagten]: „Es wären ihre Leute ſchon vorher in einen 
Hain geflüchtet und in Rom zurückbehalten worden.“ Das waren 
die angeblichen Urſachen zum Kriege. Die Sabiner bedachten ſehr 
wohl, daß ſchon ein Theil ihrer Macht nach Rom verſetzt und daß 
der Römerſtaat vor Kurzem auch durch Einverleibung des Albaner⸗ 
volks verſtärkt worden war; ſie ſahen ſich alſo ebenfalls nach aus⸗ 
wärtiger Hülfe um. Etrurien lag in der Nähe; zunächſt an den 
Etruskern waren die Vejenter. Von hier aus zogen ſie, da die Ge⸗ 
müther wegen rückſtändiger Kriegserbitterung immer noch ſehr zur 
Empörung geneigt waren, Freiwillige an ſich, und bei einigen Un⸗ 
anſäſſigen aus dem dürftigen Gemeinvolke, wirkte auch der Sold. 
Von Seiten des Staats fanden ſie aber keinen Beiſtand; und es 
galt bei den Vejentern — denn von den Uebrigen war es weniger 
zu verwundern — die Treue des, mit dem Romulus (Kap. 15) 
geſchloſſenen Waffenſtillſtandes. Da man ſich nun beiderſeits mit 
aller Macht zum Kriege rüſtete, und es darauf anzukommen ſchien, 
wer den erſten Angriff machen würde, ſo kam Tullus zuvor und 
rückte in das Sabinergebiet hinüber. Eine entſetzliche Schlacht er⸗ 
folgte bei der Silva Malitioſa, wo das römiſche Heer freilich auch 
durch die Stärke des Fußvolkes, übrigens aber durch die neuerlich 
verſtärkte Reiterei das Meiſte ausrichtete. Von den plötzlich ein⸗ 
hauenden Reitern wurden die Reihen der Sabiner in Unordnung 
gebracht; und von nun an konnten ſie weder im Treffen Stand 
halten, noch ſich ohne große Niederlage die Flucht erleichtern. 
: 31. Da nach Beſiegung der Sabiner die Regierung des Tullus 
und der ganze Römerſtaat bei großer Macht in großem Ruhme 
ſtand, ſo wurde dem König und den Rathsvätern gemeldet, daß 


es auf dem Albanerberge Steine geregnet hätte. Da man dies 


kaum glauben konnte, fo ſchickte man Leute hin, um das Wunder⸗ 


zeichen zu unterſuchen; und da fielen denn vor ihren Augen, nicht 
anders, als wenn die Winde zuſammengeballten Hagel auf die Erde 


herabtreiben, häufig Steine vom Himmel. Auch glaubte man aus 


dem Hain auf der Bergſpitze eine gewaltige Stimme zu horen [die 


berabrief]: „Es ſollten die Albaner ihren Götterdienſt nach der 
Landesfitte beſorgen.“ Sie hatten ihn nämlich — als hätten fie mit 
der Vaterſtadt zugleich auch die Götter verlaſſen — der Vergeſſen⸗ 


heit übergeben, und entweder den römiſchen Götterdienſt angenom⸗ 


" 


men, oder, ihrem Schickſal wie gewöhnlich zürnend, die Verehrung 


der Götter aufgegeben. Auch von den Römern ward dieſes Wunder⸗ 


zeichens wegen ein neuntägiger öffentlicher Gottesdienſt gehalten; es 
fei nun auf die vom Albanerberge vernommene himmliſche Stimme — 
denn auch dies wird angegeben — oder auf der Aruſpexe (Opferprieſter) 
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Vorſtellung. Es blieb wenigſtens gebräuchlich, daß, ſo oft daſſelbe 
Wunderzeichen einberichtet ward, neun Feiertage gehalten wurden. 
Nicht gar lange nachher litt man an einer Seuche. Ob nun gleich 
hieraus eine Schlaffheit im Kriegsdienſt entſtand, ſo wurde doch 
von dem kriegeriſchen Könige keine Waffenruhe verſtattet, weil er 
glaubte, die fungen Leute würden im Felde noch geſunder als zu 
Hauſe ſein, bis er ſelbſt auch in eine langwierige Krankheit fiel. 
Jetzt ward ihm zugleich mit dem Körper ſein hoher Kriegsgeiſt ſo 
gebrochen, daß er, der zuvor nichts für unköniglicher hielt, als 
ſein Herz der Andacht zu widmen, auf einmal in allen großen und 
kleinen Abergläubigkeiten ſklaviſch dahinlebte und auch das Volk 
mit Andächteleien erfüllte. Durchgängig wünſchten ſchon die Leute 
jene Verfaſſung unter dem König Numa zurück und glaubten, das 
einzige Mittel für die kranken Körper wäre noch übrig, wenn man 
Gnade und Erbarmung von den Göttern erhielte. Vom Könige 
ſelbſt erzählt man, er habe beim Durchblättern der Aufſätze (Kap. 20) 
des Numa gewiſſe geheime, jährliche, dem Jupiter Elicius darge⸗ 
brachte Opfer darin erwähnt gefunden und ſich deßwegen zur Ver⸗ 
richtung ſolcher heiligen Handlungen heimlich wohin begeben, es 
ſei aber dieſe heilige Handlung nicht gehörig angefangen oder voll⸗ 
zogen worden, und, anſtatt eine himmliſche Erſcheinung zu erhalten, 
fet er vielmehr durch die Ungnade des über, den verkehrten Reli⸗ 
gionsgebrauch entrüſteten Jupiters vom Blitz erſchlagen worden und 
mit ſeinem Hauſe verbrannt. — Tullus regierte mit großem Kriegs⸗ 
ruhme 32 Jahre. . Y 5 
32. Nach dem Tode des Tullus kam es, wie es ſchon vom 
Anfange her angeordnet war, wieder an die Rathsväter, und dieſe 
ernannten einen Snterrer. Als dieſer die Comitien (Wahlverſamm⸗ 
lung) hielt, wählte das Geſammtvolk den Ancus Marcius zum 
Könige; die Rathsväter beſtätigten die Wahl. Ancus Marcius war 
des Königs Numa Pompilius Enkel, von ſeiner Tochter. Als er 
zu regieren begann, gedachte er des Ahnenruhms und weil die nächſt⸗ 
vorige Regierung, übrigens ausgezeichnet, doch von einer Seite 
nicht recht glücklich geweſen war, indem man die Religionsgebräuche 
entweder vernachläſſigt oder verkehrt beobachtet hatte, ſo hielt er 
es für das Allerwichtigſte, den öffentlichen Götterdienſt ſo, wie er 
vom Numa angeordnet war, zu verrichten, und befahl dem Pontifer 
Maximus, dieſes Alles aus den Aufſätzen des Königs (Kap. 20) 
auf eine weiße Tafel zu 5 und öffentlich vorzulegen. Hier⸗ 
durch ward ſowohl bei ſeinen, ſich nach Ruhe ſehnenden Unterthanen, 
als bei den benachbarten Staaten die Erwartung erregt, daß der 
König in des Großvaters Grundſätze und Anordnungen eingehen 
würde. Daher hatten die Latiner, mit welchen unter des Tullus 
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Regierung ein Bündniß geſchloſſen worden war, Muth bekommen, 
und da fie eine Streiferei in das römtſche Gebiet gemacht hatten, 
gaben ſie den ihr Eigenthum zurückfordernden Römern eine über⸗ 
müthige Antwort, in der Meinung, daß der unthätige Römerkönig 
zwiſchen Kapellen und Altären die Regierung führen würde. Des 
Ancus. Gemüthsart war ein Mittelding; er gedachte des Numa 
und des Romulus, und außerdem, daß er glaubte, unter fetnes 
Großvaters Regierung ſei der Friede bei einem ſowohl neuen als 
unbändigen Volke ein größeres Bedürfniß geweſen — glaubte er 
auch, daß er die Ruhe, welche jenem zu Theil geworden wäre, 
wohl nicht leicht ohne Kränkung würde beibehalten können, daß 
ſeine Nachgiebigkeit geprüft und nach der Prüfung verachtet würde, 
und daß auch die Zeitumſtände einem König Tullus angemeffener 
als einem Numa wären. Damit jedoch, weil Numa im Frieden 
die Religionsgebräuche angeordnet hätte, von ihm kriegeriſche Feier⸗ 
gebräuche geſtiftet und die Kriege nicht bloß geführt, ſondern auch 
nach einem gewiſſen Gebrauch angekündigt würden, ſo ſchrieb er von 
einem alten Volke, den Aequiculern, ein Rechtsgeſetz ab, welches 
noch jetzt die Fetialen haben und nach welchem das Eigenthum 
zurückgefordert wird. Sobald nämlich der Gefandte an die Grenzen 
derer kommt, von welchen das Eigenthum zurückgefordert wird, fo 
verhüllt er ſich mit einer Mütze von Wollengarn das Haupt und, 
ſpricht: „Höre, Jupiter! port, tbr Grenzen (und hier nennt er 
jedesmal das Volk, dem fie angehören) !, auch höre es das gött⸗ 
liche Recht! Ich, bin ein Staatsbote des Römervolks, ich komme, 
gerecht und gewiſſenhaft geſandt, und man glaube meinen Worten!“ 
Hernach vollzieht er ſeine Forderungen. Dann nimmt er den Ju⸗ 
piter alſo zum Zeugen: „Wenn ich ungerecht und gewiſſenlos fordere, 
daß man mir als Boten des Römervolks jene Perſonen und Sachen 
ausliefern ſoll, dann laß mich mein Vaterland nie wieder betreten!“ 
Dies vollzieht er, wann er die Grenzen überſchreitet — dies, wann 
ihm die erſte Mannsperſon begegnet — dies, wann er zum Thore 
hineintritt — dies, wann er den Marktplatz betritt — nur daß er 
einige Worte in der Formel und Abfaſſung des Eides noch abän⸗ 
dert. Wird nicht ausgeliefert, was man fordert, ſo kündigt er nach 
33 Tagen — denn fo viele find üblich — den Krieg alſo an: „Höre, 
Jupiter und du Juno! du Quirinus! und ihr Götter alle, ihr 
himmliſchen und ihr irdiſchen und ihr unterirdiſchen, hört es! Ich 
bezeuge bei euch, daß dieſes Volk (welches es jedesmal iſt, nennt 
er) ungerecht iſt und das Recht nicht leiſtet. Doch hierüber wollen 
wir im Vaterland unſere Aelteſten befragen, auf welche Weiſe wir 
zu unſerm Rechte gelangen mögen.“ Hiermit geht der Botſchafter 
nach Rom zur Berathung zurück. Sogleich befragte der König die 
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Rathsväter etwa mit folgenden Worten: „Ueber welche Sachen, 
Streitigkeiten, Rechtshändel der Pater Patratus des Römervolks 
der Quiriten mit dem Pater Patratus der Altlatiner und mit den 
altlatiniſchen Perſonen übereingekommen iſt, welche Sachen hätten 
gegeden, gethan, gelöst werden ſollen, welche ſie weder gegeben, 
noch gethan, noch gelöst haben — ſage an (ſpricht er zu dem, 
welchen er zuerſt um ſeine Meinung fragt), wofür ſtimmſt Du?“ 
Dann ſagt dieſer: „Ich ſtimme dafür, daß man ſie (die Sachen) 
durch einen reinen und gewiſſenhaften Krieg ſuchen müſſe. Dafür 
ſtimme ich, das beſchließe ich.“ Hierauf wurden nach der Reihe die 
Andern gefragt, und wenn der größere Theil der Anweſenden der⸗ 
ſelben Meinung beitrat, fo ward gewöhnlich der Krieg einſtimmig. 
beſchloſſen; fo daß der Bundesprieſter eine eiſenbeſchlagene oder 
blutgefärbte, vorn angebrannte Lanze an die feindlichen Grenzen 
hintrug und in Gegenwart von nicht weniger als drei mannbaren 
Burſchen ſagte: „Weil die Volksſtämme der Altlatiner und die 
altlatiniſchen Perſonen gegen das Römervolk der Quiriten gehan⸗ 
delt, ſich vergangen haben; weil das Römervolk der Quiriten den 
Krieg mit den Altlatinern beſchloſſen, und der Senat des Römer⸗ 
volks der Quiriten gebilligt, bewilligt und genehmigt hat, daß 
Krieg mit den Altlatmern angehen ſollte; fo kündige ich und das 
Römervolk den Volksſtämmen der Altlatiner und den altlatiniſchen 
Perſonen den Krieg an und beginne ihn.“ Und wann er dies ge⸗ 
ſagt hatte, warf er die Lanze hinaus in ihr Gebiet. Auf dieſe 
Art wurde damals das Eigenthum von den Latinern zurückgefordert 
und ihnen der Krieg angekündigt; und dieſes Verfahren haben die 
Nachkommen beibehalten. a 
33. Ancus übertrug die Beſorgung des Götterdienſtes den 
Flamen und andern Prieſtern, ward ein neues Kriegsheer, zog 
damit zu Felde und nahm Politorium, eine Stadt der Latiner, mit 
Sturm ein, und führte nach dem Beiſpiele der vorigen Könige, 
welche durch die Aufnahme der Feinde in die Bürgerſchaft den 
Römerſtaat vergrößert hatten, die ganze Volksmenge nach Rom 
herüber. Und da die Altrömer den Wohnplatz um das Palatium, 
die Sabiner um das Capitolium und die Burg, die Albaner den 
Cöliusberg völlig beſetzt hatten, fo wurde der neuen Volksmenge 
der Aventinus eingeräumt. Eben dazu kamen nicht gar lange 
nachher durch die Eroberung von Tellenä und Ficana neue Bürger. 
olitorium wurde hierauf wieder im Krieg erobert, weil die leere 
Stadt die Altlatiner beſetzt hatten, und dies gab den Römern 
einen Grund zur Zerſtörung dieſer Stadt, damit fie nicht immer 
der Feinde Zufluchtsort wäre. Zuletzt zog ſich der ganze Latiner⸗ 
krieg nach Medullia; und es wurde hier einige Zeit mit ungewiſſem 
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Kriegsglücke bei abwechſelndem Siege gefochten. Denn es war 
nicht nur die Stadt durch Verſchanzungen geſichert und mit einer 
ſtarken Beſatzung verſehen, ſondern es hatte auch bei offenem Feld⸗ 
lager ſchon einige Mal das Latinerheer mit den Römern in förm⸗ 
lichem Handgemenge gefochten. Zuletzt aber ſtrengte ſich Aneus mit 
geſammter Kriegsmacht an und ſiegte zuerſt in offener Feldſchlacht 
und kehrte hernach mit ſehr großer Beute nach Rom zurück. Es 
wurden auch jetzt viele Tauſend Latiner in die Bürgerſchaft aufge⸗ 
nommen und ihnen, um mit dem Palatium den Aventinus zu ver⸗ 
einigen, bei St. Murcia Wohnplätze gegeben. Auch Janiculum 
wurde mit dazugezogen — nicht aus Mangel an Raum, ſondern 
damit es nicht etwa einmal den Feinden zur Feſte diente; und man 
fand es rathſam, dieſen Ort nicht allein mit einer Mauer, ſondern 
auch zur Bequemlichkeit des Hin- und Hergehens durch eine Pfahl⸗ 


brücke (die erſte, welche man damals über den Tiberis ſchlug) 


mit der Stadt zu vereinigen. Auch der Qutritengraben, eine nicht 
geringe Schutzwehr von den zugänglichen Ebenen her, iſt ein Werk 
des Königs Ancus. Da bei dem ungeheuern Zuwachſe des Staats, 
unter einer ſolchen Menge von Menſchen, wo der Unterſchied zwiſchen 
Rechtthun und Unrechtthun vermengt war, heimliche Unthaten ge⸗ 
ſchahen; ſo wurde zum Schrecken der anwachſenden Kühnheit mitten 
in der Stadt, nahe am Forum, ein Kerker gebaut. Doch nicht 
nur die Hauptſtadt vergrößerte ſich unter dieſem Könige, ſondern 
auch das Land und die Grenzen. Der mäſiſche Wald wurde den 
Vejentern genommen, die Herrſchaft bis an das Meer erweitert und 
an der Mündung des Tiberis die Stadt Oſtia erbaut; es wurden 
rings herum Salinen angelegt; und nach ausgezeichneten Kriegs⸗ 
thaten wurde der Tempel des Jupiter Feretrius (Kap. 12) erweitert. 

34. Unter des Ancus Regierung zog Lucumo, ein betriebſamer 
und ſehr reicher Mann, nach Rom — aus Begierde und in der 
Hoffnung zu einer hohen Stelle, zu deren Erlangung er in Tar⸗ 
quinii — denn auch dort war er aus fremdem Stamm entſproſſen 


— keine Gelegenheit gehabt hatte. Er war der Sohn des Dema⸗ 
ratus aus Corinthus, der, um der Empörungen willen aus ſeiner 


Heimath geflüchtet, ſich zufällig in Tarquinii niedergelaſſen, dort 
geheirathet und zwei Söhne gezeugt hatte. Sie hießen Lucumo 
und Aruns. Lucumo überlebte den Vater — als Erbe des ganzen 
Vermögens. Aruns ſtarb eher, als der Vater, und hinterließ ſeine 


Gemahlin in der Hoffnung. Aber nicht lange überlebte den Sohn 


der Vater, und da er, nicht wiſſend, daß die Schwiegertochter in 


der Hoffnung wäre, ohne den Enkel im Vermächtniſſe zu bedenken, 
geſtorben war, ſo wurde dem Knaben, der nach des Großvaters 
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Tode zu keinem Vermögenstheile geboren ward, von ſeiner Dürftigkeit 5 
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der Name Egerius beigelegt. Bei dem Lucumo hingegen, des 
Geſammtvermögens Erben, dem nunmehr ſein Reichthum hohen 
Sinn gab, verſtärkte dieſen noch die geehlichte Tanaquil, eine Frau 
von hohem Stande, die ihren Geburtsrang nicht gern unter ihren 
Vermählungsrang erniedrigt ſehen wollte. Da die Etrusker den 
Lucumo, als den Abkömmling eines verbannten Ausländers, ver⸗ 
achteten, ſo konnte ſie dieſe Herabwürdigung nicht ertragen; und 
der angebornen Vaterlandsliebe vergeſſend, faßte ſie, um nur ihren 
Gemahl in Würden zu ſehen, den Entſchluß, von Tarquinii weg⸗ 
zuziehen. Rom ſchien ihnen hierzu der beſte Ort zu ſein. „Unter 
dem neuen Volke, wo aller Adel unerwartet und aus Verdienſt 
entſtehe, würde, dachten ſie, ein muthvoller und thätiger Mann 
ſchon eine Stelle finden; es habe ja dort der Sabiner Tatius regiert, 
es ſei Numa aus Cures zur Regierung berufen worden, und Ancus 
ſei von einer Sabinerin geboren und einzig durch das Ahnenbild 
des Numa geadelt.“ Leicht beredete ſie den ohnehin ehrſüchtigen 
Mann, welchem Tar uinii nur eine mütterliche Vaterſtadt war. 
Ste nahmen alſo ihr Vermögen und zogen nach Rom. Man war 
eben bis Janiculum gekommen. Da er hier mit ſeiner Gemahlin 
in der Kutſche ſaß, ſchwebte ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
ſanft hernieder und nahm ihm den Hut weg, flog dann mit großem 
Geſchrei über der Kutſche hin und her, und ſetzte, als wäre er von 
den Göttern zum Dienſte geſandt, ihm den Hut wieder gehörig auf 
den Kopf und entflog dann in die Höhe. Die Tanaquil ſoll dieſes 
Augurium freudig aufgenommen haben — als ein Weib, das, wie 
insgemein die Etrusker, der himmliſchen Wunderzeichen kundig war. 
Sie umarmte ihren Gemahl, und hieß ihn Großes und Erhabenes 
hoffen. Dieſer Vogel, ſagte ſie, ſei aus dieſer Himmelsgegend 
und als Bote dieſes Gottes gekommen; er habe am oberſten 
Theile des Menſchen das Vogelzeichen gegeben, er habe die von 
Menſchenhand dem Haupt aufgeſetzte Zierde abgehoben, um ſie ihm 
auf göttlichen Wink wiederzugeben. Mit dieſen Hoffnungen und 
Gedanken fuhren fie zur Hauptſtadt hinein, werſchafften fic) eine 
Wohnung und gaben ſich den Namen Lucius Tarquinius Priscus. 
Schon machte ihn den Römern nicht nur ſeine neue Erſcheinung 
und ſein Reichthum bemerklich, ſondern er wußte auch ſelbſt durch 
üttge Anrede, höfliche Einladungen und durch Gefälligkeiten ſehr 
Viele zu gewinnen, und dadurch ſein Glück zu befördern, bis auch in 
die Königsburg der Ruf von ihm gelangte. Und dieſe Bekanntſchaft 
hatte er in Kurzem beim Könige, durch anſtändige und geſchickte 
Beſorgung der Geſchäfte, bis zu den Rechten einer ſo vertrauten 
Freundſchaft gebracht, daß er den öffentlichen, wie den geheimen 
Berathungen über Krieg und Frieden beiwohnte, und, in Allem 


ane 
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erprobt, zuletzt auch zum Vormunde für die Kinder des Königs sas 
Vermächtniß eingeſetzt wurde. 

35. Ancus regterte 24 Jahre — jedem der vorigen Könige 
an Kenntniſſen und Ruhm im Krieg und Frieden gleich. Schon 
waren die Söhne nahe am männlichen, Alter; um ſo mehr drang 
Tarquinius darauf, das ſobald als möglich, eine Volksverſamm⸗ 
lung zur Königswahl gehalten würde. Als dieſe angeſagt war, 
ſchickte er die Prinzen um dieſe Zeit auf die Jagd, und dann ſoll 
er ſich zuerſt ſelbſt ehrgeizig um die Regierung beworben und fol⸗ 
gende, zur Gewinnung des Gemeinvolis abgefaßte Rede gehalten 
haben: „Erſtens ſuche er nichts Neues, da er nicht als der erſte 
Ausländer — was Mancher mit Unwillen und Befremden aufneh⸗ 
men könnte — ſondern als der dritte zu Rom nach der Negteru 
ſtrebe. Tatius ſei nicht nur aus einem Ausländer, ſondern au 
aus einem Feinde König geworden (Kap. 13). Numa, mit der 
Stadt unbekannt, ſei ohne ſein Geſuch freiwillig zur Regierung be⸗ 
rufen worden (Kap. 18). Zweitens ſei er, ſeitdem er ſein eigener 
Herr geworden, mit ſeiner Gemahlin und ſeinem geſammten Ver⸗ 
mögen nach Rom gezogen, und habe von den Jahren, in welchen 
man bürgerliche Geſchäfte verwalte, einen größern Theil in Rom, 
als in der alten Vaterſtadt verlebt Er habe im Frieden und im 
Krieg unter einem Lehrmeiſter, deſſen er ſich nicht ſchämen dürfe, 
unter dem König Ancus ſelbſt, die römiſchen Rechte, die römiſchen 
Gebräuche kennen gelernt. Er habe an Gefälligkeit und Hochachtung 
gegen den König mit Jedermann, an Güte gegen Andere mit dem 
König ſelbſt gewetteifert.“ Da er dies nicht mit Unwahrheit er⸗ 
wähnte, fo hieß ihn das Römervolk mit allgemeiner Einſtimmung 
König ſein. Und ſo hat nun den übrigens vortrefflichen Mann der 
Ehrheiz, welchen er bei ſeiner Bewerbung bewieſen hatte, auch in 


ſeine Regierung begleitet. Und nicht minder auf die Befeſtigung 


ſeines Theons, als auf die Vergrößerung des Staats bedacht, nahm 
er noch Hundert zu Rathsvätern auf, welche in der Folge Patres 


minorum gentium (Rathsväter der geringern Familien, vom zwet⸗ 


ten Range) genannt wurden — eine unzweideutige Partei des 


Königs, durch deſſen Begünſtigung ſie in die Curie gekommen waren. 
Seinen erſten Krieg führte er mit den Latinern; er nahm die 
dortige Stadt Apiolä mit Sturm ein, und da er von hier aus 
eine größere Beute, als fie nach dem Kriegsrufe geweſen war, mit 
zurückbrachte, ſo veranſtaltete er koſtbarere und prachtvollere Spiele, 


als die vorigen Könige. Nun wurde zuerſt der Platz zu dem Cirkus, 
welcher jetzt der Maximus (Großcirkus) heißt, abgeſteckt. Es wur⸗ 


den gewiſſe Plätze unter die Rathsväter und Ritter vertheilt, 


ſich jeder Schaubänke, Fori (Logen) genannt, errichten konnte. 1 S 1 


P 
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ſchaueten da zu, indem Gabelpfeiler die 12 Fuß über der Erde 
erhöhten Schaubänke ſtützten. Das Luſtſpiel waren Rennpferde 
und Fauſtkämpfer, größtentheils aus Etrurien geholt; es blieben 
in der Folge jährliche Feierſpiele, abwechſelnd die römiſchen und 
großen genannt. Von demſelben Könige wurden auch Bauſtellen 
um den Markt herum unter Privaten (amtfreie Perſonen) vertheilt; 
auch wurden Hallen und Buden gebaut. . 
36. Auch mit einer ſteinernen Mauer wollte er die Stadt um⸗ 
geben, als ein Sabinerkrieg den Beginn unterbrach. Und dies ge⸗ 
ſchah ſo plötzlich, daß die Feinde noch eher über den Anio gingen, 
als das römiſche Heer entgegengehen und es verhindern konnte. 
Man war deßwegen in Rom in Verlegenheit. Und anfangs wurde 
bei zweifelhaftem Siege beiderſeits mit großem Verluſte gekämpft. 
Weil ſich aber hierauf die feindlichen Heere in ihr Lager zurückzo⸗ 
gen und den Römern Zeit ließen, ſich von Neuem zum Kriege zu 
rüſten, fo beſchlos Tarquinius, welcher glaubte, daß es ſeiner Macht 
vornehmlich an Reiterei fehle, den Ramnern, Tictern und Lucerern 
— Centurien, die ſchon Romulus (Kap. 13) errichtet hatte — noch 
andere beizufügen und fie mit ſeinem Namen bezeichnet zu hinter⸗ 
laſſen. Weil dies Romulus unter Augurien gethan hatte, ſo erklärte 
Attus (Attius, Accius) Navius, ein in jenem Zeitalter berühmter 
Augur, daß man weder etwas ändern, noch Neues einführen könne, 
wenn nicht die Vögel zuſagten. Hierüber wurde der König aufge⸗ 
bracht; er verſpottete, wie man erzählt, deſſen Kunſt und ſagte: 
„Nun wohlan, Du Gottes mann! befrage die Vögel, ob das wohl 
möglich ſei, was ich mir jetzt denke?“ Als es dieſer durch Vogel⸗ 
deutung erkundet und die gewiſſe Möglichkeit verfichert hatte, fo 
ſprach der König: „Gut! ich dachte mir dies, Du würdeſt mit 
einem Scheermeſſer einen Wetzſtein zerſchneiden. Nimm das hier und 
vollziehe, was Deine Vögel als möglich anzeigen.“ Hierauf ſoll 
jener ohne Zögerung den Wetzſtein zerſchnitten haben!! Dem Attus 
wurde ein Standbild mit verhülltem Haupt auf der Stelle, wo die 
Sache vorfiel, auf dem Comitium, unmittelbar an der Treppe zur 
Linken der Curte, errichtet. Auch der Wetzſtein iſt, wie man erzählt, 
an derſelben Stelle gelegen — zum Denkmale dieſes Wunders bei 
der Nachwelt. Die Augurien wenigſtens und das Prieſterthum der 
Augurn bekamen ſo viel Anſehen, daß in der Folge im Krieg und 
Frieden nichts ohne Vogelſchau vorgenommen wurde, daß Volks⸗ 
verſammlungen, einberufene Kriegsheere, die wichtigſten Dinge, wenn 
es die Vögel nicht zuließen, wieder abbeſtellt wurden!! Auch hat 
damals Tarquinius an den Centurien der Reiter (oder Ritter) 
nichts geändert, ſondern nur zu ihrer Zahl noch einmal ſo vel 
pinzugekhan, fo daß 1800 Reiter in den drei Centurien waren. 
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Die ſpätern Reiter, welche hinzukamen, wurden nur mit denſelben 
Namen benannt, und dies nennt man jetzt, weil ſie verdoppelt 
find, die ſechs Centurien (Kap. 43). : 5 


37. Nachdem diefer Theil des Heeres verſtärkt war, ſchlug ‘ 


man ſich wieder mit den Sabinern. Aber außerdem, daß das römi⸗ 
ſche Kriegsheer an Stärke zugenommen hatte, gebrauchte man noch 
im Verborgenen eine Liſt. Man ſchickte Leute ab, die eine große 
Menge Holz, welches am Ufer des Anio lag, brennend in den 
Fluß werfen mußten, und da das mit Hülfe des Windes entbrannte 
und meiſtens auf Flößen befeſtigte Holz an den Brückenpfählen 
ſtecken blieb, ſo zündete es die Brücke von unten an. Auch dieſer 
Umſtand verbreitete im Gefecht Schrecken unter den Gabtnern; ja 
er hinderte ſie bei ihrer Verſprengung an der Flucht, und viele 
Menſchen kamen, als ſie dem Feind entflohen waren, noch im Fluſſe 
ſelbſt um, und ihre, auf dem Tiberis nach der Hauptſtadt ſchwim⸗ 
menden Waffen wurden hier erkannt, und machten den Sieg beinahe 
eher, als er gemeldet werden konnte, bemerklich. In dieſer Schlacht 
erwarben fich die Reiter vorzüglichen Ruhm. Sie waren an beiden 
Flügeln aufgeſtellt, und da bereits die Mittellinie ihrer Fußknechte 
geſchlagen wurde, ſollen ſie von den Seiten her ſo angerannt ſein, 
daß ſie die Sabiner Legionen, welche den Weichenden muthig nach⸗ 
ſetzten, nicht nur zum Stehen brachten, ſondern ſie auch plötzlich 
in die Flucht ſchlugen. Die Sabiner zogen ſich in vollem Laufe 
nach den Bergen hin, aber nur wenige erreichten ſie; der größte 
Theil wurde, wie geſagt, von den Reitern in den Fluß gefprengt. 
Tarquinius glaubte den Feinden in ihrem Schrecken nachſetzen zu 
müſſen. Er ſchickte alſo die Beute und die Gefangenen nach Rom, 
ließ die feindlichen Rüſtungen — denn dies war dem Vulkanus 
gelobt — auf einem ungeheuern Haufen anzünden, und eilte, um 
ſein Kriegsheer noch tiefer in das Sabinergebiet hineinzuführen. 
Ob nun gleich das Treffen übel abgelaufen war, und ſie es beſſer 
zu machen nicht hoffen konnten, ſo zogen die Sabiner dennoch, weil 


die Sache keine Bedenkzeit verſtattete, mit einem eilig zuſammen⸗ 


gerafften Heer entgegen. Da wurden ſie dann wiederum geſchla⸗ 
5 9 baten, nachdem fie ſchon faft Alles verloren hatten, um 
rieden. Keon 
38. Collatia und die ganze Umgegend von Collatia wurde den 
Sabinern genommen. Egerius — das war der Bruderſohn des 
Königs (Kap. 34) — ward in Collatia zur Beſatzung zurückgelaſ⸗ 


fen, Auch habe ich, Nachricht, daß ſich die Collazier alſo ergaben, 


und daß ihre Uebergabformel dieſe war. Der König fragte näm⸗ 


lich: „Seid ihr als Geſandte und Sprecher vom Collazier Volk 
abgeſchickt, daß ihr euch und das Collazier Volk ergeben ſolltet?“ ae 


. 
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Ja! „Iſt das Collazier Volk unabhängig?“ Ja! „Uebergebt ihr 
das Collazier Volk, die Stadt, das Land, das Waſſer, die Gren⸗ 
zen, die Tempel, die Geräthe, Alles, was Göttern und Menſchen 
gehört, in meine und des Römervolks Obergewalt?“ Ja! „Nun 
fo nehme ich euch an.“ — Nach Endigung des Sabinerkriegs kehrte 
Tarquinius ſiegprangend nach Rom zurück. Hierauf bekriegte er die 
Altlatiner, wo es nirgends zu einer entſcheidenden Schlacht kam. 
Dadurch, daß er zu den einzelnen Städten mit gewaffneter Hand 
herumzog, bezwang er Alles, was Latiner hieß. Corniculum, Alt⸗ 
ficulnea, Cameria, Cruſtumerium, Ameriola, Medullia, Nomentum 
— dieſe Städte wurden den Altlatinern oder denen, welche zu 
ihnen abgefallen waren, genommen. Hierauf wurde Friede gemacht. 
Hernach wurden die Friedenswerke mit größerem Ernſte begonnen, 
als die Anſtrengung war, mit welcher er die Kriege geführt hatte, 
Yo daß das Volk im Frieden nicht mehr Ruhe hatte, als es im 
Felde gehabt hatte. Er ſuchte nämlich nicht nur mit einer ſteiner⸗ 
nen Mauer, deren Beginn durch den Sabinerkrieg unterbrochen war 
(Kap. 36), die Stadt da, wo er ſie noch nicht befeſtigt hatte, zu 
umgeben, ſondern er trocknete auch die niedrigſten Gegenden der 
Stadt, um das Forum und andere zwiſchen den Hügeln gelegene 
Thäler, weil ſie das Waſſer nicht leicht aus den Ebenen abführ⸗ 
ten, durch einen von oben herunter in den Tiberis geführten Ab⸗ 
zugsgraben aus. Auch ließ er einen Platz zum Jupiterstempel, 
den er im Sabinerkriege gelobt hatte, auf dem Capitolium, die 
1 Größe des Orts im Geiſte ſchon ahnend, zur Grundlegung 
abſtecken. Ni 

39. Damals ereignete fic) in der Königsburg eine, nach An⸗ 
ficht und Erfolg wunderbare Erſcheinung. Einem Knaben, der Ser⸗ 
vius Tullius hieß, ſoll im Schlafe, vor den Augen vieler Perſonen, 
der Kopf gebrannt haben. Durch das allgemeine Geſchrei, welches 
auf dieſe Wundererſcheinung entſtand, wurden die königlichen Per⸗ 
ſonen herbeigezogen, und da einer von den Bedienten Waſſer zum 
Löſchen brachte, wurde er von der Königin zurückgehalten; ſie firllte 
en Lärmen und verbot, den Knaben zu fidren, bis er von felbft 
erwachen würde. Gleich mit dem Schlafe verlor ſich auch die 
Flamme. Jetzt führte Tanaquil ihren Gemahl beiſeite und ſprach: 
„Siehſt Du dieſen Knaben, dem wir eine fo niedrige Erziehung 
geben? Offenbar wird er einſt ein Glücksſtern in unſrer bedenklichen 
Lage und eine Stütze des wankenden Thrones ſein. Darum wollen 
wir das Werkzeug der außerordentlichen Ehre des Staats und un⸗ 
ſrer Familte mit unſrer ganzen Zärtlichkeit auferziehen.“ Von nun 
1 begann man den Knaben als eigenes Kind zu behandeln und 
ihn in allen Kenntniſſen zu unterrichten, durch pene Pane zur 


\ 


AQiuolus von dertel. 
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Gründung bohen Glücks ermuntert werden. Es entwickelte ſich 
leicht, was die Götter mit ihm vorhatten. Es ward ein Jüngling 
von echt königlichem Sinne, und da man einen Schwiegerſohn für 
den Tarquinius ſuchte, konnte kein junger Römer an Kenntniſſen 
mit ihm verglichen werden, und der König verlobte mit ihm ſeine 
Tochter. Dieſe große, aus irgend einer Urſache ihm erwieſene Ehre 
läßt mich nicht glauben, daß er einer Sklavin Sohn und in ſeiner 
Jugend ſelbſt Sklave geweſen ſei. Ich bin mehr der Meinung 
derer, welche vorgeben: daß bei der Eroberung von Corniculum 
die in der Hoffnung befindliche Gemahlin COcrifia) des Servius 
Tullius, des Oberhaupts in dieſer Stadt, wo ihr Mann umkam, 


unter den übrigen gefangenen Frauen erkannt und einzig wegen 


auch Sklaven offen ſtünde. Sie beſchloſſen daher, dieſe Beſchim⸗ 


ihres hohen Ranges von der römiſchen Königin vor der Sklaverei 
bewahrt worden, und daß fie zu Rom in der Behauſung des Pris⸗ 
eus Tarquinius geboren habe, daß hernach durch dieſe Gnade nicht 
nur die Vertraulichkeit unter den beiden Frauen erhöht worden ſei, 
ſondern daß auch der Knabe, als wäre er hier zu Hauſe von Jugend 
auf erzogen, in Liebe und Achtung geſtanden habe, daß aber das 
Schickſal der Mutter, weil fie nach der Eroberung ihrer Vaterſtadt 
in feindliche Hände gefallen, veranlaßt habe, daß er für den Sohn 
einer Sklavin gehalten wurde. N f 

40. Ohngefähr im vierzigſten Jahre, nach dem Regierungs⸗ 


antritte des Tarquinius, ſtand Servius Tullius nicht nur beim 


Könige, ſondern auch bei den Rathsvätern und dem Gemeinvolk 
in der größten Achtung. Jetzt wurden die beiden Söhne des Aneus 


-— fo febr fie es ſchon von jeher für die tiefſte Erniedrigung ge- 


halten hatten, daß fle ſich durch ihres Vormundes Betrug aus 
ihrem väterlichen Reiche vertrieben ſahen, und daß in Rom ein 
Fremdling regierte, der nicht vom bürgerlichen (römiſchen), ja 
nicht einmal vom italiſchen Stamme war — noch heftiger darüber 
aufgebracht, wenn die Regierung nicht einmal von dem Targuinius 
wieder an ſie zurückkommen, ſondern von da immer tiefer bis an 
Sklaven fallen ſollte; ſo daß in demſelben Staate nach ungefähr 
100 Jahren, da Romulus als Gottesſohn und leibhaftiger Gott 
die Regierung, fo lange er auf Erden war, geführt habe, dieſe ein 
Sklave und Sklavenſohn beſäße; es würde eine geimeinfame Un⸗ 
ehre ſowohl für den Römernamen, als beſonders für ihr Haus 
fein, wenn, beim noch vorhandenen männlichen Stamme des Kö⸗ 
nigs Ancus, Roms Königthum nicht nur Fremdlingen, ſondern 


pfung mit dem Schwert abzuwehren. Doch ſtachelte fie der Samer; 
über die Ungerechtigkeit mehr gegen den Tarquinius ſelbſt, als 
gegen den Servius, weil der König, wenn er am Leben bliebe, 


i 


der rechten 
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den Mord ſtrenger rächen konnte, als ein Privatmann, und weil 
er dann doch, wenn auch Servius getödtet würde, allem Anſcheine 
nach, jeden Andern, den er zum Eidam wählte, auch zum Thron⸗ 
erben annehmen konnte. Deßwegen wurden dem Könige ſelbſt 
Nachſtellungen bereitet. Man wählte von den Hirten zwei der 
muthvollſten zu dieſer That, mit ihren eiſernen Werkzeugen, an 
welche ſie gewöhnt waren. Sie zogen im Vorhofe der Königsburg 


ſo lärmend als möglich, unter dem Schein eines Zankes, alle 


könkglichen Bedienten auf ſich; dann da fie fic) beide auf den König 
beriefen, und ihr Geſchrei völlig in die Königsburg drang, fo 
gingen ſie auf den Ruf zum Könige. Anfangs ſchrien ſie beide 
lauthin und einer brüllte dem andern um die Wette entgegen Vom 


1 ihm 9080 faſt verbluteten Gemahl zeigte, nahm ſie ihn bet 


ſein: „Der König ſei durch den plötzlichen Schlag nur 


* 
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betäubt worden; das Mordeiſen ſei nicht tief in den Leib einge⸗ 
drungen; er ſei ſchon wieder zu ſich gekommen; man habe das 
Blut abgewiſcht und die Wunde beſichtigt; Alles fet heilbar; fie 
glaube gewiß, daß die Leute ihn nächſtens wiederſehen würden. 
Indeſſen, laſſe er ihnen ſagen, möchten ſie den Befehlen des Servius 
Tullius gehorchen; er würde die Rechtspflege übernehmen und die 
übrigen Geſchäfte des Königs beſorgen.“ Servius erſchten in der 
Trabea (Streifrock, Staatskleidung) und mit den Lictoren, ſetzte 

ſich auf den königlichen Stuhl und entſchied Einiges und wollte 
über Anderes vorgeblich den König befragen. So wußte er alſo 
einige Tage lang, da ſchon Tarquinius verſchieden war, deſſen 
Tod zu verhehlen und unter dem Scheine fremder Geſchäftsver⸗ 
waltung ſeine eigene Macht zu befeſtigen. Dann erſt als die Be⸗ 
kanntmachung erfolgte, und Wehklage in der Hofburg erhoben ward, 

war Servius, durch eine ſtarke Bedeckung geſchützt, der erſte, der 
ohne Geheiß des Geſammtvolks, mit Bewilligung der Rathsväter 
König wurde. Die Söhne des Ancus waren, da ſchon jetzt die 
Vollzieher des Frevels ergriffen wurden — auf die Nachricht, daß 
der König noch lebe, und daß Servius ſolche Macht habe, nach 
Sueſſa Pometia in die Verbannung gegangen. 12 : 

42. Nun ſuchte Servius nicht ſowohl durch Maatliche, als viel⸗ 
mehr durch perſönliche Plane ſeine Macht zu befeſtigen; und damit 
nicht ſo, wie des Ancus Kinder gegen den Tarquinius geſinnt waren, 
auch des Tarquinius Kinder gegen ihn geſinnt wären, vermählte 
er ſeine beiden Töchter mit den jungen Tarquiniſchen Prinzen Lueius 
und Aruns. Und gleichwohl brach er nicht des Verhängniſſes Unver⸗ 
meidlichkeit durch menſchliche Plane, ohne daß des Thrones Benei⸗ 
dung auch unter den Familiengliedern Alles untreu und unſicher 
gemacht hätte. Sehr gelegentlich für den gegenwärtigen Ruheſtand 
ward ein Krieg mit den Vejentern — denn ſchon war der Waffen⸗ 
ſtillſtand vergangen — und mit andern Etruskern unternommen. 
In dieſem Kriege glänzte die Tapferkeit und das Glück des Tullius 
hervor. Er ſchlug das ſehr große feindliche Heer, und kehrte dann 
als entſchiedener König — er mochte es nun auf der Rathsvater 
oder des Gemeinvolkes Geſinnungen ankommen laſſen — nach Rom 
zurück. Und er ſchritt hierauf zu des Friedens wichtigſtem Werke: 
damit, gleichwie Numa des geiſtlichen Rechts Stifter geweſen wäre, 
eben ſo die Nachwelt den Servius als den Begründer alles bürger⸗ 
ſchaftlichen Unterſchiedes und der Stände, bei welchen ſich zwi 
den Stufen des Ranges und Vermögens etwas Auffallendes 
mit Ruhm erwähnte. Er führte nämlich den Cenſus (die Schatz 
ein — eine für die künftige Reichsgröße höchſt wohlthätige An 
nach welcher die Kriegs- und Friedensleiſtungen nicht mehr, 
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zuvor, kopfweiſe, ſondern nach dem Verhältniſſe des Geldvermögens 
geſchehen follten. Dann beſtimmte er, dem Cenſus gemäß, die Klaſſen 
und Centurien und folgende Ordnung, wie ſie theils für den Frieden, 
theils für den Krieg ſchicklich tft. 1 ky 
43. Aus den Bürgern, welche ein Vermögen von 100,000 Aſſes 
und darüber beſaßen, brachte er achtzig Centurten zuſammen, je 
vierzig aus den ältern und jüngern Bürgern. Alle zuſammen hießen 
die erſte Klaſſe. Die ältern ſollten zur Stadtwache dienen, die jün⸗ 
gern auswärts Krieg führen. Als Waffen waren ihnen geboten: 
Helm, Rundſchild, Beinſchienen, Bruſtharniſch, alles von Erz; dies 
ſollten die Schutzwaffen ſein. Trutzwaffen gegen den Feind: Spieß 
und Schwert. In dieſe Klaſſe kamen noch zwei Centurien Hand⸗ 
werksleute, die ohne Waffen mit zu Felde gehen ſollten und den 
Beruf hatten, die Kriegswerkzeuge mitzuführen. Die zweite Klaſſe 
war zwiſchen 100,000 bis 75,000 Aſſes Vermögen angeordnet: und 
von dieſen ältern und jüngern Bürgern wurden zwanzig Centurien 
errichtet. Als Schutzwaffen waren geboten: Thürſchild, anſtatt des 
Rundſchildes, und außer dem Panzer Alles wie vorhin. Der dritten 
Klaſſe Vermögen ſetzte er auf 50,000 Aſſes. Eben fo viele Centurien 
waren auch hier, und nach demſelben Unterſchiede der Lebensalter 
beſtimmt; auch an den Waffen ward nichts geändert, nur die Bein⸗ 
ſchienen blieben weg. In der vierten Klaſſe war, ein Vermögen 
von 25,000 Aſſes; eben ſo viele Centurien gemacht, die Waffen 
verändert, nichts weiter als Lanze und (kurzer) Wurfſpieß gegeben. 
Die fünfte Klaſſe ward verſtärkt; es wurden dreißig Cenkurien 
gemacht; fic fühkten, Schleudern und Wurffteine mit ſich. Unter 
dieſen waren Ueberzäblige, Hornbläſer und Trompeter, in drei 
Centurien vertheilt. Dieſe Kaffe ward zu 11,000 Aſſes geſchätzt. 
Ein Vermögen, geringer als dieſes, enthielt die übrige Volksmenge. 
Daraus ward nur eine Centurie gemacht, frei vom Kriegsdienſte. 
Nachdem er ſo das Fußvolk ausgerüſtet und eingetheilt hatte, er⸗ 
richtete er auch aus den vornehmſten Bürgern zwölf Centurien 
Reiter. Deßgleichen fügte er zu den, von Romulus errichteten 
drei Centurien noch ſechs Centurien unter denſelben Namen, unter 
welchen ſie die Vogelweihe bekommen hatten. Zum Ankaufe der 
Pferde wurden je 10,000 Aſſes aus der Staatskaſſe gegeben, und 
zur Unterhaltung derſelben Wittwen angewieſen, welche dazu jähr⸗ 
lich je 2000 Aſſes bezahlen mußten. Alle dieſe Laſten wurden von 
den Armen weg auf die Reichen gelegt. Hernach kam ein gewiſſer 
Vorzug dazu. Nämlich es wurde nicht ſo, wie es vom Romulus 
eingeführt war und es die übrigen Könige beobachtet hatten, Mann 
für Mann die Wahlſtimme, mit gleichem Einfluß und Rechte Allen 
ohne Unterſchied gegeben — ſondern es wurden Rangſtufen gemacht, 
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daß keiner von der Stimmengebung ausgeſchloffen zu ſein glaubte 
und doch der ganze Einfluß auf den Vornehmſten von der Bürger⸗ 
ſchaft beruhte. Die Reiter wurden nämlich zuerſt aufgerufen, dann 
die achtzig Centurien der erſten Kaffe. Wenn hier Verſchiedenheit 
herrſchte, was ſelten der Fall war, ſo ſollten die Centurien der 
zweiten Klaſſe aufgerufen werden; und faſt niemals ging man ſo 
weit herunter, daß man bis an die Unterſten gekommen wäre. Man 
muß ſich aber nicht wundern, daß unſre jetzige Ordnung, nach fünf⸗ 
unddreißig vollzähligen Tribus (Stadtvierteln) bei ihrer, durch die 
Centurien der jüngern und ältern Bürger verdoppelten Anzahl, nicht 
mehr auf die, vom Servius Tullius feſtgeſetzte Summe zutrifft. 
Denn da er die Stadt nach den Quartieren und Hügeln, als Theilen, 
welche bewohnt wurden, nur vierfach eingetheilt hatte, ſo nannte er 
ſie Tribus, wie ich glaube, vom Tribute (von der Abgabe); denn 
auch zu ſeiner (des Tributs) gleichheitlichen, cenſusmäßigen Abtra⸗ 
gung ward von demſelben Könige die Einrichtung 4 Es 
hatten aber dieſe Tribus auf die Eintheilung der Centurien und 
ihre Anzahl gar keine Beziehung. adh 

44. Nach vollendetem Cenſus, welchen er durch die Furcht vor 
dem, über die Incenſen (Incenſirten, Ungeſchätzten) gegebenen Ge⸗ 
ſetz und durch Androhung der Bande und des Todes beſchleunigt 
hatte, ließ er bekannt machen, daß alle römiſchen Bürger zu Pferd 
und zu Fuß, jeder in ſeiner Centurie, frühmorgens auf dem Mars⸗ 
feld erſcheinen ſollten. Hier ſtellte er das ganze Kriegsheer in 
Schlachtordnung und ſühnte es durch die Suovetaurilien (durch das 
Schweinſchafſtteropfer); und dies nannte man ein Luſtrum Conditum 
ollzogenes Sühnopfer), weil damit der Cenſus geſchloſſen wurde. 
Es ſollen 80,000 Bürger bei dieſem Luſtrum geſchätzt worden ſein. 
Der älteſte Geſchichtſchreiber, Fabius Pictor fest hinzu, dies fet 
bloß die Anzahl der Waffenfähigen geweſen. Für eine ſolche Volks⸗ 
menge ſchien nun auch die Stadt erweitert werden zu müſſen. Der 
König fügte zwei Hügel, den Viminalis und Quirinalis, hinzu; 
davon vergrößerte er nach der Reihe die Esquilien, und nahm dann 
ſelbſt hier, um der Gegend ein Anſehen zu geben, ſeine Wohnung. 
Er umgab die Stadt mit Damm, Gräben und Mauer, und rückke 
ſo das Pomörium weiter hinaus. Pomörium erklären die, welche 
bloß auf die Wortbedeutung ſehen, durch Poſtmörium (Hintermauer). 
Es iſt aber vielmehr ein Platz (auf beiden Seiten der Mauer), 
welchen vormals die Etrusker bet der Erbauung der Städte da, 
wo ſie die Mauer aufführen wollten, in beſtimmten Grenzen umher 
durch Vogelſchau weihten; damit theils nicht im Innern die Ge= 
bäude an die Stadtmauern ſtießen und theils außerhalb einiger Erd⸗ q 
boden von menſchlichem Anbau verſchont und offen bliebe (Kap. 26. 
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Dieſen Raum, der weder bewohnt noch beackert werden durfte, 
haben die Römer eben ſowohl deß wegen, weil er hinter der Mauer, 
als deßwegen weil die Mauer hinter ihm war, Pomörium genannt; 
und bei der Erweiterung der Stadt wurden jedesmal, ſo weit die 
„ ſollten, ſo weit auch dieſe geheiligten Grenzen 
yorgert 

45. Da die Bürgerſchaft durch die Vergrößerung der Stadt 
verſtärkt und Alles, was daheim zum Krieg und Frieden gehörte, 
eingerichtet war, fo ſuchte der König, um fich nicht immer durch 
die Waffen Macht zu erwerben, das Reich durch Klugheit zu er⸗ 
weitern und zugleich der Stadt noch eine Zierde zu geben. Schon 
damals berühmt war der Tempel der Diana zu Epheſus; daß er 
gemeinſchaftlich von den Städten Aſtens erbaut wäre, erzählte die 
Sage. Da Servius dieſen Gemeinſinn und verbündeten Götter⸗ 
dienſt unter den Großen der Latiner, mit welchen er abſichtlich 
ſtagtliche- und perſönliche Gaſtgenoſſenſchaften und Freundſchaften 
geſchloſſen hatte, außerordentlich lobte, ſo brachte er es durch öftere 
Wiederholung deſſelben Gegenſtandes dahin, daß die Latiner Volks⸗ 
ſtämme mit dem Römervolk der Diana. zu Rom einen Tempel er⸗ 
: bauten. Hierin lag das Bekenntniß, daß Rom die Hauptſtadt 
wäre, worüber man ſchon ſo oft mit gewaffneter Hand geſtritten 
hatte. Ob dies nun gleich, wegen der ſo vielen unglücklichen Waffen⸗ 
verſuche, dem Anſcheine nach, ſchon aus dem. ſorgſamen Sinn aller 
Latiner entſchwunden war, fo ſchien ſich doch Einem von den Sa⸗ 
binern das Glück günſtig darzubieten, durch eigenen klugen Einfall 
die Oberherrſchaft wieder an ſein Volk zu bringen. Es war, wie 
es heißt, im Sabiniſchen einem gewiſſen Hausvater eine Kuh von 
außerordentlicher Größe und Schönheit geworfen worden. Ihre 
Hörner, viele Menſchenalter hindurch im Vorhofe des Dianentempels 
aufgeheftet, waren ein Denkmal dieſes Wunderthiers. Man hielt 
Die Sache, wie es auch wirklich war, für ein Naturwunder, und 
es weiſſagten die Seher: daß derjenige Staat, deſſen Bürger dieſe 
Kuh der Diana opferten, die Sberherrſchaft haben würde; und 


dieſe Weiſſagung war bis zum Vorſteher (Cornelius) des Olanen⸗ 90 


tempels gelangt. Der Sabiner trieb, ſobald er einen ſchicklichen 
Spfertag fand, ſeine Kuh nach Rom, führte fie zum Dianentempel 
und ſtellte ſie vor den Altar. Hier war es, wo der römiſche Vor⸗ 
ſteher, welchen die Größe des Opferthieres durch den verbreiteten 
Ruf patties ta gemacht hatte, ſich des göttlichen Beſcheides er⸗ 
innernd, den Sabiner alſo anredete: „Fremdling! was haſt Du 
vor ? So unrein der Diana ein Opfer zu bringen? Geh und bade 
x Dich zuvor im fließenden Waſſer! Dort unten im Thale fließt der 
Tiberis vorbei! sie 19 Gefühls . ſich der Fremdling, 
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der Alles in der Abſicht, damit der Erfolg dem Wunderzeichen ent⸗ 


ſpräche, gehörig beobachtet wünſchte, aus dem Tempel an den 


Tiberis hinab. Unterdeſſen opferte der Römer der Diana die Kuh, 
was dem König und der Bürgerſchaft ungemein lieb war. 

„ 46. Ob nun gleich Servius bereits durch Verjährung un⸗ 
ſtreitig den Thron beſaß, ſo ſuchte er dennoch — weil er zuweilen 
von dem jungen Tarquinius die Aeußerung hörte, daß er ohne 
Geheiß des Geſammtvolks regiere — die Zuneigung des Gemein⸗ 
volkes dadurch zu gewinnen, daß er die den Feinden (Kap. 42) 
abgenommene Länderei mannweiſe vertheilte; und er wagte es nun, 
dem Geſammtvolk vorzutragen: ob fie ihn wollten regieren laſſen 
und heißen? Und ſo wurde er mit ſolcher Einſtimmung, wie noch 
kein Anderer vor ihm, zum König erklärt. Doch dieſer Umſtand 
minderte nicht des Tarquinius Hoffnung, nach dem Throne zu ſtre⸗ 
ben; vielmehr glaubte er — weil er gemerkt hatte, daß über die 
Länderei des Gemeinvolks gegen den Willen der Rathsväter ver⸗ 
handelt wurde — eine Gelegenheit gefunden zu haben, den Servius 
bei den Rathsvätern um ſo nachdrücklicher zu verleumden und ſich 
in der Curte Anhang zu verſchaffen. Er war ohnehin ein junger 
Mann von feurigem Geifte, wobei auch zu Hauſe die Gemahlin 
Tullia den unruhigen Geiſt anretzte. Denn es mußte ja auch der 
Römerhof eines tragiſchen Frevels Beiſpiel aufſtellen, damit aus 
Ueberdruß der Könige die Freiheit frühzeitiger käme und es das 
letzte Königthum wäre, welches man durch Frevel erworben hätte. 
Ob dieſer Lucius Tarquinius ein Sohn oder ein Enkel des Königs 
Priscus Tarquinius war, iſt nicht ganz entſchieden; nach mehren 
Gewährsmännern aber möchte ich ihn für ſeinen Sohn ausgeben. 
Er hatte einen Bruder gehabt, den Aruns Tarquinius, einen jun⸗ 
gen Mann von ſanfter Gemüthsart. Mit dieſen beiden hatten ſich, 
wie oben (Kap. 42) bemerkt wurde, die beiden Tullien, des Kö⸗ 
nigs Töchter, vermählt, die ebenfalls von ſehr ungleicher Gemüths⸗ 
art waren. Zum Glücke hatte es ſich ſo gefügt, daß nicht die 
zwei heftigen Gemüther durch die Ehe vereinigt wurden — ich 
glaube zum Glücke des Römervolks, damit des Servius Regierung 
deſto langwieriger würde und die Verfaſſung feſtgeſtellt werden 
könnte. Es quälte ſich die wilde Tullia darüber, daß ſich in ihrem 
Manne gar kein Stoff zu Ehrgeiz und Kühnheit fände; ſie wandte 
ſich ganz an den andern Tärquinius, bewunderte ihn, nannte ihn 
einen Mann und echten Königsſohn; ſie verachtete ihre Schweſter, 


die einen Mann zum Gemahl hatte und es doch an weiblicher 
Kühnheit fehlen ließe. Es vereintgte ſich gar bald die Sinnes⸗ 
ähnlichkeit, fo wie ſich insgemein Böſes mit Böſem recht gut ver⸗ 

trägt. Doch der Anfang der Zerrüttung begann von dem Weibe. 
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Sie, an geheime Unterredungen mit einem fremden Manne (ihrem 
Schwager) gewöhnt, ſparte keine Schmähungen über den Mann 
bei dem Bruder, über die Schweſter bei dem Mann und behaup⸗ 
tete, beſſer würde ſie ledig und er ehelos geblieben ſein, als daß 
ſie in ſo ungleicher Ehe lebte, wo ſie bei der Unthätigkeit des An⸗ 
dern erſchlaffen müßte. Hätten ihr die Götter den, welchen ſie 
verdiente, zum Manne gegeben, ‘fo würde fie in ihrem Hauſe 
nächſtens das Königthum ſeben, welches ſie bei ihrem Vater ſehen 
müßte. Gar bald erfüllte ſie den jungen Mann mit ihrer Unbeſon⸗ 
nenheit, und — Lucius Tarquinius und die jüngere Tullia — 
welche durch unmittelbar auf einander folgende Leichen zu einer 
neuen Verebelichung das Haus geleert hatten — vermählten ſich, 
sige mit Nichtverwehrung des Servius, als mit ſeiner Bewil⸗ 
ligung. . 1 . 

47. Jetzt erſt begann von Tag zu Tag des Tullius Alter 
unſicherer, ſeine Regierung unſicherer zu werden. Denn nunmehr 
fann das Weib von einer Frevelthat auf die andere, und ließ ih⸗ 
rem Manne weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe, damit ja die 
vergangenen Geſchwiſtermorde nicht unvergolten blieben. Es habe 
ihr nicht an einem Manne gefehlt, deſſen Vermählte ſie hieße und 
mit dem fie in ſtiller Sklaverei lebte. Es habe ihr nur an einem 
Manne gefehlt, der ſich des Königthums würdig fühlte — der ſich 
erinnerte, des Priscus Tarquinius Sohn zu ſein — der das Kö⸗ 
nigthum lieber beſitzen, als hoffen wollte. „Biſt Du der, mit 
dem ich vermählt zu ſein glaube, fo nenne ich Dich Mann und — 
König. Im Gegenfalle hat ſich die Sache jetzt noch mehr ver⸗ 
ſchlimmert, weil ſie dort zur Unthätigkeit die Frevelthat geſellte. 
So mache denn Anſtallt! Du baſt ja nicht von Corinthus, auch 


nicht von Tarquinit her, wie Dein Vater, fremde Königsthümer 
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zu erringen nöthig. Die Vaterlandsgötter — und die Familien⸗ 
götter — aus des Vaters Ahnenbild — und das königliche Haus 
— und im Hauſe der königliche Thron — und der Name Tar⸗ 
quinius — erwählt und beruft Dich zum — Könige! Oder — 
haſt Du hierzu nicht Muth genug, was täuſcheſt Du die Bürger⸗ 
ſchaft? Warum läſſeſt Du Dich als Königsſohn ſehen? Entferne, 


Dich von hier nach Tarquinit oder nach Corinthus! Erniedrige 
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Dich wieder zum vorigen Stamme — dem Bruder ähnlicher als 


dem Vater!“ Durch dieſe we noch andere Vorwürfe reizte fie den 


jungen Mann- an, und ſelbſt konnte nicht darüber ruhig 
werden: Wenn ſie — da Tanaquil als Ausländerin mit Geiſtes⸗ 
kraft ſo Großes bätte unternehmen können, daß ſie zwei König⸗ 


tümer nach einander dem Mann und gleich darauf dem Schwieger⸗ 


ſohne gegeben hätte — wenn ſie, ſage ich, als echte Königstochter, 


Erſtes Dury, 


icht im Geben und Nehmen des Königthums haben ſollte.“ 
Von dieſen weiblichen Furien angetrieben, ging Tarquinius herum, 
drückte den Raths vätern, beſonders denen vom zweiten Range, die 
Hände, erinnerte fie an die väterliche Gunſtbezeugung (Kap. 35) 
und forderte Gegengefälligkeit, er lockte die jungen Männer durch 
Geſchenke an, er machte ſich theils durch ungeheure Selbſtverhei⸗ 
ßungen, theils durch Verunglimpfung des Königs überall einen 
Anhang. Zuletzt, da es ihm nunmehr zur Betreibung der Sache 
Zeit ſchien, drang er mit einer Schaar Bewaffneter auf den Markt⸗ 
platz vor, ſetzte ſich dann unter allgemeiner Beſtürzung auf den 
königlichen Stuhl vor der Curie und ließ durch einen Herold die 
Rathsväter in die Curie zum Könige Tarquinius rufen. Ste ver⸗ 
ſammelten ſich ſogleich: Einige, ſchon früher darauf vorbereitet, 
Andere, aus Furcht vor übeln Folgen ihres Ausbleibens — bei 
dem unerwarteten ſonderbaren Auftritte wie angedonnert, und ſchon 
der Meinung, es wäre um den Servius geſchehen, Hier begann 
Tarquinius von dem Urſtamme des Königs Schmähreden: „Ein 
Sklave und Sklavenſohn habe — nach dem empörenden Tode ſeines 
Vaters nicht, wie ſonſt, nach einer Zwiſchenregierung, nicht nach 
Haltung einer Wahlverſammlung, nicht durch die Stimmgebung 
des Geſammtvolks, nicht durch Beſtätigung der Raths väter — nur 
durch ein Weibergeſchenk das Königthum in Beſitz genommen. 
So geboren, ſo zum König erwählt, habe er als Gönner der nie⸗ 
drigſten Menſchengattung, von welcher er ſelbſt ſtamme, aus Haß 
gegen fremde Standeshoheit, den Vornehmſten ihre Landeret ent= 
riſſen und ſie den Schmutzigſten zugetheilt. Alle Laſten, die ſonſt 
gemeinſchaftlich geweſen ſeien, habe er den Vornehmſten im Staat 
aufgebürdet. Er habe den Cenſus eingeführt, um den Glücksſtand 
der Wohlhabenderen zur Beneidung auszuzeichnen und ihn in Be⸗ 
reitſchaft zu haben, um davon beliebig den Dürftigſten reichlich 
mitzutheilen.“ 0 
48. Während dieſer Rede kam Servius, durch einen Eilboten 
aufgerufen, eben dazu und rief gleich am Eingang in die Curie 
lauthin: „Was ſoll das fein, Tarquinius? Mit welcher Kühnheit 
erdreiſteſt Du Dich, bei meinem Leben, die Rathsväter zu berufen? 
Oder Dich auf meinen Stuhl zu ſetzen?“ Da dieſer unbändig 
erwiderte: „Er behaupte ſeines Vaters Stuhl, und als Königsſohn 
ſei er mit weit mehr Recht, als ein Sklave, der Thronerbe; lange 
genug habe er (Servius), in Zügelloſigkeit ſpottend, ſeinen Herren 
getrotzt;“ — ſo erhoben die beiderſeitigen Anhänger ein Geſchreti. 
Alles lief in der Curie zuſammen und offenbar hing jetzt das 


Königthum vom Uebergewicht ab. Jetzt ergriff Tarquinius, nun⸗ 


mehr auch ſchon nothgedrungen, das Aeußerſte zu wagen, und an 
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00 nicht die häusliche Frevelthat ſeine Plane zur 
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Alter und Stärke weit überlegen — den Servius mitten um den 
Leib, trug ihn zur Curie hinaus und warf ihn die Treppe hinunter. 
Dann ging er Le wieder, um den Senat beiſammenzuhalten, in 
die Curie zurück. Es flohen des Königs Bediente und Begleiter. 
königlichen Gefolge nach Hauſe begeben, wurde aber, da er ſchon 
bis an das Ende der Cypergaſſe gelangt war, von den abgeſchickten 
Leuten des Tarquinius, welche ihn auf der Flucht eingeholt hatten, 
ermordet. Man glaubt, es ſei dies, weil es mit dem ſonſtigen 
Frevel übereinſtimmt, auf Anrathen der Tullia geſchehen. Wenig⸗ 
ſtens kam ſie, was bekannt genug iſt, in ihrer Kutſche auf dem 


Er ſelbſt wollte ſich, faſt verblutet, mit ſeinem halbentſeelten 


Marktplatz angefahren, und rief, ohne Scheu vor der Männerver⸗ 


ſammlung, ihren Mann aus der Curie, und war die Erſte, die 


ihn König nannte. Sie ward aber von ihm befehligt, ſich aus dem 


großen Getümmel zu entfernen, und da ſie ſich nach Hauſe zurück⸗ 
degab und bis an das Ende der Cypergaſſe gelangt war, wo vor 
Kurzem noch der 1 ſtand, und ſie den Wagen rechtshin 
nach dem virbiſchen Bühl lenken hieß, um auf den esgquiliſchen 
Hügel hinaufzufahren, ſo hielt der Kutſcher vor Schrecken, griff den 
Pferden in die Zügel und zeigte ſeiner Gebieterin den ermordeten 
Servius, der vor ihm lag. Da wird nun eine abſcheuliche und 
unmenſchliche Frevelthat erzählt, und zum Denkmale dient noch der 
Ort, man nennt ihn Frevelgaſſe. Dahin tft Tullta, wie man er⸗ 
zählt, finnlos, von den Rachegeiſtern der Schweſter und des Mannes 
gejagt, über des Vaters Leichnam hinweggefahren und hat ihren 
Antheil vom väterlichen Blut und Mord am blutigen Wagen, ſelbſt 
damit beſchmutzt und beſpritzt, zu ihren und ihres Mannes Penaten 
gebracht, aus deren Zürnen nächſtens ein dem böſen Regierungs⸗ 
antritt entſprechendes Ende folgen ſollte. Servius Tullius hat 
44 Jahre regiert, ſo, daß auch einem guten und gemäßigten Thron⸗ 
folger die Nacheiferung würde ſchwer geworden ſein. Uebrigens 
erhöhte auch dies ſeinen Ruhm, daß mit ihm zugleich die gerechten 
und geſetzlichen Könige ausſtarben. So mild und gemäßigt gerade 
dieſe Regierung war, fo hat er fie doch, wie Einige berichten, bloß 
weil ſie ein Einziger führte, niederzulegen im 1 gehabt, wenn 
é Befreiung ves Vater⸗ 

landes vereitelt hätte. ave ith i : 
459. Hierauf begann 50 Tarquinius zu regieren, dem ſeine 
bus (der Uebermüthige) gegeben haben, 

weil er als Schwiegerſohn ſeinem Schwiegervater das Begräbniß 


verſagte, und er äußerte, daß auch Romulus unbegraben umge⸗ 


kommen ſet. Die vorderſten Rathsväter, die es, wie er glaubte, 
mit dem Servius gehalten hatten, ließ er hinrichten. Hernach 
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umgab er — bei dem Bewußtſein, daß von ihm ſelbſt gegen ihn 
ein Beiſpiel böslich zu erſtrebenden Königthums genommen werden 
könnte — ſeine Perſon mit Bewaffneten. Denn zum Rechte des 
Königthums hatte er nichts als die Gewalt, da er weder auf des 
Gemeinvolkes Geheiß, noch durch Beſtätigung der Rathsväter König 
war. Hierzu kam, daß er auf die Liebe ſeiner Unterthanen gar 
nicht rechnen konnte und bloß durch Furcht das Königthum ſichern 
mußte. Um dieſe Furcht unter Mehren zu verbreiten, übte er die 
Unterſuchungen peinlicher Verbrechen, ohne Berathungen, für fich 
ſelbſt allein aus; und aus dieſem Grunde konnte er hinrichten laſſen, 
in die Verbannung treiben, am Vermögen ſtrafen, nicht nur ver⸗ 
dächtige und mißfällige Perſonen, ſondern auch ſolche, von welchen 
er nichts Anderes als Beute hoffen konnte. So verminderte er 
vorzüglich die Zahl der Rathsväter und beſchloß, keine mehr unter 
die Rathsväter aufzunehmen, damit dieſer Stand ſchon durch ſeine 
geringe Zahl um ſo verächtlicher und über ſeinen verlornen Ein⸗ 
fluß minder unzufrieden würde. Denn er war unter den Königen 
der erſte, welcher die von ſeinen Vorgängern überlieferte Sitte, 
den Senat über Alles zu befragen, aufhob, nach Kabinetsbefehlen 
die Regierung führte, Krieg, Frieden, Bündniſſe und Verträge, mit 
wem er wollte, durch ſich ſelbſt, ohne Geheiß des Gemeinvolks und 
des Senats, ſchloß und aufhob. Am meiſten ſuchte er das Volk 
der Latiner zu gewinnen, um auch durch eine auswärtige Macht 
bei ſeinen Unterthanen deſto ſicherer zu ſein, und ſchloß mit den 
Vornehmſten unter ihnen nicht nur Gaſtfreundſchaften, ſondern auch 
Verwandtſchaften. So gab er dem Octavius Mamilius von Tus⸗ 
culum — dies war ein Oberhaupt des Latinervolks und, wenn wir 
der Sage glauben, von Ulyſſes und der Göttin Circe entſproſſen 
— dieſem Mamilius gab er ſeine Tochter zur Ehe, und durch dieſe 
Ehe verſchaffte er ſich viele Verwandte und Freunde deſſelben. 
50. Schon hatte Tarquinius großen Einfluß auf die vornehmſten 
Latiner, als er ihnen ankündigte, ſie möchten auf einen gewiſſen 
Tag bei dem Haine der Ferentina zuſammenkommen; er hätte Einiges 
über gemeinſame Angelegenheiten zu verhandeln. Sie kamen zahl⸗ 
reich mit Tagesanbruch zuſammen. Tarquinius ſelbſt beobachtete 
zwar den Tag, kam aber doch erſt kurz vor Sonnenuntergang. 
Hier wurde nun Vieles den ganzen Tag in der Verſammlung auf 
mancherlei Weiſe beſprochen. Turnus Herdonius von Arieia hatte 
unbändig gegen den abweſenden Tarquinius losgezogen: „Es fet 
wohl kein Wunder, daß man ihm in Rom den Beinamen Superbus 
gegeben habe (denn ſchon nannte man ihn, zwar nur flüſternd, 
jedoch gewöhnlich ſo). Sei wohl etwas übermüthiger, als mit 
dem ganzen Latinervolk ein ſolches Spiel zu treiben? Er habe die 
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Oberhäupter weit von ihrer Heimath herberufen und er ſelbſt, der 
die Verſammlung angeſagt habe, erſcheine nicht. Er prüfe gewiß 
nur ihre Geduld, damit er ſie, wenn ſie ſein Joch angenommen 
haben, als Unterwürfige drücke. Denn wem fet nicht deutlich, daß 
er nach der Herrſchaft über die Latiner ſtrebe? Hätten ihm ſeine 
Bürger dieſe auf eine gute Art anvertraut, oder wäre ſie ihm über⸗ 
haupt anvertraut und nicht vielmehr durch Vatermord geraubt, ſo 
müßten fie ihm auch die Latiner — ob fie ihm gleich als einem 
Ausländer nicht gebühre — anvertrauen. Wären aber die Seinigen 
ſeiner überdrüſſig, wo Einer nach dem Andern hingerichtet werde, 
in die Verbannung gehe, ſein Vermögen verliere; was hätten dann 
die Latiner Beſſeres zu erwarten ? Wenn ſie ihm folgten, ſo würden 
fle jetzt alle wieder nach Hauſe gehen und den Verſammlungstag 
eben ſo wenig beachten, als er, der ihn angeſagt habe, ihn beachte.“ 
Dieſe und noch andere dahin zielende Aeußerungen that der auf⸗ 
rühreriſche (2) und laſterthätige (2) Mann, der durch ſolche Kunſt⸗ 
griffe in ſeiner Heimath Einfluß erlangt hatte; und da er noch 
ſo redete, kam Tarquinius dazu. So hatte ſein Vortrag ein Ende. 
Es wandten ſich alle gegen den Tarquinius, um ihn zu bewill⸗ 
kommnen. Da er nach erfolgter Stille von den Nächſtſtehenden 
erinnert wurde, ſich zu entſchuldigen, daß er jetzt erſt gekommen 
wäre, ſo ſagte er: „Er wäre zum Schiedsrichter zwiſchen Vater 
und Sohn genommen worden; über der Bemühung, Beide zu ver⸗ 
ſöhnen, habe er ſich verſpätet; und weil dieſelbe Angelegenheit dieſen 
Tag weggenommen hätte, wolle er am morgenden Tage verhandeln, 
was er ſich vorgenommen hätte.“ Auch dies ſoll Turnus nicht ſo 
Ai hingenommen, ſondern geſagt haben: „Es gebe keine kürzere 
Unterſuchung, als die zwiſchen Vater und Sohn, und ſie könne mit 


wenigen Worten abgethan werden; wenn der Sohn dem Vater 


nicht gehorche, ſo würde er ein Unglück haben.“ ar 
51. Mit dieſen Vorwürfen gegen den Römerkönig verließ der 
Arizier die Verſammlung. Tarquinius, viel empfindlicher darüber, 
als er zu ſein ſchien, dachte ſogleich auf des Turnus Tod, um den⸗ 
ſelben Schrecken, durch welchen er Feiner Bürger Muth daheim 
unterdrückt hatte, auch über die Latimer zu verbreiten, und weil er 
nicht durch einen Machtſpruch öffentlich bingerichtet werden konnte, 
ſo ſtürzte er durch angedichtetes Verbrechen den Unſchuldigen. (1) 
Er beſtach (1) nämlich durch einige Arizier von der Gegenpartet 


einen Sklaven des Turnus mit Geld, daß er heimlich eine große 
Menge Schwerter in die Herberge ſeines Herrn bringen ließ. Nach⸗ 


dem dies in einer Nacht geſchehen war, ließ Tarquinius kurz vor 


Tagesanbruch die Oberhaupter der Latiner zu ſich rufen und ſprach, 


als wäre er über eine Auffallenheit beſtürzt: ,, Sein geſtriger Verzug 
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fet, ſo zu ſagen, durch der Götter Vorſicht veranlaßt worden 


und habe ihm und ihnen zur Rettung gedient. Es heiße, daß Tur⸗ 
nus ihm und den Vornehmſten der Volksſtämme den Tod bereite, 
um allein die Herrſchaft der Latiner zu bekommen. Er würde am 
geſtrigen Tag in der Verſammlung den Angriff gethan haben; aber 
es habe ſich die Sache verſchoben, weil der Urheber der Verſamm⸗ 
lung, als der Hauptgegenſtand ſeines Angriffs, gefehlt habe. Da⸗ 
her ſei jenes Losziehen alf ſeine Abweſenheit gekommen, weil er 
ihm durch ſein Verweilen ſeine Hoffnung vereitelt habe. Er zweifle 
nicht daran, daß, wenn die Wahrheit berichtet werde, er mit Ta⸗ 
gesanbruch, ſobald die Verſammlung eröffnet ſei, mit einer Mann⸗ 
ſchaft Verſchworener gerüſtet und bewaffnet erſcheinen werde. Es 
heiße, es ſei eine ungeheure Menge Schwerter zu ihm geſchafft 
worden. Ob dies unwahr ſei oder nicht, könne man auf der Stelle 
erfahren; er bitte ſie, von hier aus mit ihm zum Turnus zu kom⸗ 
men.“ Verdächtig machte es — die wilde Gemüthsart des Turnus 
und ſeine geſtrige Rede und das Ausbleiben des Tarquinius, weil 
es ſchien, als hätte deßwegen der Mord verſchoben werden können. 
Sie gingen alſo hin — zwar geneigt, es zu glauben, jedoch, wenn 
keine Schwerter (1) gefunden würden, das Uebrige für ungegründet 
zu halten. Als man hinkam, weckte (1) die Wache den Turnus 
aus dem Schlafe und umſtellte ihn; man verhaftete die Sklaven, 
die aus Liebe zu ihrem Herrn Gewalt gebrauchen wollten; und da 
man aus allen Winkeln der Herberge die verſteckten Schwerter her⸗ 
vorzog, ja da erſchien die Sache handgreiflich! Turnus ward in 
Ketten gelegt und ſogleich eine Verſammlung der Latiner unter 
großem Lärmen berufen. Hier zeigte ſich, da die Schwerter zur 
Schau hingelegt waren, eine ſo entſetzliche Erbitterung, daß man 
ihn, ohne ſich verantworten zu laſſen, nach einer neuen Todesart, 
in die Quelle des Ferentiner Waſſers warf, hierauf eine geflochtene 
Hürde deckte, Steine darauf ſchüttete und ihn fo erſäufte. 
52. Jetzt berief Tarquinius die Latiner wieder zu einer Ver⸗ 

ſammlung, lobte ſie, daß ſie den Neuerer Turnus für den hand⸗ 
greiflichen Königsmord nach Verdienſt beſtraft hätten, und hielt 
folgende Rede: „Er könne zwar nach einem alten Rechte verfahren, 
weil, da ſämmtliche Latiner von Alba gebürtig wären, in dem Ver⸗ 
trage mit begriffen ſeien, nach welchem ſeit dem Tullus [Hoftilius] 
der ganze Albanerſtaat nebſt ſeinen Anſiedlungen unter die römiſche 
Oberherrſchaft gekommen ſei. Uebrigens halte er es der Gemein⸗ 
nützigkeit wegen für beſſer, daß dieſer Vertrag erneuert werde, und 
daß die Latiner lieber an dem günſtigen Glücke des Römervolks 
Antheil nehmen, als die Zerſtörungen der Städte und die Ver⸗ 
wüfſtungen des Landes, welche fie zuerſt unter dem Ancus, hernach 
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unter ſeines (des redenden Targ.) Vaters Regierung erlitten hätten, 

ſtets entweder erwarten oder gar erdulden.“ Ohne Schwierigkeit 

waren die Latiner überredet, wiewohl in dieſem Vertrage der Rö⸗ 

merſtaat die Uebermacht hatte. Uebrigens ſchienen nicht nur die 

Oberhäupter des Latinervolks auf des Königs Seite und Meinung 

zu ſein, ſondern es war auch Turnus für Jeden, wenn er ſich 

widerſetzt hätte, ein noch friſcher Beweis von eigener Gefahr. So 

wurde der Vertrag erneuert und den jüngern Latinern angeſagt, 

dem Vertrage gemäß an einem gewiſſen Tag bei dem Haine der 

Ferentina (Kap. 50) bewaffnet in Menge zu erſcheinen. Als nun 

dieſe auf die Verordnung des Römerkönigs aus allen Volksſtäm⸗ 
men zuſammenkamen, ſo miſchte er, damit ſie weder eigene Heer⸗ 

führer, noch abgeſonderten Kriegsbefehl, noch eigenthümliche Feld⸗ 

zeichen hätten, die Manipeln (Compagnien, Fähnlein) aus Latinern 
und Römern ſo zuſammen, daß er allemal aus zweien einen und 
aus einem zwei machte, und ſetzte über die fo verdoppelten Mani⸗ 
peln Centurionen (Hauptleute). 

33. So ungerecht er als König im Frieden war, fo war er 
doch kein ſchlechter Feldherr: ja er würde in dieſer Kunſt den vori⸗ 
gen Königen gleichgekommen ſein, wenn er nicht durch ſeine andern 
Entartungen auch dieſen Ruhm verdunkelt hätte. Er war der Erſte, 
der mit den Volskern einen, über 200 Jahre nach ſeinem Zeitalter 
fortdauernden Krieg anfing und von ihnen Sueſſa Pometia mit 
Sturm eroberte. Nachdem er aus dem Verkaufe der Kriegsbeute 
40 Talente in Gold und Silber gelöst hatte, beſchloß er, dem 
Jupiterstempel einen Umfang zu geben, welcher des Königs der 
Götter und Menſchen, welcher des römtſchen Reichs, welcher auch 
der Höheit des Platzes ſelbſt würdig wäre. Das erbeutete Geld 
legte er zu dieſem Tempelbau zurück. Es ſchäftigte ihn hierauf ein 
wider Vermuthen langſamer Krieg, in welchem er die nahe Stadt 
Gabii vergeblich beſtürmte und — da, er von den Mauern wegge⸗ 
ſchlagen und ihm auch die Hoffnung, ſie zu belagern, benommen 
war — fle zuletzt mit einem ganz unrömiſchen Mittel, mit Trug 
und Liſt angriff. Denn da er ſich ſtellte, als wenn er den Krieg 
aufgegeben hätte und mit der Grundlegung des Tempels und andern 
Stadtgebäuden beſchäftigt wäre, ſo mußte, ſein Sohn Sextus, der 
Ffüngſte von drei Söhnen, auf Verabredung nach Gabii hinüber 
gehen und ſich dort über ſeines Vaters unerträgliche Härte gegen 
ihn beklagen und ſprechen: „Schon habe ſich ſein Uebermuth von 
Fremden gegen die Seinigen gekehrt, und er ſei auch der Menge 
ſeiner Kinder fo überdrüſſig, daß er, wie in der Curie Alles ver⸗ 
ödet habe, auch zu Hauſe Alles veröde, um gar keinen Sprößling, 
keinen Thronerben zu hinterlaſſen. Er für ſeine Perſon ſei unter 
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den Pfeilen und Schwertern ſeines Vaters entronnen und habe 
nirgends Sicherheit, als bei den Feinden des Lucius Sarquinius 
zu finden geglaubt. Denn um ſie nicht im Irrthume zu laſſen 
[miiffe er ſagen], es warte noch auf ſie der Krieg, welcher ver⸗ 
ſtellter Weiſe beigelegt ſei, und bei Gelegenheit werde der Konig 


fie unverſehens überfallen. Wenn jedoch Flehende bei ihnen keine 


Aufnahme fänden, ſo wollte er ganz Latium durchirren, und, wenn 
er auch hier abgewieſen werde, die Volsker, Aequer und Herniker 
aufſuchen, bis er endlich zu Menſchen gelange, welche Kinder gegen 
die grauſamen und liebloſen Strafen ihrer Väter zu ſchützen wiſſen. 
Vielleicht werde er auch noch einigen Feuermuth zum Kriege und 
zur Bewaffnung gegen den übermüthigſten König und das ünbän⸗ 
digſte Volk finden.“ Da es ſchien, als wollte er im vollen Zorne, 
wenn man ihn nicht behielte, ſogleich weiter gehen, ſo wurde er 
von den Gabiern freundſchaftlich aufgenommen. Er möchte fich nicht 
wundern, fagten fie, wenn er (ſein Vater), wie er gegen die Un⸗ 


terthanen, wie er gegen die Bundesgenoſſen wäre, eben ſo zuletzt 


auch gegen die Kinder wäre; er würde noch, wenn es an andern 
Gegenſtänden fehle, gegen ſich ſelbſt wüthen. Es ſei ihnen wirklich 
ſeine Erſcheinung angenehm, und ſie glaubten, in Kurzem mit 
ſeiner Beihülfe den Krieg von den gabiſchen Thoren unter die rö⸗ 
miſchen Stadtmauern zu verſetzen. Wen ‘ 
54. Von nun an wurde er zu den öffentlichen Berathungen 
gezogen. So ſehr er hier in allen andern Gegenſtänden den alten 
Gabiern beizuſtimmen verſicherte, weil ihnen dieſe bekannter wären, 
ſo rieth er für ſeine Perſon wiederholt zum Kriege, maßte ſich 
darin eine vorzügliche Einſicht an, weil er die Kräfte der beiden 
Völker kennete und gewiß wüßte, daß den Unterthanen der könig⸗ 
liche Uebermuth verbaßt fet, den nicht einmal ſeine Kinder hätten 
ertragen können. Da er ſo allmählig die vornehmſten Gabier zur 
Wiederholung des Kriegs anreizte, und er mit den beherzteſten 
jungen Kriegern auf Beute und Streiferei ausging, und bei allen 
ſeinen auf Betrug berechneten Worten und Handlungen ihr eitles 
Vertrauen zunahm, ſo wurde er zuletzt zum Heerführer gewählt. 
Da nun bier, wo das Volk nicht wußte, was geſchah, kleine Ge⸗ 
fechte zwiſchen Rom und Gabii vorfielen, in welche mehrentheils 


der Gabierſtaat das Übergewicht hatte, ſo glaubten nun Hohe und 
Niedrige in Gabii um die Wette, daß ihnen Sextus Tarquinius 


durch ein Göttergeſchenk zum Feldherrn geſandt wäre. Bei den 
gemeinen Kriegern aber machte er ſich dadurch, daß er ſich den 
Gefahren und Beſchwerden gleichfalls unterzog und zugleich die 
Beute freigebig ver ſchenkte, fo beliebt, daß der Vater Tarqui⸗ 
nius nicht mächtiger in Rom, als der Sohn in Gabii war. Als 
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er ſich nun zu jeder Unternehmung ſtark genug fühlte, dann ſchickte 
er einen von ſeinen Leuten nach Rom an ſeinen Vater, um anzu⸗ 
fragen: „Was er thun ſollte, da ihm die Götter die Gnade, Alles 
allein in Gabit zu vermögen, verliehen hätten.“ Dieſer Bote er⸗ 
hielt, weil er, glaube ich, verdächtig ſchien, keine mündliche Ant⸗ 
wort. Der König ging wie in tiefem Nachdenken in den Hausgar⸗ 
ten hinüber, wohin ihm der Bote des Sohns folgte, und ſoll dort, 
auf= und abgehend ohne ein Wort zu reden, die höchſten Mohn⸗ 
köpfe mit einem Stabe abgeſchlagen haben. Des Fragens und 
Antworterwartens müde, ging der Bote wie unverrichteter Sache 
nach Gabit zurück und erzählte wieder, was er geſagt und geſehen 
habe: „daß der König, ſei es aus Zorn oder aus Haß oder aus 
angeborenem Stolz, nicht ein Wort geſprochen habe.“ Sobald es 
dem Sextus deutlich wurde, was fein Vater durch das räthſelhafte 
Stillſchweigen haben oder gebieten wollte, fo ließ er die Vornehm⸗ 
ſten der Stadt theils durch Anklagen beim Volke, theils unter Be⸗ 
günſtigung ihrer perſönlichen Verhaßtheit, hinrichten. Viele wurden 
offentlich, Manche, bet welchen die Anklage minder ſcheinbar ge⸗ 
weſen ſein würde, heimlich umgebracht. Einigen ſtand freiwillige 
Flucht offen oder ſie wurden in die Verbannung getrieben, und 
das Vermögen der Abweſenden wie der Hingerichteten wurde aus⸗ 
getheilt. Durch die Süßigkeit der Schenkung und des Raubes und des 
Perſönlichen Vortheils verlor ſich das Gefühl für das allgemeine 
Elend, bis endlich der Sabinerſtaat, des Rathes und Beiftandes be⸗ 
raubt, dem Römerkönig ohne allen Kampf in die Hände geliefert wurde. 
55. Nach der Einnahme von Gabti ſchloß Tarquinius mit dem 
Volke der Aequer Frieden und erneuerte das Bündniß mit den 
Tuskern. Nun wandte er ſeine Aufmerkſamkeit auf ſtädtiſche Ge⸗ 
ſchäfte, deren erſtes war, daß er einen Jupiterstempel auf dem 
Tarpefusberg als ein Denkmal ſeiner Regierung und ſeines Namens 
Dinterlaffen wollte [damit es hieße], es hätten ihn die beiden Könige 
Tarquinius, der Vater gelobt, der Sohn vollendet (Kap. 38). Und 
damit der ganze Platz des Jupiters und ſeines Tempels, welcher 
darauf erbaut werden ſollte, von allen übrigen Religionshandlungen 
frei bliebe, ſo beſchloß er die Fang und Sacella (Weih⸗ und Altar⸗ 
ſtätten), deren etliche hier vom Könige Tatius zuerſt unmittelbar in 
dem entſcheidenden Augenblicke der Schlacht gegen Romulus gelobt, 
hernach aber geheiligt und inaugurirt (durch Volgelſchau eingeweiht) 
worden waren, wieder zu erauguriren (durch Vogelſchau auszu⸗ 
weihen). Bet. den Bauanfängen dieſes Werks ſollen die Götter 
zur Andeutung der Rieſengröße des Reichs einen Wink gegeben 
hahen. Da nämlich die Vögel aller Altarſtätten Ausweihungen 
zuließen, ſagten fic bei des Terminus (Grenzgottes) Weihſtätte 
Livius von Oertel. I. 5 
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nicht zu. Und dieſes Vor⸗ und Vogelzeichen wurde dahin gedeutet: 
daß der nicht verrückte Terminusſitz und dieſer einzige nicht aus 
ſeinen geheiligten Grenzen herausgerufene Gott Alles als feſt und 


dauerhaft vorbedeute. Nach dieſem empfangenen Vogelzeichen der 


Immerwierigkeit folgte ein anderes, des Reichs Vergrößerung vor⸗ 
bedeutendes Wunderzeichen: ein Menſchenkopf mit dem unver⸗ 
ſehrten Angeſichte ſoll ſich den Eröffnern der Grundlagen gezeigt 
haben — eine Erſcheinung, die dieſes Werk als die künftige Reichs⸗ 
feſte und das Haupt der Welt ohne Umſchweife ankündigte. Und ſo 
weiſſagten es auch die heiligen Seher — ſowohl die, welche in der 
Hauptſtadt waren, als auch die, welche man, um ſich hierüber zu 
berathen) aus Etrurien berufen hatte. Es wuchs des Königs Nei⸗ 
gung zum Aufwande, weßwegen denn die Kriegsbeute von Pometia, 
welche zum Giebelbau des Tempels beſtimmt war, kaum zu den 
Grundlagen hinreichte. Um ſo mehr wollte ich es dem Fabius, weil 
er ohnehin älter iſt, glauben, daß es nur vierzig Talente geweſen 
find — als dem Piſo, welcher ſchreibt, daß man 40,000 Pfund 
Silber hierzu niedergelegt habe — eine Geldſumme, welche ſich 
von der Beute einer einzigen damaligen Stadt nicht erwarten ließ, 
und welche die Koſten für die bloßen Grundlagen eines jeden auch 
unſerer jetzigen Prachtwerke hinlänglich würde gedeckt haben. 

56. Auf die Vollendung des Tempels bedacht, ließ er aus allen 
Gegenden Etruriens Werkleute kommen, und er gebrauchte hierzu 
nicht nur die öffentlichen Gelder, ſondern auch die Frohndienſte des 
Gemeinvolkes. So bedeutend dieſe Arbeit noch neben dem Kriegs⸗ 


dienſte war, ſo fand es doch das Gemeinvolk ſo drückend nicht, daß 


es die Göttertempel mit eigenen Händen ausbaute. Allein es 
mußte ſich nachher auch zu andern, zwar unanſehnlichern, aber weit 
beſchwerlichern Bauarbeiten gebrauchen laſſen, z. B. zur Errichtung 
der Schaubänke (Kap. 35) im Cirkus, und zur unterirdiſchen An⸗ 
legung des großen Abzuggrabens, des Sammelplatzes aller Aus⸗ 
reinigungen der Stadt (Kap. 38): zwei Werke, welchen unſere 
heutige Pracht kaum in etwas gleichkommen konnte. Nachdem er 
das Gemeinvolk mit dieſen Arbeiten beſchäftigt hatte, ſo ſchickte er 


weil er nicht nur glaubte, daß die Volksmenge, wenn fie nicht 


gebraucht würde, der Hauptſtadt nur zur Laſt fiele, ſondern auch 
durch Anſiedlerſendungen die Reichsgrenzen erweitert wünſchte — 
Anſiedler nach Signia Circeft — als künftigen Vormauern für die 

Hauptſtadt zu Waſſer und zu Land. Bei dieſer Beſchäftigung er⸗ 
ſchien ihm ein ſchreckliches Vorzeichen — eine Schlange, die aus 
einer hölzernen Säule hervorſchlüpfte und, da ſie Schrecken und 
Flucht nach der Hofburg verurſacht hatte, ſelbſt die Bruſt des Königs 
nicht ſowohl mit plötzlicher Bangigkeit durchdrang, als mit ängſtlichen 


wa 


} 
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Beſorgniſſen erfüllte. Da alſo bei. öffentlichen Wunderzeichen nur 
etruskiſche Seher zu Rathe gezogen wurden, fo beſchloß der König 
durch dieſe, ſo zu ſagen häusliche Erſcheinung in Schrecken geſetzt, 
nach Delft zu dem weltberühmten Orakel (Spruchſtätte) zu ſchicken. 
Und weil er die Beſcheide der Looſungszettel keinem Fremden anzu⸗ 
vertrauen wagte, ſo ſandte er zwei Söhne durch die damals unbe⸗ 
kannten Länder und noch unbekannteren Meere nach Griechenland. 
Titus und Aruns reisten ab. Zum Gefährten ward ihnen mitgegeben 
Lucius Junius Brutus, der Königsſchweſter Tarquinia Sohn — ein 
Jüngling von ganz anderem Geiſte, als den er aus Verſtellung an⸗ 
genommen hatte. Da er gehört hatte, daß die vornehmſten Bürger, 
und unter dieſen auch ſein Bruder, von ſeinem Oheim waren hin⸗ 
gerichtet worden, ſo beſchloß er, dem Könige weder von ſeinem Geiſt 5 
etwas fürchten, noch von ſeinem Vermögen etwas wünſchen zu laſſen, 
und ſich durch Verachtung zu ſichern, wo er im Rechte wenig Schutz 
fände. Er bequemte ſich daher abſichtlich zur Rolle der Narrheit; 
und da er ſich und das Seinige dem König zur Beute werden ließ, 
verweigerte er ſich auch nicht den Beinamen Brutus (Dummkopf), 
damit der unter dieſes Beinamens Vorwand verborgene Geiſt, des 
Roömervolks Befreier, die rechten Zeitumſtände abwartete. Dieſer wurde 
jetzt von den Tarquintern mehr zum Hofnarren, als zum Gefährten 
nach Delft mitgenommen; und er ſoll einen goldenen Stab, der 
in einem hierzu ausgehöhlten Kornelſtab eingeſchloſſen war, dem 
Apollo zum Geſchenke mitgebracht haben — ein räthſelhaftes Abbild 
ſeines Geiſtes! Als man dahin kam und fie die Aufträge des Vaters 
ausgerichtet hatten, wandelte den ungen Herren die Luſt an, zu 
fragen: An wen von ihnen Roms Königthum kommen würde 2 
Da ſoll tief aus der Höhle der Beſcheid zurückgekommen fein: 
Roms Oberherrſchaft ſoll haben, wer von euch zuerſt, ihr Jüng⸗ 
ven der Mutter einen Kuß bietet.“ Damit Sertus, der in Rom 
zurückgeblieben war, von dem Beſcheide nichts erführe und von der 
Regierung ausgeſchloſſen bliebe, befahlen ſie, es ganz geheim zu 
halten; und fie ſelbſt überließen es unter fich dem Schickſal, wer 
von ihnen beiden zuerſt, wenn er nach Rom zurückkäme, der Mutter 
einen Kuß geben würde. Brutus, der glaubte, daß der ppthiſche 
Beſcheid anderswohin ziele, that, als wenn er geſtolpert und ge⸗ 
fallen wäre, und berührte die Erde mit einem Kuſſe, weil ſie doch 


offenbar die gemeinſame Mutter aller Sterblichen wäre. Man 


kam hierauf nach Rom zurück, wo man ſich mit aller Macht wider 

die Rutuler zum Kriege rüſtete. e 

57. Ardea beſaßen die Rutuler (Kap. 2), ein in dortiger 

Gegend und damaliger Zeit ſehr reiches Volk; und gerade dies 

war die Urſache zum Kriege, weil der Römerkönig, durch den 
! 


68 Erstes Puch. 
. bei öffentlichen Werken erſchöpft, nicht nur ſich 
ſelbſt bereichern, ſondern auch durch Beute ſeine Unterthanen be⸗ 
fänftigen wollte, die neben ſeinem ſonſtigen Uebermuth auch über 
ſeine Regierung aufgebracht waren, weil ſie es unter ihrer Würde 
hielten, vom Könige fo lange zu Handwerksverrichtungen und zur 
Sklavenarbeit gebraucht zu ſein. Man verſuchte es, ob man Arden 
im erſten Sturm erobern könnte. Da dies fehlſchlug, fing man an, 
die Feinde durch Einſchließung und Umſchanzungen zu bedrängen. 
In ſolchen Standlagern war, wie es bei einem mehr zögernden, 
als hitzigen Kriege gewöhnlich iſt, freier Urlaub — jedoch mehr 
für Kriegsbeamte, als für Gemeine. Die Königsſöhne vertrieben 
ſich wenigſtens unter einander die Langeweile mit abwechſelnden 
Gaſtgeboten und Nachtſchwärmereien. Da ſie eben einmal beim 
Sextus Tarquinius zechten, wo auch der Collatiner Tarqguinius, 
Egerius Sohn (Kap. 34), zu Abend ſpeiste, fiel die Unterredung 
auf ihre Frauen. Jeder lobte die ſeinige außerordentlich. Der 
Wettſtreit darüber wurde hitzig, und der Collatiner fagte: „Es 
bedürfe keiner Worte; man könne es ja wohl in ein paar Stunden 
wiſſen, wie weit ſeine Lucretia die andern Frauen übertreffe. — 
Haben wir Jugendkraft, fügte er hinzu, warum ſetzen wir uns 
nicht zu Pferde und lernen perſönlich unſrer Frauen Betragen kennen? 
Das ſei Jedem die bewährteſte Probe, was bei des Mannes Ueber⸗ 
raſchung den Blicken entgegenkomme. Sie waren vom Wein ai 7 
Friſch auf! riefen fle, und fprengten mit einander nach Rom. Als 
fle dort beim erſten ſich hereinziehenden Dunkel ankamen, ritten ſie 
weiter nach Collatia, wo ſie die Lucretia gar nicht, wie die königlichen 
Schwiegertöchter, welche fle bei Gaſtmahl und Luſtbarkeit mit ihren 
Geſpielinnen fich die Zeit vertreiben ſahen, ſondern — noch in ſpäter 
Nacht mit Wolle beſchäftigt, unter den nachtarbeitenden Mägden, 
mitten im Hauſe fitzend antrafen. Des weiblichen Wettkampfes Preis 
erhielt Lucretia. Der ankommende Mann und die Tarquinier wuͤrden 
gütig empfangen. Der Gemahl, als Sieger, lud die königlichen 
a Fan rts ein. Hier kam dem Sextus Tarquinius die {node 
elüſtung an, die Lucretia mit Gewalt zu entehren; ſowohl die 
Schönheit, als die bewährte Keuſchheit reizten ihn. Doch dies 
kehrten ſie von ihrem nächtlichen Jugendſpiel in das Lager zurück. 
58. Nach einigen Tagen kam Sextus Tarquinius mit einem 
einzigen Begleiter ohne Wiſſen des Collatinus nach Collatia. Hier 
wurde er, ohne daß man ſeine Abſicht kannte, gütig aufgenommen. 
Als er aber nach dem Abendeſſen in das gaſtliche Schlafzimmer 
geführt ward, ſo kam er von Liebe brennend, da ihm Alles rings 
umber völlig ſicher und Jedermann feſt zu ſchlafen ſchien, mit ge⸗ 


zogenem Degen zu der ſchlafenden Lucretia, drückte die linke Hand 


J. M. 220 — 244 Carguinius Superbus, 69 


dem Weibe auf die Bruſt und ſagte: „Schweig, Lucretia! Ich bin 
Sextus Tarquinius. Das Mordgewehr iſt in meiner Hand! Du 
mußt ſterben, wenn Du einen Laut von Dir gibſt!“ Da das 
Weib, aus dem Schlafe aufgeſchreckt, keine Hülfe, nur den Tod 
nahe vor Augen ſah, dann bekannte Tarquinius ſeine Liebe, er 
bat, flehte und drohete wieder; und wandte das weibliche Herz nach 
allen Seiten hin. Als er ſie aber ſtandhaft und auch bei der 
Todesfurcht unerſchütterlich ſah, fügte er zur Furcht die Unehre: 
Neben ihre Leiche wolle er, wie er ſagte, einen erwürgten Sklaven 
nackt hinlegen, damit man fage, fie fet im ſchimpflichen Ehebruche 
tödtet worden. Nachdem durch dieſes Schreckmittel die Gelüſtung, 
als vermeintliche Siegerin, die ſtandhafte Keuſchheit befiegt hatte, 
und hernach Tarquinius, ſtolz auf die eroberte weibliche Ehre, 
abgereist war, ſo ſchickte Lucretia, über das große Unglück betrübt, 
einen Boten zugleich nach Rom an den Vater und nach Ardea. an 
den Mann; es möchte Jeder mit einem getreuen Freunde kommen, 
es ſei nöthig, ſchleunig nöthig; es ſei etwas Entſetzliches vorge⸗ 
fallen! Spurius Lucretius kam mit dem Publius Valerius, Voleſus 
Sohn (Tarquinius), Collatinus mit dem Lucius Junius Brutus, 
mit welchem er zufällig auf dem Rückwege nach Rom dem Boten 
ſeiner Gemahlin begegnet war. Sie trafen die Lucretia betrübt 
im Schlafzimmer ſitzend an. Bei der Ankunft der Ihrigen brach 
fie in Thränen aus, und auf die Frage ihres Mannes: Ob fie ſich 
nicht wohl befände? ſagte ſie: „O nein! Denn wie kann ſich ein 
Weib wohl befinden, wenn ihre Ehre verloren iſt? Spuren eines 
fremden Mannes, mein Collatinys! find in Deinem Bette. Uebri⸗ 
gens iſt doch nur der Körper entehrt, die Seele iſt unſchuldig; der 
Tod wird Zeuge ſein. Aber gebt mir Hand und Wort darauf, 
daß es dem Ehebrecher nicht ungeſtraft hingehen ſoll. Sextus Tar⸗ 
quinius iſt es, der als Feind, nicht als Gaſtfreund, in der vorigen 
Nacht mit Gewalt bewaffnet eine, mir und — wenn ihr Männer 
ſeid! — ihm verderbliche Freude von hier mitgenommen hat.“ Sie 
gaben Alle nach der Reihe ihr Wort und ſuchten die Seelenkranke 
damit zu tröſten, daß ſie die Schuld von der Gezwungenen weg — 
auf den Thäter wandten; die Seele ſündige, fagten fie, nicht 
der Körper, und wo kein Vorſatz geweſen ſei, da ſei auch keine 
Verſchuldung. „Ihr,“ ſagte fle, „möget zuſehen, was ihm gebühre; 
ich — mache mich, wenn ich mich auch von der Sünde losſpreche, 
doch nicht von der Strafe frei; und von nun an ſoll keine Unkeuſche⸗ 
nach Lucretia’s Beiſpiel, am Leben bleiben!“ Hiemit ſtieß fie ſich 
den Dolch, welchen ſie unter dem Kleide verbrogen hielt, in das 
. pee und vorgeſunken auf die Wunde, fiel fie ſterbend nieder. — 
uſammen ſchrieen Mann und Vater. 8 25 0 
8 1 
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59. Während dieſe ſich dem Trauerſchmerz überließen, zog 
Brutus den Dolch aus der Wunde der Lucretia, hielt ihn vom 
Blute triefend vor ſich her und ſprach: „Bei dieſem, noch vor der 
königlichen Mißhandlung, ganz keuſchem Blute, ſchwöre ich und 
nehme ich euch, ihr Götter, zu Zeugen, daß ich den Lueius Tar⸗ 
quinius Superbus ſammt ſeiner verruchten Gattin und ſeinem 
ganzen Kinderſtamme, mit Feuer, Schwert und aller hinfort mir 
möglichen Gewalt verfolgen, und weder ihn, noch ſonſt Jemanden 
als König in Rom regieren laſſen werde.“ Nun überreichte er 
den Dolch dem Collatinus, dann dem Lucretius und Valerius, welche 
über das Wunder ſtaunten, woher dieſer neue Geiſt in des Brutus 
Herzen gekommen wäre. Sie ſchwuren, wie es verlangt war, und 
ganz vom Trauerſchmerz zur Rache umgeſtimmt, folgten ſie nun von 
hier aus, zur Bekämpfung des Königthums, dem Ruf und der 
Führung des Brutus. Sie ſchafften den Leichnam der Lucretia aus 
dem Hauſe und brachten ihn auf den Markt, und zogen, wie ge⸗ 
wöhnlich, durch das auffallende, empörende Ereigniß die Leute her⸗ 
bei; jeder klagte über Königsfrevel und Gewaltthat. Eindruck 
machte ſowohl des Vaters Betrübniß, als auch Brutus Tadler 
der Thränen und der unnützen Klagen, und Rathgeber deſſen, was 
Männern, was Römern geziemte — wider die, welche Feindliches 
gewagt hätten, die Waffen zu ergreifen. Die beherzteſten Jüng⸗ 
linge erſchienen alle mit den Waffen freiwillig, es folgte auch die 
übrige Jungmannſchaft. Nachdem man hierauf eine hinlängliche 
Beſatzung in Collatia an den Thoren zurückgelaſſen und Wachen 
ausgeſtellt hatte, damit Niemand dieſen Aufſtand den königlichen 
Perſonen meldete; ſo zogen die übrigen Bewaffneten, unter des 
Brutus Anführung, nach Rom. Als man dahin kam, verbreitete 
die bewaffnete Schaar, wo fie nur einherzogen, Schrecken und Lär⸗ 
men. Da man aber die Vornehmſten der Stadt an ihrer Spitze 
ſah, hielt man es, was es auch fein mochte, für kein Ohngefähr. 
Und nun machte dieſe entzetzliche That keine geringere Bewegung 
unter dem Volke in Rom, als fie in Collatia gemacht hatte. Man 


lief alſo aus allen Gegenden der Stadt auf den Markt. Sobald man 45 


dahin kam, berief der Herold das Geſammtvolk vor den Tribunus 
Celerum (Oberſten der Leibwache, Kap. 15), welche Amtſtelle 
eben jetzt Brutus bekleidete. Hier hielt er eine Rede — gar nicht 
aus dem Geiſt und Sinne, der ſich verſtellter Weiſe bis auf dieſen 
Tag gezeigt hatte: Von der Gewaltthat und Geilheit des Sextus 
Tarquinius; von der abſcheulichen Entehrung der Lucretia und 
ihrer befammernswürdigen Entleibung; von der Kinderlosigkeit des 

Tricipitinus, für welchen des Todes Urſache noch empörender und 
bejammerns würdiger, als der Tochter Tod ſelbſt, wäre. Er ſchil⸗ 
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derte ferner: den Uebermuth des Königs ſelbſt, wie auch die Müh⸗ 


ſeligkeit und Beſchwerden des, in auszuſchöpfende Kanäle und Kloaken 


verſenkten Gemeinvolks — und ſagte, „die Römer, dieſe Beſieger 


aller umliegenden Völker, wären aus Kriegern zu Handwerkern und 
Steinbrechern gemacht worden. Auch erwähnte er der empörenden Er⸗ 
mordung des Königs Servius Tullius und der Tochter (Tullia), die 


im verruchten Wagen über den Leichnam des Vaters dahinfuhr — und 
rief die Götter um Rache für die Eltern an. Durch dieſe, und wie 


ich glaube, noch fürchterlichere Vorſtellungen, welche die damals 
empörende Lage der Dinge dem Geſchichtſchreiber zu einer gar nicht 
leichten Erzählung an die Hand gibt, brachte er das erhitzte Volk 
dahin, daß es dem Könige die Regierung abſprach und den Lucius 


Targuintus mit Weib und Kindern in die Verbannung gehen hieß. 


Er ſelbſt wählte und bewaffnete die jüngeren Männer, die ſich fret= 
willig meldeten, und zog mit ihnen, um das Kriegsheer gegen den 
König zu empören, nach Ardea in das Feldlager, und den Oberbefehl 
in der Stadt überließ er dem Lucretius, welcher ſchon zuvor vom 
Könige zum Statthalter beſtellt war. Unter dieſem Lärmen entfloh 
Tullta aus ihrem Hauſe — wo fie nur ging, unter Verwünſchungen 
der Männer und Weiber, welche die Furien ihrer Eltern anfleheten! 
60. Als die Nachricht von dieſen Begebenheiten in das Feldlager 
gelangten, und der König über das auffallende Ereigniß in Schrecken 
nach Rom eilte, um die Unruhen zu unterdrücken, nahm Brutus — 
denn er hatte ſeine Ankunft gemerkt — einen Seitenweg, um ihm 
nicht zu begegnen, und Beide kamen faſt zu gleicher Zeit, auf ganz 


entgegengeſetzten Wegen, Brutus nach Ardea, Tarquinius nach Rom. 


Dem Tarquinius wurden die Thore verſchloſſen und die Verbannung 


angekündigt; den Befreier der Hauptſtadt nahm mit Freuden das 
Feldlager auf, und es wurden daraus die Söhne des Königs ver= 


trieben. Zwei folgten dem Vater, welche nach Cere (Cerveteri) zu 
den Etruskern in die Verbannung gingen. Gertus Tarquinius begab 
ſich nach Gabii in fein vermeintliches Königreich, wurde aber von 


den Rächern alten Haſſes, den er ſich durch Hinrichtungen und 
Plünderungen ſelbſt zugezogen hatte (Kap. 53, 54), umgebracht. 


Lucius Tarquinius Superbus hat 25 Jahre regiert. Die königliche 


Regierung zu Rom dauerte von der Erbauung der Hauptſtadt bis 


zu ihrer Befreiung 244 Jahre. Hierauf wurden von dem Statthalter 


. . 


in einer, nach den 1 des Servius Tullius centuriſch be⸗ 
ſtimmten Wahlverſammlung — zwei Conſuln: Lucius Junius 
Brutus und Lucius Tarquinius Collatinus gewählt. 


* 
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Vom Jahre Roms 245 — 286. 


Brutus verpflichtet das Geſammtvolk eidlich, keinen mehr in Nom als König 
regieren zu laſſen. Er nöthigt feinen wegen der Verwandtſchaft mit den Tarquiniern 
verdächtigen Amtsgenoſſen Tarquimus Collatinus ſich vom Conſulate loszuſagen und 
ſich aus Rom zu entfernen. Er läßt das Vermögen der königlichen Familie plündern. 
Er weiht dem Mars einen Acker, welcher Marsfeld genannt wird. Er läßt junge 
Adelige, und unter dieſen auch ſeine und ſeiner Schweſter Söhne, weil ſie ſich zur 
Wiederaufnahme der königlichen Familie verſchworen hatten, mit dem Beile hinrichten, 
und ſchenkt dem Sklaven, der ſie anzeigt und Vindicius heißt, die Freiheit; und von 
ſeinem Namen iſt die Vindicta benannt. Als er gegen die Könige, welche in Ver⸗ 
einigung mit der Kriegs macht der Vejenter und Tarquinier Krieg angefangen haben, 
ſein Heer anführt, kommt er im Kampfe mit Aruns, dem Sohne des Superbus, zu⸗ 
gleich um, und die Frauen betrauern ihn ein Jahr lang. 1—6. 


Der Conſul Publius Valerius macht den Vorſchlag von der Berufung auf das 


Volk. Das Capitolium wird eingeweiht. Porſenna, König der Clufier, unternimmt 
für die Tarquinier einen Krieg, und als er bis an das Janiculum kommt, wird er 
durch die Tapferkeit des Horatius Cocles verhindert, über den Tiberis zu gehen. 


Während Andere die Pfahlbrücke abbrechen, hält er allein die Etrusker auf und ſtürzt 


ſich nach Abwerfung der Brücke bewaffnet in den Fluß und ſchwimmt zu den Seinigen 
hinüber. 7—10. as 
Hierzu kommt das andere Beiſpiel der Tapferkeit von Mucins. Als diefer zur 
Ermordung des Porſenna das feindliche Lager betritt und den Schreiber tödtet, welchen 
er für den König hält, ſo wird er verhaftet, hält ſeine Hand über den Altar, auf 
welchen geopfert wird, und läßt ſie verbrennen und ſagt, daß ſich noch 300 Solche 
zum Tode des Königs ſelbſt verſchworen haben. Vor Verwunderung über fie ſieht 
Porſenna fic) gendthigt, Friedens vorſchläge zu thun, gibt den Krieg auf und läßt 
ſich Geiſel geben. Aber eine von ihnen, die Jungfrau Clölia, täuſcht die Wache und 
ſchwimmt durch den Tiberid zu den Ihrigen hinüber; und da fie dem Porſenna wieder 
ausgeliefert wird, wird fle ehrenvoll zurückgeſchickt und mit einer Bildſäule zu Pferd 
beſchenkt. 11—15. 1 ; a 
Appius Claudius flüchtet aus dem Sabiniſchen nach Rom herüber, deßwegen wird 
noch die Claudiſche Tribus errichtet. Die Zahl der Tribus wird fo vermehrt, daß 
ve 21 wurden. Gegen den Tarquinius Superbus, der mit einem Latinerheere Krieg 
anfängt, kämpft der Dictator Aulus Poſtumius am Regillerſee glücklich, 1622. 
Das Gemeinvolk wird, nachdem es wegen ſeiner verſchuldeten Mitbürger auf den 
Saunen ausgewandert iſt, durch die Klugheit des Menenius Agrippa von der 
mpörung zurückgebracht. Derſelbe Agrippa wird nach ſeinem Tode, ſeiner Armuth 
wegen, auf öffentliche Koſten beerdigt. Es werden fünf Volkstribunen erwählt. Die 
Volskerſtadt Corioli wird durch die Tapferkeit und Bemühung des Cajus Marcius 
erobert, welcher deßwegen Coriolanus genannt wird. Tiberius Atinius, ein Plebefer, 
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wird durch eine Erſcheinung erinnert, wegen gewiſſer Religionsgebräuche dem Senat 


Anzeige zu thun. Da er es aber unterläßt, verliert er ſeinen Sohn und wird lahm. 


a i 
1 2 
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Als er ſich aber in einer Ginfte vor den Senat brin gen läßt and Obiges anzeigt, 


5 


bekommt er den Gebrauch ſeiner Füße wieder und geht nach Hanſe. Als Cajus Marcius 
Coriolanus, welcher in die Verbannung vertrieben iſt, Heerführer der Bolster, wird 
und das feindliche Kriegsheer vor die Stadt Rom anrücken läßt, und zuerſt an ihn 
abgeſchickte Geſandte, hernach Prieſter vergeblich bitten, ſeine Vaterſtadt nicht zu be⸗ 
kriegen, ſo erhält es ſeine Mutter Veturia und Gemahlin Vokumnia von ihm, daß er 

zurückzieht. 23—40. 9 : 19 

Das Ackergeſetz wird zum erſten Male vorgeſchlagen. Spur ius Caſſius, geweſener 

Conſul, wirb des Königthums wegen verurtheilt und hingerichtet. Die veſtaliſche 
Jungfrau Oppia wird wegen begangener Unzucht lebendig begraben. Da die benach⸗ 
barten Feinde, die Vejenter, mehr läſtig als gefährlich ſind, ſo bittet ſich die Familie 
der Fabier die Führung dieſes Krieges aus und ſchickt hierzu 306 Bewaffnete ab, die 
aber insgeſammt am Cremera niedergehauen werden, wovon ein einziger Minderjähriger * 
zu Hauſe übrig bleibt. 4150. 4 a . 1 

0 Der Conſul Appius Claudius läßt, da wegen der Widerſpänſtigkeit ſeines Heeres 
gegen die Bolster unglücklich gefochten wird, jeden zehnten Mann zu Tode prügeln. 51—59. 

5 Außerdem enthält dieſes Buch die Unternehmungen wider die Volsker, Aequer 
und Vejenter, wie auch die Uneinigkeiten zwiſchen den Rath svatern und dem Ge⸗ 

meinvolke. 6065. : i 


1. Jetzt will ich des von nun an freien Römervolkes Kriegs⸗ 
und Friedensthaten, ſeine jährlichen Obrigkeiten und die Herrſchaft 
der Geſetze, die mächtiger iſt, als die der Menſchen, beſchreiben. 
Daß aber dieſe Freiheit erfreulicher ward, hatte des nächſtvorigen 
Königs Uebermuth bewirkt. Denn die frühern Könige haben ſo 
regiert, daß man ſie nicht mit Unrecht alle nach einander als Er⸗ 
bauer einzelner Theile der begonnenen Hauptſtadt, welche ſie ſelbſt, 
als neue Wohnſitze, der von ihnen vermehrten Volksmenge anwieſen, 
aufzäblen kann. Auch zweifelt man nicht daran, daß derſelbe Brutus, 
welcher ſich durch die Vertreibung des Superbus ſo viel Ruhm er⸗ 
warb, dies zum größten Nachtheile des Staats würde gethan haben, 
wenn er, aus Begierde nach unreifer Freiheit, einem der frühern 
Könige das Königthum entriſſen hätte. Denn was würde wohl 

eſchehen ſein, wenn jenes aus ſeinen Stämmen herübergeflohene 
Pabetvort von Hirten und Zuſammenläufern, unter dem Schutz eines 
unverletzlichen Tempels, entweder die Freiheit oder doch wenigſtens 
die Strafloſigkeit erlangt, und dann, frei von Königsfurcht, Um⸗ 
triebe in Tribünenſtürmen begonnen hätte? — Und wenn es in 
der ihm noch fremden Stadt mit den Rathsvätern Streitigkeiten 
bekommen hätte, ehe noch die Pfänder von, Gattinnen und Kindern 
und die Anbänglichkeit an den Grund und Boden ſelbſt, an welchen 

man ſich erſt in langer Zeit gewöhnt, ihre Herzen vereinigt hätten 2 
O! u der noch nicht aufgekeimte Same des Staats würde durch 

Zwietracht zerſtreut worden ſein, da ihn hingegen eine ruhige, ge⸗ 
mäßigte Regierung pflegte und durch Nahrungskraft ſo weit brachte, 

{ 


x 
. 


74 é Zweites Buch. 
daß er bei nunmehr gereiften Kräften die ſegnende Frucht der Frei⸗ 
heit bringen konnte. Der Freiheit Entſtehung aber kann man 
mehr von da an rechnen, daß eine jährige conſuliſche Regierung 
eingeführt wurde, als von daher, daß etwas an der königlichen 
Gewalt vermindert worden wäre. Alle Rechte, alle Ehrenzeichen 
behielten ja die erſten Conſuln bei; nur gebrauchte man die Vorſicht, 
daß nicht, wenn beide die Faſces (Stabbunde) hätten, die Furcht 
verdoppelt ſchiene. Brutus hatte zuerſt, mit Bewilligung ſeines Amts⸗ 
genoſſen, die Faſces — er, der in der Folge ein eben ſo eifriger 
Beſchützer der Freiheit wurde, als er ihr Retter geweſen war. Das 
Allexerſte war, daß er das nach der neuen Freiheit begterige Volk, 
damit es nicht in der Folge durch königliche Bitten oder Geſchenke 
umgelenkt werden könnte, eidlich verpflichtete, keinen König mehr 
in Rom regieren zu laſſen. Zweitens, um dem Senat auch durch 
die Vielheit der Mitglieder deſto mehr Kraft zu geben, vermehrte 
er die durch des Königs Hinrichtungen verminderte Anzahl der 
Rathsväter, durch die Auswahl der Vornehmſten des Ritterſtandes, 
bis auf 300, und daher ſoll es gekommen ſein, daß die, welche 
Rathsväter, und welche Conſcripti (Beigeordnete) waren, in den 
Senat berufen wurden. Beigeordnete nämlich nannte man die, in 
den neuen Senat aufgenommenen Mitglieder. Dies hatte außer⸗ 
ordentlichen Einfluß in die Eintracht der Bürgerſchaft und in die Sin⸗ 
nesvereinigung zwiſchen den Rathsvätern und dem Gemeinvolke. 
i 2, Nun wurde für das Religionsweſen geſorgt, und weil ge⸗ 
wiſſe öffentliche Opfer immer durch die Könige in Perſon verrichtet 
worden waren, ſo erwählte man, um nicht überall die Könige zu 
vermiſſen, einen Rex Sacrificulus (Opferkönig). Dieſes Prieſter⸗ 
thum unterordnete man jedoch dem Pontifex, damit nicht die mit 
dem Namen verbundene Ehre der Freiheit, welche damals die Haupt⸗ 
ſorge war, in etwas nachtheilig würde. Und ich weiß nicht, ob 
man nicht darin, daß man die Freiheit überall, auch durch die ge⸗ 
ringſten Kleinigkeiten zu verwahren ſuchte, zu weit gegangen tft, 
denn des einen Conſuls Namen (Tarquinius Coll.), der ſonſt nichts 
Anſtößiges hatte, war der Bürgerſchaft verhaßt. „Nur zu ſehr, 
hieß es, wären die Tarquinter an das Königthum gewöhnt; der 
Anfang dazu ſei vom Priscus gemacht: als König habe Servius 
Tullius geherrſcht, und nicht einmal in der Zwiſchenzeit habe Tar⸗ 
quinius Superbus, ſo zu ſagen, ein ihm nicht gebührendes König⸗ 
thum vergeſſen künnen, und habe es gleichſam als ein Erbe ſeines 
Stammes durch Frevel und Gewalt wieder an ſich geriſſen. Su⸗ 
perbus ſei vertrieben, aber in des Collatinus Händen ſei die Herr⸗ 
ſchaft. Die Tarquinier wüßten nicht im Privatſtande zu leben; es 
gefalle der Name nicht; er fet der Freiheit gefährlich.“ Dieſe 
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Aeußerung einiger vorläufigen Stimmungserforſcher verbreitete ſich 


allmählig durch e e eee und Brutus berief das durch 
Argwohn beunruhigte Gemeinvolk zur Verſammlung. Hier las er 


zu allererſt den Eid des Geſammtvolkes ab: „Daß fle keinen König 
mehr regieren laſſen und Keinen zu Rom dulden wollten, welcher 


2 


der Freiheit gefährlich ſein könnte. Darauf müſſe man mit aller 5 
Strenge ſehen und keinen ſich dahin beziehenden Umſtand für gleich⸗ 


gültig halten. Ungerne ſage er es einer gewiſſen Perſon wegen; 


und er würde es nicht geſagt haben, wenn nicht die Liebe zum 


Freiſtaate das Uebergewicht hätte. Noch glaube das Römervolk 
nicht, eine dauerhafte Freiheit errungen zu haben. Der königliche 
Stamm, der königliche Name ſei nicht nur noch im Staate, 
ſondern ſogar in der Regierung. Dies fet der Freiheit nachtheilig, 


dies fet ihr hinderlich. Dieſe Beſorgniß, ſprach er, entferne Du 


freiwillig, Lucius Tarquinftus! Wir wiſſen es, wir bekennen es, 
Du haſt die Könige vertrieben. Vollende Dein Verdienſt! Nimm 


von hier den königlichen Namen mit! Deine Mitbürger ſollen Dir, 


auf meinen Rath, nicht allein dein Vermögen zurückgeben, ſondern 
auch den etwaigen Verluſt reichlich vergüten. Ziehe als Freund hin! 
Entlaſte die Bürgerſchaft von einer vielleicht ungegründeten Be⸗ 
ſorgniß. Man hat nun einmal die Ueberzeugung, daß erſt mit der 
Tarquiniſchen Familie das Königthum von hinnen ziehen werde.“ 
Dem Conſul hatte anfangs ſein Erſtaunen über dieſe unerwartete 


Neuigkeit die Sprache verſchloſſen. Als er endlich zu reden begann, 
umringten ihn die Vornehmſten der Stadt und wiederholten daſſelbe 


mit vielem Bitten. Doch alle Andern machten zu wenig Eindruck 
auf ihn. Als aber Spurius Lucretius, älter an Jahren, größer 


an 8Anſehen, und außerdem fein Schwiegervater, verſchiedentlich und 


wechſelsweiſe zu bitten und zu rathen begann, daß er dem gemein⸗ 


ſamen Wunſche der Bürgerſchaft nachgeben möchte; da beſorgte der 


Conſul, es dürfte ihm in der Folge als Privatmann daſſelbe Schickſal 
mit dem Verluſte ſeines Vermögens, und zwar noch überdies mit 
einer Beſchimpfung, widerfahren, und entſagte alſo dem Conſulate, 
ließ feine ſämmtliche Habe nach Lavinium bringen und verließ die 


Hauptſtadt. Brutus trug, vermöge eines Senatsbeſchluſſes, bet 
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dem Geſammtvolke darauf an, daß Alle vom Tarquiniſchen Stamme 


verbannt fein ſollten; und wählte ſich auf der centuriſchen Wahl⸗ 


verſammlung zu ſeinem Amtsgenoſſen den Publius Valerius, mit 
deſſen Beiſtand er die Könige vertrieben hatte. . 


3. Da wohl Niemand daran zweifelte, daß von Seiten der 


Tarquinier ein Krieg bevorſtand, fo brach er doch wider Aller Er⸗ 


wartung ſpäter aus, Uebrigens wäre, was man nicht beſorgte, 
durch Liſt und Verrätherei die Freiheit beinahe verloren gegangen. 
5 f 5 
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Es befanden ſich unter den jungen Römern einige Jünglinge, und 
zwar nicht von niedriger Herkunft, deren Ausſſchweifung im König⸗ 
thum ungebundener geweſen war — Altersgenoſſen und gute Freunde 
der jungen Tarquinjer, gewohnt, nach königlicher Gitte zu leben. 


f Dieſe Ungebundenheit ſuchten ſie jetzt noch, da Aller Rechte gleich 


waren, und beklagten ſich unter einander darüber, daß die Freiheit 
Anderer ſich in ihre Sklaverei verwandelt habe. „Ein König, ſagten 
ſie, ſei doch eine Perſon, bei welcher man erlangen könne, wo 
Recht, wo Unrecht nöthig fet; bei ihm finde fic) Gnade, finde ſich 
Wohlthat; er könne zürnen und verzeihen; er wiſſe zwiſchen Freund 
und Feind einen Unterſchied zu machen; Geſetze ſeien ein taubes 
unerbittliches Ding, wohlthätiger und beſſer für einen Schwachen, 
als für einen Mächtigen; ſie geſtatten keine Nachſicht und Verzei⸗ 
hung, wenn man die Schranken überſchritten habe; es ſei doch ge⸗ 
fährlich, bet ſo vielen menſchlichen Irrungen in bloßer Unſchuld zu 
leben.“ So waren ſie ſchon durch eigene Stimmung unter einander 
miß vergnügt, als noch Geſandte von der königlichen Familie dazu 
kamen, die, ohne der Rückkehr zu gedenken, bloß ihr Vermögen 
zurückverlangten. Nachdem man ihr Anbringen im Senate vernom⸗ 
men hatte, ſo hielt die Berathſchlagung hierüber etliche Tage an, 
damit nicht die Zurückbehaltung Urſache zum Kriege, die Zurückgabe 
Stoff und Mittel dazu wäre. Inzwiſchen machten die Geſandten 
allerlei Verſuche; öffentlich forderten ſie das Vermögen zurück, 
heimlich machten ſie Plane zur Wiedererlangung des Königthums, 
und gingen, angeblich zur Betreibung ihres Auftrags, herum, und 
erforſchten die Geſinnungen der vornehmen jungen Männer. Wo 
ihr Antrag gefällig aufgenommen wurde, da gaben fie Briefe von 
den Tarquiniern ab, und beſprachen ſich darüber, wie man heimlich 
bei Nacht die königliche Familie in die Stadt einlaſſen könnte. 
4. Den Brüdern Vitellius und Aquilius wurde die Sache zuerſt 
anvertraut. Die Schweſter der Vitellier war an den Conſul Brutus 
verheirathet; und aus dieſer Ehe waren ſchon erwachſene Kinder 
da — Titus und Tiberius. Ihre Vettern zogen auch ſie mit in 
ihren Plan; und außerdem wurden noch einige junge Adelige mit 
hineingezogen, deren Andenken durch die Länge der Zeit verſchwunden 
iſt. Da inzwiſchen im Senate die Meinung durchdrang, welche für 
die Zurückgabe des Vermögens ſtimmte, und die Geſandten gerade 
dies zum Vorwand ihres Verweilens in der Stadt nahmen, daß ſie 
ſich von den Conſuln Zeit erbeten hätten, um das zur Fortbringung 
der königlichen Habe a e zu beſorgen; fo verwandten 
ſie dieſe ganze Zeit auf Berathungen mit den Verſchworenen und 
brachten es durch Zureden dahin, daß ihnen Briefe an die Tarquinier 
mitgegeben wurden; „denn wie würden ſie ſonſt es glauben, daß 


. 
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von ihren Geſandten in ſo wichtigen Dingen nicht Grundloſes be⸗ 
richtet würde?“ Die mitgegebenen Briefe, welche ein Unterpfand 
der Treue fein ſollten, machten die That handgreiflich. Denn als 
die Geſandten, am Tage vor ihrer Abreiſe zu den Targukniern, bet 
den Biteliern zu Abend geſpeist hatten, und die Verſchworenen 
daſelbſt, ohne fremde Zeugen, Vieles miteinander über den neuen 
Plan wie gewöhnlich ſprachen, ſo belauſchte einer von den Sklaven, 
welcher ſchon vorher etwas davon gemerkt hatte, ihre Unterredung, 
erwartete aber nur noch die Gelegenheit, bis die Briefe an die 
Geſandten abgegeben würden, die, aufgefangen, die Sache erweiſen 
könnten. Sobald er ihre Abgabe merkte, hinterbrachte er es den 
Conſuln. Die Conſuln begaben ſich aus ihrer Wohnung hin, um 
die Geſandten und Verſchworenen zu verhaften, und unterdrückten 
ohne Lärmen die ganze Sache. Man verſicherte ſich vorzüglich der 
Briefſchaften, damit fie nicht verloren gingen. Die Verräther wur⸗ 
den ſogleich in Feſſeln gelegt. In Anſehung der Geſandten aber 
bedachte man ſich ein wenig; und ſchienen fie es gleich verwirkt zu 
haben, als Feinde behandelt zu werden, ſo ließ man dennoch das 

Völkerrecht gelten. . g f 
1 5. Wegen des königlichen Vermögens für deſſen Zurückgabe 
man vorher geſtimmt hatte, wurde die Sache als unentſchieden vor 
die Rathsväter gebracht. Dieſe, vom Unwillen überwältigt, ver⸗ 
boten deſſen Zurückgabe, verboten deſſen Einziehung. Es wurde 
dem Gemeinvolke zur Plünderung hingegeben, damik es, wenn es 
ſich an der königlichen Beute vergriffe, auf immer die Hoffnung 
zur Ausſöhnung mit dieſer [Familte! verlöre. Das Ackerfeld der 
Tarquinter, zwiſchen det Hauptſtadt und dem Tiberis, wurde dem 
Mars geheiligt und hieß in der Folge Marsfeld. Es ſoll darauf 
gerade damals eine Dinkelſaat zur Ernte reif geſtanden haben. 
Weil man ſich nun ein Gewiſſen daraus machte, dieſe Feldfrucht 
zu verbrauchen, fo ſchickte man eine große Menge Menſchen zugleich 
hin, welche die Fruchtſaat ſammt dem Stroh aäbſchnitten, und in 
Körben in den Tiberis ſchütteten, der mit ſeichtem ene dahin⸗ 
floß, wie es mitfen im heißen Sommer gewöhnlich th. So blieben 
ganze Haufen von Getreide auf den Untiefen ſitzen und verſchlamm⸗ 
ken, woraus nach und nach, durch weitern Anſatz anderer Dinge, 
welche der Strom zufällig mit ſich führt, die Inſel entſtanden 
fein ſoll. Nachher, glaube ich, hat man Schutt hinzugethan und 
mit der Hand nachgeholfen, ſo daß der Platz fo weit, hervorragte 
und feſt genug wurde, um auth Tempel und Säulengänge zu tra⸗ 
gen. Nach der Plünderung des königlichen Vermögens verurtheilte 
man die Verräther und vollzog die Todesſtrafe, welche um ſo mehr 
Aufſehen erregte, weil dem Vater fein Conſulat das Strafoollziehungs⸗ 
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geſchäft an ſeinen Kindern auflegte und weil das Schickſal gerade 
den Mann, der als Augenzeuge hätte entfernt werden ſollen, zum 
Vollzieher des Bluturtheils beſtimmte. Da ſtanden ſie, an einen 
Pfahl gebunden — die vornehmſten Jünglinge! Aber von allen 
übrigen, wie von unbekannten Perſonen, hinweg, hatten des Con⸗ 
ſuls Kinder Aller Augen auf ſich gezogen; und man fammerte 
nicht ſowohl über die Strafe, als über die Frevelthat, mit welcher 
ſie die Strafe verdient hätten; man jammerte darüber, daß ſie 
gerade in dieſem Jabre den Entſchluß gefaßt hätten: „das befreite 
Vaterland, ſeinen Befreier, ihren Vater, das im Juniſchen Hauſe 
begonnene Conſulat, die Rathsväter, das Gemeinvolk, alle Römer 
und römiſche Götter, an einen Superbus, vormaligen König, jetzt 
verhaßten Verbannten, zu verrathen.“ Die Conſuln traten auf 
ihren Sitz vor; und die, zur Vollziehung der Todesſtrafe, hinge⸗ 
ſchickten Lictoren zogen fie (die Thäter) aus, hieben fie mit Ruther 
und enthaupteten ſie mit dem Beile, da während der ganzen Zeit 
der Vater und ſeine Miene und ſein Geſicht zum Schauſpiele 
diente; ſichtbar war jedoch ſein Vaterherz während der Vollziehung 
der öffentlichen Strafe! Nach der Beſtrafung der Schuldigen wurde, 
um auf beiden Seiten ein denkwürdiges Beiſpiel zur Verhinderung 
der Frevelthaten aufzuſtellen, dem Anzeiger eine Belohnung — 
nämlich Geld aus der Staatskaſſe, Freiheit und Bürgerrecht ge⸗ 
geben. Er ſoll zum erſten Male mit der Vindicta (mit dem Löſe⸗ 
ſtab, mit ſanftem Ruthenſchlag) frei gemacht worden ſein. Einige 
behaupten, daß auch der Name Vindieta von ihm herkomme, denn 
er habe Vindicius geheißen. Nach ihm wurde es üblich, daß die, 
welche fo. freigelaſſen worden waren, für Staatsbürger galten. 
6. Tarquinius, auf die Nachricht von dieſen Verhandlungen, 
nicht allein von Unmuth über ſeine vereitelte große Hoffnung, ſon⸗ 
dern auch von Haß und Grimm entflammt — beſchloß, da er der 
Liſt den Weg verſperrt ſah, einen offenen Krieg anzufangen, ging 
flehend in Etruriens Städten herum und bat vorzüglich die Befen= 
ter und Tarquinier: „Sie möchten doch ihren Landsmann, ihren 
Blutsverwandten, jetzt vertrieben und dürftig, noch vor Kurzem 
Beherrſcher eines ſo großen Reichs — nicht mit ſeinen erwachſenen 
Kindern vor ihren Augen umkommen laſſen. Andere ſeien aus der 
remde zum Königthume nach Rom berufen worden; er aber, als 
ein König, welcher das Römerreich durch Krieg vergrößerte, ſei 
von den nächſten Verwandten durch eine verruchte Verſchwörung 
vertrieben worden. Dieſe hätten unter ſich, weil Keiner allein der 
Regierung ganz würdig geſchienen habe, Regierungstheile an ſich 
geriſſen; ſie hätten ſein Vermögen dem Geſammtvolke zur Plün⸗ 
derung hingegeben, damit ja Keiner ohne Theilnahme an dem Ver⸗ 
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brechen bliebe. Er wolle ſein Vaterland und Königthum wieder 


erobern und die undankbaren Bürger züchtigen. Sie möchten ihm 


Hülfe leiſten, ſie möchten ihn unterſtützen, wie auch ihre alten Be⸗ 


leidigungen, ihre fo oft geſchlagenen Legionen, ihre genommenen 


Ländereien zu rächen ſuchen. Dies machte Eindruck auf die Vejen⸗ 
ter, und Jeder ließ ſich drohend verlauten: man müſſe doch wenig⸗ 
ſtens unter einem römiſchen Feldherrn die Beſchimpfungen austilgen 
und das Verlorene durch Krieg wieder erobern. Die Tarquinier 
(Einw. von Targ.) gewann der Name und die Verwandtſchaft; es 
dünkte ihnen ſchön, wenn die Ihrigen in Rom Könige wären. So 
folgten denn zwei Heere zweier Staaten, um das Königthum wie⸗ 
der zu erobern und die Römer mit Krieg zu verfolgen, dem wate 
quinius. Als man in das römiſche Gebiet kam, zogen die Conſuln 
dem Feind entgegen. Valerius führte in einem Vierecke das Supe 
volk, Brutus zog mit der Reiterei auf Erkundung voran. Auf 
leiche Weiſe ging die Reiterei des feindlichen Heerzuges voran. 
is befehligte fie der Königsſohn Aruns Tarquinius; der König 
folgte in Perſon mit den Legionen. Aruns, der in der Ferne ſchon 


an den Lictoren den Conſul, hernach ſchon näher und gewiſſer auch 


am Geſichte den Brutus erkannte, rief von Wuth entflammt: „Das 


iſt der Mann, der uns als Verbannte aus unſerm Vaterlande ver⸗ 


trieben hat! Ja, er iſt es! Seht, wie er, mit unſern Ehrenzeichen 
geſchmückt, prächtig einherzieht! Götter, ihr Rächer der Könige, 
ſteht mir bei!“ Er gab dem Pferde die Sporen und ſprengte wü⸗ 
thend auf den Conſul ſelbſt heran. Brutus merkte, daß man auf 
ihn losging. Damals war es noch Ehre für die Feldherren, ſelbſt 
die Schlacht zu beginnen; er bot ſich alſo begierig zum Kampfe 
dar. Und da rannten ſie beide mit ſolcher Erbitterung zuſammen, 
daß, weil keiner ſeinen Körper zu bedecken gedachte, nur um den 
Feind zu verwunden — ſie mit gegenſeitigem Stoße durch den kur⸗ 
zen Rundſchild (Parma) einander durchbohrten und ſo an beiden 
Spießen ſteckend, ſterbend von den Pferden ſanken! Zugleich be⸗ 
gann auch das übrige Reitertreffen; und bald nachher kam auch 
das Fußvolk dazu. Hier wechſelte der Sieg, und man focht bei⸗ 
nahe mit gleichem Glücke. Die beiden rechten Flügel ſiegten, die 
beiden linken wurden geſchlagen. Die Vejenter, gewohnt vom 
römiſchen Krieger beſiegt zu werden, wurden geworfen und in die 
Flucht getrieben. Der Targuinier, ein noch neuer Feind hielt nicht 
da Stand, fondern drängte auch auf feiner Seite den Römer 
zurück. i 1 tay 

7. Nachdem fo gefochten ward, befiel den Tarquinius und 


die Etrusker ein ſolcher Schrecken, daß ſie den vergeblichen Verſuch 


aufgaben, und in der Nacht die beiden Heere, das vejentiſche und 


| 
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targuiniſche, nach ihrer Heimath abzogen. Man bern 

9 dieſer Schlacht; es ſei nämlich in der Stille der nächſtfolgenden 
acht aus dem arſiſchen Wald eine mächtige Stimme — w 


man für des Silvanus Stimme hielt — erſchollen, mit den Wor⸗ 


ten: „Von den Etruskern fet Einer mehr gefallen in der Feld⸗ 
ſchlacht; Sieger fei im Kriege der Römer.“ So wenigſtens zogen 
von hier die Römer ab als Sieger, die Etrusker als Beſegte 
Denn als es tagte und kein Feind zu ſehen war, ſammelte der 
Conſul Publius Valerius die Spolien, und kehrte hierauf trium⸗ 
phirend nach Rom zurück. Seinem Amtsgenoſſen hielt er ein Lei⸗ 
chenbegängniß, ſo prächtig er damals konnte. Aber eine weit 
größere Verherrlichung ſeines Todes war die allgemeine Betrübniß, 
dadurch vor Allem ausgezeichnet, daß die Standesfrauen ihn ein 
Jahr lang wie einen Vater betrauerten, weil er ein ſo eifriger 
Rächer der verletzten Weiberehre geweſen war. Bald hernach erhob 


ſich gegen den am Leben gebliebenen Conſul — nach den veränder⸗ 


lichen Gefinnungen des Volks — anſtatt der vorigen Gunſt, nicht 
nur Miß vergnügen, ſondern auch Verdacht ſammt gräulicher Be⸗ 
ſchuldigung. Man trug ſich mit der Sage, er ſtrebe nach dem 
Königthume, weil er noch keinen Amtsgenoffen an die Stelle des 
Brutus eingeſetzt hatte, und ſich oben auf dem veliſchen Hügel ein 


Haus bauen ließ; „dort würde es, ſagten ſie, auf dem hohen und 


feſten Platz eine uneroberliche Burg werden.“ Da dieſe Volksſagen 
geglaubt wurden und durch ihr Herabwürdigendes den Conſul kränk⸗ 


ten, ſo berief er das Volk zur Verſammlung und trat mit geſenk⸗ 


ten Faſcen (Stabbunden) in der Verſammlung auf. Dies war der 
Volksmenge ein angenehmer Anblick, daß fie die Reichsinſignien 
vor ſich geſenkt ſah und das Geſtändniß abgelegt wurde, daß des 
Geſammtvolkes Hoheit und Gewalt größer, als die des Conſuls 
wäre. Als ſie auf Befehl zuhörten, pries der Conſul das Schick⸗ 
ſal ſeines Amtsgenoſſen: daß er, nach Befreiung des Vaterlandes, 
im höchſten Ehrenamte, im Kampfe für den Staat, bei reifem und 


ſich noch nicht in Gehäſſigkeit verwandelndem Ruhme dem Tod 


untergelegen wäre. Er hingegen müſſe, ſeinen Ruhm überlebend, 
Beſchuldigung und Gehäſſigkeit erleben; er ſei vom Befreier des 
Vaterlandes bis zu den Aquiltern und Vitelliern (Kap. 4) herab⸗ 
geſunken. Wird ſich denn alſo, ſagte er, nie ein Verdienſt euch ſo 
bewähren können, daß es durch keinen Verdacht entweiht werden 
könnte? Ich — hätte befürchten ſollen, daß ich, der bitterſte Feind 
der Könige, ſelbſt noch die Beſchuldigung des Strebens nach dem 


Königthume erfahren würde? Ich — hätte glauben ſollen, daß ich, 
wenn ich auf dem Schloß und Capitolium ſelbſt wohnte, von mei⸗ 


nen Mitbürgern gefürchtet werden könnte? Auf ſo leichter Wagſchale 


+ 
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liegt bei euch mein Ruf? Auf fo leichtem Grunde ſteht meine 
Redlichkeit, daß es mehr darauf ankommt, wo ich bin, als wer ich 
bin? Nein! es ſoll des Publius Valerius Wohnhaus eurer Frei⸗ 
heit nicht im Wege ſtehen, ihr Quiriten! Es ſoll euch die Velia 
ſicher ſein! Ich will mein Wohnhaus nicht nur in die Ebene her⸗ 
unter bringen, ſondern auch unten am Hügel hinſtellen, damit ihr 
über mir, dem verdächtigen Mitbürger, wohnet! Auf der Velia 
mögen die ſich anbauen, welchen beſſer, als dem Publius Valerius, 
die Freiheit anvertraut wird!!“ Es wurde ſogleich der ganze Bau⸗ 
ſtoff unten an die Velia hingeſchafft und das Haus ganz unten am 
Hügel, wo jetzt St, Vicapota iſt, hingebaut. 5 a 
8. Es wurden hierauf Geſetze gegeben, welche den Conſul 
nicht allein von des Königthums Verdachte freiſprachen, ſondern 
ſogar das Gegentheil bewirkten; ſo daß ſie ihn auch zum Volks⸗ 
mann machten. Daher kam fein Name Publicola (Volksver⸗ 
ehrer). Vor allen Geſetzen waren die: „von der Berufung gegen 
die Obrigteiten an das Geſammtvolk, und von der Verwirkung des 
Lebens und Vermögens deſſen, welcher Anſchläge zur Beſitznahme 
des Königthums machen würde“ — dem gemeinen Volk angenehme 
Geſetze. Und nachdem er ſie allein durchgeſetzt hatte, um hierbei 
allen Dank allein zu haben, fo hielt er dann hierauf eine Wahl⸗ 
verſammlung zur Nachbeſtellung eines Amtsgenoſſen. Es wurde 
Spurtus Lucretius zum Conſul gewählt, welcher ſchon hochbejahrt 
und bei nicht mehr hinreichenden Kräften zur Beſorgung der con= 
ſuliſchen Geſchäfte, nach einigen Tagen ſtarb. Geſetzt ward an 
des Lueretius Stelle Marcus Horatius Pulvillus. Bei einigen 
alten Schriftſtellern finde ich keinen Conſul Lucretius; nach dem 
Brutus laſſen ſie unmittelbar den Horatius folgen. Ich glaube, daß er 
darum, weil ihn keine That ausgezeichnet haben mag, aus dem 
Andenken verſchwunden iſt. Noch nicht eingeweiht war auf dem 
Capitolium Jupiters Tempel. Die Conſuln Valerius und Ho⸗ 
ratius looſ'ten darum, wer ihn einweihen ſollte; dem Horatius fiel 
das Loos zu; Publicola zog wider die Vejenter zu Felde. Ueber 
Gebühr waren des Valerius Verwandte mißvergnügt darüber, daß 
die Einweihung eines ſo berühmten Tempels dem Horatius über⸗ 
tragen wurde. Dies ſuchten ſie auf alle mögliche Weiſe zu ver⸗ 
hindern, und nachdem alle ihre Verſuche vergeblich waren, brachten 
ſie dem Conſul, da er eben die Pfoſte hielt, während des Gebets, 
die erſchütternde Unglücksnachricht: ſein Sohn wäre geſtorben und 
bei der Familientrauer könne er den Tempel nicht einweihen. Ob 
es Unglaube von ihm war, oder ob er ſo viel Geiſtesſtärke beſaß, 
wird weder als gewiß angegeben, noch iſt es leicht zu beſtimmen. 
Kurz, er ließ ſich auf dieſe Nachricht in ſeinem Vorhaben weiter 
Livius von Oertel. I. . 6 
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nicht ſtören, als daß er die Leiche hinwegzutragen befahl; und nun 

die Pfoſte haltend, vollendete er das Gebet und weihte den Tem⸗ 
pel. Dies waren im erſten Jahre nach der Vertreibung der Könige 
die Kriegs⸗ und Friedensbegebenheiten. Hierauf ſind Publius Va⸗ 
lerius zum zweiten Mal und Titus Lucretius Conſuln geworden. 
9. Es hatten nunmehr die Tarquinier ihre Zuflucht zum Lars 
Porſenna, König von Cluſium (jetzt Chiuſt) genommen, wo fie 
mit Vorſtellungen und Flehen wechſelnd, bald baten, er möchte 
doch ſie, als Abkömmlinge der Etrusker, deſſelben Geblüts und 
Namens, nicht dürftig in der Verbannung leben laſſen, bald auch 
warnten: „Er möchte die aufkommende Sitte, Könige zu vertrei⸗ 
ben, nicht ungeahnet laſſen, die Freiheit habe ohnehin Reiz genug. 
Wenn nicht mit demſelben Nachdrucke, mit welchem Städte ihre 
Freiheit ſuchten, auch Könige ihre Throne beſchützten, ſo würde das 
Oberfle dem Unterſten gleich; es würde nichts Erhabenes, nichts, 
was vor Andern hervorragte, mehr im Staate ſein, es nahe ſich 
das Ende der Königthümer, einer bei Götter und Menſchen ſo 

ſchönen Sache.“ Porſenna, dem es für die Tusker ehrenvoll dünkte, 


wenn zu Rom ein König, und zwar ein König vom Etruskerſtamm 


regierte, zog mit einem feindlichen Heere nach Rom. Noch nie 
vorher hatte den Senat ein ſolcher Schrecken befallen; ſo gar 


mächtig war damals der Cluſinerſtaat und groß Porſenna's Name. 


Ja man fürchtete nicht nur die Feinde, ſondern ſelbſt ſeine eigenen 
Mitbürger, es möchte das römiſche Gemeinvolk in der Angſt und 
Beſtürzung die Könige wieder in die Stadt aufnehmen und ſogar 
mit der Sklaverei den Frieden annehmen. Es wurde daher dem 
Gemeinvolke, während dieſer Zeit, vom Senate viel Schmeichel⸗ 
haftes erwieſen. Es wurde vorzüglich für Getreidevorrath geſorgt 


und um Getreide herbeizuſchaffen, theils in das Volskiſche, theils 


nach Cumä (Kap. 21) geſchickt. Auch wurde der freie Salzhandel, 


weil das Salz um unmäßigen Preis verkauft wurde, den Privat⸗ 
perſonen genommen und ging auf Rechnung des Staats. Auch 


von Zoll und Steuer wurde das Gemeinvolk befreit: „es ſollten, 


hieß es, die Reichen beitragen, weil ſie die Laſten tragen könnten, 


die Armen bezahlten ſchon Abgaben genug, wenn ſie Kinder er⸗ 
zögen.“ Deßwegen hat dieſe Gelindigkeit der Rathsväter, in den 
nachherigen Drangſalen bei der Belagerung und Hungersnoth, die 
Bürgerſchaft in ſolcher Eintracht erhalten, daß Hohe und Niedrige 


gleich ſtark den Königsnamen verabſcheuten, und daß kein Einziger 


in der Folge durch ſchlechte Mittel ſo volksgefällig wurde, als es 


jetzt der geſammte Senat durch feine gute Regierung war. 


10. Als die Feinde erſchienen, wanderte alles vom Lande in 


die Stadt; die Stadt ſelbſt umſetzten ſie mit Mannſchaften; alles 
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Andere ſchien theils durch die Mauern, theils durch den vorſtehenden 
Tiberis geſichert zu ſein. Die Pfahlbrücke (I. 33. 37.) hätte beinahe 
den Feinden den Weg gebahnt, wäre nicht ein Mann geweſen — Ho⸗ 
“rating Cocles. Dieſe Schutzwehr hatte an dieſem Tage das Glück der 
Römerſtadt. Er ſtand zufällig Poſten auf der Brücke. Als er das 
Janiculum mit unvermuthetem Sturm erobert und von dort die Feinde 
in vollem Laufe daherrennen und die Schaar der Seinigen in der Be⸗ 
ſtürzung Waffen und Reihen verlaſſen ſah, ſo zog er Einen nach dem 
Andern wieder zurück, ſtellte ſich ihnen in den Weg, beſchwur fie bet 
Göttern und Menſchen und betheuerte: „Daß ſie vergeblich mit Ver⸗ 
laſſung ihres Poſtens flöhen. Wenn ſie über die Brücke gingen und 
ſie im Rücken ſtehen ließen, ſo würden nun bald mehr Feinde auf dem 
Palatium und Capitolium, als auf dem Janiculum ſein. Deß⸗ 
wegen fordere er ſie auf, er befeble ihnen, daß ſie die Brücke mit 
Feuer, Schwert und aller möglichen Gewalt abbrechen ſollten, er 
würde ſchon den Andrang der Feinde, fo viel ein Mann Wiverftand 
leiſten könne, aufhalten.“ Er ging hierauf vorn an den Eingang 
der Brücke hin; und auffallend unter denen, welche dem Gefecht 
auswichen und den Rücken zeigten, kehrte er ſeine Waffen dem 
nahen Gefecht entgegen und ſeßte ſchon durch das Wunder ſeiner 
Kühnheit die Feinde in Erſtaunen. Zwet jedoch hielt mit ihm das 
Ehrgefühl zurück — den Spurius Lartius und Titus Herminius, 
beide durch Geſchlecht und Thaten berühmt. Mit dieſen hielt er 
den erſten Sturm der Gefahr und das lärmenvollſte Gefecht eine 
Weile aus, worauf er aber auch ſie, bei dem geringen Ueberreſte 
der Brücke — auf den Zurückruf derer, welche ſie abbrachen — 
ſich in Sicherheit zu begeben nöthigte. Jetzt warf er trotzig dro⸗ 
hendende Blicke auf die Vornehmſten der Etrusker umher; bald 
forderte er ſie einzeln heraus, bald ſchalt er ſie alle — „Sklaven 
übermüthiger Könige, die, ihrer eigenen Freiheit vergeſſend, her⸗ 
kämen, um Anderer Freiheit anzufechten.“ Sie zögerten eine Weile, 
indem ſich Einer nach dem Andern umſah, daß er das Gefecht an 
fangen möchte. Schamgefühl erregte hierauf das Schlachtheer; ſie 
erhoben ein Feldgeſchrei und ſchoſſen überall her auf den einzigen 
Feind hin. Da aber die Geſchoſſe alle im vorgehaltenen Schilde 
ſtecken blieben, und er nicht minder feſtbeſtimmt mit weitem Schritte 
die Brücke behauptete, ſo ſuchten ſie nunmehr im Andrange den 
Mann hinabzuſtoßen, da zugleich das Krachen der abgebrochenen 
Brücke, zugleich auch das Freudengeſchret der Römer wegen der 
hurtig vollzogenen Arbeit, durch plötzliches Stutzen den Andrang 
noch aufhielt. Da rief Coeles: „Vater Tiberinus (I. 3.), Dich 
flehe ich feierlich an, dieſe Waffen und dieſen Kriegsmann in Deinen 
gnädigen Strom aufzunehmen!“ Und ſo ſprang er bewaffnet in 
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den Tiberis hinab und ſchwamm, unter vielen über ihn hereinflie⸗ 
genden Geſchoſſen, unverletzt zu den Seinigen hinüber; — nach 
einer kühnen That, die bei der Nachwelt mehr Ruhm als Glauben 
finden ſollte! Die Stadt war für dieſes große Verdienſt dankbar. 
Es ward ihm eine Denkſäule auf dem Comitium errichtet, es ward 
ihm fo viel Acker, als er in einem Tag umpflügte, geſchenkt. 
Auch einzelner Perſonen Ergebenheit zeigte ſich bei den öffentlichen 
Ehrenerweiſungen; denn bei dem großen Mangel entzog ſich Jeder, 
nach ſeinen häuslichen Vorräthen, ſelbſt etwas von ſeinem Unterhalt 
und ſteuerte es für ihn bei. 2 ‘ 
11. Porfenna, der feinen erſten Verſuch vereitelt ſah, kehrte 
ſeine Plane von der Beſtürmung der Stadt auf ihre Belagerung, 
legte eine Beſatzung in das Janiculum und ſchlug ſelbſt in der 
Ebene und an den Ufern des Tiberis ein Lager auf. Er ließ überall 
her Schiffe kommen — theils zur Vorſorge, um keine Lebensmittel 
nach Rom gelangen zu laſſen, theils um ſeine Krieger gelegentlich, 
an dieſen und jenen Orten, auf Plünderung über den Fluß zu ſetzen; 
und in Kurzem machte er das ganze römiſche Gebiet ſo unſicher, 
daß man nicht allein überhaupt Alles vom Lande, ſondern auch 
ſämmtliches Vieh in die Stadt zuſammentrieb und es Niemand 
vor die Thore hinauszutreiben wagte. So großen Spielraum hat 
man den Etruskern nicht ſowohl aus Furcht, als aus Ueberlegung 
gelaſſen! Denn der Conſul Valerius, auf eine Gelegenheit bedacht, 
viele und zerſtreute Feinde zugleich unverſehens anzugreifen, ver⸗ 
ſparte als nachläſſiger Rächer in Kleinigkeiten, ſeine ernſte Rache 
auf wichtigere Fälle. Um alſo die Plünderer herbeizulocken, befahl 
er den Seinigen, am folgenden Tag in Menge vor das Esquiliner⸗ 
thor, welches vom Feinde das entlegentſte war, ihr Vieh hinaus⸗ 
zutreiben, indem er glaubte, daß es die Feinde erfahren würden, 
weil in der Belagerung und Hungersnoth untreue Sklaven überliefen. 
Und wirklich erfuhren ſie es durch eines Ueberläufers Anzeige, und 
weit Mehre ſetzten, in der Hoffnung auf die geſammte Beute, über 
den Fluß. Publius Valerius ließ nun den Titus Herminius mit 
einem mäßigen Heere, beim zweiten Meilenſtein an der Gabiner⸗ 
ſtraße ſich heimlich lagern, den Spurius Lartius aber mit einer 
rüſtigen jungen Mannſchaft am Collinerthore ſtehen, bis der Feind 
vorbeizöge, und ſich hernach in den Weg werfen, um die Rückkehr 
zum Fluß abzuſchneiden. Der andere Conſul Titus Lucretius zog 
mit einigen Manipeln von Kriegsleuten zum Nävierthore hinaus; 
und er ſelbſt, Valerius, führte auserleſene Cohorten (Bataillone 
oder Schlachlſchaaren) vom Cöliusberge her, und letztere zeigten 
ſich zuerſt dem Feinde. Herminius ſtürzte, fobald er das Getümmel 
wahrnahm, aus dem Hinterhalte hervor und fiel den, gegen den 
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Valerius gekehrten Etruskern in den Rücken. Rechts und links, 
hier vom Collinerthore, dort vom Nävierthore her, erhob ſich ein 
Feldgeſchrei. So wurden die Plünderer in die Mitte genommen 
und niedergehauen, da fie zum Kampfe zu ſchwach und ihnen zur 
Flucht alle Wege verſperrt waren. Und hiermit endigten ſich die 
ſo ausgebreiteten Streifereien der Etrusker. N 
12. Die Belagerung dauerte nichts deſto weniger fort; und 
es herrſchte Nahrungsmangel 885 der größten Theurung, und 
Porſenna hatte Hoffnung, die Stadt durch Stillſitzen zu erobern. 
Da Cajus Mucius, ein junger Adeliger — dem es entwürdigend 
ſchien, daß das Römervolk, welches während ſeiner Sklaverei unter 
den Königen in keinem Krieg und von keinen Feinden war einge⸗ 
ſchloſſen worden, jetzt, als freies Volk, von denſelben Etruskern 
eingeſchloſſen würde, deren Heere es ſo oft geſchlagen hätte — 
glaubte, durch irgend eine große und kühne That dieſe Entwürdigung 
rächen zu müſſen, und beſchloß, anfangs nur eigenwillig in das 
feindliche Lager einzudringen. Weil er aber beſorgte, er möchte, 
wenn er ohne Geheiß der Conſuln und ohne Jemandes Vorwiſſen 
hinginge, vielleicht von den römiſchen Vorpoſten angehalten und 
als ein Ueberläufer — ein Verbrechen, welches das damalige Schickſal 
der Stadt beglaubigte! — zurückgeſchleppt werden fo ging er vor 
den Senat und ſagte: „Rathsväter! ich will über den Tiberis 
gehen und wo möglich in das feindliche Lager hineingehen — nicht 
als Plünderer, auch nicht als Rächer gegenfettiger Verheerungen. 
Eine größere That habe ich, wenn mir die Götter beiſtehen, im 
Sinne.“ Die Rathsväter genehmigten es. Er verbarg einen Dolch 
unter ſeinem Kleid und ging ab. Als er dahin kam, ſtellte er ſich 
im dichteſten Gedränge nahe an den königlichen Feldſtuhl. Da 
hier eben den Kriegsleuten ihre Löhnung gereicht wurde, und ein 
Schreiber, der faſt in gleichem Anzuge neben dem Könige ſaß, ſehr 
geſchäftig war, und ſich die Kriegsleute durchgängig an ihn wandten, 
fo ſcheute er ſich zu fragen, wer von beiden Porſenna wäre, um 
ſich nicht durch fein Nichtkennen des Königs zu verrathen, und ſtieß 
— wohin das Schickſal blindlings ſeine That lenkte — den Schreiber, 
anſtatt des Königs nieder. Sept ging er von da zurück, wo er ſich 
durch die bebende Schaar mit blutigem Dolche ſelbſt den Weg ge⸗ 
bahnt hatte, und da Alles auf das Geſchrei zuſammenlief und ihn 
die königlichen Trabanten ergriffen und zurückſchleppten, ſo wurde 
er vor des Königs Feldſtuhl hingeſtellt. Aber auch jetzt noch, unter 
8 Drohungen des Schickſals, mehr furchtbar, als furchtſam, 


ſprach er: „Ein romiſcher Bürger bin ich, Cajus Mucius heiße ich. 


Als Feind wollte ich den Feind tödten. Doch habe ich zum Tode 
nicht weniger Muth, als ich zum Morde hatte. Heldenmü thig 
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handeln und leiden iſt Römiſch. Ich bin jedoch nicht der Einzige, 
der dieſen Muth gegen Dich gefaßt hat; nach mir folgt eine lange 
Reihe von Männern, die nach gleicher Ehre ſtreben. Darum 
mache Dich, wenn es Dich gelüſtet, auf dieſen entſcheidenden Augen⸗ 
blick gefaßt, daß Du in jeder Stunde um Dein Leben kämpfeſt, 
daß Du Schwert und Feind im Vorhofe Deiner Burg habeſt. Dies 
iſt der Krieg, welchen wir jungen Römer Dir ankündigen. Keine 
Schlachtlinie, kein Treffen haſt Du zu fürchten. Du allein wirſt 
es, und zwar mit Jedem allein zu thun haben.“ Da der König, 
zugleich vom Zorn entbrannt und durch die Gefahr geſchreckt, dro⸗ 
hend Feuer umherzulegen befahl, wenn er ſich nicht, ſogleich über 
die Nachſtellungsdrohungen erklärte, die er ihm ſo räthſelhaft hin⸗ 
warf, fo ſagte er: „Slehe her! damit Du lerneſt, wie gering die 
ihren Körper achten, die auf hohen Ruhm ſehen, fo” — und hier- 
mit ſteckte er ſeine rechte Hand in den zum Opfer angezündeten 
Feldheerd. Und da er dieſe, fo zu ſagen, mit empfindungsloſem 
Muthe braten ließ, ſprang der König, wie von einem Wunder an⸗ 
gedonnert, von ſeinem Stuhl auf und ließ den Jüngling vom Altar 
entfernen und ſprach: „Gehe Du, der Du mehr gegen Dich, als 
gegen mich, Feindliches wagteſt! Ich würde Dich zu fernerem 
Heldenmuth ermuntern, wenn dieſer Heldenmuth meinem Vater⸗ 
lande zu Statten käme. Jetzt entlaſſe ich Dich, von dem Kriegs⸗ 
recht frei, unangetaſtet und unverletzt.“ Hierauf ſagte Muecius, 
um gleichſam die Güte zu erwidern: „Weil denn der Heldenmuth 
bei Dir ſolchen Werth hat, ſo ſollſt Du durch Gefälligkeit von mir 
erhalten, was Du nicht durch Drohungen erhalten konnteſt. Unſer 
Dreihundert, vornehme junge Römer, haben ſich verſchworen, gegen 
Dich auf dieſem Wege vorzuſchreiten. Mein Loos war das erſte, 
die übrigen werden, fo wie es Jedem zuerſt fällt, bis das Schickſal 
Dich gelegentlich hingibt, Jeder zu ſeiner Zeit erſcheinen.“ 6 
13. Mucius wurde entlaſſen, und ihm, der in der Folge von 
dem Verluſte ſeiner rechten Hand den Beinamen Scävola (Linkhand) 
bekam, folgten Geſandte vom Porſenna nach Rom. Solchen Ein⸗ 
druck hatte — nicht nur der Erfolg der erſten Gefahr, vor welcher 
ihn weiter nichts, als der Irrthum des Nachſtellers geſchützt hatte, 
ſondern auch der ſo oft zu beſtehende Kampf, als Verſchworne 
übrig waren — auf ihn gemacht, daß er von ſelbſt den Römern 
Friedensvorſchläge that. Unter den Bedingungen wurde, wiewohl 
vergebens, die Wiedereinſetzung der Tarquinier gedacht, mehr deß⸗ 
wegen, weil er es den Tarquinterm nicht hatte abſchlagen können, 
als deßwegen, weil er etwa nicht gewußt hätte, daß es die Römer 
abſchlagen würden. Die Zurückgabe des Landſtriches an die Vejenter 
(J. 15) wurde bewilligk, und den Römern die Nothwendigkeit 
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auferlegt, Geiſel zu ſtellen, wenn ſie den Abzug der Beſatzung 
aus dem Janiculum verlangten. Unter dieſen Bedingungen wurde 
der Friede geſchloſſen, und Porſenna führte fein Kriegsheer vom 
Janiculum ab und verließ das römiſche Gebiet. Die Raths väter 
ſchenkten dem Cajus Mueius für ſeinen Heldenmuth jenſeits des 
Tiberis ein Landſtück, welches in der Folge die Mueiſchen Wieſen 
(jetzt la Ripa) genannt wurde. Da denn alſo der Heldenmuth fo 
geehrt ward, fühlten ſich auch Frauenzimmer zu öffentlichen Aus⸗ 
zeichnungen ermuntert. Die Jungfrau Clölia, eine von den Geiſeln 
wußte, da das Feldlager der Etrusker eben nicht weit von dem 
Ufer des Tiberis ſtand, die Schildwachen zu hintergehen, ſchwamm, 
als Anführerin einer Jungfrauenſchaar, unter den feindlichen Gez 
ſchoſſen über den Tiberis hinüber und brachte fie Alle wohlbehalten 
nach Rom zu ihren Verwandten zurück. Sobald dies dem Könige 
emeldet ward, wurde er anfänglich darüber entrüſtet und ſchickte 
bgeordnete nach Rom, um die Getſelin Clölia — denn die andern 
achtete er fo ſehr nicht — zurückzufordern. Hernach aber wurde er 
zur Bewunderung hingeriſſen. Er ſagte, dieſe That gehe über die 
eines Cocles und Mucius, und ließ ſich verlauten: „daß, wenn 
dieſe Geiſelin nicht ausgeliefert würde, er es für einen Friedensbruch 
. anfehen — dagegen aber die Ausgelieferte unverletzt zu den Ihrigen 
zurückſchicken würde.“ Beiderſeits hielt man Wort. Die Römer 
pen das Friedenspfand vertragsmäßig zurück, und beim Etruster= 
önig war der [weibliche] Heldenmuth nicht nur ſicher, ſondern . 
auch geehrt. Er lobte die Jungfrau und ſagte: „er beſchenke ſie 
mit einem Theile der Geifels fie ſolle fie nach Belieben ausſuchen.“ 
Sie wurden Alle vorgeführt, und da ſoll ſie die Minderjährigen 
gewählt haben, was nicht nur für ihren Jungfrauenſtand ehrenvoll 
war, ſondern, auch von den Mitgeiſeln ſelbſt einſtimmig gebilligt 
wurde, daß nämlich vorzüglich das Lebensalter vom Feinde befreit 
würde, welches am meiften der Mißhandlung ausgeſetzt wäre. Nach 
der Wledererneuerung des Friedens beſchenkten die Römer den neuen 
Heldenmuth am Weibe mit elner neuen Art von Ehrenbezeugung 
— mit einer Bildſäule zu Pferd: ganz oben am heiligen Wege 
ward eine zu Pferd ſitzende Jungfrau aufgeſtellt. 

14. Eine, dieſem ſo friedlichen Abzuge des Etruskerkönigs von 
der Hauptſtadt widerſprechende Gitte, die von den Alten hergekom- 
men iſt, dauert noch bis auf unſere Zeit, unter den übrigen Feter⸗ 
lichkeiten bet Güterverkäufen fort — nähmlich die Sitte: „königliches 
Porſennagut zu verkaufen.“ Dieſe Sitte muß notbwendig entweder 
während des Kriegs aufgekommen und auch im Frieden beibehalten 
worden fein, oder fie müß eine glimpflichere Veranlaſſung gehabt 
haben, als der öffentliche Ausruf: „Feindliches Gut zu verkaufen“ 
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anzeigt. Das Wahrſcheinlichſte, was davon angegeben wird, iſt 
Folgendes: Daß Porſenna beim Abzuge vom Janiculum ſein rei⸗ 
ches Feldlager, wo Lebensmittel aus den nahen und fruchtbaren 
Fluren Etruriens waren hergeſchafft worden, den Römern geſchenkt 
habe, weil damals die Stadt in der langwierigen Belagerung Man⸗ 
gel hatte; dieſe [Vorräthe] wären hierauf, damit ſie nicht von dem 
Dineingelaffenen Volke feindlich geplündert würden, verkauft und 
Porſennagut genannt worden, wobei alſo der Ausruf mehr den 
Dank für das Geſchenk, als eine Verſteigerung königlichen Ver⸗ 
mögens, welches ja nicht einmal in der Gewalt des Römervolks 
war, anzeigen ſollte. Porſenna gab alſo den römiſchen Krieg 
auf, ſchickte aber, damit es nicht ſchiene, als wäre ſein Heer ver⸗ 
8 in dieſe Gegenden geführt, mit einer Heerabtheilung ſeinen 
ohn Aruns ab, um Aricia (jetzt Ariccia) zu belagern. Anfangs 
hatte das unvermuthete Ereigniß die Aricier in Schrecken geſetzt; 
aber hernach machten ihnen die, von den latiniſchen Volksſtämmen 
und von Cumä herbeigezogenen Hülfsvölker ſo viel Hoffnung, daß 
ſie ein Haupttreffen wagten. Als die Schlacht anging, ſtürzten die 
Etrusker mit ſo raſchem Ungeſtüm hinein, daß ſie gleich im An⸗ 
rennen die Aricier warfen. Die Cumäer Cohorten bedienten ſich der 
Liſt gegen die Gewalt, zogen ſich ein wenig ſeitwärts und griffen 
dann die zerſtreut vorbeigerückten Feinde durch eine Schwenkung im 
Rücken an. So wurden die beinahe ſchon ſiegenden Etrusker in 
die Mitte genommen und niedergehauen. Nur ein ſehr geringer 
Theil von ihnen iſt nach dem Verluſte ſeines Feldherrn, weil er 
keinen nähern Zufluchtsort hatte, wehrlos im Zuſtand und Aufzug 
hülfeflehender Leute nach Rom gerathen. Hier wurden ſie gütig 
aufgenommen und einquartirt. Nachdem ſie von ihren Wunden 
geheilt waren, zogen einige wieder in ihre Heimath, als Verkünder 
der gaſtfreundſchaftlichen Wohlthaten; viele aber hielt die Liebe zu 
ihren Gaſtwirthen und zur Stadt in Rom zurück. Dieſen wurde 
zum Aufenthalt ein Platz angewieſen, welchen man in der Folge 
die Tuskergaſſe genannt hat. oni Aue 
15. Hierauf find Publius Lucretius und Publius Valerius 
Publicola zum dritten Male Conſuln geworden. In dieſem Jahre 
kamen zum letzten Male Geſandte von Porſenna wegen der Wie⸗ 
dereinſetzung des Tarquinius. Da man ihnen den Beſcheid gab, 
der Senat würde Geſandte an den König ſchicken, ſo wurden ſo⸗ 
gleich die angeſehenſten Mitglieder aus den Raths vätern abgeſchickt. 
» Man habe nicht deßwegen, weil man etwa nicht in einer kurzen 
Antwort die Wiederaufnahme der königlichen Familie hätte abſchla- 
gen können, lieber einen Ausſchuß von Rathsvätern an gest 
ſchickt, als daß man ſeinen Geſandten zu Rom eine Antwort erth 
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hätte, fondern deßwegen, um die Erwähnung dieſes Gegenſtandes 
auf immer zu beendigen und nicht bei ſolchen wechſelſeitigen Gefäl⸗ 
ligkeiten die Gemüther gegen einander aufzureizen, da er, der 
König, verlangte, was gegen die Freiheit Roms wäre, da hingegen 
die Römer, wenn ſie nicht zu ihrem eigenen Verderben willfährig 
fein wollten es ihm abſchlagen müßten, dem ſie ſonſt nicht gern 
etwas abſchlagen möchten. Das Römervolk befinde ſich nicht im 
Königthume, ſondern in der Freiheit, ſie wären dazu entſchloſſen, 
lieber Feinden als Königen die Thore zu öffnen. Ihr allgemeiner 
Wille ſei der, daß das Ende der Freiheit in ihrer Hauptſtadt auch 
das Ende der Hauptſtadt fein ſolle. Wenn er alſo Roms Wohl⸗ 
. fland- wünſche, fo bäten fie, er möchte es frei fein laſſen.“ Der 
König, von Achtung durchdrungen, erwiderte: „Weil denn dies euer 
feſter Entſchluß iſt, ſo will ich weder euch durch öftere vergebliche 
Betreibung der nämlichen Sache beſchwerlich fallen, noch auch die 
Tarquinter mit der Hoffnung einer Hülfe, die nicht in meiner Ge⸗ 
walt ſteht, täuſchen. Sie mögen ſich von hieraus, es ſei nun Krieg 
oder Ruhe nöthig, einen andern Ort für ihre Verbannung ſuchen, 
damit nichts meinen Frieden mit euch ſtören möge.“ Zu den Wor⸗ 
ten fügte er freundſchaftliche Thaten; er gab die übrigen Geiſel 
zurück, er trat den Vejenter Landſtrich, den er vertragsmäßig beim 
Janiculum genommen hatte, wieder ab (Kap. 13). Tarquinius, 
dem nun alle Hoffnung zur Rückkehr abgeſchnitten war, ging in die 
Verbannung zu ſeinem Eidam Mamilius Octavius, nach Tusculum 
(J. 49). Die Römer hatten alſo einen getreuen Frieden mit dem 
Porſenna. ; 
N 16. Conſuln waren hierauf Marcus Valerius und Publius 
Poſtumius. In dieſem Jahre focht man glücklich mit den Sabinern; 
die Conſuln zogen ſiegprangend ein. Mit größerer Anſtrengung 
rüſteten ſich hierauf die Sabiner zum Kriege. Gegen ſie, ſo wie 
gegen jeden unvermutheten gefährlichen Angriff von Tusculum (jetzt 
Frascati), woher ein zwar nicht erklärter, aber doch muthmaßlicher 
Krieg drohete — wurden Publius Valerius zum vierten Mal und 
Titus Lucretius zum andern Mal zu Conſuln erwählt. Eine, zwi⸗ 
ſchen den Kriegs- und Friedensſtiftern im Sabiniſchen entſtandene 
Uneinigkeit brachte von da einen beträchtlichen Theil der Streitkräfte 
herüber zu den Römern. Nämlich Atta Clauſus, welcher nachher 
zu Rom Appius Claudius hieß, iſt, da er als Friedensrath von 
den Krlegsſtürmern verfolgt wurde und wider die Gegenpartei nicht 
ſtark genug war, von einer großen Clientenſchaar begleitet, aus 
egillum nach Rom geflohen. Man gab ihm das Bürgerrecht und 
Landſtück jenſeits des Anio. Die alte claudiſche Tribus hat von 
den nachher dazugegebenen neuen Tribusgenoſſen, welche aus dieſem 
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Landſtriche gekommen waren, dieſe ihren Namen bang Appius 
wurde unter die Ratsväter aufgenommen, und gelangte in Kurzem 
zu dem Anſehen der Vornehmen. Die Conſuln rückten mit einem 
feindlichen Heer in das Sabinergebiet ein, und nachdem fle theils 
durch Verwüſtung, theils durch ein Treffen die feindliche Macht ge⸗ 
ſchwächt hatten, ſo daß ſie lange von dorther keine Kriegserneuerung 
befürchten konnten, kehrten fie ſiegprangend nach Rom zurück. Publius 
Valerius, nach allgemeinem Geſtändniſſe der vornehmſte Kriegs⸗ und 
Saatsmann, ſtarb das Jahr darauf, unter den Conſuln Agrippa Me⸗ 
nenius und Publins Poſtumius — mit außerordentlichem Nachruhm, 
aber bei ſo unbedeutenden Vermögensumſtänden, daß es an den Be⸗ 
gräbnißkoſten fehlte. Er wurde alſo auf Staatskoſten beerdigt, und 
die Standesfrauen betrauerten ihn wie den Brutus (Kap. 7), In 
demſelben Jahre fielen die zwei Latiner Pflanzſtädte Pometia und Cora 
an die Aurunker ab. Mit den Aurunkern ging der Krieg an, und 
man ſchkug ihr beträchtliches Heer, welches ſich den Conſuln beim 
Einrücken in ihr Gebiet muthvoll entgegengeſtellt hatte, und der 
ganze Aurunker Krieg zog ſich nach Pometia. Und eben ſo wenig 
nach der Schlacht, als in der Schlacht enthielt man ſich des Nie⸗ 
derhauens. Es wurden um ein Beträchtliches mehr niedergehauen, 
als gefangen genommen, und auch die Gefangenen hat man hier 
und da getödtet. Nicht einmal von den Geiſeln, deren man 300 
an der Zahl empfangen hatte, hielt der Feind ſeine Kriegswuth zu⸗ 
rück. Auch in dieſem Jahre war in Rom ein Siegesgepränge. 
17. Es folgten die Conſuln Opiter Virginius und SGpurtus 
Caſſius, welche Pometia zuerſt mit Sturm, hernach mit Sturm⸗ 
lauben und andern Werken angriffen. Allein die Aurunker erhoben 
ſich gegen fie jetzt mehr aus unverſöhnlichem Haß, als in Hoffnung 
oder bei Gelegenheit [Eroberungen zu machen], und da ihrer mehre 
mit Feuer, als mit Schwert gerüſtet herausfielen, erfüllten ſie Alles 
mit Mord und Brand, zündeten die Sturmlauben an, verwundeten 
und tödteten viele Feinde, und fle hätten den einen Conſul — 
welchen von beiden? den Namen ſetzen die Geſchichtſchreiber nicht 
hinzu — da er mit ſchwerer Wunde vom Pferde ſtürzte, beinahe 
getödtet. Nach mißlungener Unternehmung zog man wieder nach 
Rom und ließ unter vielen Verwundeten den Conſul mit ungewiſſer 
Lebenshoffnung zurück. Aber nach einer nicht gar langen Zeitfriſt, 
welche zur Heilung der Wunden und zur Ergänzung des Heeres 
nöthig fein mochte — da wurde ſowohl mit größerer Kriegswuth, 
nach Ausbeſſerung der Sturmlauben und bei ſonſtigem Kriegs zeuge 
bereits fo weit war, daß der Kriegsmann die Mauern erſtieg, ſo 
erfolgte die Uebergabe der Stadt. Uebrigens wurden in der über⸗ 
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gebenen Stadt eben ſo abſcheulicher Weiſe, als wäre ſie erſtürmt 
worden, die vornehmſten Aurunker hier und da mit dem Beile hin⸗ 
gerichtet; die andern Pflanzſtädter wurden unter dem Kranze ver⸗ 
kauft; die Stadt wurde zerſtört, das Gebiet verkauft. Die Con⸗ 
ſuln haben mehr wegen genommener ſchwerer Rache, als wegen 
der Wichtigkeit des vollendeten Krieges einen Triumph gehalten. 
18. Das darauf folgende Jahr hatte den Conſul Poſtumus 
Cominius und den Titus Lartius zu Confuln, Da in dieſem Jahre 
zu Rom während der Spiele von jungen Sabinern aus Muthwillen 
Buhldirnen geraubt wurden, ſo entſtand bei einem Auflaufe von 
Menſchen Zank und beinahe Gefecht: und von der Kleinigkeit ſchien 
es zu einem Friedensbruche kommen zu wollen. Zu der Beſorgniß 
eines Sabinerkriegs kam noch der Umſtand, daß es allgemein be⸗ 
kannt war, daß ſich auf Anftiften des Octavius Mamilius (I. 49 
bis 52. II. 15.) bereits dreißig Völkerſchaften gegen Rom verſchworen 
hätten. Da der Staat bei dieſer Erwartung ſo wichtiger Dinge 
in Verlegenheit war, geſchah zum erſten Mal der Vorſchlag, einen 
Dictator zu wählen. Aber weder in welchem Jahre dies geſchah, 
noch welchen Conſuln — weil fie von der Taͤrquiniſchen Partei 
ſein mochten; denn auch dies wird erzählt — man zu wenig traute, 
noch wer zum erſten Male zum Dictator erwählt wurde, weiß man 
genau. Bei den älteſten Geſchichtſchreibern jedoch finde ich den 
Titus Lartius zum erſten Dictator und den Spurius Caſſius zum 
Magiſter Equitum (General der Kavallerie) erwähnt. Geweſene 
Conſuln wählte man dazu: fo befahl es das über die Dictators⸗ 
wahl gegebene Geſetz. Um ſo mehr bin ich geneigt zu glauben, 
daß eher Lartius, der ein geweſener Conſul war, als Manius 
Valerius, Sohn des Marcus und Enkel des Voleſus, der noch 
nichk Conſul geweſen war, als Leiter und Vorſteher den Conſuln 
beigegeben worden fei, Hätte man ja vorzüglich aus die ſer Fa⸗ 
milie einen Dietator wählen wollen, ſo würde man gewiß viel 
lieber den Vater Marcus Valerius, einen Mann von anerkanntem 
Verdienſt und geweſenen Conſul gewählt haben. Als man zum 
erſten Mal einen Dictator in Rom gewählt hatte und ihm die 
Beile vortragen ſah, befiel das Gemeinvolk eine ſolche Furcht, daß 
die Leute bereitwilliger waren, ihm auf das Wort zu gehorchen. 
Denn es war nicht mehr wie bei den Conſuln, die gleiche Macht 
hatten, Beiſtand des Einen und Volksanrufung möglich; und nir⸗ 
gends als im pünktlichen Gehorſam war Beiſtand zu finden. Auch 
den Sabinern verurſachte der in Rom erwählte Dictator um ſo 
. weil fie ihn ihretwegen erwählt glaubten. Sie ſchickten 
daher des Friedens wegen Geſandte. Da fie aber den Dictator und 
den Senat baten, den jungen Leuten ihre Fehltritte zu verzeihen, 
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fo kam die Antwort: „Jungen Leuten könne man oh verzeihen, 
aber nicht alten Leuten, welche Krieg auf Krieg anſpännen.“ Es 
wurde jedoch über den Frieden unterhandelt, und er würde zu 
Stande gekommen ſein, wenn ſich die Sabiner zum Erſatze der 
Kriegskoſten — denn dies war die Forderung — hätten entſchließen 
können. Der Krieg ward angekündigt: doch ein ſtillſchweigender 
Waffenſtillſtand erhielt das Jahr noch ruhig. it 

19. Konſuln waren Servius, Sulpicius und Manius Tullius: 
es fiel nichts Merkwürdiges vor; hernach Titus Aebutius und Cajus 
Vetuſius. Unter letztern Conſuln ward Fidenä belagert, Cruſtume⸗ 
ria erobert, fiel Präneſte von den Latinern an die Römer ab. Auch 
ward nicht länger der ſchon einige Jahre lang glimmende Latiner⸗ 
krieg verſchoben. Der Dictator Aulus Poftumius und der Magiſter 
Equitum Titus Aebutius brachen mit einem großen Heere von Fuß⸗ 
volk und Reiterei auf und ſtießen am Regillerſee, im Tusculer Ge⸗ 
biet, auf den feindlichen Heerzug; und weil man hörte, daß ſich 
die Tarquinier im Heere der Latiner befänden, da konnte man ihre 
Erbitterung nicht zurückhalten, ſondern ſie ſchlugen ſich auf der 
Stelle. Es war daher auch die Schlacht ziemlich ernſtlicher und 
gräulicher als ſonſt; denn die Feldherren waren nicht nur zur ver⸗ 
ſtändigen Leitung der Sache gegenwärtig, ſondern ſie fochten auch 
in eigener Perſon mit und miſchten ſich in den Kampf; und faſt 
kein einziger hoher Kriegsbeamter, außer dem römiſchen Dietator, 
kam aus dieſer oder jener Schlachtlinie ohne Wunde davon. Gegen 
den Poſtumius, der im Vordertreffen die Seinigen ermunterte und 
ordnete, kam Tarquinius Superbus, ſo alt und kraftlos er ſchon 
war, feindlich herangeſprengt; er wurde aber in die Seite getroffen 
und von den herbeilenden Seinigen in Sicherheit gebracht. Auch 
auf dem andern Flügel hatte der Magiſter Equitum Aebutius auf 
den Octavius Mamilius einen Angriff gemacht, und er kam dem 
Tusculaner Feldherrn nicht unbemerkt; dieſer ſprengte nun auch auf 
jenen los, und ſie rannten mit feindlichen Lanzen ſo gewaltig an 
einander, daß dem Aebutius der Arm durchſtochen, dem Mamilius 
die Bruft zerſtoßen wurde. Letzteren brachten die Latiner in die 
zweite Schlachtlinie zurück; Aebutius, der mit verwundetem Arme 
die Waffe nicht mehr halten konnte, verließ die Schlacht. Der 
Latiner Feldherr ließ ſich durch ſeine Wunde nicht abſchrecken und 
ſetzte das Gefecht fort; und als er die Seinigen in Verwirrung 
ſah, ließ er eine Cohorte von römiſchen Verbannten anrücken, welche 
des Lucius Tarquinius Sohn befehligte. Weil nun dieſe wegen 
des geraubten Vermögens und genommenem Vaterlandes mit größerer 
Erbitterung focht, fo ftellte fie das Gefecht eine Zeitlan bi ae ey 
20. Als ſchon von diefer Seite die Römer zurückwichen, da 
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erblickte Marcus Valerius, des Publicola Bruder, den kecken jungen 
Tarquinius, wie er ſich auf der vordern Schlachtlinie der Verbannten 
zeigte: auch vom Hausruhm entflammt, gab er, damit ſeine Fa⸗ 
milie, welche die Ehre der Vertreibung der Könige hatte, auch die 
Ehre ihrer Erlegung hätte, ſeinem Pferd die Sporen und ſprengte 
mit feindlichem Speere gegen den Tarquinius an. Tarquinius wich 
vor dem erbitterten Feind in die Schaar der Seinigen zurück. Da 
Valerius unbeſonnen in die Schlachtlinie der Verbannten eindrang, 
fiel ihn Einer von der Seite an und erſtach ihn; und da ſich ver⸗ 
gebens bei des Reiters Verwundung das Pferd anhalten ließ, ſank 
der Römer ſterbend mit ſeinen über den Leib ſtürzenden Waffen 
zur Erde herab. Als der Dictator Poſtumius dieſen Helden fallen 
und die Verbannten muthig im Sturmſchritt eindringen und die 
Seinigen voll Beſtürzung weichen ſah, ſo gab er ſeiner Cohorte, 
einer auserleſenen Mannſchaft, die er zur Bedeckung um ſich hatte, 
„ein Zeichen, jeden der Ihrigen, welchen fie fliehen ſähe, als Feind 
zu behandeln. So wandten ſich die Römer, von zwei Seiten be= 
droht, von der Flucht gegen den Feind, und die Schlachtlinie ward 
wieder hiergeſtellt. Die Cohorte des Dictators ging jetzt zuerſt in 
das Treffen; noch friſch an Körperkraft und Muth griffen ſie die 
Verbannten an und ſchlugen ſie. Hier erhub ſich zwiſchen den hohen, 
Kriegsbeamten ein neuer Kampf. Der Latiner Feldherr, welcher 
die Cohorte der Verbannten von dem römiſchen Dictator beinahe 
umringt ſah, riß aus der Rückhaltsmannſchaft einige Manipeln mit 
ſich in die Vorderlinie. Als ſie der Legat (Generallieutenant, Un⸗ 
terfeldherr), Titus Herminius, im Zuge anrücken ſah und unter ihnen 
den Mamilius an der Kleidung und Rüſtung erkannte, ſo trat er 
mit noch größerer Kraft als kurz vorher der Magiſter Equitum mit 
dem feindlichen Heerführer den Kampf an, ſo daß er nicht nur mit 
einem Stoß in die Seite den Mamilius tödtete, ſondern auch ſelbſt 
während der Entwaffnung des feindlichen Leichnams mit einem 
kurzen Spieße durchſtoßen wurde und, nachdem er als Sieger in 
das Lager zurückgetragen worden war, beim erſten Verbande ver⸗ 
ſchied. Jetzt eilte der Dictator zu den Reitern und beſchwur ſie, 
daß ſie wegen des ſchon ermüdenden Fußvolks abſitzen und die 
Schlacht beginnen ſollten. Sie gehorchten dem Befehle, ſaßen ab, 
eilten vornehin und hielten wie Anteſignaner (Vorfahner, Vor⸗ 
kämpfer) ihre Schilde entgegen. Es bekam ſogleich des Fußvolks 
Schlachtlinie wieder Muth, als es die vornehmſten jungen Römer 
nach gleichgemachter Kampfweiſe an der Gefahr mit theilnehmen ſah. 
Jetzt erſt wurden die Latinet zurückgetrieben, und ihr beſtürztes Heer 
E zu weichen. Man führte den Reitern ihre Pferde zu, um 
die Feinde verfolgen zu können; es folgte auch des Fußvolks Schlacht⸗ 
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neuen Anſtedlern verſtärkt. In Rom wurden einundzwa e 
errichtet (JI. 43). — Der Merkuriustempel wurde in den majiſchen 
Iden (am 15. Mai) eingeweiht (Kap. 27). 
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linie. Hier ſoll der Dictator, der weder göttliche noch menſchliche 
Hülfe unverſucht ließ, dem Caſtor einen Tempel gelobt und Beloh⸗ 


nungen für den Kriegsmann ausgerufen haben, welcher als der 
Erſte, welcher als der Zweite in das feindliche Lager eindringen 
würde. Auch war die Hitze der Römer fo groß, daß fle in dem⸗ 
felben Angriff, in welchem ſie den Feind ſchlugen, auch das Lager 
eroberten. Auf dieſe Weiſe ward am Regillerſee gefochten. Der 
Dictator und der Magiſter Equitum zogen flegprangend in die Haupt⸗ 
ſtadt zurück. 8 30 
21. In den drei Jahren darauf war weder ſicherer Friede, noch 
Krieg. Die Conſuln waren Quintus Clölius und Titus Lartius; 
hernach Aulus Sempronius und Marcus Minuctus, Unter den 
letztern Conſuln wurde der Saturnustempel eingeweiht und das 


Feſt, die Saturnalien, angeordnet. Hierauf wurden Aulus Poſtu⸗ 


mius und Titus Virginius Conſuln. Ich finde bei Einigen, daß 
erſt in dieſem Jahr am Regillerſee gefochten worden ſei, wie auch, 
daß ſich Aulus Poſtumius, weil ſein Amtsgenoſſe von ungewiſſer 
Treue geweſen fet, von dem Conſulate losgeſagt habe, daß er hier⸗ 
auf Dictator geworden fet. Solche Irrungen der Zeiten, indem 
bei Andern die obrigkeitlichen Perſonen wieder anders geordnet ſind, 
verwickeln die Sache, daß man, bei ſo hohem Alter der Geſchichten 
wie ihrer Erzähler, weder die Reihenfolge der Conſuln nach Einigen, 
noch die Ereigniſſe jeden Jahres beſtimmen kann. Hernach wurden 
Appius Claudius und Publius Servilius Conſuln. Dieſes Jahr 
iſt merkwürdig wegen der Nachricht vom Tode des Tarquinius. Er 
ſtarb in Cumä, wohin er ſich nach der gebrochenen Macht der La⸗ 
tiner zu Ariſtodemus dem Tyrannen (regierenden Fürſten) begeben 
hatte. Durch dieſe Nachricht wurden die Rathsväter, wurde das 
Gemeinvolk ermuthigt. Aber bei den Rathsvätern war dieſe Freude 
zu ausſchweifend; dem Gemeinvolke, dem man bis auf dieſen Tag 
höchſt gefällig gedient hatte, begann von Seiten der Vornehmern 


Anrecht zu geſchehen. In demſelben Jahre wurde die Pflanzſtadt 


Signia, welche der König Tarquinius angelegt hatte 0 5 deus 
zig Tribus 


22. Mit den Volskern war im Latinerkriege weder Friede noch 


Krieg geweſen. Denn es hatten nicht nur die Bolster Hülfsheere 


zuſammengebracht, welche ſie den Latinern würden zugeſchickt haben, 


wenn nicht der römiſche Dictator. geeilt hätte; ſondern es eilte auch 
der Römer, um nicht in einer Schlacht mit dem Latiner und 


Volsker kämpfen zu müſſen. Hierüber aufgebracht, führten die Con 
ſuln die Legionen in das Volskergebiet. Die Volsker, die k 
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Strafe für ihr Vorhaben fürchteten, machte die unvermuthete Er⸗ 
ſcheinung beſtürzt. Der Waffen vergeſſend, ſtellten ſie 300 Kinder 
der Vornehmſten ben ora und Pometia als Geifel (J. 53. II. 16). 
So wurden ohne Gefecht die Legionen von da weggeführt. Aber 
nicht lange darauf kam bei den Volskern, die ſich von ihrer Furcht 
befreit ſahen, ihre vorige Geſinnung wieder. Sie rüſteten ſich wieder 
heimlich zum Krieg, und nahmen die Herniker in die Waffengenoſſen⸗ 
ſchaft auf. Auch ſchickten ſie Geſandte dahin und dorthin, um Latium 
aufzuwiegeln. Allein die neuerlich am Regillerſee erlittene Nieder⸗ 
lage hielt die Latiner bei ihrem Groll und Haſſe gegen jeden, welcher 
zum Kriege rathen wollte, nicht einmal von der Beleidigung der 
Geſandten zurück. Sie verhafteten die Volsker und führten ſie nach 
Rom. Hier wurden ſie den Conſuln überliefert, mit der Anzeige, 
daß die Volsker und Herniker einen Krieg wider die Römer vor⸗ 
hätten. Als die Sache vor den Senat gebracht wurde, war es den 
Rathsvätern ſo angenehm, daß ſie nicht nur 6000 Gefangene den 
Latinern zurückſchickten, ſondern auch wegen eines Bündniſſes, wel⸗ 
ches man faſt auf immer abgeſchlagen hatte, die Sache an die neuen 
Obrigkeiten verwieſen. Jetzt freueten ſich erſt die Latiner ihrer That; 
die Friedensſtifter ſtanden in ſehr großer Achtung. Sie ſchickten dem 
Jupiter eine goldene Krone zum Geſchenk auf das Capitolium; 
mit den Geſandten und dem Geſchenke kam eine große umſtrömende 
Menge von den Gefangenen, welche zu den Ihrigen zurückgeſchickt 
worden waren. Sie gingen in die Häuſer — zu jedem, bet welchem 
ſie jedesmal gedient hatten, bedankten ſich für die edelmüthige Be⸗ 
handlung und Verpflegung in ihrem Jammerſtand, und ſchloſſen 
hierauf Gaſtfreundſchaften. Nie war ſonſt zuvor, in ſtaatlicher und 
perſönlicher Hinſicht, das Latinervolk mit dem römiſchen Reich in⸗ 
niger verbunden. N 15 
5 23. Aber es drohte nicht nur ein Volskerkrieg, ſondern es 
brannte auch die mit ſich ſelbſt uneinige Stadt von innerlichem 
Haſſe zwiſchen den Rathsvätern und dem Gemeinvolke — vorzüg⸗ 
lich wegen der verhafteten Schuldner. Sie murrten darüber: „Daß 
ſie, im Felde für Freiheit und Oberherrſchaft kämpfend, zu Hauſe 
on ihren Mitbürgern gefangen und unterdrückt wären, und daß 
die Freiheit des 1 im Kriege ſicherer, als im Frieden, 
unter Feinden ſicherer, als unter Mitbürgern wäre.“ Und dieſes 
ohnehin ſchon glimmende Feuer des Mißvergnügens entflammte der 
auffallende Jammerſtand eines Einzigen. Ein befabrter Mann ſtürzte 
mit den Merkzeichen aller ſeiner Leiden auf den Markt hervor. Mit 
Schmutz bedeckt war fein Kleid.; häßlicher noch war die Geftalt 
ſeines, von Bläſſe und Magerkeit abgezehrten Körpers. Zudem 
hatten der lange Bart und die Haupthaare ſeinem Geſicht ein wildes 
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Anſehen gegeben. Er wurde gleichwohl in diefer Verunſtaltung erkannt. 
Man ſagte, er habe Compagnien angeführt. Man erzählte manche 
feiner rühmlichen Kriegsthaten und bedauerte ihn durchgehends. Er 
ſelbſt wies die Zeugen einiger ehrenvollen Gefechte — die Narben 
auf ſeiner Bruſt. Man erkundigte ſich, woher dieſer Aufzug? Dieſe 
Verunſtaltung? Und da der Pöbel ihn beinahe wie in einer Volks⸗ 
verſammlung umdrängte, ſprach er: „Er habe im Sabinerkriege 
gedient; und weil er wegen der Verheerungen nicht nur der Früchte 
ſeines Feldes entbehrt habe, ſondern ihm auch ſein Meierhof abge⸗ 
brannt, Alles geplündert, das Vieh weggetrieben, und ihm in ſeiner 
ungünſtigen Lage die Steuer auferlegt worden fet, fo habe er 
Schulden gemacht. Dieſe hätten ſich durch, die Zinſen angehäuft 
und ihn zuerſt ſeines väterlichen und groß väterlichen Feldes, dann 
ſeines übrigen Vermögens beraubt; zuletzt wäre eine Art von 
Schwindſucht über ſeinen Körper gekommen. Er wäre von ſeinem 
Gläubiger nicht in die Sklaverei, ſondern in ein Zuchthaus und 
in eine Folterkammer geführt worden.“ Hierauf zeigte er ſeinen, 
durch friſche Spuren von Schlägen entſtellten Rücken. Als man 
dies ſah und hörte, entſtand ein großes Geſchrei. Der Lärmen be⸗ 
ſchränkte ſich nun nicht mehr auf den Markt, ſondern er verbreitete 
ſich überall durch die ganze Stadt. Die Verhafteten machten ſich 
los und rannten überallher auf die Straße vor und flehten die 
Quiriten um Beiſtand. An keinem Orte fehlte es an freiwilligen 
Gefährten des Aufruhrs; man lief überall in ganzen Schaaren 
durch alle Straßen mit Geſchrei auf den Markt. Zu ihrer großen 
Gefahr geriethen die Rathsväter, die eben auf dem Markte waren, 
unter dieſen Schwarm; und man hätte ſich nicht der Thätlichkeit 
enthalten, wenn nicht eilig die Conſuln Publius Servilius und 
Appius Claudius zur Unterdrückung des Aufruhrs dazwiſchen ge⸗ 
kommen wären. Gegen dieſe wandte ſich die Volksmenge und zeigte 
ihre Feſſeln und übrige Verunſtaltung. „Das hätten ſie verdient?“ 
ſagten ſie, und hielten ihnen ihre verſchiedenen Feldzüge vor. Sie 
forderten weit mehr drohend, als bittend, ſie ſollten den Senat be⸗ 
rufen, und umſtellten die Curie, als wollten ſie ſelbſt Richter und 
Leiter der öffentlichen Berathung ſein. Nur wenige der Rathsväter, 
welche der Zufall in den Weg geführt hatte, wurden zu den Con⸗ 
ſuln hingezogen. Die übrigen hielt die Furcht nicht nur von der 
Curie, ſondern auch vom Markte zurück; und es konnte 6 
Unvollzähligkeit des Senats nichts verhandelt werden. Jetzt glaubte 
erſt die Volksmenge: „Daß man ſie täuſchen und hinhalten wolle, 
und daß die abweſenden Rathsväter nicht aus Zufall, nicht aus 
Furcht, ſondern zur Hintertreibung der Sache ausgeblieben wären, 
und daß die Conſuln ſelbſt nur Alusflüchte ſuchten, und daß ihr 
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Elend unſtreitig nur zum Geſpötte diene.“ Schon war es nahe 
daran, daß nicht einmal der Conſuln Hoheit die Wuth der Leute 
einſchränkte, als die Raths väter, ungewiß, ob fie fic) durch Aus⸗ 
„bleiben oder durch Kommen mehr Gefahr zuzögen, endlich in den 
Senat kamen. Und endlich auch bei zahlreicher Curie konnten nicht 
einmal die Rathsväter, noch viel weniger die Conſuln ſelbſt mit 
einander recht einig werden. Appius, ein Mann von heftiger Ge⸗ 
müthsart, ſtimmte dafür: „daß man die Sache mit conſuliſcher 
Herrſchergewalt betreiben ſollte, wenn man den Einen oder den 
Andern verhafte, würden die Uebrigen ſchon ruhen!“ Servilius, 
für gelinde Mittel empfänglicher, glaubte: „die aufgebrachten Ge= 
Aer. zu beugen, anſtatt ſie zu brechen, wäre theils ſicherer, theils 
eichter. f 
24. Unterdeſſen kam noch ein größerer Schrecken; Latiner Rei⸗ 
ter ſprengten mit der beunruhigenden Botſchaft heran: „Die Vols⸗ 
ker kämen mit einem feindlichen Heer, um die Stadt zu beſtürmen.“ 
Dieſe Nachricht verſetzte — ſo ſehr hatte die Uneinigkeit aus einem 
Staate zwet gemacht! — die Rathsväter in eine ganz andere Stim⸗ 
mung, als das Gemeinvolk. Das Gemeinvolk frohlockte und ſagte: 
„Die Rächer des Uebermuthes der Rathsväter, die Götter, wären 
da.“ Einer beſtärkte den Andern, ſich nicht aufzeichnen zu laſſen; 
ſie wollten lieber mit Allen, als allein, umkommen: „die Raths⸗ 
väter möchten nur Kriegsdienſte thun, die Rathsvaͤter zu den Waßen 
greifen, damit ſie eben ſo an den Kriegsgefahren, wie an den Be⸗ 
lohnungen Theil nähmen.“ Da war die Curie traurig und verlegen 
vor zweiſeitiger Furcht — vor dem Bürger und vor dem Feinde! 
Man bat den Conſul Servilius, der eine mehr volksgefällige Ge⸗ 
finnung hatte, daß er dem von ſolchen Schreckniſſen umringten 
Staate heraushelfen möchte. Jetzt entließ der Conſul den Senat 
und ging in die Volksverſammlung vor. Hier erklärte er: „Daß 
es der Rathsväter Sorge ſei, dem Gemeinvolke zu helfen; übrigens 
wäre bei der Berathung über den zwar größten, aber doch nur 
einzelnen Theil der Bürgerſchaft die Beſorgniß für den geſammten 
Staat in den Weg gekommen, und es dürfe, da die Feinde beinahe 
vor den Thoren wären, nichts dem Kriege vorgehen. Und hätte 
man auch noch einige Friſt, ſo wäre es doch weder für das Ge⸗ 
meinvolk rühmlich, nur um voraus empfangenen Lohn die Waffen 
für das Vaterland ergriffen zu haben, noch für die Rathsväter 
ehrenvoll genug, fetzt mehr aus Furcht, als nachher aus Geneigtheit, 
den bedrängten Umſtänden ihrer Mitbürger abgeholfen zu haben.“ 
Dieſe öffentliche Erklärung beglaubigte er hernach durch eine Ver⸗ 
ordnung, in welcher er bekannt machte: „Es ſollte Niemand einen 
römiſchen Bürger gefeſſelt oder eingeſperrt halten, ſo 125 es ihm 
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unmöglich würde, ſeinen Namen bei den Conſuln anzugeben; es 
ſollte Niemand das Vermögen eines Kriegsmannes, ſo lange er im 
Felde wäre, in Beſitz nehmen oder verkaufen, auch nicht ſeine Kinder 
oder Enkel deßwegen in Anſpruch nehmen.“ Sobald dieſe Verord⸗ 
nung bekannt gemacht war, gaben nicht nur die anweſenden Haft⸗ 
linge ſogleich ihre Namen an, ſondern es liefen auch überall ber 
aus der ganzen Stadt Leute, die aus den Bürgerhäuſern hervor⸗ 
ſtürzten, da kein Gläubiger mehr das Zurückhaltungsrecht hatte, auf 
dem Markte zuſammen, um den Fahneneid zu ſchwören. Dieſe 
Mannſchaft war beträchtlich, und keine andere zeichnete fic im 
Volskerkriege durch Tapferkeit und Dienſteifer mehr aus. Der Conſul 
führte das Kriegsheer gegen den Feind hinaus, und ſchlug in ge⸗ 
ringer Entfernung ſein Lager auf. 

25. Gleich in der nächſten Nacht machten die Volsker, der 
römiſchen Uneinigkeit vertrauend, ob etwa ein nächtlicher Uebergang 
oder Verrath möglich wäre, einen Verſuch auf das Lager. Die 
Feldwachen merkten es, das Kriegsheer ward rege, auf gegebenes 
Zeichen lief man zu den Waffen. So wurde den Volskern ihr 
Vorhaben vereitelt; der Ueberreſt der Nacht ward beiderſeits der 


Ruhe gewidmet. Am folgenden Tage frühmorgens füllten die Bolster 


die Graben aus und griffen den Wall an. Und ſchon wurden auf 
jeder Seite die Verſchanzungen eingeriſſen, als der Conful — fo 
ſehr alle überall her und vor allen die Haftlinge ſchrieen, er möchte 
doch das Zeichen zum Angriffe geden, um den Muth der Kriegs⸗ 
leute zu prüfen, noch eine Weile zögerte und dann, als man ihren 
brennenden Eifer deutlich genug ſah, endlich das Zeichen zum Aus⸗ 
falle gab, und den kampfbegierigen Kriegsmann losbrechen ließ. 
Gleich im erſten Anlaufe wurden die Feinde geſchlagen; auf die 
Fliehenden wurde, ſoweit das Fußvolk nachſetzen konnte, von hinten 
eingehauen. Die Reiterei trieb ſie in ihrer Angſt dis in das Lager; 
bald wurde auch das Lager ſelbſt von den Legionen umringt und, 
da die Angſt die Volsker auch daraus vertrieben hatte, erobert und 
geplündert. Am folgenden Tage wurden die Legionen vor Sueſſa 
Pometia geführt, wohin die Feinde geflohen waren; in einigen 
Tagen wurde die Stadt erobert, nach der Eroberung der Plünde⸗ 
rung hingegeben; dadurch wurde dem dürftigen Kriegsmann wieder 
ein wenig aufgebolfen. Der Conſul führte zu ſeinem größten Ruhme 
das ſiegreiche Kriegsheer nach Rom zurück. Als er nach Rom abjog, 
kamen Geſandte der ecetraniſchen Volsker zu ihm, die nach der 
Eroberung von Pometia für ihre eigene Lage beſorgt waren. Dieſen 
wurde, nach einem Rathsbeſchluſſe, der Friede bewilligt, aber ihnen 
ein Stück Land genommen. 


26. Gleich darauf setzten auch die Sabiner die Römer in 
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Schrecken; denn es war eigentlich mehr ein Lärmen als ein Krieg. 
Nachts ward in der Stadt gemeldet, daß ein Sabinerheer plündernd 
bis an den Fluß Anio gekommen wäre, daß dort überall die Meier⸗ 
höfe geplündert und in Brand geſteckt würden. Man ſchickte ſogleich 
mit dem ſämmtlichen Reitervolke dahin — den Aulus Poſtumius, 
welcher im Latinerkriege Dictator geweſen war; ihm folgte der 
Conſul Servilius mit einer auserleſenen Mannſchaft Fußknechte. 
Die meiſten umringte in der Zerſtreuung als Streiflinge die Reiterei; 
auch dem ankommenden Zuge der Fußknechte hielt die Sabinerlegion 
nicht Stand. Sowohl vom Zuge, als von der nächtlichen Ver⸗ 
heerung müde, hatten fie großentheils — auf den Meierhöfen mit 


Speiſe und Wein überladen — kaum noch zur Flucht Kraft genug. 


Da in einer Nacht der Sabinerkrieg vernommen und geendigt war, 
ſo kamen — bei nunmehriger großer Hoffnung auf allſeitig errun⸗ 
genen Frieden — Aurunker Geſandte vor den Senat und kündigten 
den Krieg an, wenn man nicht aus dem Volsker Gebiet abzöge 
(Kap. 25). Mit den Geſandten war zugleich ein Kriegsheer der 
Aurunker aus ſeiner Heimath aufgebrochen, und das Gerücht davon, 
daß man daffelbe nicht mehr weit von Aricia geſeben habe, erregte 
bei den Römern einen ſolchen Lärmen, daß die Rathsväter weder 
nach der Reihe befragt werden, noch, ſelbſt zu den Waffen greifend, 
Leuten, welche die Waffen mitbrachten, eine friedliche Antwort geben 
konnten. Man ging mit feindlichem Heere nach Aricia; und nicht 
weit davon ward mit den Aurunkern förmlich gefochten, und mit 
einer Schlacht war der Krieg beendigt (Kap. 17). 

27. Die Aurunker waren geſchlagen, und nun erwartete der 
Römer, binnen weniger Tage Sieger in ſo vielen Kriegen, die 
Verheißungen des Conſuls und das Wort des Senats; als Appius, 
theils nach dem ihm angebornen Stolze, theils um das Wort ſeines 
Amtsgenoſſen zu vereiteln, einen möglichſt rauhen Rechtsſpruch über 
die geliehenen Gelder fällte. Nach der Reihe wurden ſowobl die 
vorigen Haftlinge ihren Gläubigern ausgeliefert, als auch Andere 
verhaftet. So oft dies nun einem Kriegsmanne widerfuhr, ſo berief 
ſich dieſer auf des Appius Amtsgenoſſen; und nun wurde Servilius 
überlaufen. Jeder berief ſich auf ſeine Verſprechungen, hielt ihm 
ſeine Kriegsdienſte und empfangenen Narben vor. Sie verlangten, 
er ſollte an den Senat berichten, er ſollte als Conſul ſeinen Mit⸗ 
bürgern, als Feldherr ſeinen Krizgsleuten helfen. Dies machte 
Eindruck auf den Conſul; allein die Umſtände nöthigten ihn, Aus⸗ 
flüchte zu gebrauchen; ſo ſehr war nicht allein ſein Amtsgenoſſe, 
ſondern auch die ganze Adelspartei voreilig dem Gegentheile bei⸗ 
getreten. — — ſo den Mittelweg gehen wollte, vermied er 
weder des volkes Haß, noch ſetzte er ſich bei den Rathsvätern 
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in Gunſt. Die Rathsväter hielten den Conſul für einen weichher⸗ 
zigen und kriechenden, das Gemeinvolk für einen falſchen Mann; 
und in Kurzem fab man deutlich, daß er eben fo verhaßt war als 
Appius. Es ereignete ſich unter den Conſuln ein Streit darüber, 
wer von ihnen Beiden den Mercuriustempel einweihen ſollte. Der 
Senat verwies die Sache von ſich an das Geſammtvolk, und be⸗ 
fahl, daß von ihnen Beiden der, welchem die Einweihung auf des 


Volkes Geheiß übertragen würde, Getreidevorſteher ſein, eine Hand⸗ 
lungsgeſellſchaft errichten und die Feierlichkeit für den Pontifer 


beſorgen ſollte. Das Geſammtvolk übertrug die Tempelweihe dem 
Marcus Lätorius, Hauptmann der erſten Compagnie; was, wie 
man deutlich ſehen konnte, nicht ſowohl ihm zur Ehre, da man 
ihm ein Geſchäft über ſeinen Rang gegeben hatte, als vielmehr 
zur Beſchimpfung der Conſuln geſchah. Darüber wütheten nun 
vollends der eine Conſul ſammt den Rathsväternz aber dem Ge⸗ 
meinvolke wuchs der Muth, und die Leute ſchritten auf einem ganz 
andern Wege vor, als den ſie zuerſt eingeſchlagen hatten. Denn 
da ſie an der Conſuln und des Senats Beiſtande völlig verzweifelten 
und den Schuldner vor Gericht führen ſahen, ſo liefen ſie überall 
her zuſammen, und man konnte weder vor Lärmen und Geſchrei 
des Conſuls Beſchluß hören, noch gehorchte man, wenn er etwas 
beſchloſſen hatte. Man verfuhr mit Gewalt, und alle Furcht und 
Gefahr der Freiheit wandte ſich, da im Angeſichte des Conſuls 
Einzelne von Mehren gemißhandelt wurden, von den Schuldnern 
gegen die Gläubiger. Hierzu kam noch die Furcht vor einem Sa⸗ 
dinerkriege. Man beſchloß eine Werbung; aber Niemand ließ ſich 
aufzeichnen; worüber Appius wüthete und auf die Kriecherei ſeines 
Amtsgenoſſen ſchimpfte, welcher durch volksgefälliges Stillſchweigen 
den Staat verriethe und neben dem, daß er wegen des geliehenen 


Geldes keinen Rechtsſpruch gethan hätte, jetzt ſo weit ging, daß er 


nicht einmal eine Werbung nach dem Senats beſchluſſe hielte. „Es 
wäre jedoch, ſagte er, der Staat nicht völlig verlaſſen, auch 

die conſuliſche Herrſchaft niedergeworfen. Er allein würde ſchon 
ſeine und der Rathsväter Hoheit zu retten wiſſen.“ Als die täg⸗ 
liche Volksmenge, von Frechheit entflammt, umberftand, ließ Appius 
einen der vornehmſten Auftührer ergreifen. Dieſer berief ſich, als 
er ſchon von den Lictoren fortgeſchleppt wurde, auf das Volk, und 
der Conſul würde, weil der Rechtsſpruch des Geſammtvolkes nicht 
zweifelhaft war, der Berufung doch nicht nachgegeben haben, wenn 
nicht fein Eigenſinn mehr durch die Klugheit und das Anſehen der 
Vornehmſten, als durch des Geſammtvolkes Geſchrei, wiewohl mit 
Mühe, beſiegt worden wäre; fo viel Muth hatte er noch immer, 
den Haß zu tragen. Es wuchs hierauf das Uebel von Tag zu Tag, 
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nicht nur durch öffentliches Schreien, ſondern, was noch verderb⸗ 
licher war, durch Trennung und geheime Unterredungen. Endlich 


gingen die dem Gemeinvolke verhaßten Conſuln von ihrem Amte 


ab; Servilius bei keiner Partei, Appius bei den Raths vätern un⸗ 
gemein beliebt. ; j 

28. Aulus Virginius und Titus Vetuſtus traten hierauf das 
Conſulat an. Weil aber jetzt das Gemeinvolk ungewiß war, was 
es an ihnen für Conſuln haben würde, fo hielt es nächtliche 3u- 
ſammenkünfte, theils auf den Esquilien, theils auf dem Aventinus, 
damit es nicht auf dem Markte bei übereilten Entſchlüſſen zaghaft 
würde und Alles unbeſonnen auf das Gerathewohl thäte. Die Con⸗ 
ſuln hielten dies, wie es auch war, für verderblich und brachten 
es an die Rathsväter. Allein man konnte ſich über das Anbringen 
nicht ordentlich berathen; ſo gar lärmend wurde die Sache überall 
her mit Geſchrei und mit Unwillen der Rathsväter aufgenommen, 
wenn die Conſuln in dem, was ſie mit conſuliſcher Amtsgewalt 
vollziehen ſollten, die Gehäſſigkeit auf den Senat zurückwieſen. 
„Gewiß! wären im Staate Odrigkeiten, fo würde in Rom keine 
‘andere als öffentliche Verſammlung geweſen fein. Jetzt aber fet 
der Staat in tauſend Curien und Volks verſammlungen, da einige 
Verſammlungen auf den Esqutlien, andere auf dem Aventinus ge⸗ 
halten würden, zerſtreut und zerſtückelt. Beim Herkules! ein ein⸗ 
ziger Mann, — und dies hieße mehr, als Conſul — wie ein 
Appius Claudius geweſen ſei, würde in einem Augenblicke jene 
Rotten zerſtreut haben.“ Da die hart angelaſſenen Conſuln ſich 
erkundigten, was ſie denn nun von ihnen haben wollten? — ſie 
wollten ja nicht läſſiger oder gelinder, als es den Raths vätern ge⸗ 
ſiele, verfahren — ſo beſchloſſen die Rathsväter, ſie ſollten eine 
möglichſt ſtrenge Aushebung halten; „in der Ruhe ſchweife das 
Gemeinvolk aus.“ Der Senat wurde entlaſſen und die Conſuln 
beſtiegen die Richterbühne und forderten die jüngern Römer nament⸗ 
lich vor. Da keiner auf ſeinen Namen antwortete, erklärte die, wie 


bei einer Volksverſammlung umherwogende Menſchenmenge: „das 


Gemeinvolk könne ſich nicht länger täuſchen laſſen. Nie würden ſie 


(die Conſuln) einen einzigen Kriegsmann bekommen, wenn nicht 


das Verſprechen des Staats erfüllt würde. Die Freiheit müſſe 


man einem Jeden zuvor wiedergeben, ehe man ihm Waffen gebe, 


um für Vaterland und Mitbürger, nicht aber für Herren zu kämpfen.“ 
Die Conſuln ſahen jetzt, was ihnen vom Senat aufgetragen war; 
aber unter denen, die vorhin innerhalb der Wände der Curie un⸗ 
bändig geſprochen hatten, ſahen ſie keinen Theilnehmer ihres Haſſes; 
8 ſich deutlich ein entſetzlicher Kampf mit dem Gemein⸗ 
volke. Bevor fie alſo das Aeußerſte verſuchten, hielten fie für gut, 
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den Senat abermals zu befragen. Jetzt aber eilten die jüngſten 
Rathsberren zu den Stühlen der Conſuln hin und hießen ſie, von 
dem Conſulate ſich losſagen und eine Regierung niederlegen, zu 
deren Behauptung es ihnen an Muth fehlte. 2 

29. Nach hinlänglicher Prüfung beider Parteien erklärten dann 
erſt die Conſuln: „Damit ihr nicht die Vorherſagung läugnet, 
Hochverordnete Rathsväter! ſo wiſſet, es naht ſich ein gewaltiger 
Aufruhr. Wir fordern, daß die, welche uns am meiſten Feigherzig⸗ 
keit vorwerfen, uns bei der Aushebung beiſtehen. So ſtreng, als 
es nur Einer verlangen kann, wollen wir, weil es ſo beliebt, die 
Sache betreiben.“ Sie gingen wieder auf die Richterbühne, und 
ließen gefliſſentlich Einen von denen, die vor ihnen ſtanden, nament⸗ 
lich vorfordern. Da er ſchweigend ſtehen blieb und ſich um ihn 
ein Kreis von etlichen Menſchen, damit er nicht etwa angegriffen 
würde, herumſtellte, ſo ſchickten die Conſuln einen Lictor an ihn. 
Er wurde zurückgeſtoßen; da ſchrien jetzt die Rathsväter, welche 
den Conſuln beiſtanden, das wäre doch niederträchtig! und ſpran⸗ 
gen von der Richterbühne herunter, um dem Lictor beizuſtehen. 
Als ſich aber von dem Lictor, dem man weiter nichts, als das 
Verhaften, gewehrt hatte, der Angriff gegen die Ratbsväter kehrte, 
fo wurde durch der Conſuln Dazwiſchenkunft der Hader geſtillt, 
wobei jedoch ohne Stein, ohne Gewehr, mehr Geſchrei und Er⸗ 
bitterung, als Thätlichkeit, geweſen war. Der Senat, lärmend 
gerufen, wurde noch lärmender befragt — indem die, welche ge⸗ 
ſchlagen worden waren, auf eine Unterſuchung drangen; wobei jeder 
Hitzkopf nicht ſowohl durch Gründe, als vielmehr durch Schreien 
und Toben, entſchied. Als ſich endlich die Erbitterung legte und 
die Conſuln den Vorwurf machten, daß nicht mehr Vernunft in 
der Curie als auf dem Forum wäre, ſo fing man an, ſich ordent⸗ 
lich zu berathen. Da gab es nun drei Meinungen. Publius Vir⸗ 
ginius machte es nicht zu gemeiner Sache, ſondern ſtimmte dafür: 
„Man müſſe nur wegen derer verhandeln, welche, dem Worte des 
Conſuls 9 Servilius zufolge, in dem Volsker⸗, Aurunker⸗ 
und Sabinerkriege gedient hätten.“ Titus Lartius ſagte: „Jetzt 
wäre nicht die Zeit, bloß die Verdienſte zu belohnen; das ganze 
Gemeinvolk wäre in Schulden verſunken und das Uebel könne 
nicht geſtillt werden, wenn nicht Allen geholfen würdez es würde 
vielmehr, wenn man Andere wieder anders behandelte, die Uneinig⸗ 
keit mehr angefacht, als geſtillt.“ Appius Claudius, von Natur 
rauh und hier durch des Gemeinvolkes Haß, dort durch der Raths⸗ 
väter Lobſprüche zu wilder Leidenſchaft aufgeregt, ſagte: „Nicht 
durch Elend, ſondern durch Frechheit wären ſo viele Unruhen er⸗ 
regt worden; und mehr ausgelaſſen wäre das Gemeinvolk, als 
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aufgebracht. Dieſes Uebel ſei die Folge der Volksanrufung; denn. 
die Conſuln könnten bloß drohen, nicht befehlen, ſo lange man an 
Mitſchuldige ſich berufen könne. Wohlan denn! fuhr er fort, laßt 
uns einen Dictator wählen, von dem keine Provocation ſtattfindet. 
Bald wird ſich dieſe Wuth, von welcher jetzt Alles brennt, wieder 
legen. Dann ſchlage mir nur Einer den Lictor, wenn er weiß, 
daß das Recht über ſeinen Rücken und ſein Leben bei jenem Ein⸗ 
zigen ſteht, deſſen Hoheit er verletzt hat!!“ 

4 30. Vielen kam des Appius Gutachten, wie es auch wirklich 
war, rauh und entſetzlich — das des Virginius und Lartius, des 
Beiſpiels wegen, nicht vortheilhaft vor: ſonderlich des Lartius 
Gutachten, glaubte man, würde alles Zutrauen vernichten. Für 
den gemäßigteſten Mittelweg zwiſchen beiden wurde doch der Rath 
des Virginius gehalten. Allein durch Parteigeiſt und Rückſicht auf 
Eigennutz, welche immer den Staatsabſichten ſchaden und ſchaden 
werden, fiegte Appius; und es war nahe daran, daß er ſelbſt 
zum Dictator ernannt wurde; was freilich das Gemeinvolk in dem 
gefährlichſten Zeitpunkt entfremdet hätte, da die Volsker, Aequer 
und Sabiner gerade alle miteinander unter den Waffen ſtanden. 
Allein die Conſuln und älteſten Rathsväter ſorgten dafür, daß die, 
ihrem Weſen nach heftige Regierung einem ſanftmüthigen Mann 
übertragen wurde: ſie wählten den Manius Valerius, Voleſus 
Sohn (I. 58), zum Dictator. Ob nun gleich das Gemeinvolk 
den Dictator gegen ſich gewählt ſah, fo fürchtete es doch, da es 
durch ſeines Bruders Geſetz die Provocation hatte, von dieſer Fa⸗ 
milie nichts Trauriges oder Uebermüthiges. Eine hierauf von dem 
Dictator bekannt gemachte Verordnung beruhigte die Gemüther, da 
ſie mit des Servilius Verordnung faſt gleichlautend war (Kap. 24). 
Sie hielten es aber für beſſer, ſowohl der Perſon, als der Würde 
zu trauen, gaben den Streit auf und ließen ſich einzeichnen. Ein 
Kriegsheer, ſo groß man es noch nie gehabt hatte — zehn Le⸗ 
gionen wurden errichtet. Je dret davon gab man den Confuln 5 
vier gebrauchte der Dictator, Auch ließ ſich der Krieg- nicht länger 

aufſchieben. Die Aequer waren in das Latinergebtet eingedrungen. 

Abgeordnete der Latiner baten den Senat, entweder ihnen Hülfe zu ſen⸗ 
den, oder ſie ſelbſt zur Beſchützung ibres Landes die Waffen ergreifen zu 
laſſen. Man hielt es für rathſamer, die wehrloſen Latiner zu ver= 
theidigen, als fle die Waffen wieder nehmen zu laſſen. Der Conſul 
Vetufius wurde hineingeſchickt, und damit hatten die Verheerungen 
ein Ende. Es wichen die Aequer aus den Ebenen und ſuchten ſich, 
mehr der Lage als den Waffen vertrauend, auf den Gebirgshöhen 
zu ſchützen. Der andere Conſul war gegen die Volsker gezogen 

And lockte, um nicht ebenfalls die Zeit zu verlieren, vorzüglich 


* 
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durch Verwüſtung des Landes, den Feind zur Näherrückung des 
Lagers und zum offenen Kampfe heraus. Mitten in der Ebene 


zwiſchen den beiden Lagern ſtand jedes Heer vor ſeinem Wall in 
Schlachtordnung. An Mannſchaft waren die Volsker ziemlich über⸗ 
legen; fie gingen daher unordentlich und mit Verachtung des 
Feindes in die Schlacht. Der römiſche Conſul rückte weder die 
Schlachtlinie vorwärts, noch ließ er das Feldgeſchrei erwidern, ſon⸗ 
dern er befahl den Seinigen, mit aufgeſteckten Wurfſpießen ſtehen 


zu bleiben, und, ſobald der Feind zum Handgemenge käme, ſich 
alsdann mit ganzer Kraft zu erheben und es mit den Schwertern 


auszumachen. Die Volsker waren vom Laufen und Schreien er⸗ 
müdet; und da fie ſich auf die ſcheinbar vor Furcht ſtarrenden Rö⸗ 
mer warfen und Gegendruck empfanden und die Schwerter blinken 
ſahen, fo ergriffen fie, nicht anders als wären fie in einen Hinter⸗ 


halt gerathen, voll Verwirrung die Flucht, und hatten nicht einmal 


zur Flucht Kraft genug, weil ſie in das Treffen gelaufen waren. 
Die Römer hingegen, die im Anfange der Schlacht ruhig ſtehen 
geblieben waren, holten bei friſcher Körperkraft die Müden leicht 


ein, eroberten das Lager mit Sturm und verfolgten den ſeines 


Lagers beraubten Feind bis nach Veliträ (jetzt Velletri), und dran⸗ 
gen in einem Heerzuge, die Sieger mit den Beſiegten, in die 
Stadt hinein; und hier wurde, weil man Alles ohne Unterſchied 
niederhieb, mehr Blut, als in der Schlacht ſelbſt vergoſſen. Nur 
den Wenigen wurde das Leben geſchenkt, die ſich wehrlos ergaben. 

31. Indem dies bei den Volskern vorging, ſchlug der Dietator 
die Sabiner, wo bei weitem der meiſte Krieg war, zerſtreute ſie 
und beraubte ſie ihres Lagers. Er hatte die Reiterei einhauen laſſen 
und dadurch das Mitteltreffen der Feinde in Unordnung gebracht, 
weil fie, durch zu weite Aus dehnung der Flügel, die Schlachtlinie 
nicht geſchickt genug durch die Gliederreihen nach innen verſtärkt 
hatten. Das Fuͤßvolk griff fie in ihrer Unordnung an; in demſelben 
Sturme ward das Lager erobert und — der Krieg geendigt. Nächſt 
der Schlacht am Regillerſee (Kap. 19) war in jenen Jahren ſonſt 
keine Schlacht rubmvoller geweſen. Der Dictator fuhr ſiegprangend 
in die Hauptſtadt ein. Außer den gewöhnlichen Ehrenbezeigungen 
ward ihm und ſeinen Nachkommen ein beſonderer Schauplatz im 
Cirkus angewieſen und ein Staatsſeſſel auf dieſen Platz hingeſtellt. 
Den beſiegten Volskern wurde das Veliträergebiet genommen, nach 
Veliträ wurden Anſiedler von der Hauptſtadt hingeſchickt und eine 
Anſiedlung abgeführt. Mit den Aequern ward einige Zeit darauf 
gefochten, und zwar gegen den Willen des Conſuls, weil man an 


einem ungünſtigen Platze gegen die Feinde hinanrücken mußte. Aber 
die Kriegsleute warfen ihm vor, man ziehe die Sache hinaus, damit 


, 


i 8 ; 
J. U. 260. Volkswanderung. — Menenius Agrippa. 105 


der Dictator, ehe ſie noch in die Hauptſtadt zurückkehrten, von 
ſeinem Amte abginge und alsdann ſeine Verſprechungen, ſo wie 
jene des Conſuls (Servilius), unerfüllt blieben, und brachten 
ihn fo dahin, daß er auf das Gerathewohl das Kriegsheer gegen 
die vorſtehenden Berge anrücken ließ. Dieſes mißliche Unterneh⸗ 
men kehrte die Feigherzigkeit der Feinde zum Guten. Denn ehe 
man noch auf Wurfweite kam, verließen fie, voll Erſtaunen über 
die Kühnheit der Römer, ihr Lager, welches ſie auf ſehr feſten 
Punkten gehabt hatten, und ſprangen in die vorſtehenden Thäler 
hinab, wo Beute genug und ein unblutiger Sieg war. Bei dieſem 
dreifachen Kriegsglücke war gleichwohl, wegen des Erfolgs der ein⸗ 
heimiſchen Angelegenheiten, weder den Rathsvätern, noch dem Ge= 
meinvolke die Sorge entwichen; ſo groß war theils der Einfluß, 
theils der Kunſtgriff, durch welchen die Wucherer Vorkehrungen ge— 
troffen hatten, welche nicht nur das Gemeinvolk, ſondern auch den 
Dictator ſelbſt täuſchten. Valerius hielt nämlich, nach des Conſuls 
Vetuſius Rückkehr, den allererſten ſeiner Vorträge im Senate für 
das ſiegreiche Geſammtvolk, und ſchlug vor, was man in Anſehung 
der Haftlinge zu verfügen hätte. Da aber dieſer Vorſchlag ver= 
worfen wurde, ſo ſagte er: „Ich gefalle nicht als Rathgeber der 
Eintracht. Ihr werdet, beim Deus Fidius! nächſtens wünſchen, 
daß das römiſche Gemeinvolk mir ähnliche Schutzredner haben möge. 
Was mich betrifft, ſo will ich weder meine Mitbürger länger ver⸗ 
geblich hinhalten, noch ſelbſt vergeblich Dictator ſein. Einheimiſche 
Zwiſtigkeiten, auswärtiger Krieg machten dieſes mein Amt dem 
Staate zum Bedürfniß. Auswärts iſt der Friede errungen, daheim 
wird er verhindert. Ich will lieber als Privatmann, denn als Die⸗ 
tator, beim Aufruhre Zuſchauer ſein.“ So verließ er die Curie 
und fagte ſich von der Dictatur los. Die Urſache hiervon leuchtete 
dem Gemeinvolk ein, daß er nämlich aus Verdruß über ihr Schickſal 
vom Amte abgegangen ſei. Deßwegen haben ſie ihn — als hätte 
er Wort gehalten — weil ja die Nichterfüllnng nicht an ihm gelegen 
hätte — beim Weggehen mit Gunſtbezeigungen und Lobſprüchen 
nach Hauſe begleitet. 

32. Jetzt wandelte die Raths väter die Beſorgniß an, es möchten, 
wenn das Kriegsheer entlaſſen würde, wieder geheime Zuſammen⸗ 
künfte und Verſchwörungen entſtehen. Sie glaubten alſo, daß, —. 
obgleich durch den Dictator die Aushebung gehalten worden wäre, 
dennoch die Kriegsleute, weil ſte ja den Confuln geſchworen hätten, 
an ihren Fahneneid gebunden wären, und ließen daher die Legionen, 
unter dem Vorwande des von den Aequern wieder angefangenen 
by es, aus der Stadt führen. Allein dadurch wurde der Aufſtand 

beſchleunigt. Anfangs zwar ſoll von der ee der Conſuln 
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die Rede geweſen fein, um von dem Fahneneid entbunden 
den; aber nachher darüber belehrt, daß keine 9 Verp 
durch eine Frevelthat gelöſet werde, ſollen fie auf Anſtiften 
gewiſſen Sicinius, ohne Geheiß der Conſuln, auf den — — 
jenſeits des Fluſſes Unio, 3000 Schritte von der Hauptſtadt, 
gewandert ſein. Dieſe Erzählung iſt gewöhnlicher, als die, 
Piſo erwähnt, daß die Auswanderung auf den Aventinus 
ſei. Dort bezogen ſie, ohne einen Anführer, ein mit 
Graben befeſtigtes Feldlager, blieden ruhig, nahmen weit 
als die nöthigen Lebensmittel, und hielten einige Tage aus, 
beunrubigt zu werden oder Andere zu beunruhigen. Da Herrfi 
große Beſtürzung in der Hauptſtadt, und Alles war voll gegenſei⸗ 
tiger banger Erwartung. Das von den Seinigen zurücgelaſſene 
Gemeinvolt fürchtete die Gewaltthatighett der Raths väter; dir 
Rathsväter fürchteten das in der Hauptſtadt zurückgebliebene Ge⸗ 
meinvolk, ungewiß, ob ſie ſein Bleiben oder ſeinen Abzug lieber 
wünſchen ſollten. „Wie lange aber (dachten ſie) würde die aus⸗ 
gewanderte Volksmenge tubig bleiben? Was würde daraus werden, 
wenn inzwiſchen ein auswärtiger Krieg entſtünde?“ Sie ſetzten 
alſo wirklich ihre noch übrige Hoffnung in nichts, als in die Emig⸗ 
keit der Bürger, und dieſe, dachten fie, müſſe man durch billige, 
durch unbillige Mittel dem Staate wieder verſchaffen. Man beſchloß 
daher einen Abgeordneten an das Gemeinvolk zu ſchicken: den Me⸗ 
nenius Agrippa, einen beredſamen und beim Gemeinvolke, von dem 
er herſtammte, beliebten Mann. Er ward in das Lager ſſen 
und ſoll nach fener alterthümlichen und rauhen Vortragsweiſe weiter 
nichts, als Folgendes erzählt haben: „Zu einer Zeit, da an dem 
Menſchen noch nicht, wie jetzt, Alles in Eins zuſammenſtimmte, 
ſondern noch jedes einzelne lied ſeine eigene Ueberlegung, 
eigene Sprache hatte — waren die übrigen Glieder darüber unwillig 
ee: daß durch ihre Sorgfalt, durch ihre Arbeit und Dienſt⸗ 
iſtung nur für den Magen Alles erworben würde; daß der Magen 
im Mittelpunkte ganz ruhig, weiter nichts ihue, als daß er der 
verſchafften Genüſſe ſich erfreue. Sie hätten ſich hierauf verabredet, 
die Hände ſollten keine Speiſe an den Mund bringen, der Mund 
keine mehr annehmen und die Zähne keine mehr zermalmen. 
fie nun fo im Zorne den Magen aus hungern wollten, wären zu⸗ 
gleich die Glieder ſelbſt und der ganze Körper in völlige Aus⸗ 
zehrung verfallen. Hieraus wäre es ihnen deutlich geworden, daß 
auch des Magens Dienſtleiſtung nicht unthätig ſei, und — — eben⸗ 
ſowohl nähre, als genährt werde, indem er das durch 
Speiſe gebe Blut, durch welches wir leben und ; vn 
heitlich durch die Adern vertheilt — in alle 
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Durch die Anwendung des Gleichniſſes, wie nämlich der innerliche Auf⸗ 
ruhr des Körpers der Erbitterung des Gemeinvolkes gegen die Raths⸗ 
vater fo ähnlich wäre, ſoll er die Gemüther der Leute umgelenkt haben. 
33. Man begann hierauf über die Einigkeit zu unterhandeln 
und ging auf die Bedingungen ein, daß das Gemeinvolk ſeine e i⸗ 
genen hochheiligen Obrigkeiten haben ſollte, welchen die 
Hülfeleiſtung gegen die Conſuln obläge, und daß keiner der Raths⸗ 
väter dieſes odrigkeitliche Amt bekleiden dürfte. So wurden denn 
zwei Volkstribunen (Vorſteher des Gemeinvolks) erwählt; Cajus 
Licimus und Lucius Albinus. Dieſe wählten ſich noch drei Amts⸗ 
genoſſen; unter dieſen war, wie man ſagt, Sicinius, des Aufruhrs 
Anſtifter; wer die zwei andern waren, darüber iſt man nicht ganz 
einig. Einige ſagen, man habe nur zwei Tribunen auf dem Het= 
ligenberg gewählt und daſelbſt die Lex Sakrata (das Baungeſetz, 
beſchworne Geſetz) gegeben. Während der Auswanderung des Ge⸗ 
meinvolks hatten Spurius Caſſius und Poſtumus Cominius das 
Conſulat angetreten. Unter dieſen Conſuln wurde mit den Latiner 
Volksſtämmen ein Bündniß geſchloſſen; um dieſes zu vollziehen, 
blieb der eine Conſul in Rom. Der andere wurde zum Volsker⸗ 
krieg abgeſchickt. Er ſchlug die Volsker von Antium (Anzo), trieb 
ſie in die Flucht und verfolgte ſie bis in die Stadt Longula und 
eroberte die Thurmmauern. Darauf nahm er Poluska, gleichfalls 
eine Stadt der Volsker, dann griff er mit großer Macht Corioli 
an. Es befand ſich damals im Feldlager unter den vornehmſten 
jungen Männern Cajus Marcius, ein entſchloſſener und handfeſter 
Jüngling, welcher in der Folge den Beinamen Corolianus erhielt. 
Als einige von Antium hergezogene Volskerlegionen das römiſche 
Kriegsheer, welches Corioli delagerte, und auf die Städter, die es 
drinnen eingeſchloſſen hielt, ohne alle Beſorgniß eines von außenher 
drohenden Krieges, aufmerkſam war, plötzlich angegriffen hatten und 
da zu gleicher Zeit die Feinde aus der Stadt herausgefallen waren, 
ſo ſtand eden Marcius auf dem Poſten. Dieſer ſchlug mit einer 
auserleſenen Kriegerſchaar nicht nur den Angriff der Ausfallenden 
zurück, ſondern drang auch muthvoll durch das offene Thor hinein, 
richtete zunächſt in der Stadt eine Niederlage an und warf zu⸗ 
fällig aufgerafftes Feuer in die zunächſt an die Mauer ſtoßenden 
Gebäude. Das Geſchrei der Städter, vermiſcht mit dem Geheule 
der Weiber und Kinder wie es im erſten Schrecken zu entſtehen 
pflegt, erhöhte bei den Römern den Muth und verwirrte die Volsker, 
weil nun die Stadt erobert war, zu deren Entſatze ſie gekommen 
waren. So wurden denn die Volsker von Antium geſchlagen, die 
Stadt Corfolt ward erobert. Und durch ſeinen Ruhm verdunkelte 
Marcius des Conſuls Ruf dergeſtalt, daß — wenn nicht das von 
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dem einen Conſul, Spurius Caſſius, in ſeines Amtsgenoſſen Abwe⸗ 
ſenheit, mit den Latinern geſchloſſene Bündniß, auf einer ehernen 
Säule eingegraben, zum Denkmale diente — es aus dem Andenken 
erloſchen wäre, daß Poſtumus Cominius mit den Volskern Krieg 
geführt hat. In dem nämlichen Jahre ſtarb Menenius Agrippa — 
ein Mann, der in ſeinem ganzen Leben bei dem Rath und Gemein⸗ 
volke gleich beliebt war, nach der Auswanderung noch beliebter bei 
dem Gemeinvolke ward. Dieſem Vermittler und Stifter der Bür⸗ 
gereintracht, dem Botſchafter der Rathsväter beim Gemeinvolke, dem 
Zurückführer des römiſchen Gemeinvolks in die Stadt — fehlte es an den 
Leichenkoſten! Es trug ihn das Gemeinvolk hinaus, wozu ein Sextans 
(ein Sechstelaß, ein Pfennig) auf jeden Kopf beigeſteuert wurde. 

34. Conſuln ſind hierauf Titus Geganius und Publius Mi⸗ 
nucius geworden. In dieſem Jahre, da ſowohl auswärts Alles 
frei vom Kriege, als auch daheim die Zwietracht beigelegt war — 
traf ein anderes, viel ſchwereres Uebel die Bürgerſchaft: Erſtens 
Theurung wegen der, während der Auswanderung des Gemeinvolks, 
nicht beſtellten Felder; zweitens Hungersnoth, wie ſie bei Belager⸗ 


ten zu fein pflegt. Und es würde bis zum Untergange ſonderlich 


der Sklavenſchaften und des Gemeinvolkes gekommen ſein, wenn 
nicht die Conſuln geſorgt und überallhin Leute zum Getreidekauf 
ausgeſchickt hätten. Es wurde nicht nur in Etrurien an der Küſte, 
rechts von Oſtia, und links im Volskiſchen am Meere bis nach 
Cumä, ſondern auch in Sicilien geſucht; ſo ſehr hatte ſie der Grenz⸗ 
länder Haß genöthigt, entfernter Aushülfe zu bedürfen. Als das 
Getreide in Cumä aufgekauft war, wurden die Schiffe für die 
Güter der Tarquinier von dem Tyrannen Ariſtodemus (Kap. 21), 
welcher der Erbe war, in Beſchlag genommen. Im Volskiſchen 
und Pomtiniſchen konnte man es nicht einmal zu kaufen bekommen; 
auch hatten die Getreidekäufer ſelbſt von dem Anfalle der Leute 
Gefahr zu befürchten. Aus dem Tuskiſchen kam Getreide auf dem 
Tiberis, damit wurde das Gemeinvolk erhalten. Sie würden bei 
ſo beſchränkten Zufuhren mit einem ungelegenen Kriege heimge⸗ 
ſucht worden ſein, wenn nicht die Volsker, die ſich ſchon in Bewe⸗ 
gung ſetzten, eine gewaltige Seuche befallen hätte. Da durch dieſe 
Noth die Feinde ſo in Schrecken geſetzt waren, daß ſie auch dann, 
als dieſelbe nachgelaſſen hatte, noch von einigem Schrecken gefeſſelt 
blieben; ſo vermehrten die Römer nicht nur in Veliträ die Zahl 
der Anſiedler, ſondern legten auch zu Norba (jetzt Norma) im 
Gebirg eine neue Anſiedelung an, um hier einen feſten Punkt im 
Pomtiniſchen zu haben. Hierauf wurde unter den Conſuln Marcus 
Minucius und Aulus Sempronius eine große Menge Getreide aus 


Sicilien gebracht, und im Senate darüber verhandelt, wie theuer 


— 


J. R. 263. Cajus Marcius. 109 


man es dem Gemeinvolke geben ſollte. Da glaubten nun Viele, 
es wäre die Zeit gekommen, das Gemeinvolk zu drücken und die 
Rechte wieder zu erhalten, welche den Rathsvätern durch Auswan⸗ 
derung und Gewalt abgedrungen worden wären. Beſonders ſagte 
Marcius Coriolanus, ein Feind der tribuniſchen Amtsgewalt: „Wol⸗ 
len ſie den alten Getreidepreis haben, ſo mögen ſie den Raths⸗ 
vätern ihr voriges Recht wieder geben. Warum ſehe ich plebejiſche 
Obrigkeiten, warum einen Sicinius mächtig und vielvermögend — 
ich, unter das Schandjoch geſchickt, wie von Räubern losgekauft? 
Ich — ſollte dieſe Erniedrigungen länger ertragen, als es nöthig 
it? Ich, der ich einen König Tarquinius nicht würde geduldet 
haben, foll einen Gicintus dulden 2 Mag er jetzt auswandern, mag 
er das Gemeinvolk abrufen, es ſteht ihm der Weg offen — zum 
Heiligenderg und nach andern Hügeln! Mögen ſie das Getreide 
aus unfern Feldern rauben, wie fie es vor drei Jahren geraubt 
haben! Mögen ſie den Getreidepreis benutzen, welchen ſie ſich durch 
ihre Raferet verſchafft haben! Ich wage es zu behaupten, daß fie, 
durch gegenwärtige Uebel gebändigt, ſelbſt Felddauer eher noch 
ſein werden, als daß ſie bewaffnet durch eine Auswanderung den 
Feldbau verhindern ſollten.“ Es läßt ſich nicht ſo leicht beſtim⸗ 
men, ob man dies hätte thun ſollen, als ich glaube, daß es mög⸗ 
lich geweſen wäre, daß die Rathsväter durch die Bedingungen 
eines herabgeſetzten Getreidepreiſes, ſowohl die tribuniſche Amtsge⸗ 
walt, als auch alle, wider ihren Willen aufgelegte Verpflichtungen 
von ſich entfernt hätten. . 

35. Nicht nur dem Senate kam dieſer Vorſchlag zu hart vor, 
ſondern er hätte auch das Gemeinvolk vor Erbitterung beinahe be⸗ 
waffnet. „Ausgehungert, ſagten ſte, würden ſie nunmehr wie 
Feinde; ſie würden um Speiſe und Nahrung gebracht, das fremde 
Getreide, das einzige Nahrungsmittel, welches das Glück unver⸗ 
hofft gegeben habe, würde ihnen vom Munde geriſſen, wenn nicht 
die Tribunen dem Cajus Marcius gebunden ausgeliefert und vom 
Rücken des römiſchen Gemeinvolks Genugthuung geleiſtet würde. 
In ihm wäre für ſie ein neuer Henker aufgeſtanden, der entweder 

u ſterben oder zu fröhnen gebiete.“ Man würde den Marcius bet 

: feinem Austritt aus der Curie angefallen haben, wenn ihm nicht 
gelegentlich die Tribunen einen Klagtag angefagt hätten. Hierdurch 
wurde die Erbitterung unterdrückt; denn Jeder ſah ſich zum Rich⸗ 
ter, ſich zum Herrn über Leben und Tod ſeines Feindes gemacht. 
Anfänglich hörte Marcius die tribuniſchen Drohungen mit Verach⸗ 
tung an, und ſagte: „daß dieſem Amte das Recht des Beiſtandes, 
ps Beſtrafung ertheilt wäre, und daß fie des Gemeinvolkes, 
der Rathsväter Tribunen wären.“ Allein das erbitterte Gemein⸗ 
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volk empörte ſich fo ſehr dagegen, daß die Rathsväter an dem 
Einen die Strafe vollziehen mußten. Sie widerſetzten fic jedoch 
aus Gegenhaß, und Jeder bot theils ſeine eigenen, theils des ge⸗ 
ſammten Standes Kräfte auf. Anfänglich verſuchte man es, ob 
man durch abgeſchickie Anhänger Einzelne von Zuſammenkünften 
und Verſammlungen abſchrecken, und die Sache hintertreiben könnte. 
Hernach traten ſie insgeſammt — man hätte alle Rathsväter Be⸗ 
klagte nennen können — hervor und forderten das Gemeinvolk 
flehentlich auf: „ſie möchten ihnen doch einen Bürger, einen 
Rathsherrn, wenn ſie ihn nicht als einen Unſchuldigen frei⸗ 
ſprechen wollten, doch als einen Schuldigen ſchenken.“ Da er 
am angeſagten Klagtage nicht erſchien, ſo dauerte die Erbitterung 
fort. Er ward abweſend verurtheilt und ging zu den Volskern in 
die Verbannung, dem Vaterlande drohend und ſchon jetzt feindſelige 
Geſinnungen hegend. Die Volsker nahmen den Kommenden lieb⸗ 
reich auf und behandelten ihn immer liebreicher, je gewiſſer ſeine 
Erbitterung ſich gegen die Seinigen zeigte und je häufiger bald 
Klagen, bald Drohungen vernommen wurden. Er hatte ſeine Woh⸗ 
nung beim Attius Tullus; dies war damals der angeſehenſte Vols⸗ 
ker und gegen die Römer ſtets feindlich gefinnt. Da alſo den 
Einen alter Haß, den andern friſcher Groll ſtachelte, ſo beriethen 
ſie ſich über einen Römerkrieg. Sie glaubten, ihr Volk nicht gar 
leicht dazu bewegen zu können, die ſo oft unglücklich verſuchten 
Waffen zu ergreifen: „da durch ſo viele Kriege und zuletzt durch 
die Peſt die junge Mannſchaft verloren gegangen ſei, ſo wäre ihr 
Muth geſchwächt; man müſſe alſo, bei dem durch die Länge der 
Zeit ſchon erloſchenen Haß, einen Kunſtgriff gebrauchen, um durch 
einen friſchen Groll die Gemüther zu erbittern.“ a 
36. Es wurden eben zur Wiederholung der Großſpiele in 
Rom Anſtalten gemacht. Der Wiederholung Urſache war folgende: 
Am Spielmorgen hatte ein gewiſſer Hausvater, ehe noch das Schau⸗ 
ſpiel anging, ſeinen Sklaven unter der Schandgabel mitten im 
Cirkus herumgepeitſcht; hierauf begannen die Spiele, als ob dieſer 
Vorgang mit der Religion nichts zu thun hätte. Aber bald nach⸗ 
her hatte Tiberius Attinius, ein Mann vom Gemeinvolke, folgen⸗ 
den Traum. Es kam ihm vor, als wenn Jupiter zu ihm ſagte: 
„Es babe der Vortänzer in den Spielen mißfallen; woferne 
dieſe Spiele nicht prächtig wiederholt würden, ſo drohe der Haupt⸗ 
ſtadt Gefahr, er ſolle hingehen, und es den Conſuln anzeigen.“ Un⸗ 
geachtet das Herz des Mannes gewiß nicht ohne Religion war, ſo 
ſiegte dennoch die Achtung gegen die Hoheit der Obrigkeiten über 
die Beſorgniß, ſich bei Jedermann lächerlich zu machen. Dieſe Zö⸗ 
gerung kam ihm theuer zu ſtehen, denn er verlor in wenigen Tagen 
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ſeinen Sohn. Und damit ihm die Urſache dieſes plötzlichen Ver⸗ 
luſtes nicht zweifelhaft bliebe, ſo erſchien dem betrübten Manne 
dieſelbe Geſtalt wieder im Traum und fragte, wie es ihm vorkam: 
„Ob nun dieſer Lohn für ſeine Gottesverachtung groß genug wäre, 
er habe einen größeren Lohn zu erwarten, wenn er nicht eilig hin⸗ 

ehe und es den Conſuln anzeige.“ Jetzt war die Sache augen⸗ 
ſcheinlicher. Als er gleichwohl zögerte und es verſchob, fo beſiel 
ihn eine ſehr heftige Krankheit mit ſchleuniger Entkräftung. Jetzt 
erſt mahnte ihn die Ungnade der Götter. Geſchwächt durch ver= 
gangene und gegenwärtige Leiden, zog er alſo ſeine Verwandten zu 
Rathe; und da er ihnen das Geſehene und Gehörte, die ſo oft 
wiederholte Erſcheinung Jupiters im Traume, die durch ſeine Un⸗ 
fälle verwirklichten Drohungen und die Ungnade des Himmels aus⸗ 
führlich erzählt hatte, ſo wurde er, mit unbedenklicher Einwilligung 
aller Anweſenden, in einer Sänfte auf den Markt zu den Conſuln 
getragen, und auf ihren Befehl weiter in die Curie gebracht. Nach⸗ 
dem er hier den Raths vätern, zu ihrem allgemeinen größten Er⸗ 
ſtaunen, daſſelbe erzählt hatte, fiehe! da geſchah noch ein Wunder. 
Er, der an allen Gliedern gelähmt in die Curie getragen wor⸗ 
den war, ging, nach Beobachtung ſeiner Schuldigkeit, wie die Ge⸗ 
ſchichte ſagt, wieder auf ſeinen Füßen nach Hauſe!! 

37. Der Senat beſchloß nun die Spiele auf das Prächtigſte 
zu veranſtalten. Zu dieſen Spielen kam, auf Anſtiften des Attius 
Tullus, eine große Menge Volsker. Bevor die Spiele angingen, 
ging Tullus, wie es daheim mit dem Marcius verabredet war, 
zu den Conſuln und ſagte: Er habe ihnen etwas im Vertrauen 
über den Staat zu eröffnen. Nach Entfernung der Anweſenden 
ſprach er: „Ungerne rede ich etwas Nachtheiliges von meinen Mit⸗ 
bürgern. Ich komme jedoch nicht, um ſie eines Vergehens zu be⸗ 
ſchuldigen, ſondern nur um ein Vergehen zu verhüten. Weit 
mehr, als ich es wünſchte, find unſerer Leute Gemüther veränder⸗ 
lich. Dies haben wir in vielen Niederlagen empfunden, da wir 
ja nicht durch unſer Verdienſt, ſondern durch eure Nachſicht im 
Wohlſtande leben. Es tft jetzt eine große Menge Volsker hier; es 

ſind Spiele; auf das Schauſpiel wird die ganze Bürgerſchaft auf⸗ 
merkſam ſein. Ich erinnere mich deſſen, was bet einer ähnlichen 
Gelegenheit von jungen Sabinern in dieſer Stadt (Kap. 18) verübt 
worden iſt. Ich ſchaudere vor dem Gedanken, daß etwas Unüber⸗ 
legtes und Unbeſonnenes geſchehen könnte. Dies habe ich nun 
unſert⸗ und euretwillen euch, ihr Conſuln, zum Voraus ſagen 
wollen. Was mich betrifft, ſo bin ich geſonnen, ſogleich von hier 
Ai abzureiſen, damit ich nicht anweſend durch perſönliche 
Theilnahme an irgend einer Handlung oder Aeußerung in Unge⸗ 
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legenheit komme.“ So redete er und reiste dann ab. Nachdem die 
Conſuln die bedenkliche Sache, unter ſicherer Angabe, den Raths⸗ 
vätern vorgetragen hatten, ſo beſtimmte ſie, wie gewöhnlich, mehr 
der Angeber, als die Sache ſelbſt, zu einigen auch überflüſſigen 
Vorkehrungen. Es erging alſo ein Senatsbeſchluß, daß die Vols⸗ 
ker die Stadt verlaſſen ſollten, und man ſchickte Herolde umher, 
die ihnen allen noch vor der Nacht abzureiſen befehlen mußten. Ge⸗ 
waltige Beſtürzung trieb fie anfänglich hin- und herlaufend in ihre 
Herbergen, um ihre Sachen zu holen; hernach aber bei der Abreiſe 
brach ihr Unwille darüber aus, daß man ſie, wie Verbrecher und 
Unreine, von den Spielen und Feſten und gewiſſermaßen von dem 
Umgange mit Menſchen und Göttern weggetrieben habe. 

38. Da ſie faſt in einem ununterbrochenen Zuge gingen, ſo 
empfing der vorausgereiste Tullus, bei der Ferentiner Quelle die 
Vornehmſten von ihnen, ſo wie Jeder ankam, mit Aeußerungen 
des Bedauerns und Unwillens, und führte. nicht nur gerade fie, die 
gerne ſeine, ihren Unwillen begünſtigenden Worte anhörten, ſon⸗ 
dern durch ſie auch die übrige Volksmenge auf eine an der Straße 
gelegene Ebene hinunter. Hier begann er, wie in einer förmlichen 
Volksverſammlung folgende Rede: „Die vormaligen Kränkungen des 
römiſchen Volks und die Niederlagen des Volskerſtammes, ſo wie alles 
Uebrige möget ihr vergeſſen; aber dieſe heutige Schmach? — Mit 
welcher Stimmung ertragt ihr es denn, daß ſie mit unſerer Be⸗ 
ſchimpfung ihre Spiele eröffnet haben? Habt ihr es nicht gefühlt, 
daß heute über euch ein Siegesgepränge gehalten wurde ? Daß ihr 
Allen — den Bürgern, den Fremden, ſo vielen benachbarten Völ⸗ 
kern bei eurem Abzuge zum Schauſpiele dientet? — Daß eure 
Weiber, eure Kinder vor Jedermanns Augen vorbeigeführt wurden? 
— Was müſſen wohl die, welche die Stimme des Heroldes hör⸗ 
ten — was die, welche euch abziehen ſahen — was die, welche 
dieſem ſchimpflichen Zuge begegneten, gedacht haben? — Was 
anders, als daß gewiß ein Verbrechen obwalten müſſe, wodurch 
wir, wenn wir dem Schauſpiele beiwohnten, die Spiele entweihen 
und ein Sühnopfer veranlaſſen würden? Und daß wir deßwegen 
von dem Wohnſitze der Frommen, von ihrer Geſellſchaft und Ver⸗ 
ſammlung weggetrieben wurden? Und wie dann? Fällt es euch 
nicht bei, daß wir darum noch leben, weil wir unſere Abreiſe be⸗ 
ſchleunigt haben? — Wenn dies anders eine Abreiſe und keine 

Flucht iſt! Und dieſe Stadt haltet ihr für keine feindliche Stadt, 
in welcher ihr, wenn ihr nur einen Tag geblieben wäret, insge⸗ 

ſammt hättet ſterben müſſen? Der Krieg iſt euch angekündigt. — 
zu großem Unglücke derer, die ihn ankündigten, wenn ihr —Män⸗ 
ner ſeid!“ So ohnehin ſchon voll Erbitterung und noch mehr 


‘ 
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aufgereizt, zogen ſie weiter nach Hauſe; und durch Aufwieglung 
ie 8 brachten ſie es dahin, daß Alles, was Volsker 
hieß, abfiel. 5 a) 
39, Zu Feldherrn für dieſen Krieg wählte man mit aller 
Volksſtämme Einwilligung den Attius Tullus und den verbannten 
Römer Cajus Marcius, auf welchen man noch ziemlich mehr Ver⸗ 
trauen ſetzte. Und dieſes Vertrauen täuſchte er keineswegs, ſo daß 
man leicht einſah, daß der Römerſtaat durch ſeine Anführer ſtär⸗ 
ker, als durch ſein Kriegsheer war. Cajus Marcius brach zuerſt 
nach Circejt (I. 56) auf, vertrieb daraus die römiſchen Anſiedler 
und übergab dieſe befreite Stadt den Volskern. Von hier zog er 
in die Latinerſtraße auf Querwegen hinüber, und nahm den Ro- 
mern dieſe neuerworbenen Städte, Satricum, Longula, Polusca, 
Corioli. Hierauf eroberte er Lavinium wieder, dann nach einander 
Corbio, Bitellia, Trebia, Labict, Pedum. Zuletzt führte er ſein 
Heer von Pedum gegen die Hauptſtadt, ſchlug bei den cluiliſchen 
Gräben (J. 23), 5000 Schritte von der Hauptſtadt, ein Lager und 
verheerte von da aus das römiſche Gebiet, ſchickte aber unter die 
Verheerer auch Aufſeher, welche die Ländereien der Patrizier un⸗ 
angetaſtet erhalten mußten: es ſei nun, daß er auf das Ge⸗ 
meinvolk mehr erbittert war, oder damit hierdurch eine Uneinig⸗ 
keit zwiſchen den Rathsvätern und dem Gemeinvolk entſtehen möchte. 
Und dieſe wäre gewiß entſtanden, ſo ſehr reizten nunmehr die Tri⸗ 
bunen das ohnehin trotzige Gemeinvolk, durch Beſchuldigungen gegen 
die Großen des Staats. Allein die auswärtige Furcht, das ſtärkſte 
Band der Eintracht, hielt die noch ſo argwöhniſchen und erbitterten 
Gemüther dennoch vereinigt. Nur darüber kam man nicht überein, 
daß der Senat und die Conſuln in nichts Anderes, als in die 
Waffen ihr Vertrauen ſetzten, daß das Gemeinvolk lieber Alles, 
als Krieg wünſchte. Spurius Nautius und Sextus Furius waren 
jetzt Conſuln. Indem ſie die Legionen muſterten und Beſatzungen 
auf die Mauern und andere Plätze vertheilten, auf welchen man 
oſten und Schildwachen für nöthig gehalten hatte, da erſchreckte 
¢ eine ungeheure Menge von Leuten, welche zuerſt mit aufrühre⸗ 
riſchem Geſchrei Frieden verlangten und hernach ſie nöthigten, den 
Senat zu berufen und auf die Abſchickung einer Geſandtſchaft an 
den Mareius anzutragen. Es nahmen die Rathsväter den Antrag 
an, als man offenbar des Gemeinvolks Muth ſinken ſah. Aber die 
des Friedens wegen an den Marcius geſchickten Abgeordneten brachten 
die trotzige Antwort zurück: „Wenn den Volskern ihr Land zurück⸗ 
e b würde, könne man über den Frieden unterhandeln; wenn 
e die Kriegsbeute in Ruhe genießen wollten, ſo wolle er, eingedenk 
der Beleidigung ſeiner Mitbürger und der Wohlthat di e 
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ſich zu zeigen bemühen, daß durch die Verbannung ſein Muth auf= 
gereizt, nicht aber gebrochen ſei!“ Es wurden hierauf zum settee 
Male die nämlichen Perfonen hingeſchickt, aber nicht in das Lager 
gelaſſen. Auch die Prieſter gingen, wie man erzählt, in ihrer 
völligen Amtstracht, flehend vor das feindliche Lager, konnten aber 
eben ſo wenig als die Geſandten den Sinn des Mannes erweichen. 
40. Hierauf verſammelten ſich die Standesfrauen in Menge bei 
des Coriolanus Mutter Veturia und ſeiner Gemahlin Volumnia; 
ob dies öffentlicher Rath oder weibliche Furcht war, darüber finde 
ich wenig Auskunft. Genug, fie brachten es dahin, daß ſowohl 
Veturia, eine bejahrte Frau, als auch Volumnia, mit zwei kleinen 
Söhnen von Marcius auf den Armen, mit ihnen in das feindliche 
Lager gingen, und die Stadt, welche Männer mit den Waffen nicht 
vertheidigen konnten, Weiber mit Bitten und Thränen vertheidigten. 
Sobald man vor das Lager kam und dem Coriolanus gemeldet 
ward, daß ein ſtarker Zug von Weibern zugegen wäre, ſo war 
anfänglich er, der weder durch die öffentliche Hoheit an Geſandten, 
noch durch die den Augen und Herzen vergegenwartigte Heiligkeit 
an Prieſtern gerührt worden war, noch viel hartherziger gegen die 
weiblichen Thränen. Hierauf ſagte einer ſeiner Vertrauten, welcher 
die durch ihre Traurigkeit vor Andern ausgezeichnete Peturia erkannt, 
wie fie zwiſchen der Schwiegertochter und den Enkeln daſtand: — 
„Wenn mich meine Augen nicht trügen, fo find Deine Mutter, 
Gemahlin und Kinder zugegen.“ Coriolanus ſprang, faſt wie wahn⸗ 
finnig, voll Beſtürzung von ſeinem Stuhl auf, und da er ſeine 
ihm entgegenkommende Mutter umarmen wollte, ſprach das Weib, 
deren Bitte ſich in Zorn verwandelte: „Halt! Ehe ich mich um⸗ 
armen laſſe, muß ich wiſſen, ob ich zu einem Feind oder zu einem 
Sohne gekommen bin, ob ich als Gefangene oder als Mutter in 
Deinem Lager bin? So weit hat mich ein langes Leben und ein 
unglückliches Alter geſchleppt, daß ich Dich als Verbannten, dann 
als Feind ſehen ſollte? Konnteſt Du dieſes Land verheeren, welches 
Dich gezeugt und ernährt hat? Iſt Dir nicht, mit ſo erbittertem 
und drohendem Muthe Du auch famſt, beim Eintritt in das Land 
der Zorn geſunken? 2 Iſt Dir nicht, da Du Rom im Angeſicht hatteſt, 
beigefallen: Innerhalb jener Mauern iſt mein Hals, ſind meine 
Penaten, iſt meine Mutter, iſt meine Gemahlin, ſind meine Kinder ? 
Alſo — wäre ich nicht Mutter geworden, ſo würde Rom nicht be⸗ 
lagert; hätte ich keinen Sohn, ſo wäre ich frei im freien Vater⸗ 
lande geſtorben! Doch — ich kann nun nichts mehr erleben, was 
nicht Dir mehr Schande, als mir Elend brächte, und — ſollte 
ich auch ganz unglücklich ſein, ſo werde ich nicht lange mehr leben. 
-Wegen dieſer da magſt Du es verantworten! — auf die, wenn 
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Du ſo fortfährſt, entweder frühzeitiger Tod oder lange Sklaverei 
wartet!“ Hierauf umarmten ihn Gattin und Kinder. Und das 
Weinen von Seiten der ganzen Weiberſchaar und ihre Wehklage 
über ſich und das Vaterland brachen endlich dem Manne den Sinn. 
Er umarmte hierauf die Seinigen und entließ ſie, und zog perſön⸗ 
lich mit dem Lager von der Hauptſtadt zurück. Als er hierauf die 
Legionen aus dem römiſchen Gebiet abgeführt hatte, ſoll er darüber 
ein Opfer des Haſſes geworden ſein. Andere laſſen ihn eines andern 
Todes ſterben. Bei dem älteſten Geſchichtſchreiber Fabius finde ich, 
daß er bis in das Greiſenalter gelebt habe; wenigſtens erzählt er, 
daß er in hohem Alter oft die Aeußerung gethan habe: „Viel un⸗ 
glücklicher für einen Alten ſei die Verbannung.“ Es mißgönnten 
die Männer in Rom den Weibern ihre Lobſprüche nicht; ſo ſehr 
lebte man ohne Verkleinerung fremden Ruhms. Ja es wurde zum 
Denkmale derſelben der weiblichen Fortuna ein Tempel erbaut und 
eingeweiht. Es kehrten hierauf die Volsker, in Vereinigung mit 
den Aequern in das römiſche Gebiet zurück. Allein die Aequer 
duldeten den Attius Tullus nicht länger als ihren Heerführer. Aus 
dem Streite hierüber, ob die Volsker oder die Aequer dem vereinig⸗ 
ten Kriegsheer einen Feldherrn geben ſollten? entſtand ein Aufruhr, 
und hernach ein gräuliches Treffen. Hier war es, wo das Glück 
des Römervolks zwei feindliche Heere durch einen eben ſo verderb⸗ 
lichen als hartnäckigen Kampf aufrieb. Conſuln waren Titus Si⸗ 
ciniug und Cajus Aquilius. Dem Sieinius wurden die Volsker, 
dem Aquilius die Herniker — denn auch dieſe waren in den Waffen 
— als Kriegsbezirk angewieſen. In dieſem Jahre wurden die 
1 beſiegt; gegen die Bolster ward mit gleichem Kriegsglücke 
efochten. 
15 41. Hierauf find Spurius Caſſius und Proculus Virginius 
Conſuln geworden. Mit den Hernikern ſchloß man ein Bündniß: 
man nahm ibnen zwei Gebietstheile. Davon wollte der Conſul 
Caſſius die Hälfte unter die Latiner, die Hälfte unter das Gemein⸗ 
volk vertheilen; er fügte zu dieſem Geſchenk noch ein beträchtliches 
Stück Land, welches, wie er vorgab, als Staatsgut von Privaten 
beſeſſen wurde. Dies ſchreckte nun freilich viele Rathsväter, als 
die eigentlichen Beſitzer, durch die Gefahr ihres Eigenthums; aber 
auch für den Staat fühlten die Rathsväter die Beſorgniß, daß ſich 
der Conſul durch Schenkung eine der Freiheit gefährliche Macht 
begründe. Jetzt wurde zum erſten Male das Ackergeſetz (Lex 
agraria) bekannt gemacht, welches ſeitdem bis auf unſere Zeiten 

te ohne die größten Unruben betrieben worden tft. Der andere 

onſul widerſetzte ſich auf Antrieb des Senats dieſer Schenkung, 
und zwar nicht ganz mit Widerſpruch des Gemeinvolks, welches 
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nicht nur jetzt darüber unzufrieden werden mochte, daß das Geſchenk 
als Gemeingut von den Bürgern zu den Bundesgenoſſen überge⸗ 
gangen wäre, ſondern nachher oft den Conſul Virginius in den 
Volksverſammlungen gleichſam weiſſagen hörte: „Verderblich ſei 
des Amtsgenoſſen Geſchenk; dieſe Aecker würden ihren Empfängern 
die Sklaverei bringen, dem Königthume werde der Weg gebahnt. 
Denn warum würden ſonſt die Bundesgenoſſen und das Latinervolk 
dazugezogen? Was ſei es nöthig geweſen, den Hernikern, kurz 
vorher noch Feinde, den dritten Theil des ihnen abgenommenen 
Landes zurückzugeben? Bloß damit dieſe Völker ſtatt eines Corio= 
lanus nun einen Caſſius zum Anführer hätten?“ Volksgefällig 
begann nunmehr der Widerrather und Hintertreiber des Ackergeſetzes 
zu werden; beide Conſuln ſuchten von nun an um die Wetle dem 
Gemeinvolke ſchön zu thun. Virginius erklärte, er würde die 
Ländereien anweiſen laſſen, wenn ſie nur Niemanden, als römiſchen 
Bürgern angewieſen würden. Caffius, der bei der Ackerverſchenkung 
gunſtbewerbend gegen die Bundesgenoſſen und deſto verächtlicher bei 
ſeinen Mitbürgern war, befahl, um durch, ein anderes Geſchenk 
ſeine Mitbürger wieder zu gewinnen, das für das Siculer Getreide 
eingenommene Geld dem Geſammtvolke zurückzugeben. Dies ver⸗ 
ſchmähte aber das Gemeinvolk nicht anders als baaren Kaufpreis 
des Königthums; ſo ſehr wurden, aus angeborner Argwöhnung des 
Königthums, ſeine Geſchenke — als wenn Alles im Ueberfluß da 
wäre — in den Herzen der Leute verachtet. Bekanntlich wurde er 
auch, ſobald er von ſeinem Amte abging, verurtheilt und hinge⸗ 
richtet. Einige ſagen, ſein Vater ſei der Vollzieher dieſer Todes⸗ 
ſtrafe geweſen; er habe ihn nach einem häuslichen Verhöre zu Tode 
geſtäupt und das Vermögen des Sohns der Ceres geweiht; davon 
ſei ihr ein Bildniß errichtet worden mit der Ueberſchrift: Aus der 
Caſſiſchen Familie gegeben. Ich finde bei Einigen — und 
dies iſt noch glaubwürdiger — es ſei ihm von den Quäſtoren (Blut⸗ 
richtern) Cäſo Fabius und Lucius Valerius des Hochverraths wegen 
ein Klagtag angeſetzt worden, und er ſei durch des Geſammtvolkes 
Ausſpruch verurtheilt und ſein Wohnhaus von Staatswegen nieder⸗ 
geriſſen worden. Dies iſt der Platz vor der Telluskapelle. Kurz, 
es mag nun ein häuslicher oder ein oͤffentlichor Rechtsſpruch geweſen 
ſein — er wurde unter den Conſuln Servius Cornelius und Quin⸗ 
tus Fabius verurtheilt. : 

22. Nicht langwierig war der Unwille des Geſammtvolks gegen 
den Caſſius. Die Annehmlichkeit des Ackergeſetzes ſchon an ſich 
kam ihnen nach Wegnahme des Urhebers wieder in den Ginn; 
und die Begierde darnach entflammte ſich noch mehr durch die Bös⸗ 


” 


artigkeit der Rathsväter, welche, nach diesjähriger Beſiegung der 
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Volsker und Aequer, den Kriegsmann um die Beute betrogen. 
Alles, was den Feinden abgenommen war, verkaufte der Conſul 
Fabius und lieferte es in die Staatskaſſe. Verhaßt war der Fabiſche 
Name dem Gemeinvolke des letzten Conſuls wegen; dennoch erhielten 
es die Rathsväter, daß neben dem Lucius Aemilius auch Cäſo Fabius 
zum Conſul erwählt wurde. Das hierdurch noch aufgebrachtere Ge⸗ 
meinvolk erregte bei innerlicher Empörung einen auswärtigen Krieg; 
im Krieg unterblieben hernach die bürgerlichen Uneinigkeiten. Ein⸗ 
müthig beſiegten die Rathsväter und das Gemeinvolk, unter des 
Aemilius Anführung, die wiederkriegenden Volsker und Aequer in 
einer glücklichen Schlacht. Mehr Feinde raffte jedoch die Flucht 
als das Treffen hinweg; ſo gar hartnäckig haben die Reiter die 
Geſchlagenen verfolgt. Der Caſtortempel ward in demſelben Jahr 
in den quintiliſchen Iden (am 15. Julius) eingeweiht; gelobt war 
er im Latinerkrieg unter dem Dictator Poſtumius (Kap. 20); ſein 
Sohn, als eigens hierzu erwählter Duͤumvir (Bevollmächtigter), 
hat ihn eingeweiht. Aufgeregt wurden ſie auch in dieſem Jahre 
durch die Süßigkeit des Ackergeſetzes — die Herzen des Gemein⸗ 
volkes. Die Volkstribunen wußten ihre volksgefällige Amtsgewalt 
durch das volksgefällige Geſetz zu verherrlichen. Die Rathsväter, 
welche glaubten, daß ſchon unbelohnte Raſerei genug unter der 
Volksmenge herrſche, ſcheuten die Schenkungen und andere Reiz⸗ 
mittel der Unbeſonnenheit; die hitzigſten Anführer für die Raths⸗ 
väter zum Widerſtande waren die Conſuln. Dieſe Staatspartet 
ſiegte alſo, und beſtellte nicht nur für jetzt, ſondern auch für das 
kommende Jahr den Marcus Fabius, des Cäſo Bruder, und den 
Andern — den beim Gemeinvolke wegen ſeiner Verklagung des 
Spurius Caſſius noch verhaßtern Lucius Valerius — zum Conſul. 
Streit gab es auch in dieſem Jahre mit den Tribunen. Nichtig 
wurde das Geſetz und nichtig des Geſetzes Urheber durch Anpreiſung 
eines erfolgloſen Geſchenks. Der Fabiſche Name ward von nun 
an nach drei auf einander folgenden und ſämmtlich wie in einer 
Reihe durch die tribuniſchen Streitigkeiten bewährten Conſulaten für 
ſehr wichtig gehalten. Darum iſt, als gut aufgehoben, in dieſer 
Familie eine Zeitlang dieſe Ehrenſtelle geblieben. Ein Vejenterkrieg 
ging hierauf an: auch die Volsker kriegten wieder. Doch zu aus⸗ 
wärtigen Kriegen hatte man beinahe Kräfte im Ueberfluß; nur 
mißbrauchte man ſie zum Streit unter ſich ſelbſt. Es kamen zu 
dem ſchon allgemein krankhaften Gemüthszuſtande noch himmliſche 
Wunderzeichen, welche faſt mit täglichen Gefahren in der Stadt 

und auf dem Lande drohten; und von der göttlichen Ungnade weiſ⸗ 
. — bald durch Eingeweide, bald durch Vögel be⸗ 
frägt — keine andere Urſache als ungehörige Verwaltung des 
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Götterdienſtes. Dieſe Schreckniſſe liefen jedoch darauf hinaus, daß 
die veſtaliſche Jungfrau Oppia der Unzucht wegen verurtheilt und 
beſtraft wurde. ani . hy 

43. Quintus Fabius und Cajus Julius find hierauf Conſuln 
eworden. In dieſem Jahre war die Uneinigkeit daheim nicht läſ⸗ 
iger und der Krieg draußen war entſetzlicher. Von den Aequern 
ward zu den Waffen gegriffen. Die Vejenter betraten auch der 
Römer Gebiet mit Verheerung. Bei zunehmender Beſorgniß wegen 
dieſer Kriege wurden Cäſo Fabius und Spurius Furius Conſuln. 
Ortona, eine Latiner Stadt, belagerten die Aequer; die Vejenter, 
der Verheerungen ſchon ſatt, drohten Rom ſelbſt zu belagern. Dieſe 
Schreckniſſe, welche den Muth des Gemeinvolkes hätten bezähmen 
ſollen, erhöhten ihn noch dazu; und es kam bei dem Gemeinvolke, 
wiewohl nicht aus eigenem Triebe, die Unart wieder, den Kriegs⸗ 
dienſt zu verweigern, ſondern der Volkstribun Spurius Lieintus, 
der glaubte, es wäre die Zeit gekommen, in der äußerſten Bedräng⸗ 
niß den Rathsvätern das Ackergeſetz aufzudringen — hatte die Hin⸗ 
tertreibung der Kriegsangelegenheit auf ſich genommen. Uebrigens 
wandte ſich die ganze Gehäſſigkeit der tribuniſchen Amtsgewalt gegen 
den Anſtifter; und gegen ihn erhoben ſich die Conſuln nicht heftiger 
als ſeine Amtsgenoſſen ſelbſt, und unter ihrem Beiſtande hielten 
die Conſuln eine Aushebung. Zu zwei Kriegen zugleich ward ein 
Heer geworben: Fabius ſollte es gegen die Aequer, Furius gegen 
die Vejenter führen. Bei den Vejentern fiel nun zwar nichts Merk⸗ 
würdiges vor, Fabius hatte mit den Bürgern wohl ziemlich mehr 
zu ſchaffen als mit den Feinden. Dieſer einzige Mann, ſelbſt Conſul, 
hielt den Staat aufrecht, welchen das Kriegsheer aus Haß gegen 
den Conſul nach Möglichkeit verrieth. Denn da der Conſul außer 
den übrigen feldherrlichen Kenntniſſen, welche er in der Vorbereitung 
und Führung des Kriegs ſchon ſo oft bewies, die Schlachtordnung 
ſo geſtellt hatte, daß er bloß durch das Einhauen der Reiterei das 
feindliche Kriegsheer ſchlug, ſo wollte das Fußvolk die Geſchlagenen 
nicht verfolgen; und es konnte ſie, wo nicht die Aufmunterung des ihm 
verhaßten Feldherrn, doch wenigſtens weder ihre eigene Schande, 
noch die nachmalige Gefahr, wenn der Feind wieder Muth bekäme 
— nöthigen, ihren Schritt zu beſchleunigen oder, wenn ſonſt nichts 
war, doch in Schlachtordnung ſtehen zu bleiben. Ohne Befehl kehrten 
ſie mit ihren Fahnen um, und zogen traurig — man hätte ſie für 
beſiegt halten können! — bald den Feldherrn, bald den von den 
Reitern geleiſteten Dienſt verwünſchend, in ihr Lager zurück. Und 
gegen dieſes verderbliche Beiſpiel wußte der Feldherr keine Mittel 
aufzufinden; fo ſehr kann es ausgezeichneten Köpfen eher an der 
Kunſt fehlen, Bürger zu regieren, als Feinde zu überwinden. Der 
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Conſul kehrte nach Rom zurück, nachdem er nicht ſowohl ſeinen 
Kriegsruhm erhöht, als vielmehr den Haß der Kriegsleute gegen ſich 
gereizt und erbittert hatte. Dennoch erhielten es die Ratbsväter, 
daß das Conſulat bei der Fabiſchen Familie blieb. Den Marcus 
Fabius wählten fie zum Conſul; dem Fabius wurde zum Amts⸗ 
genoſſen Cajus Manlius gegeben. 

44. Auch dieſes Jahr hatte einen Tribun zum Betreiber des 
Ackergeſetzes. Es war Tiberius Pontificius. Er ſchlug denſelben 
Weg ein — als wenn es dem Spurius Licinius darauf geglückt 
hätte! — und verhinderte eine Zeitlang die Aushebung. Da die 
Rathsväter wiederum in Unruhe waren, erklärte Appius Claudius: 
„Beſiegt habe man die tribuniſche Amtsgewalt ſchon im vorigen 
Jahre und gegenwärtig durch die That ſelbſt — zu einem Beiſpiel 
auf immer, weil man gefunden habe, daß fie ſich durch ihre eigenen 
Kräfte auflöſe. Denn es werde nie an einem Tribun fehlen, der 
ſich ſowohl um den Sieg über ſeinen Amtsgenoſſen, als auch um 
die Gunſt des edlern Theils zum allgemeinen Beſten beeifere. Es 
würden nicht nur mehre Tribunen, wenn ja mehre nöthig ſein 
ſollten, zur Unterſtützung der Conſuln bereit ſein, ſondern es ſei 
auch ſchon Einer wider Alle genug. Es möchten ſich nur ſowohl 
die Conſuln als die vorderſten Rathsväter Mühe geben, wo nicht 
alle, doch einige von den Tribunen für den Staat und Senat zu 
gewinnen.“ Auf die Vorſtellungen des Appius ſprachen die ſämmt⸗ 
lichen Rathsväter den Tribunen höflich und gütig zu. Auch die 
geweſenen Conſuln brachten es, ſowie Jeder einiges beſondere Recht 
über Einzelne hatte, theils durch Gefälligkeit, theils durch ihr An- 
ſehen dahin, daß fle die Kräfte der tribuniſchen Amtsgewalt dem 
Staate zum Opfer bringen wollten; und mit Unterſtützung von 
vier Tribunen gegen den Verzögerer des öffentlichen Vortheils hielten 
die Conſuln eine Aushebung. Hierauf zogen ſie gegen die Vejenter 
in den Krieg, wozu überallher Hülfsvölker aus Etrurien geſtoßen 
waren — nicht ſowohl aus Gefälligkeit gegen die Vejenter in Be⸗ 
wegung geſetzt, als deßwegen, weil man ſich Hoffnung gemacht hatte, 
daß durch innerliche Uneinigkeit der Römerſtaat aufgelöst werden 
könnte. Auch ließen ſich die Oberhäupter in den Verſammlungen 
aller Volksſtämme Etruriens verlauten: „Von ewiger Dauer wäre 
Roms Macht, wenn die Römer nicht unter ſich felbft durch Empö⸗ 
rungen wütheten. Dies wäre noch als das einzige Gift, als die 
einzige . — für mächtige Staaten erfunden — damit große 
Reiche vergänglich wären. Lange genug ſei dieſes Uebel theils durch 
der 3 Klugheit, theils durch des Gemeinvolks Geduld noch 

zurückgehalten worden; nunmehr aber ſei es auf das Aeußerſte ge⸗ 
kommen. Aus einem Staate wären zwei geworden; jede Partei 


* 


120 Zweites Bud. 


habe ihre eigenen Obrigkeiten, ihre eigenen Geſetze. Anfangs hätten 


die Leute gewöhnlich nur bei den Aushebungen gewtithet, hätten 
aber doch auch im Kriege den Heerführern gehorcht. In jedem Zu⸗ 
ſtande der Stadt, habe bei Fortdauer der Kriegszucht dem Uebel 
gewehrt werden können, jetzt aber folge die Unart, den Obrigkeiten 
nicht zu gehorchen, dem römiſchen Kriegsmann auch in das Lager. 
Im nächſtvorigen Kriege habe man unmittelbar in der Schlachtlinie, 
unmittelbar im Kampfe mit Einſtimmung des Heeres freiwillig den 
Sieg den befiegten Aequern (Kap. 43) übergeben; man habe die 
Fahnen ſtehen laſſen, den Feldherrn in der Schlacht verlaſſen, man 
ſei ohne Befehl in das Lager zurückgekehrt. Wahrlich! wenn man 
darauf beſtünde, könne Rom durch ſeinen eigenen Krieger beſtegt 
werden. Es ſei weiter nichts nöthig als Krieg anzukündigen und 
ſogleich anzufangen. Das Uebrige würden ſchon die Verhängniſſe 
und die Götter von ſelbſt fügen.“ Solche Hoffnungen hatten die 
Etrusker bewaffnet — in vielen Wechſelfällen Beſiegte und Sieger! 

45. Auch die römiſchen Conſuln ſcheueten ſonſt weiter nichts als 
ihre eigenen Kräfte, ihre eigenen Waffen; das Andenken an das 
fo ſchlimme Beiſpiel im nächſtvorigen Kriege ſchreckte fle, fle möchten 
es dahin kommen laſſen, wo zwei Schlachtheere zugleich zu fürchten 
wären. Sie hielten ſich alſo im Lager bei ſo doppelter Gefahr un⸗ 
ſchlüſſig: „Zeit und Umſtände (dachten ſie) würden vielleicht ſchon 
die Erditterungen lindern und die Gemüther zur Vernunft bringen.“ 
Der Vejenter und die Etrusker handelten um fo übereilter ; fle 
reizten zur Schlacht — erſtens dadurch, daß ſie vor das Lager hin⸗ 
ritten und berausforderten, und zweitens dadurch, daß ſie, da ſie 
nichts in Bewegung ſetzten, bald die Conſuln ſelbſt, bald das Kriegs⸗ 
heer ſchalten: „Man habe den Vorwand innerlicher Uneinigkeit zum 
Deckmantel der Furcht erſonnen; und die Conſuln hätten mehr Miß⸗ 
trauen als Unglauben an ihre Kriegsleute. Eine neue Art des Auf⸗ 
ruhrs — ſei die Stille und Ruhe unter Bewaffneten.“ Zudem 
äußerten ſie über die Neuheit des Herkommens und Urſprungs der 
Römer theils Unrichtiges, theils Wahres. Da ſie dies unmittelbar 
unten am Wall und an den Thoren des Lagers laut äußerten, ließen 
es ſich die Conſuln nicht ungerne gefallen. Aber im Herzen des 
unerfahrenen Kriegs volkes wechſelte bald Unwille, bald Schamgefühl, 
und wandte ſie von den innerlichen Uebeln weg; ſie wollten die 
Feinde nicht ungeſtraft laſſen, ſie wollten es nicht den Rathsvätern, 
nicht den Conſuln gelingen laſſen. Auswärtiger und einheimiſcher Haß 
kämpfte in den Gemüthern! Endlich flegte der auswärtige Haß, fo gar 
übermüthig und ausgelaſſen höhnte der Feind! Sie verſammelten 
ſich zahlreich im Prätorium (Feldherrnzelt, Hauptquartier), forderten. 


eine Schlacht, verlangten das Zeichen zum Angriffe. Die Conſuln 
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ſteckten, als wollten fie es überlegen, die Köpfe zuſammen und be⸗ 
ſprachen ſich lange; ſie wünſchten zu ſchlagen, aber ſie mußten ihren 

Wunſch zurückhalten und verbergen, um durch Weigerung und Zö⸗ 
gerung den einmal aufgereizten Kriegsmann noch hitziger zu machen. 
Man gab den Beſcheid: „Es ſei zu voreilig, es ſei noch nicht Zeit 
zum Schlagen, ſie ſollten nur im Lager bleiben.“ Und nun gaben 
ſie den Befehl, ſich des Schlagens zu enthalten: „wer ohne Geheiß 
ſchlüge, den würden ſie wie einen Feind beſtrafen.“ So wurden 
ſie entlaſſen; aber je weniger fie glaubten, daß die Conſuln Luft 
hätten, deſto mehr wuchs ihnen der Feuermuth zum Schlagen. Es 
rückten noch dazu die Feinde viel trotziger heran, als man erfuhr, 
daß die Conſuln beſchloſſen hätten, nicht zu ſchlagen. Denn ſie 
glaubten, ſie ungeſtraft höhnen zu können: „man vertraue dem 
Kriegsmann keine Waffen an; es würde die äußerſte Empörung 
ausbrechen und das Ende ſei gekommen — für die römiſche Ober⸗ 
herrſchaft.“ In dieſem Vertrauen liefen fie beſtändig an die Thore 
hinan, ſchimpften hinein und konnten ſich kaum enthalten, das Lager 
zu ſtürmen. Jetzt aber konnte der Römer die Beſchimpfung nicht 
„länger dulden; im ganzen Lager lief man überallher zu den Con⸗ 
ſuln, ſie forderten es nun nicht mehr mit Zurückhaltung, wie zuvor, 
durch die vornehmſten Hauptleute, ſondern ſie betrieben es alle unter 
einander mit Geſchrei. Jetzt war es die höchſte Zeit, doch gebrauchten 
die Conſuln Ausflüchte. Fabius ließ hierauf, bei der im Lärmen 
nunmehr zunehmenden Beſorgniß eines Aufruhrs, mit Einwilligung 
ſeines Amtsgenoſſen (Manlius) mit der Trompete Stille gebieten 
und ſprach: „Daß dieſe Leute hier, mein Cnejus Manlius! ſiegen 
können, weiß ich; daß ich aber ihr Wollen nicht wußte, haben 
ſie ſelbſt verſchuldet. Deßwegen bleibt es feſt beſchloſſen, kein Zeichen 
zu geben, wenn ſie nicht als Sieger aus dieſer Schlacht zurückzu⸗ 
kommen ſchwören. Den römiſchen Conſul hat der Kriegs mann ein⸗ 
mal getäuſcht; die Götter wird er nie täuſchen!“ Der Centurio 
Markus Flavolejus war unter den Vormännern des Kampfes For⸗ 
derer. „Als Steger, ſprach er, Marcus Fabius! werde ich aus 
der Feldſchlacht zurückkehren!“ Im Täuſchungsfalle rief er den 
Vater Jupiter und den Mars Gradivus und andere ungnädige Götter 
an. Eben fo ſchwur auch nach der Reihe das ganze Kriegsheer 
gegen ſich. Auf ihren Schwur gab man ihnen das Zeichen; ſie 
griffen zu den Waffen und gingen in die Schlacht — voll Erbit⸗ 
terung und Hoffnung. Jetzt hießen ſie die Etrusker auf ſie ſchimpfen, 
jetzt den zungenfertigen Feind ihnen in den Waffen entgegentreten! 
Alle bewieſen an dieſem Tage, ſowohl das Gemeinvolk, als die 
Rathsväter, ausgezeichnete Tapferkeit. Der Fabiſche Name, das 
Fabiſche Geſchlecht, glänzte beſonders hervor. Das durch die vielen 
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bürgerlichen Streitigkeiten erbitterte Gemeinvolk beſchloſſen fie durch 
dieſe Schlacht wieder zu gewinnen. Das Schlachtheer wird geord⸗ 


net, auch der Vejenter Feind und die Etrusker Legionen verweigern 2 


es nicht. ¥ 
46 Die Feinde hatten beinahe die gewiſſe Hoffnung, daß die 
Römer eben ſo wenig mit ihnen kämpfen würden, als ſie mit den 
Aequern gekämpft hätten (Kap. 43). Ja man bedürfe (dachten die 
Feinde) an irgend einem wichtigern Auftritte, bei fo aufgereizten 
Gemütbern und zweidentiger Gelegenheit, nicht wohl zweifeln. Die 
Sache fiel jedoch ganz anders aus. Denn in keinem vorherigen Kriege 
ging der Römer aufgebrachter — ſo ſehr hatten ihn hier durch 
Schmähungen die Feinde, hier die Conſuln durch Sogerung erbittert! 
— in die Schlacht. Kaum hatten die Etrusker Zeit, die Glieder⸗ 
reihe zu entfalten, da die Wurfſpieße, während der erſten Verwir⸗ 
rung, mehr blindlings hingeworfen, als hingeſchleudert wurden und 
der Kampf ſchon zum Handgemenge, ſchon zu den Schwertern, wo 
Mars am Entſetzlichſten iſt, gekemmen war. Unter den Vorderſten 
zeichnete ſich das Fabiſche Geſchlecht durch Schauſpiel und Vorbild 
für die Bürger aus. Unter ihnen begab fic. Quintus Fabius — 
er war drei Jahre zuvor Conſul geweſen — voran in die dichten 
Schaaren der Vejenter; da ſtach ihn ein handfeſter und waffenkun⸗ 
diger Tusker, indem er unbehutſam unter den vielen feindlichen 
Schaaren ſich tummelte, mit dem Schwert durch die Bruſt, und wie 
er das Mordgewehr herauszog, ſtürzte Fabius auf ſeine Wunde nie⸗ 
der. Es merkten beide Schlachtheere des einzigen Helden Fall, 
und es wich von da der Römer; als der Conſul Marcus Fabius 
über des Gefallenen Leichnam hinwegſprang, und mit vorgehaltenem 
Kurzſchilde ſprach: „Habt ihr das geſchworen, Kriegsmänner! daß 
ihr fliehend in das Lager zurückkehren wolltet? Fürchtet ihr alſo 
die feigherzigſten Feinde mehr, als den Jupiter und Mars, bei wel⸗ 
chen ihr geſchworen habt? Aber ich — will ungeſchworen entweder 


als Sieger zurückkehren, oder an Deiner Seite hier, mein Quin⸗ 
tus Fabius! kämpfend fallen.“ Dem Conſul erwiderte hierauf Cäſo 


Fabius, der vorjährige Conſul: „Mit ſolchen Worten glaudſt Du, 
Bruder! fie zum Fechten zu bringen? die Götter müſſen fle dazu 
bringen, bei welchen ſie ſchwuren! Wir hingegen wollen, wie es 
den Vorderſten geziemt, wie es des fabiſchen Namens würdig iſt, 
lieber durch Fechten, als durch Zureden der Kriegsleute Muth ent⸗ 
flammen.“ So eilten ſie vornehin mit feindlichen Lanzen — die 
zwei Fabier, und ſetzten die ganze Schlachtlinie mit ſich in Be⸗ 
wegung. \ . 55 

„ 47. Das Treffen war auf einer Seite wieder hergeſtellt; nich 
läſſiger erregte auf dem andern Flügel der Conſul Cnejus Manlius 
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den Kampf. Aber hier waltete ein beinahe ähnliches Geſchick. Denn 
wie es auf dem andern Flügel dem Quintus Fabius erging, ſo 
folgten auch auf dieſem dem Conſul Manlius ſelbſt, welcher die Feinde 
ſchon wie geſchlagen vor fic) her trieb, die Kriegsleute nicht nur 
unverdroſſen nach, ſondern auch, wie er ſchwer verwundet aus der 
Schlachtlinte wich, ihn für todt haltend, wieder zurück, und fie wä⸗ 
ren aus ihrer Stellung gewichen, wenn nicht der andere Conful 
mit einigen Turmen Reiter hingeſprengt wäre und durch den Aus⸗ 
ruf: „daß ſein Amtsgenoſſe lebe, daß er als Sieger vom geſchla⸗ 
genen andern feindlichen Flügel herankomme“ die wankende Sache. 
geſtützt hätte. Auch Manlius bot zur Wiederherſtellung der Schlacht⸗ 
linie ſich perſönlich dar. Der beiden Conſuln erkannte Gegenwart ent⸗ 
flammte der Kriegsleute Muth. Zugleich war auch ſchon der Feinde 
Schlachtlinie leerer, indem ſie, auf ihre Uebermacht vertrauend, 
das Rückhaltsheer wegzogen und zur Lagerſtürmung abſchickten. Auf 
das Lager machten ſie ohne ſonderlichen Kampf einen Angriff, und 

indem ſie, mehr des Plünderns, als des Fechtens eingedenk, nur 
die Zeit verbrachten, ſo ſchickten die römiſchen Triarier (Drittglie⸗ 
derer), welche den erſten Einbruch nicht hatten abhalten können, 
Nachricht an die Conſuln von der Lage der Sachen, zogen dann 
dichtgeſchloſſen an das Prätorium zurück, und erneuerten aus eigenem 
Triebe ſelbſt das Gefecht; auch der Conſul Manlius war in das 
Lager zurückgeritten und hatte vor allen Eingängen Kriegsleute 
entgegengeſtellt und den Feinden den Weg verſperrt. Dieſe ver⸗ 
zweifelte Lage entflammte bei den Truskern mehr die Wuth, als 
die Kühnheit. Denn nachdem ſie anlaufend, überall, wo nur die 
Hoffnung einen Ausgang zeigen mochte, einigemal einen vergeblichen 
Angriff gemacht hatten, ſo ging eine dichte Schaar Jungmänner auf 
den, an ſeiner Rüſtung kennbaren Conſul ſelbſt los. Die erſten 
Geſchoſſe wurden von den Umſtehenden aufgefangen, aushalten 
konnte man hernach die Gewalt nicht. Der Conſul tödtlich verwun⸗ 
det, fiel, und zerſtreut wurden Alle umher. Den Tuskern wuchs 
die Kühnheit. Die Römer trieb der Schrecken im ganzen Lager 
ängſtlich umher; und es wäre auf das Aeußerſte gekommen, wenn 
nicht die Legaten des Conſuls Leichnam weggeriſſen und ſo durch 
ein Thor den Feinden einen Weg geöffnet hätten. Dort brachen ſie 
hinaus, und mit beſtürztem Heer abziebend, ſtießen fie auf den ſieg⸗ 
reichen andern Conſul; hier wurden ſie wiederum geſchlagen und 
völlig zerſtreut. Ein herrlicher Sieg war erfochten — traurig je⸗ 
doch wegen zweier ſo vornehmen Leichen! Darum hat der Conſul, 
als ihm der Senat den Triumph zuerkannte, erwidert: „Wenn das 
Kriegsheer ohne Feldherrn triumphiren könne, fo wolle er es wegen 
der ausgezeichneten Dienſte in dieſem Kriege gerne verſtatten. Er 
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werde, bei der Familientrauer über den Tod ſeines Bruders Quin⸗ 
tus Fabius, und bei dem durch des einen Conſuls Verluſt zum 
Theil verwaisten Staate, einen durch Volks- und Haustrauer ent⸗ 
ſtellten Lorbeer nicht annehmen.“ Herrlicher, als jeder gehaltene 
Triumph, war der abgelehnte Triumph; ſo ſehr kehrt eine, zu 
rechter Zeit verſchmähte Ehre reichlicher zurück. Hierauf hielt er 
nach einander die zwei Leichenbegängniſſe des Amtsgenoſſen und des 
Bruders — zugleich bei Beiden der Lobredner, da er ihnen ſeine 
eigenen Verdienſte beilegte, und ſo den größten Theil derſelben ſelbſt 
davontrug. Auch nicht uneingedenk deſſen, was er ſich beim Antritt 
des Conſulats vorgeſetzt hatte — das Gemeinvolk wieder zu ge⸗ 
winnen — vertheilte er die verwundeten Kriegsleute zur Pflege 
unter die Rathsväter. Die Fabier bekamen die mehreſten, und nir⸗ 
gends wurden ſie beſſer verpflegt. Von nun an wurden die Fabier 
Volkslieblinge, und zwar durch kein anderes, als für den Staat 
wohlthätiges Mittel. ‘ 
48. Deßwegen begann der — nicht ſowohl durch der Rathsväter 
als des Gemeinvolkes Bemühungen, nebſt dem Titus Virginius — 
zum Conſul gewählte Cäſo Fabius weder für Kriege, noch für Aus⸗ 
hebungen, noch für ſonſt etwas eher, als dafür zu ſorgen, daß bei 
nunmehr einigentheils begründeter Hoffnung der Eintracht, ſich das 
Gemeinvolk möglichſt bald mit den RNathsvätern von Herzen ver⸗ 
einigen möchte. Darum ſtimmte er mit dem Jahresanfange dafür: 
„Daß, ehe noch ein Tribun als Betreiber des Ackergeſetzes auf⸗ 
träte, die Rathsväter ſelbſt zuvorkommend ihre Schuldigkeit thun — 
das eroberte Land möglichſt gleichheitlich dem Gemeinvolke geben 
ſollten; es wäre billig, daß es die beſäßen, die es mit ihrem Schweiß 
und Blut erworben hätten.“ Die Rathsväter verwarfen es; auch 
beklagten es Einige, daß der ſonſt lebhafte Geiſt des Cäſo durch die 
zu große Ehre ausſchweife und verflüchtige. — Es erfolgten jedoch 
hieraus keine ſtädtiſchen Parteien. Beunruhigt wurden durch die 
Streifereien der Aequer die Latiner; dahin wurde mit einem Kriegs⸗ 
heere Cäſo geſchickt, und er zog in der Aequer Gebiet unmittelbar 
zur Verheerung hinüber. Die Aequer zogen ſich in die Städte zu⸗ 
rück und hielten ſich auf den Mauern, darum fiel kein merkwürdiges 
Treffen vor. Aber von dem Vejenter Feind erlitt man eine Nieder⸗ 
lage — durch die Unbeſonnenheit des andern Conſuls; und es wäre 
um das Kriegsheer geſchehen geweſen, wenn nicht Cäſo Fabius zur 
rechten Zeit zu Hülfe gekommen wäre. Von dieſer Zeit an hatte 
man weder Krieg, noch Frieden mit den Vejentern, es war ganz 
eigentlich bis zur Straßenräuberei gekommen. Vor den römiſchen 
Legionen wichen ſie in die Stadt. Sobald ſie den Abzug der Le⸗ 
gionen merkten, durchſtreiften ſie das flache Land, mit dem Krieg 
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durch Ruhe, mit der Ruhe durch Krieg ihr Wechſelſpiel treibend. 
So konnte man die ganze Sache weder aufgeben, noch beendigen. 
Auch ſtanden andere Kriege entweder ſchon als gegenwärtig bevor, 
wie von den Aeguern und Volskern, die nicht länger ruhten, als 
bis die nächſtvorige Niederlage verſchmerzt war, oder man ſah deut⸗ 
lich, daß ſich die beſtändigen Feinde, die Sabiner, und ganz Etru⸗ 
rien, bald wieder regen würden. Aber der Vejenter Feind, mehr 
beharrlich, als ernſtlich, beunruhigte mehr durch Beſchimpfungen, 
als durch Gefahr — was man zu keiner Zeit vernachläſſigen konnte 
oder ſich anderswohin wenden ließ. Jetzt ging das Fabiſche Geſchlecht 
vor den Senat. Der Conſul war fein Wortführer: „Hochverord⸗ 
nete Väter! Der Vejenter Krieg erfordert, wie Ihr wißt, mehr ein 
bleibendes, als ein ſtarkes Schutzheer. Ihr — möget die andern 
Kriege beſorgen; den Fabiern — gebt zu Feinden die Vejenter. Wir 
find Bürgen dafür, daß dort die Hoheit des römiſchen Namens ge= 
- fichert fein ſoll. Dieſen Krieg find wir, gleichſam als unſern Fa⸗ 
milienkrieg, auf eigene Koſten zu führen geſonnen. Der Staat ſoll 
von Mannſchaftsſtellung und Geldbeitrag frei bleiben.“ Man dankte 
verbindlichſt dafür. Der Conſul trat zur Curie hinaus, und ging 
im begleitenden Zuge der Fabier, welche im Veſtibulum (Vorhofe) 
der Curie, den Senatsbeſchluß erwartend, geſtanden waren, wieder 
nach Hauſe. Auf den Befehl, am folgenden Tage bewaffnet an der 
coe des Confuls zu erſcheinen, zerſtreuten fie ſich von da nach 
auſe. N ‘ 
49. Es verbreitet ſich in der ganzen Stadt das Gerücht; die 
Fabier erhebt man bis zum Himmel mit Lobſprüchen: „Eine Fa⸗ 
milie (hieß es) habe des Staates Laſt auf ſich genommen; der 
Vejenter Krieg fet in eine Familienſorge, in Familienwaffen ver⸗ 
wandelt, wären noch zwei Familien von derſelben Stärke in der 
Stadt, nähme dieſe die Volksker, jene die Aequer auf ſich; ſo 
könnten, während das Römervolk ruhigen Frieden genöſſe, alle be⸗ 
nachbarten Völker bezwungen werden.“ Die Fabier greifen am 
folgenden Tage zu den Waffen, fie verſammeln ſich da, wohin fie 
befehligt waren. Der Conſul tritt im Feldherrnmantel heraus und 
ſieht auf dem Vorhofe ſeine ganze Familie in geordnetem Zuge, er 
wird in die Mitte genommen und gibt Befehl zum Aufbruche. Nie 
iſt ein Kriegsheer, weder geringer an Zahl, noch herrlicher an Ruf 
und Bewunderung der Menſchen, durch die Stadt einherzogen. Drei⸗ 
hundert und ſechs Krieger, lauter Patrizier, lauter Männer von 
einer Familie, von welchen Keinen ein Hochedler Rath zu allen 
Zeiten als Heerführer verſchmäht hätte — zogen hin, mit einer 
Familie Streitkräfte dem Vejentervok das Verderben drohend. Es 
folgte theils eine eigene Schaar’ von Verwandten und Genoſſen, die 
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nichts Mittelmäßiges, weder Hoffnung noch Sorge, ſondern lauter 
Großthaten im Geiſte gedachten, theils eine Schaar, durch die all⸗ 
gemeine Beſorglichkeit aufgeregt, voll Zuneigung und vor Bewun⸗ 
derung ſtaunend. Sie heißen ſie muthvoll hinziehen, glücklich 
hinziehen, dem Unternehmen entſprechenden Erfolg geben, dafür 
Conſulate und Triumphe, alle Belohnungen von ihnen, alle Ehren⸗ 
ſtellen hoffen. Als fie bet dem Capitolium und der Burg und an⸗ 
dern Tempeln vorbeizogen, flehten ſie (die Leute) zu allen Göttern, 
die den Augen, zu allen, die dem Geiſte vorkamen, daß ſie dieſes 
Heer glücklich und geſegnet hinſenden, daß ſie es in Kurzem wohl⸗ 
behalten in das Vaterland zu den Eltern zurückführen möchten. 
Vergeblich geſprochene Gebete! Auf einem Unglückswege, an der 
rechten Seite des Janustempels, durch das Karmenterthor, aus⸗ 
gezogen, gelangen ſie an den Fluß Cremera (fetzt Valca). Hier 
dünkte ihnen der Platz gelegen zur Verſchanzung eines Poſtens. 
Lucius Aemilius und Cajus Servilius ſind hierauf Conſuln gewor⸗ 
den. So lange die Sache in nichts, als in Verheerungen beſtand, 
waren die Fabier nicht nur zur Behauptung des Poſtens ſtark genug, 
ſondern ſie haben auch in der ganzen Gegend, wo das Tuskergebiet 
an das römiſche grenzt, alles das Ihrige ſicher, das Feindliche hin⸗ 
gegen, durch die beiderſeitige Grenze ſtreifend, unſicher gemacht. 
Eine nicht gar lange Dauer hatten hierauf die Verheerungen, in⸗ 
dem nicht nur die Vejenter, mit einem aus Etrurien herbeigeholten 
Heere den Poſten von Cremera beſtürmten, ſondern auch die römi⸗ 
ſchen Legionen, vom Conſul Lucius Aemilius herbeigeführt, in der 
Nähe mit den Etruskern eine Schlacht hielten. Gleichwohl hatten 
die Vejenter kaum Zeit zur Richtung ihrer Schlachtlinie, ſo ſehr hat 
während der erſten Verwirrung, indem die Gliederreihen hinter die 
Fahnen eintraten und das Rückbaltsheer aufſtellten — eine plötzlich 
von der Seite her anſprengende römiſche Reiterſchaar ihnen die Mög⸗ 
lichkeit nicht nur des Schlachtbeginnens, ſondern auch des Stand⸗ 
haltens benommen. So bis nach Saxa Rubra — denn dort hatten 
ſie ihr Lager — zurückgeſchlagen, baten ſie demüthig um Frieden. 
Sie erhielten ihn; aber aus angebornem Leichtſinne bereuten ſie es, 
ihn noch vor dem Abzuge des römiſchen Poſtens von Cremera er⸗ 
halten zu haben. e e 
50, Schon wieder hatte mit den Fabiern das Vejentervolk ohne 
alle größere Kriegsrüſtung einen Kampf, und es waren nicht bloße 
Streifereien in das offene Land, ſondern plötzliche Ueberfälle der 
Streifparteien, oder es ward einige Mal auf ebenem Felde und in 
förmlicher Schlacht gekämpft, und das eine Geſchlecht des Römer⸗ 
volks trug über den, nach den damaligen Umſtänden ſehr mächtigen 
Etruskerſtaat den Sieg davon. Dies war anfangs den Vejentern 
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empfindlich und erniedrigend, nachher kamen fie auf den natürlichen 
Einfall, den trotzigen Feind im Hinterhalte zu fangen; ſie freueten 
ſich ſogar, daß bet dem vielen Glide den Fabiern die Kühnheit 
wuchs. Deßwegen wurde nicht nur Vieh den Plünderern, als wäre 
es zufällig aufgeſtoßen, entgegengetrieben, ſondern auch durch der 
Landleute Flucht das Land wüſte gelaſſen, auch flohen die Rückhalts⸗ 
heere von Bewaffneten, zur Abwehrung der Verheerungen abgeſchickt, 
öfters aus verſtellter, als aus wirklicher Furcht zurück. Und ſchon 
hatten die Fabier den Feind ſo ſehr verachtet, daß ſie glaubten, 
gegen ihre unbeſiegbaren Waffen könne man an keinem Ort und zu 
keiner Zeit beſtahen. Dieſe Hoffnung brachte fie fo weit, daß fe 
auf einige, fern von Cremera auf großem Feldraum erblickte Vieh⸗ 
heerden — wiewohl ſich doch hier und da bewaffnete Feinde zeigten 
— hinabliefen. Und als ſie unvorſichtig in vollem Laufe über den 
unmittelbar um die Straße gelegten Hinterhalt hinaus waren, und 
hin und her zerſtreut das, wie gewöhnlich, bei verbreitetem Schrecken 
umherlaufende Vieh raubten; ſo erhob man ſich plötzlich aus dem 
Hinterhalt, und vorn und überall waren Feinde! Erſt erſchreckte 
ſie das ringsum erhobene Geſchrei; dann flogen Geſchoſſe von jeder 
Seite heran. Und da ſich die Etrusker zuſammenzogen, mußten ſie 
nunmehr, von einem geſchloſſenen Heere Bewaffneten umgeben, eben= 
falls, jemehr ſich der Feind herandrängte, auf einem engeren Raum 
einen Kreis ſchließen; ein Umſtand, der ſowohl ihre Minderzahl, 
als der Etrusker Ueberzahl, bei den auf engem Raume vervielfachten 
Gliedern, auffallend machte. Jetzt gaben ſie das Gefecht auf, welches 
fie nach allen Seiten gleichhin ausgedehnt hatten, und neigten ſich 
alle auf einen Punkt; dahin brathen ſie, mit Körpern und Waffen 
anſtrebend, im Keile die Bahn. Es führte der Weg auf einen all⸗ 
mählig erhebenden Hügel. Von hier leiſteten ſie den erſten Wider⸗ 
ſtand, ſobald ihnen die Anhöhe Zeit ließ, wieder freier zu athmen 
und ſich von der großen Bangigkeit zu erholen, trieben ſie auch 
die Anrückenden hinab, und es hätte mit Hülfe des Platzes die 
Minderzahl geſiegt, wenn nicht der Vefenter, um das Bergjoch 
herumziehend, den Gipfel des Hügels erſtiegen hätte. So wurde 
der Feind wiederum Sieger. Die Fabier wurden alle bis auf den 
letzten Mann niedergehauen und die Schanze erobert. Daß ihrer 
Dreihundert und ſechs umkamen, iſt entſchieden, wie auch, daß nur 
ein einziger, beinahe ſchon mannbarer Sproſſe für das Fabiſche Ge⸗ 
ſchlecht übrig blieb, der in bedenklichen Lagen des Römervolks oft 
im Krieg und Frieden die 1 Stütze noch werden follte., 
51. Als man dieſe Niederlage erlitten hatte, waren ſchon Cajus 
Horatius und Titus Menenius Conſuln. Menenius ward gegen die, 
auf ihren Sieg ſtolzen Tusker ſogleich abgeſchickt. Auch jetzt ward 


128 Sweites Bud). 


unglücklich gefochten, und das Janiculum beſetzten die Feinde; ja 
belagert wurde die Stadt worden fein, da außer dem Kriege 
Theurung drückte — es wären nämlich die Etrusker über den Tiberis 
gezogen — wenn man nicht den Conſul Horatius aus dem Vols⸗ 
kiſchen zurückberufen hätte, und dieſer Krieg drängte ſich fo unmit⸗ 
telbar an die Stadtmauern, daß zuerſt bei dem Hoffnungstempel 
mit gleichem Verluſte, zum andern Male beim Collinerthore gefochten 
wurde. Wiewohl hier nur mit geringerem Vortheile das Römerheer 
ſiegte, ſo hat doch dieſes Gefecht den Kriegsmann durch Wiederbe⸗ 
kommen des vorigen Muthes, zu künftigen Schlachten gebeſſert. 
Aulus Virginius und Spurius Servilius wurden Conſuln. Nach 
der jüngſt erlittenen Niederlage vermieden die Vejenter eine Feld⸗ 
ſchlacht; Verheerungen waren es, und ſie machten, wie von der 
Burg des Janiculus, hier und da Einfälle in das Römergebiet; 
nirgends war das Vieh ſicher, nirgends die Landleute. Sie wurden 
hierauf gerade ſo überliſtet, wie ſie die Fabier überliſtet hatten. 
Sie liefen dem mit Fleiß hier und da zur Anlockung vorgetriebenen 
Vieh nach und ſtürzten ſo in einen Hinterhalt, je mehr ihrer waren, 
deſto größer war die Niederlage. Aus dieſem Verluſt erfolgte eine 
gräuliche Erbitterung, eines größeren Verluſtes Urſache und Anfang. 
Sie ſetzten nämlich in der Nacht über den Tiberis und begannen 
das Lager des Conſuls Servilius zu ſtürmen, von hier mit großem 
Verluſte weggeſchlagen, zogen ſie ſich mit genauer Noth auf das 
Janiculum zurück. Sogleich ging der Conſul ebenfalls über den 
Tiberis und bezog unten am Janiculus ein verſchanztes Lager. Am 
andern Tage frühmorgens ließ er — einigermaßen durch das ae 
rige Kampfglück ermuthigt, mehr jedoch darum, weil ihn der Nah⸗ 
rungsmangel zu — wiewohl gewagten, aber doch — Schnellwir⸗ 
kung bezweckenden Entſchlüſſen hintrieb — das Schlachtheer auf 
Gerathewohl den Janiculus hinauf gegen das feindliche Lager an⸗ 
rücken; und ſchimpflicher von da zurückgeſchlagen, als er den Tag 
et die Etrusker zurückgeſchlagen hatte — wurde, durch die Zwi⸗ 
chenkunft des Amtsgenoſſen, er und ſein Heer noch gerettet! Zwi⸗ 
ſchen den beiden Schlachtheeren wurden die Etrusker, da ſie abwech⸗ 
ſelnd dieſen und jenen den Rücken zukehrten, völlig niedergehauen. 
So unterdrückte man durch glückliche Verwegenheit den Vejenter Krieg. 

52. Für die Hauptſtadt kehrte mit dem Frieden auch milderer 
Nahrungspreis zurück, indem nicht nur aus Campanien Getreide 
zugeführt, ſondern auch das, welches man verheimlicht hatte — 
nachdem Jedem die Furcht vor künftigem Selbſtmangel vergangen 
war — hervorgeholt wurde. Durch den Ueberfluß und Ruheſtand 
wurden von nun an die Leute wieder ausgelaſſen, und ſuchten, da 
es auswärts an Uebeln fehlte, die alten Hausübel wieder hervor; 
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die Tribunen beunruhigten das Gemeinvolk mit ihrem Gifte, dem 
Ackergeſetze, fie verhetzten es gegen die ſich widerſetzenden Raths⸗ 
väter und nicht nur gegen alle überhaupt, ſondern gegen jeden be⸗ 
ſonders. Quintus Conſidius und Titus Genueius, Betreiber des 
Ackergeſetzes, kündigten dem Titus Menenius einen Klagtag ans 
zum gehäſſigen Vorwurfe diente: „die verlorene Cremeraſchanze, 
da er doch als Conſul nicht gar weit davon ſein Standlager gehabt 
hätte.“ Ihn ſtürzten ſie. Da aber nicht nur die Rathsväter ſich 
eben ſo ſehr für ihn, wie für den Coriolanus (Kap. 35) verwendet 
hatten, ſondern auch die Vorliebe zu ſeinem Vater Agrippa (Kap. 32, 
33) noch nicht ganz erloſchen war; ſo milderten die Tribunen die 
Strafe und erkannten dem Verurtheilten, da ſie ihn auf Leib und 
Leben angeklagt hatten, 2000 Aſſes (33 / fl.) als Geldſtrafe. 
Dieſe Strafe griff ihm an das Leben. Man ſagt, er habe die 
Beſchimpfung und Bekümmerniß nicht ertragen und ſei darüber ge⸗ 
ſtorben. Darauf hat ein anderer Beklagter, Spurius Servilius — 
dem, ſobald er vom Conſulat abging, unter den Conſuln Cajus 
Nautius und Publius Valerius, gleich im Anfange des Jahrs von 
den Tribunen Lucius Cädicius und Titus Statius ein Klagtag 
geſetzt ward — nicht, wie Menenius, nicht durch eigenes und der 
Rathsväter Bitten, ſondern mit vielem Vertrauen auf ſeine Unſchuld 
und Beliebtheit, die tribuniſchen Angriffe ausgehalten. Auch dieſem 
gereichte das Treffen mit den Tuskern am Janikulus (Kap. 51) 
zum Verbrechen. Allein als ein Mann von feurigem Muthe, wie 
in ſtaatlicher, ſo jetzt in perſönlicher Gefahr — hat er dadurch, 
daß er nicht nur die Tribunen, ſondern auch das Gemeinvolk in 
einer muthvollen Rede widerlegte und des Titus Menenius Verur⸗ 
theifung und Tod vorwarf — da ja das, durch ſeines Vaters Be⸗ 
mühung vormals zurückgebrachte Gemeinvolk gerade die Obrigkeiten, 
unter welchen es tobte, gerade die Geſetze hätte — die Gefahr mit 
Kühnheit vernichtet. Es half ihm auch fein a cd Virginius, 
als Zeuge vorgeführt, durch Mitertheilung ſeiner Lobſprüche; mehr 
jedoch nutzte ihm — ſo ſehr hatten die Leute ihren Sinn geändert! 
— das meneniſche Gerichtsurtel. Ta 5 

5 53. Die Streitigkeiten daheim waren geendet: da brach ein 
Vejenter Krieg aus, wo ſich die Sabiner mitbewaffnet hatten. Der 
Conſul Publius Valerius ward, nach herbeigeholten Hülfsvölkern 
der Latiner und Herniker, mit einem Kriegsheere nach Veli geſchickt, 
und er griff ſogleich das Sabiner Lager an, welches vor den Stadt⸗ 
mauern der Bundesgenoſſen aufgeſchlagen war, und verurſachte eine 
ſolche Verwirrung, daß, während ſie zerſtreut da und dort manipel⸗ 
weiſe herausliefen, um die feindliche Gewalt abzuwehren — das 
Lagerthor, auf welches er den Angriff zuerſt gemacht hatte, erobert 
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wurde. Innerhalb des Walles erfolgte mehr ein Morden, als ein 
Treffen. Der Lärmen drang aus dem Lager auch in die Stadt; 
und — als wäre ſchon Veit erobert, fo bange liefen die Vejenter 
zu den Waffen: ein Theil eilt den Sabinern zu Hülfe, ein Theil 
greift die mit ganzer Macht auf das Lager gerichteten Römer an. 
Sie wurden ein wenig zurückgetrieben und in Unordnung gebracht; 
hernach ſtellten ſie ſich durch eine Wendung gegen beide Theile; 
auch die vom Conſul hineingeſchickte Reiterei ſchlug und zerſtreute 
die Tusker, und in derſelben Stunde wurden zwei Kriegsheere und 
die zwei mächtigſten und größten Nachbarvölker überwunden. Wäh⸗ 
rend dies bei Veit vorging, hatten Volsker und Aequer im Latiner⸗ 
gebiet ein Lager geſchlagen und die Grenzen verheert; dieſe wurden 
nun von den Latinern für ſich, mit Zuziehung der Herniker, ohne 
römiſchen Feldherrn oder Beiſtand, ihres Lagers beraubt. Ste 
machten außer ihrem wiedereroberten Eigenthum noch ſehr große 
Beute. Es wurde jedoch von Rom aus der Conſul Cajus Nautius 
in das Volskiſche geſchickt. Die Sitte, glaube ich, gefiel nicht, 
daß Bundesgenoſſen, ohne einen Feldherrn oder ein Heer von Rom, 
mit eigener Macht und Berathung Kriege führten. Jegliche Art von 
Ungemach und Beſchimpfung ließ man die Volsker empfinden, und 
doch konnte man ſie zu keiner offenen Feldſchlacht bringen. 

54. Lucius Furius und Cajus Manlius folgen als Conſuln. 
Dem Manlius wurden die Vejenter zum Kriegs bezirk ertheilt; doch 
es kam nicht zum Kriege; es ward ihnen auf ihr Bitten ein Waf⸗ 
fenſtillſtand auf vierzig Jahre bewilligt, wie auch Getreide und 
Abgabe auferlegt. Dem auswärtigen Frieden folgte unmittelbar 
Uneinigkeit daheim; bei des Ackergeſetzes tribuniſchen Reizungen 
tobte das Gemeinvolk. Die Confuln, nicht durch des Menenius 
Verurtheilung, nicht durch die Gefahr des Servilius abgeſchreckt, 
widerſetzten ſich mit höchſter Kraft. Bei ihrem Abgange vom Amte 
packte ſie der Volkstribun Cnejus Genuctus an. Lucius Aemilius 
und Opiter Virginius treten das Conſulat an. Den Vopiscus 
Julius finde ich in einigen Jahrbüchern anſtatt des Virgintus als 
Conſul aufgeführt. In dieſem Jahre — was es auch für Conſuln 
gehabt haben mag — gingen die beim Geſammtvolke Verklagten, 
Furius und Manlius, als Sordidaten (in ſchmutzigen Kleidern, 
Trauerkleidern) nicht ſowohl beim Gemeinvolk als bei den jüngern 
Rathsvätern herum. Sie riethen, ſie mahnten: „Sie möchten 
doch ſich der Ehrenämter und der Staatsverwaltung enthalten; die 
conſuliſchen Fasces, die Prätexta, den Staatsſeſſel möchten fie do 
ja für nichts Anderes, als für ein Leichengepränge halten; mit 
dieſen hohen Ehrenzeichen wie mit Opferbinden umhüllt, würden ſie 
zum Tode beſtimmt. Sollte aber das Conſulat ſo gar großen 
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Reiz haben, ſo möchten ſie es ſchon jetzt wohl zu Herzen nehmen, 
daß das Conſulat von der tribuniſchen Amtsgewalt gefeſſelt und 
niedergedrückt ſei. Der Conſul müſſe wie ein tribuniſcher Amts⸗ 
diener Alles nach dem Wink und Befehle des Tribuns thun. Wenn 
er ſich nur rühre, wenn er auf die Rathsväter hinblicke, wenn er 


glaube, daß noch etwas Anderes als das Gemeinvolk im Staate 


1 


ſei, ſo möge er ſich die Verbannung des Cajus ke (Corio⸗ 
lanus), des Titus (Menenius) Verurtheilung und Tod vor Augen 
ſtellen.“ Durch dieſe Aeußerungen entflammt, hielten die Raths⸗ 
väter von nun an keine öffentlichen, ſondern geheime und von der 
Mitwiſſenheit Mehrer geſonderte Berathungen. Da nun hier bloß 
das entſchieden war, daß die Beklagten rechtlich oder widerrechtlich 
befreit werden ſollten, ſo fand immer nur der härteſte Vorſchlag 
den meiſten Beifall, und es fehlte nicht am Ausführer einer noch 
ſo kühnen That. Als nun am Gerichtstage das Gemeinvolk auf 
dem Forum in geſpannter Erwartung ſtand, wunderte es ſich an⸗ 
fänglich, daß der Tribun nicht herabkam; hernach, da nunmehr ſein 
Ausbleiben verdächtiger wurde, glaubte es, er habe ſich von den 
Vornehmen abſchrecken laſſen und beklagte es, daß die allgemeine 
Sache verlaſſen und verrathen ſei. Endlich brachten Leute, welche 
im Vorhofe des Tribuns ſich verhalten hatten, die Nachricht, man 
habe ihn zu Hauſe todt gefunden. Sobald ſich das Gerücht durch 


die ganze Volksverſammlung verbreitete, verliefen ſich die Leute, 


wie ein Kriegsheer nach erlegtem Anführer ſich zerſtreut, die Einen 
dahin, die Andern dorthin. Vorzügliche Beſtürzung hatte die Tri⸗ 
bunen befallen; wie gar keinen Schutz ihnen die Banngeſetze 
Gap. 33) gewährten, lehrte fie der Tod ihres Amtsgenoſſen, Nur 
die Rathsväter konnten ſich in ihrer Freude nicht gehörig mäßigen; 
und ſogar Niemand bereuete das Verbrechen, daß auch Unſchul⸗ 
dige für Thäter angeſehen ſein wollten, und daß man öffentlich 


äußerte, durch Böſes müſſe die tribuniſche Amtsgewalt gebändigt 


werden. ' ; 
55. Bet dieſem Siege vom ſchlechteſten Beiſpiele wird eine 


Aushebung angefagt: und bei der Beſtürzung der Tribunen voll⸗ 


zogen es die Conſuln ohne alle Widerrede. Nun ergrimmte aber 


das Gemeinvolk mehr über das Schweigen der Tribunen als über 


der Conſuln Herrſchergewalt. Sie ſagten: „Es ſei um ihre Frei⸗ 
heit geſchehen, man ſei wieder auf das Alte zurückgekommen; mit 
dem Genucius fet zugleich die tribuniſche Amtsgewalt geftorben und 


begraben. Man müſſe nun anders verfahren und darauf denken, 


wie man den Rathsvätern widerſtehe. Hier fet aber der einzige 
Rath, daß ſich das Gemeinvolk, wenn es ſonſt keine Hülfe habe, 
ſelbſt vertheidige. Nur vierundzwanzig Lictoren gebrauchten die 


~ 
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verächtlicher, nichts ſchwächer, wenn es nur Leute gebe, die ſie 
verachten; man ſtelle das nur ſich ſelbſt groß und ecklich vor.“ 
Nachdem durch dieſe Aeußerungen Einer den Andern aufgereizt hatte, 
ward an den Volero Publilius, einen Mann vom Gemeinvolke, der, 
weil er Schaaren angeführt hatte (Kap. 23), kein gemeiner Soldat 

werden zu müſſen behauptete — ein Lietor von den Conſuln geſchickt. 
Volero berief ſich auf die Tribunen. Da ihm Niemand zu Hülfe 


Conſuln, und zwar gerade nur Leute vom 5 — nichts 


kam, fo befahlen die Conſuln, den Mann zu entkleiden und die 


Stecken in Bereitſchaft zu halten. „Ich berufe mich, ſprach Asad Si 
auf das Geſammtvolk, weil die Tribunen lieber einen romi chen 
Bürger vor ihren Augen mit Ruthen hauen, als ſich ſelbſt in ihrem 
Bette von euch ermorden laſſen wollen!“ Je trotziger er ſchrie, 
deſto grimmiger riß ihn der Lictor herum und wollte ihn entkleiden. 
Jetzt trieb Volero mit perſönlicher Stärke und mit der Hülfe her⸗ 
beigerufener Leute den Lictor zurück, zog ſich dahin, wo das hitzigſte 
Geſchrei der ſeinetwegen aufgebrachten Leute war, in das dichteſte 
Gedränge zurück und ſchrie: „Ich provocire und flehe das Gemein⸗ 
volk um Schutz an! — Helft, Mitbürger! — Helft Kriegsgenoſſen! 
Ihr braucht nicht auf die Tribunen zu warten, die ſelbſt eure Hülfe 
nöthig haben.“ Die aufgereizten Leute rüſteten ſich wie zu einer 
Schlacht: und man ſah deutlich, daß die äußerſte Gefahr drohte, 
daß Keinem mehr etwas, weder ſtaatliches noch perſönliches Recht, 
heilig ſein würde. Als fi ich dieſem fo großen Sturme die Conſuln 
ausſetzten, ſo erfuhren ſie leicht, daß Hoheit ohne Macht wenig 
ſicher fei. Die Lictoren wurden gemißhandelt, die Fasces zerbrochen 
und die Conſuln vom Forum in die Curie gejagt, ungewiß, wie 
weit Volero ſeinen Sieg noch treiben würde. Als hierauf der 
Lärmen ſchwieg und ſie den Senat berufen ließen, klagten ſie über 
erlittene Beleidigungen, über die Gewaltthat des Gemeinvolks, 
über des Volero Kühnheit. Nach ſo manchen harten Abſtimmun “4 
drangen die Aelteſten durch, welchen es nicht beliebte, daß mit 
bitterung der Rathsväter gegen die Vermeſſenheit des Gemeinvotts 
geſtritten würde. 

56. Den Volero umfaßte das Gemeinvolk mit Vorliebe und 
wählte ihn am nächſten Wahltage zum Volkstribun — für das 
Jahr, welches den Lucius Pinartus und Publius Furius zu 0 
ſuln hatte; und gegen die Vermuthung Aller, die glaubten, daß 
er fein Tribungt zur Kränkung der vorjährigen Conſuln gebr n 
würde — opferte er ſeinen berſönlichen Verdruß We See 
auf, beleidigte die Conſuln mit keinem Wort und brachte den Vor⸗ 
ſchlag an das Geſammtvolk: „die plebejiſchen Obrigkeiten in Tribus⸗ 
Comitien (in einer Stabtviertelverſammlüng) zu wählen.“ Eine 
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nitht . Sache, die unter einer dem erſten Anſcheine nach 
gar nicht abſchreckenden Benennung vorgebracht wurde, die aber 
den Patriziern alle Gelegenheit, durch der Anhänger Wahlſtimmen 
ſelbſtbeliebige Tribunen zu wählen, benahm! Obgleich dieſer, dem 
Gemeinvolke höchſt willkommenen Verhandlung ſich die Raths väter 
mit allem Nachdruck widerſetzten, und — was doch das einzige 
Widerſetzungsmittel war — Keiner der Tribunen durch das Anſehn 
der Conſuln oder der Vornehmen zum Widerſpruche bewogen wer⸗ 
den konnte, ſo verzog ſich gleichwohl dieſe, ſchon wegen ihrer 
ſchweren Ausführung wichtige Sache durch Streitighiiten auf ein 
Jahr. Das Gemeinvolk wählte den Volero wieder zum Tribun. 

Die Rathsväter, in der Meinung, es würde zum äußerſten Kampfe 
kommen, machten den Appius Claudius, Appius Sohn, der ſchon 
ſeit den väterlichen (Kap. 27 Streitigkeiten dem Gemeinvolke ver⸗ 
haßt und auffabig war, zum Conſul. Zum Amtsgenoſſen ward 
ihm Titus Quintius gegeben. Gleich mit Jahresanfang ward vor 
Allem über das Geſeßz verhandelt. Aber wie Bolero der Erfinder 
des Geſetzes war, ſo war ſein Amtsgenoſſe Lätorius ein ſowohl 
neuerer als ſchärferer Betreiber deſſelben. Muthvoll machte ihn 
ſein großer Kriegsruhm, weil von ſeinem Alter wohl Keiner hand— 
feſter war. Er ließ ſich alfo’— da Bolerd von weiter nichts als 
vom Geſetze redete, und ſich dabei der Verunglimpfung der Conſuln 
enthielt — in eine Anklage des Appius und ſeiner höchſt über⸗ 
müthigen, gegen das römiſche Gemeinvolk böchſt grauſamen Familie 
aus; und da er behauptete, daß von den Rathsvätern kein Conſul, 
ſondern ein Henker zur Folterung und Zerfleiſchung des Gemein= 
volks gewählt worden wäre, fo reichte die robe Zunge im Kriegs⸗ 
manne nicht hin zu ſeinem Frelbeiteſinn und Muth. Da ihm alſo 
die Rede ausging, ſagte er: „Quiriten! dieweil ich nicht ſo leicht 
ſpreche, als ich halte, was ich geſprochen habe, ſo erſcheint am 
morgenden Tage. Ich will hier entweder vor euern Augen ſterben 
oder den Vorſchlag durchſetzen!“ Es beſetzten die Tridunen am 
folgenden Tage die geweihte Stätte. Die Conſuln und der Adel 
ſtanden zur Hintertreibung des Geſetzes in der Volksverſammlung. 
Lätortus befahl Alle zu entfernen, ausgenommen die, welche abzu⸗ 
ſtimmen hätten. Die jungen Adeligen blieben ſſehen, ohne dem 
Amtsboten zu weichen. Dann ließ Lätorius einige von ihnen er⸗ 
greifen. Aber Appius erklärte, „daß ein Tribun über Niemanden 
Gewalt habe als über einen Plebejer; denn er ſei nicht des Ge⸗ 
ſammtvolkes, ſondern des Gemein volkes Obrigkeit, und ſelbſt 
jene könne nach der Sitte der N für ſich Niemanden ge⸗ 
bieteriſch entfernen, weil es ſo heiße: „„Wenn es euch gefällig 

iſt, entfernt euch, Quiriten!““ Leicht konnte er durch verächlce 
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Bemerkungen über Gerechtſame den Latorius aus der Faffung brin⸗ 
gen. Vom Zorn entbrannt ſchickte nun der Tribun einen Viator 
(Amtsboten) an den Conſul, der Conſul einen Lictor an den Tri⸗ 
bun, und rief lauthin: „Der Tribun ſei ein Privatmann, ohne 
Herrſchergewalt, ohne Amtswürde!“ und der Tribun wäre gemiß⸗ 
handelt worden, wenn ſich nicht die ganze Verſammlung grimmig 
für den Tribun gegen den Conſul erhoben hätte, und nicht aus der 
ganzen Stadt die aufgeregte Volksmenge auf dem Markte zuſam⸗ 
mengelaufen wäre. Es hielt dennoch Appius mit Hartnäckigkeit 
dieſen großen Sturm aus, und es würde wohl zu blutigen Auf⸗ 
tritten gekommen fein, wenn nicht der andere Conſul Quintius nach 
Beauftragung einiger geweſenen Conſuln, ſeinen Amtsgenoſſen mit 
Gewalt, wenn ſie nicht anders könnten, vom Forum wegzuführen 
— nun perſönlich bald das wüthende Gemeinvolk durch Bitten be⸗ 
ſänftigt, bald die Tribunen gebeten hätte, die Verſammlung zu 
entlaſſen. „Sie möchten dem Zorne Raum laſſen; eine Friſt würde 
ihnen ihre Macht nicht nehmen, ſondern Ueberlegung zur Stärke 
fügen; die Rathsväter blieben ja immer in des Geſammtvolkes, 
nie der Conſul in der Raths väter Gewalt.“, 

57. Mit großer Mühe bejanftigt ward vom Quintius das 
Gemeinvolk, mit größerer Mühe der andere Conſul von den Raths⸗ 
vätern. Als endlich die Verſammlung des Gemeinvolks auseinan⸗ 
der war, hielten die Conſuln einen Senat. Da nun hier Furcht 
und Zorn die Meinung verſchieden wechſeln ließ, ſo wurden die 
Gemüther, je mehr ſie nach einiger Zeit vom Ungeſtüm zur Ueber⸗ 
legung hingerufen wurden, um fo abgeneigter gegen Zankeret; fo 
ſehr, daß ſie dem Quintius dafür dankten, daß durch ſeine Be⸗ 
mühung die Uneinigkeit gemildert worden wäre. Vom Appius ver⸗ 
langte man: „Er möchte conſuliſche Hoheit nur fo groß verlangen, 
als ſie in einem einträchtigen Staate ſein könnte. Wenn Tribunen 
und Conſuln Alles an ſich riſſen, ſo bliebe ja keine Mittelmacht 
übrig. Man frage mehr darnach, in weſſen Hand der zertrüm⸗ 
merte und zerfleiſchte Staat ſei, als darnach, daß er im Wohl⸗ 
ſtande ſei.“ Appius dagegen bezeugte bei Göttern und Menſchen: 
„daß der Staat aus Furcht verrathen und verlaſſen werde. Nicht 
der Conſul entziehe ſich dem Senate, ſondern der Senat dem Conſul. 
Man nehme härtere Geſetze an, als man auf dem Heiligenberg 
(Kap. 33) angenommen habe.“ Jedoch von den Rathsvätern über⸗ 
ſtimmt, ruhte er. Der Vorſchlag ward in der Stille durchgeſetzt. 

58. Jetzt wurden zum erſten Mal auf Tribus⸗Comitien Tri⸗ 
bunen gewählt: daß zu ihrer Zahl noch drei hinzukamen, als wenn 
vorher (Kap. 33) nur zwei geweſen wären, berichtet Piſo. Er nennt 
auch die Tribunen Cajus Sieinius, Lucius Numitorius, Marcus 
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Duilius, Spurius Jeilius, Lucius Mäcilius. Mit den Volskern 
und Aequern iſt, während des Aufſtandes in Rom, ein Krieg aus- 
ebrochen. Sie hatten das offene Land verwüſtet, damit, wenn eine 
Auswanderung des Gemeinvolkes geſchehe, es bei ihnen Aufnahme 
fände. Als hernach die Händel beigelegt waren, zogen ſie ſich mit 
ihrem Lager zurück. Appius Claudius ward in das Volskiſche ge⸗ 
ſchickt, dem Quintius ward das Aequiſche als Kriegsbezirk ertheilt. 
Dieſelbe Härte bewies Appius im Felde wie daheim; ume fo freier, 
weil er ohne tribuniſche Feſſeln war. Er haßte das Gemeinvolk 
noch mehr, als ſein Vater. „Von ihm beſtegt zu ſein, ſich einzig 
als Conſul gegen die tribuniſche Amtsgewalt geſtellt zu haben, und 
doch einen Vorſchlag durchgeſetzt zu ſehen, welchen die vorigen Con⸗ 
fuln mit geringerem Kraftaufwande, bei gar nicht fo ſtarker Er⸗ 
wartung der Rathsväter, hintertrieben hätten;“ dies war der Groll 
und Unmuth, welcher ſein trotziges Herz ſtachelte, das Kriegsheer 
durch ſtrenge Befehligung zu plagen. Es ließ ſich aber durch keine 
Gewalt bändigen, ſo ſehr hatten die Kriegsleute den Geiſt der 
Widerſetzlichkeit eingeſogen! Trieblos, gemächlich, nachläſſig, ſtarr⸗ 
finnig thaten fie Alles: weder Scham noch Furcht hielt fle in Ord⸗ 
nung. Wollte er den Heerzug ſich ſchneller bewegen laſſen, ſo ging 
er vorſätzlich langſamer; war er als Aufmunterer zur Arbeit zu- 
gegen, ſo ließen alle in ihrer von ſelbſt bewieſenen Betriebſamkeit 
nach. Stand er vor ihnen, ſo ſchlugen ſie die Augen nieder, ging 
er vorüber, ſo verwünſchten ſie ihn insgeheim, ſo daß ſein durch 
den Volkshaß unbeſiegtes Herz doch bisweilen erſchüttert wurde. 
Nach vergeblicher Anwendung aller Strenge wollte er gar nichts 
mehr mit den Kriegsleuten zu thun haben; er ſagte, die Hauptleute 
hätten das Heer verdorben; er ſchimpfte ſie bisweilen Volkstribu⸗ 
nen und nannte ſie Voleronen. 

59. Nichts davon blieb den Volskern unbewußt, und ſie rückten 
um ſo mehr heran, in der Hoffnung, das römiſche Heer würde die⸗ 
ſelbe Widerſetzlichkeit gegen den Appius beweiſen, welche es gegen 
den Conſul Fabius bewieſen hätte (Kap. 43). Allein gegen den 
Appius war es viel gewaltſamer, als gegen den Fabius. Denn 
es wollte nicht einmal ſiegen, wie das Fabiſche Kriegsbeer, ſondern 
es wollte ſich beſiegen laſſen. Vorgeführt in die Schlachtlinie, 
lief es in ſchimpflicher Flucht nach dem Lager und blieb nicht eber 
wieder ſtehen, als bis es den Volsker die Schanzen angreifen ſah 
und die häßliche Niederlage des Hinterzuges bemerkte. Jetzt ward 
die Kraft erpreßt zum Kämpfen, fo daß der ſchon fiegende Feind 
vom Walle weggedrängt wurde, daß man jedoch deutlich ſah, der 
römiſche Krieger habe nur ſein Lager nicht wollen erobern laſſen, 
freue ſich übrigens ſeiner Niederlage und Schande. Als aber hier⸗ 
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durch nicht gebrochen, der Starrfinn des Appius noch drüberhin 
wüthen wollte, und eine Verſammlung berief, ſo überliefen ihn die 
Legaten und Tribunen (Unterfeldherren und Oberſten), und ſtellten 
ihm vor: „Er möchte doch ja nicht einen Kriegsbefehl verſuchen 
wollen, deſſen ganzer Nachdruck im Gemeinſinne der Gehorchenden 
läge.“ Durchgehends erklärten die Kriegsleute, ſie würden nicht 
zur Verſammlung gehen; und man hörte hin und wieder Aeußerun⸗ 
gen des Verlangens, daß man mit dem Lager aus dem Volsker⸗ 
gebiet aufbrechen ſollte. „Der ſiegende Feind, hieß es, fet erft 
kürzlich beinahe in den Thoren und auf dem Walle geweſen, und 
eines großen Unglücks Vermuthung, nein! offenbare Geſtalt ſchwebe 
vor den Augen.“ Er gab endlich nach, wiewohl die Kriegsleute 
weiter nichts, als einen Aufſchub der Strafe gewannen, ſtellte die 
Verſammlung ein und gab, nachdem er den Aufbruch auf den fol⸗ 
genden Tag hatte ankündigen laſſen, frühmorgens mit der Trompete 
das Zeichen zum Abzuge. Indem ſich größtentheils der Heerzug 
vom Lager heraus entfaltete, griffen die Holster, wie durch daſſelbe 

Zeichen mit aufgefordert, den Hinterzug an, und der Lärmen, welcher 
ſich von da bis zum Vorderzuge verbreitete, verwirrte die Fahnen 
und Glieder mit ſolchem Schrecken, daß man weder Kriegsbefehle 
hören, noch Schlachtlinien ordnen konnte. Niemand dachte auf 
etwas Anderes, als auf die Flucht. So entrannen ſie in entſtrö⸗ 
mendem Zuge über die daliegenden Leichname und Waffen hin, daß 
der Feind eher zu verfolgen, als der Römer zu fliehen aufhorte. 
Endlich ſammelten ſich aus dem zerſtreuten Laufe die Kriegsleute, 
und der Conſul, der mit vergeblichem Zurückrufen den Seinigen 
nachgeeilt war, ſchlug in friedlichem Gebiete ſein Lager auf, berief 

dann eine Verſammlung, ſchalt nicht mit Unrecht auf das Kriegs⸗ 

Heer als Verräther der Kriegs zucht, Verlaſſer der Fahnen, und 
fragte die einzelnen waffenloſen Gemeinen, die fahnenloſen Fahnen⸗ 
träger: „Wo die Waffen, wo die Fahnen wären?“ Zudem ließ 

er die Centurionen und Duplikarier (Hauptleute und Doppellöhner), 
welche die Gliederreihen verlaſſen hatten, ſtäupen und dann mit dem 

Beile hinrichten. Von der übrigen Gemeinſchaar wurde nach dem 
Looſe allemal der Zehnte zur Hinrichtung erleſenn. 

f 60. Dagegen ward im Aequiſchen zwiſchen dem Conſul und 
dem Kriegs mann in Höflichkeit und Gefälligkeit gewetteifert. Ouin⸗ 
tius war von Natur ſanfter; und die unglückliche Härte ſeines Amts⸗ 
genoſſen hatte es bewirkt, daß er ſich deſto mehr ſeiner Gemüthsart 
überlaſſen konnte. Dieſer ſo großen Eintracht des Feldherrn und 
des Heeres wagten ſich die Aequer nicht entgegenzuſtellen; ſie ließen 
den Feind verheerend im Lande umherſtreifen. Und in keinem vor⸗ 
herigen Kriege hat man writerher Beute gemacht; fle wurde ganz 
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dem Kriegsmanne gegeben. Es kamen noch Lobſprüche hinzu, über 
welche ſich die Kriegsleute nicht minder, als über Belohnung, herzlich 
freuten. Jetzt mit dem Feldherrn, jetzt um des Feldherrn willen 
mit den Rathsherren noch zufriedener, kehrte das Kriegsheer zurück, 
und rühmte, daß ihm ein Vater, dem andern Heer ein Oerr= 
{cher vom Senate gegeben wäre. Das unter wechſelndem Kriegs- 
glück, unter ſchrecklicher Zwietracht daheim und draußen verlebte 
Jahr machten beſonders die Tribus⸗Comitien ausgezeichnet — eine 
Sache, wichtiger wegen des Sieges bei der unternommenen Strei⸗ 
tigkeit, als wegen des Nutzens. Denn durch die Ausſchließung der 
Rathsväter von der Verſammlung ward den Comitien ſelbſt mehr 
Würde entzogen, als Stärke entweder dem Gemeinvolke gegeben, 
oder den Rathsvätern genommen wurde. > 
61. Ein ſtürmevolleres Jahr folgte hierauf, unter den Conſuln 
Lucius Valerius und Tiberius Aemilius, ſowohl wegen der Stret= 
tigkeiten der Stände über das Ackergeſetz, als auch wegen des Urtheils 
über den Appius Claudius; denn dieſem heftigſten Gegner des Ge— 
ſetzes, welcher die Sache der Beſitzer des Staatsgutes, wie ein 
dritter Conſul vertheidigte, ſetzten Mareus Duilius und Cajus 
Sieinus einen Klagtag. Noch nie ward ein dem Gemeinvolke fo 
verhaßter Beklagter vor das Gericht des Geſammtvolkes gerufen, 
beladen mit dem Haß gegen ſich, wie gegen ſeinen Vater. Auch 
verwandten ſich die Rathsväter nicht leicht für Jemanden fo nach⸗ 
drücklich: „der Vertheidiger des Senats, und der Retter ihrer 
Hoheit, der fich allen tribuniſchen und plebefiſchen Unruhen entgegen⸗ 
ſtellt, und nur allein das Maß im Kampf überſchritten habe, werde 
der Volkswuth aufgeopfert. Der einzige von den Rathsvätern, 
Appius Claudius felbft, achtete die Tribunen und das Gemeinvolk 
und ſein Gericht für nichts! Ihn konnten nicht die Drohungen 
des Gemeinvolks, nicht des Senats Bitten je dahin bringen, ſeinen 
Anzug zu wechſeln oder flehend die Leute bei der Hand zu faſſen, 
oder doch wenigſtens etwas von ſeiner gewohnten Rauhheit im Aus⸗ 
drucke, da er doch vor dem Geſammtvolke ſeine Sache zu führen 
hatte, zu lindern und herabzuſtimmen. Da war daſſelbe Ausſehen 
des pid „ dtefelbe Starrſinnigkeit in der Miene, derſelbe Geiſt 
in der Rede, ſo daß ein großer Theil des Gemeinvolks den Klägling 
Appius nicht minder fürchtete, als er den Conſul Appius gefürchtet 
hatte. Ein für allemal verantwortete er ſich, wie er immer Alles 
zu verhandeln pflegte, mit anklägeriſchem Geiſte, und fepte 
durch ſeine Standhaftigkeit die Tribunen, wie das Gemeinvolk, ſo 
ſehr in Erſtaunen, daß fie ſelbſt freiwillig den Gerichtstag ver 
ſchoben, hernach die Sache ſich verziehen ließen. Eine nicht gar 
lange Zwiſchenzeit verfloß; bevor jedoch der verſchobene Rlagtag 
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kam, ſtarb er an einer Krankheit. Ob. nun gleich die Volkstribu⸗ 
nen ſeine Lobrede zu hintertreiben ſuchten, ſo wollte doch das Ge⸗ 
meinvolk den Sterbetag eines ſo großen Mannes nicht der feier⸗ 
lichen Ehre berauben laſſen, und es hörte die Lobrede (Kap. 47) 
des Verſtorbenen mit eben ſo geneigten Ohren, als es die Anklage 
des Lebenden gehört hatte, und feierte zahlreich ſein Leichenbegängniß. 

62. In demſelben Jahre zog der Conſul Valerius mit einem 
Kriegsheere gegen die Aequer, und da er den Feind nicht zum 
Treffen herauslocken konnte, unternahm er es, das Lager zu ſtür⸗ 
men. Es verhinderte ihn ein ſchreckliches Gewitter, mit Hagel und 
Donnerſchlägen dem Himmel entſtürzend. Was die Verwunderung 
hierüber noch vermehrte, war die, nach dem zum Rückzuge gege⸗ 
benen Zeichen, wiedergekehrte ruhige Heiterkeit, ſo daß man das, 
wie von einer Gottheit vertheidigte Lager wiederum zu beſtürmen, 
ſich ein Gewiſſen machte. Die ganze Wuth des Krieges wandte ſich 
zur Verheerung des Landes. Der andere Conſul Aemilius führte 
den Krieg im Sabiniſchen; auch hier wurde, weil ſich der Feind 
auf den Mauern hielt, das Land verwüſtet. Als hernach, durch 
die Abbrennungen der Höfe, wie auch der ſtarkbewohnten Dörfer 
aufgeregt, die Sabiner den Plünderern entgegenrückten, gingen ſie 
nach unentſchiedenem Gefecht aus einander, und zogen ſich am fol⸗ 
genden Tage mit ihrem Lager in fichere Gegenden zurück. Dies 
dünkte dem Conſul genug zu fein, den Feind als beſiegt zu ver⸗ 
laſſen, und bei noch unbeendigtem Kriege von dannen abzuziehen. 

63. Während dieſer Kriege, bei fortdauernder Zwietracht da⸗ 
heim, ſind Titus Numicius Priscus und Aulus Virginius Conſuln 
geworden. Nicht länger ſchien das Gemeinvolk den Aufſchub des 
Ackergeſetzes (Kap. 41) ertragen zu wollen; und ſchon bereitete 
man fic) zur äußerſten Gewalt, als der Volsker Anzug an dem 
Rauche von den brennenden Höfen und an der Flucht der Landleute 
erkannt ward. Dieſer Umſtand unterdrückte den ſchon reifen, bei⸗ 
nahe ausbrechenden Aufrubr. Die Conſuln, ſogleich vom Senat 
in das Feld genöthigt, machten durch Ausführung der Jungmann⸗ 
ſchaft aus der Stadt das übrige Gemeinvolk ruhiger, und die 
Feinde gingen, nachdem ſie nichts Anderes gethan, als die Römer 
in leeren Schrecken geſetzt hatten, im Eilzuge davon. Numicius 
zog nach Antium wider die Bolster, Virginius wider die Aequer. 
Letztern Orts hatte man durch Ueberfall aus einem Hinterhalte bei⸗ 
nahe eine große Niederlage erlitten; die Tapferkeit der Kriegsleute 
hat die durch Nachläſſigkeit des Conſuls verdorbene Sache wieder 
hergeſtellt. Beſſer ward im Volskiſchen befehligt. Es wurden im 
erſten Treffen die Feinde geſchlagen und auf der Flucht nach Antium, 
einer nach damaligen Umſtänden mächtigen Stadt getrieben. Dieſe 
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wagte der Conſul nicht zu belagern, nahm aber Ceno (jetzt Net⸗ 
tuno), eine andere, gar nicht ſo mächtige Landſtadt, den Antiern 
weg. Während die Aequer und Volsker die römiſchen Heere be⸗ 
ſchäftigten, ſtreiften die Sabiner verheerend bis vor die Thore der 
Hauptſtadt. Hierauf erlitten ſie ſelbſt, wenige Tage nachher, von 
den i Kriegsheeren, da die beiden Confuln mit Erbitterung in 
ihr Gebiet einrückten, mehr Schaden, als ſie angerichtet hatten. 
64. Am Jahresausgang hatte man einigen Frieden, der aber, 
wie fonft immer, durch die Streitigkeit der Rathsbäter und des 
Gemeinvolkes verkümmert wurde. Das erbitterte Gemeinvolk wollte 
nicht den conſuliſchen Comitien beiwohnen. Es wurden alſo durch 
die Rathsväter und Anhänger der Rathsväter die Conſuln Titus 
Quintius und Quintus Servilius gewählt. Ein dem vorigen ähn⸗ 
liches Jahr hatten die Conſuln — aufrühreriſche Anfänge, hernach 
durch auswärtigen Krieg beruhigt. Die Sabiner überſchritten die 
cruſtuminiſchen Ebenen im Eilzuge und wurden, da fie Mord und 
Brand um den Fluß Anio verübt hatten, zwar nahe am Colliner= 
thor, von den Stadtmauern zurückgeſchlagen, trieben aber doch 
ungeheure Beute von Menſchen und Vieh mit fort. Der Conful 
Servilius verfolgte ſie mit erbittertem Heere, und konnte zwar den 
eigentlichen Zug in ebenen Gegenden nicht erreichen, richtete aber 
eine ſo ausgebreitete Verheerung an, daß er nichts unbekriegt ließ 
und mit vielfältiger Kriegsbeute zurückkehrte. Auch im Volskiſchen 
ward die Staatsſache vortrefflich geführt — durch des Feldherrn, 
wie durch der Kriegsleute Dienſteifer. Zuerſt kam es auf ebenem 
Felde zu einem förmlichen Treffen, mit beiderſeits ſehr großem 
Verluſt und ſehr vielem Blutvergießen, und die Römer würden, 
weil ihre Minderzahl ihren Verluſt fühlbarer machte, zurückgewichen 
fein, wenn nicht der Conſul durch eine heilſame Nothliige — indem 
er lauthin rief, daß die Feinde auf dem andern Flügel ſchon flöhen 
— das Schlachtheer wieder aufgeregt hätte. Sie machten einen 
Angriff und indem fie glaubten zu ſiegen, fiegten fie. Der Con⸗ 
ſul, befürchtend, er möchte durch allzu vieles Nachſetzen das Ge— 
fecht erneuern, gab das Zeichen zum Rückzuge. Es vergingen da⸗ 
7 85 einige Tage, wie in einer durch ſtillſchweigende Waffenruhe 
beiderſeits genommenen Raſt, und während derſelben kam eine an⸗ 
ſehnliche Verſtärkung aus allen Volster- und Aequerſtämmen in das 
Lager, die nicht daran zweifelten, daß die Römer, wenn ſie es 
merkten, in der Nacht abziehen würden. Sie kamen alſo ungefähr 
um die dritte Nachtwache, um das Lager zu ſtürmen. Quintius 
ſtillte den Lärmen, welchen der plötzliche Schrecken erregt hatte, 
und da er dem Kriegsmann ruhig in den Zelten zu bleiben befahl, 
führte er eine Cohorte Herniker auf den Vorpoſten hinaus, ließ die 
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Hornbläſer und Trompeter ſich zu Pferde ſetzen, hieß fie vor dem 
Walle blaſen und den Feind bis zum Tagesanbruch in Unruhe er⸗ 
halten. Im Reſte der Nacht war Alles im Lager ſo ruhig, daß 
die Römer auch ſchlafen konnten. Die Volsker hat der Anblick der 
bewaffneten Fußknechte, welche ſie für zahlreicher und für Römer 
hielten, das Brauſen und Wiehern der Roſſe, die wegen ihres unge⸗ 
wohnten Reiters und bei dem noch dazu die Ohren betäubenden Schalle 
tobten, gleichſam auf den Angriff der Feinde aufmerkſam erhalten. 
65. Als es tagte, ward der Römer friſch und durch den Schlaf 
erquickt in die Schlachtlinie vorgeführt, und er warf den von Ste⸗ 
hen und Nachtwachen müden Volsker beim erſten Angriffe danieder, 
wiewohl die Feinde mehr wichen als geſchlagen wurden, weil im 
Rücken Anhöhen waren, auf welche hinter den Vorderlinien in un⸗ 
getrennten Gliedern ſicherer Rückzug möglich war. Der Conſul 
ließ, als man an einen ungünſtigen Platz kam, die Schlachtlinte 
Halt machen; der Krieger ließ ſich mit Mühe halten, er ſchrie und 
forderte, den Geworfenen nachſetzen zu dürfen. Unbändiger betru⸗ 
gen ſich die Reiter; um den Feldherrn verſammelt, riefen ſie, ſie 
wollten noch vor den Fahnen herziehen. Indem der Conſul, auf 
die Tapferkeit der Kriegsleute ſich verlaſſend, der Gegend wenig 
trauend, noch zögerte, ſchrieen ſie zuſammen, daß ſie vorrücken 
wollten, und auf das Geſchrei folgte die That. Sie ſteckten die 
Wurfſpieße in die Erde, um deſto leichter auf die Anhöhe hinauf⸗ 
zukommen und liefen bergan. Der Volsker, der beim erſten An⸗ 
griffe die Wurfgeſchoſſe verbraucht hatte, warf die vor den Füßen 
liegenden Steine auf die Anrückenden und drängte ſie durch häufige 
Würfe in Unordnung von der Anhöhe weg. So wäre beinahe der 
linke Flügel in das Gedränge gekommen, wenn ihnen nicht der 
Conſul, da ſie ſchon zurückwichen, bald Unbeſonnenheit, bald Feig⸗ 
heit vorwerfend, durch Beſchämung ihre Furcht vertrieben hätte. 
Erſt ſtanden ſie wieder mit hartnäckigem Muthe, hernach wagten 
ſte es, ſo weit es gegen die ihren Platz behauptenden Feinde ihre 
Kräfte erlaubten, von ſelbſt einzudringen, und ſetzten mit erneuer⸗ 
tem Geſchrei die Schlachtlinie in Bewegung; dann nahmen ſie wie⸗ 
der einen Anlauf, ſtrebten hinan und erſtiegen den gefährlichen 
Poften. Schon war es nahe daran, daß fie das oberſte Hügel joch 
erſtiegen, als die Feinde umkehrten und im entſtrömenden Laufe faft 
in einem Zuge, Fliehende und Verfolgende, in das Lager hinein 
geriethen. In dieſer Beſtürzung wurde das Lager erobert: wer von 
den Volskern entfliehen konnte, ſuchte Antium. Nach Antium ward 
auch das römiſche Kriegsheer geführt; wenige Tage umlagert ergab 
es fich, ohne neue Gewalt der Belagerer, weil ihnen ſchon ſeit der un⸗ 
glücklichen Schlacht und dem Verluſte des Lagers der Muth geſunken war. 
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Vom Jahre Roms 287 — 309. 
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Unruhen wegen der Ackergeſetze. Das Capitolium wird von Verbannten und 


Sklaven eingenommen und, nachdem man fie niedergehauen, wieder erobert. Zwei⸗ 


malige Schaßzung. Bei dem erſten Schatzungsopfer zählt man 124,214 Bürgerköpfe, 
Wittwen und Waifen ungerechnet; bei dem folgenden 117,219 (132,409). Da gegen 
die Aequer unglücklich gefochten wird, fo wird Lucius Quintius Cincinnatus zum Die⸗ 
tator gewählt, und als er auf dem Lande mit Feldarveit beſchäftigt iſt, zur Fübdrung 
dieſes Kriegs abgeholt. Er beſiegt die Feinde und läßt fie durch das Schandjoch 
geben. Der Volks tribunen Zehl wird vermehrt, fo daß es ihrer zehn wurden, ſechs⸗ 
unddreißig Jahre ſeit den erſten Volkstribunen. Nachdem durch Geſandte die attiiden 
Geſetze erbeten und gebracht waren, werden zu ibrer Einrichtung und Vorlegung, anſtatt 
der Conſuln, ohne alle weitere Obrigkeiten, Decemvirn gewählt, im Jabre 302 nach 
Noms Erbauung; und ſo, wie von den Königen auf die Conſuln, wird jetzt von den 
Conſuln die Regierung auf die Decemvirn übergetragen. Sie ſtellen zehn Geſetztafeln 
auf, und da ſie ſich in ihrem Amte anſpruchslos benebmen, und man deßwegen auch 
für das andere Sar dieſelbe Obrigkeit zu behalten beſchließt, ſo fügen. fie zu den zehn 
Tafeln noch zwei hinzu. Und da fie mehrentheils leidenſchaftlich verfahren, wollen fie 
doch ihr Amt nicht niederlegen und behalten es bis ins dritte Jahr: bis endlich die 
Ausſchweifung des Appius Claudius ihrer verhaßten Regierung ein Ende macht. Da 
er nämlich auf die Liebe einer Jungfrau verfällt und einen Mann beſtellt, der ſie als 
eine Sklavin in Anſpruch nehmen muß, ſo verſetzt er ihren Vater Virginius in die 
Nothwendigteit, mit einem aus der nächſten Bude ergriffenen Meſſer ſeine Tochter zu 
erſtechen, da er ſie nicht anders retten kann, um nicht in die Gewalt deſſen, der ſie 
entehren wollte, zu kommen. Durch dieſes Beiſpiel einer fo großen Zügelkoſigkeit 
empört, beſetzt das Gemeinvolk den Aventinusberg und zwingt die Decemvirn, ſich 
8 Amte loszuſagen. Unter ihnen Appius und einer ſeiner Amtsgenoſſen, welche 
or züglich Strafe verdient haben, werden in das Gefänauiß geworfen, die Uebrigen 
in die Verbannung getrieben. Außerdem enthält dieſes Buch glückliche Tdaten gegen 
die Sabiner, Volsker und Aequer, wie auch einen nicht gar ehrenvollen Rechtsſpruch 
des römiſchen Volks, welches, zum Richter zwiſchen den Ardeern und Ariciern genom⸗ 
men, ein ſtreitiges Stück Land ſich ſelber zuſpricht. = 


1. Nach Antiums Eroberung wurden Tiberius Aemilius und 
Quintus Fabius Conſuln. Letzterer war der Quintus Fabius, 
welcher von der am Cremera vertilgten Familie allein übrig ge⸗ 
2 war (II. 50). Schon im vorigen Conſulat hatte Aemilius 
(II. 61) zur Landabgabe an das Gemeinvolk gerathen. Deßwegen 
hatten ſich auch in ſeinem zweiten Conſulate nicht nur die Agrarier 
(Ackerfreunde) zur Vorſchlagshoffnung erhoben, ſondern es über⸗ 
nahmen auch die Tribunen die ſo oft wider die Conſuln verſuchte 
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Sache, welche fie ſonderlich mit Beihülfe eines Conſuls durchſetzen 
zu können glaubten; und der-Conſul blieb bei ſeiner vorigen Mei⸗ 
nung. Die Beſitzer und ein großer Theil der Rathsväter hatten 
durch die Klage: „daß der Vornehmſte im Staate ſich in tribuni⸗ 
ſchen Verhandlungen gefalle und durch Verſchenkung fremden Ei⸗ 
genthums ein Volksfreund werde,“ die Gehäſſigkeit der ganzen 
Sache von den Tribunen gegen den Conſul gekehrt. Ein gräßli⸗ 
cher Kampf ſtand bevor, hätte nicht Fabius durch eine, für keinen 
der beiden Theile empfindliche Auskunft die Sache abgethan, in⸗ 
dem er ſagte: „Von dem, unter des Titus Quintius Führung und 
oberſter Leitung im vorigen Jahre den Volskern abgenommenen 
Lande habe man noch ein beträchtliches Stück; nach Antium, einer 
nahen, bequem gelegenen Seeſtadt, könne man eine Anſiedlung 
abführen, fo würde, ohne Klagen der Beſitzer, das Gemeinvolk 
nach Ländereien gehen, und der Staat in Eintracht bleiben.“ Die⸗ 
ſer Vorſchlag wurde angenommen. Als Dreimänner zur Landab⸗ 
gabe wählte man den Titus Quintius, Aulus Virginius, Publius 
Furius. Jetzt ſollten die ihre Namen angeben, welche Land anneh⸗ 
men wollten. Aber es verurſachte ſogleich der Ueberfluß, wie gewöhn⸗ 
lich Unluſt: und es ließen ſich ſogar Wenige auszeichnen, daß man 
zur Ergänzung der Zahl noch Volsker Anſiedler dazu nahm. Die 
übrige Volksmenge wollte lieber zu Rom um Land pochen, als 
anderswo annehmen. Die Aequer haben den Quintus Fabius — 
denn er war dahin mit einem Heere gekommen — um Frieden ge⸗ 
beten, und ihn dann ſelbſt, durch einen plötzlichen Einfall in das 
Latinergebiet vereitelt. ; 

2. Quintus Servilius wurde im darauffolgenden Jahre — 
denn er iſt mit dem Spurius Poſtumius Conſul geweſen — ge⸗ 
gen die Aequer abgeſchickt, und hatte im Latinergebiet ſein Stand⸗ 
lager. Innerhalb des Lagers hielt eine nothwendige Ruhe das 
erkrankte Heer. Es verzog ſich der Krieg bis in das dritte Jahr, 
unter den Conſuln Quintus Fabius und Titus Quintius. Dem 
Fabius ward außer der Ordnung, weil er als Sieger den Aequern 
Frieden gegeben hatte, dieſer Kriegsbezirk ertheilt. Er brach in 
der gewiſſen Erwartung auf, daß der Ruf ſeines Namens die 
Aequer zum Frieden ſtimmen würde, ſchickte Geſandte an ihre Volks⸗ 
verſammlung und ließ ihnen melden: „Der Conſul Quintus Fa⸗ 
bius laſſe ihnen ſagen: Er habe von den Aequern den Frieden nach 
Rom gebracht, von Rom bringe er den Aequern den Krieg — in 
derſelben bewaffneten Rechten, die er ihnen vormals friedlich ge⸗ 
reicht habe. Durch weſſen Treuloſigkeit und Meineid dies geſchehe, 
deſſen wären die Götter jetzt Zeugen und würden bald Rächer ſein. 
Er wünſche jedoch, wie es immerhin ſei, auch jetzt noch, die Aequer 
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möchten lieber von ſelbſt Reue bezeigen, als Feindlichkeit er⸗ 
fahren. Bezeigten fie Reue, fo würden fie eine ſichere Zuflucht 
zur erprobten Milde Roms haben; freueten ſie ſich aber des Mein⸗ 
eides, ſo würden ſie mehr in Ungnade der Götter, als bei Er⸗ 
bitterung der Feinde Krieg führen.“ Dieſe Worte machten ſo we⸗ 
nig Eindruck, daß man ſich an den Geſandten beinahe vergriffen 
hätte; und es ward ein Kriegsheer nach dem Berg Algidus gegen 
die Römer geſchickt. Als dies nach Rom gemeldet ward, brachte 
mehr die Herabwürdigung, als die Gefahr den andern Conſul zum 
Aufbruch aus der Hauptſtadt. So rückten zwei conſuliſche Kriegs⸗ 
heere gegen den Feind an — in förmlicher Schlachtordnung, um 
ſogleich zu ſchlagen. Weil aber gerade vom Tage nicht viel mehr 
übrig war, ſo rief einer vom feindlichen Poſten herüber: „Das 
heißt den Krieg ſehen laſſen, ihr Römer! nicht Krieg führen. Auf 
die bevorſtehende Nacht ſtellt ihr euch in Schlachtordnung? Eine 
längere Tageszeit haben wir zu dem nahen Kampfe nöthig! Am 
morgenden Tage, mit Sonnenaufgang kommt wieder auf das 
Schlachtfeld; da wird es zu kämpfen geben, ſeid unbeſorgt!“ 
Durch dieſe Aeußerungen aufgereizt, wurde der Krieger für den 
folgenden Tag in das Lager zurückgeführt; und er glaubte eine 
lange Nacht kommen zu ſehen, weil ſie dem Kampfe Aufſchub gab. 
Für jetzt pflegte er ſich durch Speiſe und Schlaf, Als der fol⸗ 
gende Tag anbrach, ſtand bei weitem zuerſt die römiſche Linie da; 
endlich traten auch die Aequer hervor. Das Treffen war auf bei⸗ 
den Seiten hitzig, weil nicht nur der Römer voll Erbitterung und 
Haß kämpfte, ſondern auch die Aequer das Bewußtſein ſelbſtver⸗ 
ſchuldeter Gefahr und der Zweifel am künftigen Zutrauen das 
Aeußerſte zu wagen und zu verſuchen zwang. Dennoch beſtanden 
fie nicht die römiſche Schlachtlinie — die Aequer, und als fle ge- 
ſchlagen ſich in ihr Land zurückgezogen hatten, machte die um 
Nichts zum Frieden geneigtere, freche Volksmenge ihren Anführern 
Vorwürfe: „daß man es auf eine Feldſchlacht — eine Kampfart, 
in welcher ſich der Römer auszeichne, habe ankommen laſſen; die 
Aequer wären in Verheerungen und Streifereien beſſer, und viele 
Mannſchaften hier und da vertheilt könnten beſſer, als die große 
Maſſe eines einzigen Heeres, Krieg führen.“ 

3. Sie ließen daher eine Bedeckung im Lager zurück, zogen 
aus und fielen mit ſolchem Lärmen in das römiſche Gebiet ein, 
daß ſie auch bis zur Hauptſtadt Schrecken verbreiteten. Das un⸗ 

erwartete Ereigniß verurſachte noch mehr Beſtürzung, weil man 
nichts weniger fürchten konnte, als daß ein geſchlagener und bei⸗ 
nahe in ſeinem Lager eingeſchloſſener Feind an Verheerung denken 
würde. Auch die Landleute, welche voll Angſt zu den Thoren her⸗ 
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einſtürzten, ſchrieen, „es wäre nicht Verheerung, es wären keine 
kleinen Räuberbanden, ſondern — weil ſie alles aus leerer § ¢ 

vergrößerten — ganze feindliche Heere und Leglonen da und re 

neten in drohendem Zuge gegen die Hauptſtadt an.“ Von ihnen 
hörten die Nächſten das Ungewiſſe, und brachten es um ſo un⸗ 
gegründeter zu Andern; das Laufen und Schreien derer, die zu 
den Waffen riefen, war nicht ſehr vom Schrecken einer eroberten 
Stadt verſchieden. Zum Glücke war vom Algidus der Conful 
Quintius nach Rom zurückgekommen; dies war ein Mittel wider 
die Furcht. Er ſtillte den Lärmen, ſchalt, daß man geſchlagene 
Feinde fürchte, und legte Beſatzung in die Thore. Er bertef her⸗ 
nach den Senat, und nachdem er mit Genehmigung der Raths⸗ 
pater einen Gerichtsſtillſtand angeſagt hatte und, mit Hinterlaſ⸗ 
ſung des Stadtbefehligers Quintus Servilius, zur Deckung der 
Grenzen abgereist war, fand er auf dem Lande keinen Feind. Der 
andere Conſul verrichtete eine herrliche That. Er griff den Feind 


da, wo er gewiß herkommen mußte, nämlich den mit Beute be⸗ 


ladenen und um ſo ſchwerfälliger heranztehenden Feind an, und 
verleidete ihm ſeine Verheerung. Nur wenige Feinde entrannen 
aus dem Hinterhalt, die ganze Beute bekam man wieder. So hat 
dem Gertchtsſtillſtande, welcher viertägig war, des Conſul Quin⸗ 
tius Rückkehr in die Sradt ein Ende gemacht. Hernach ward eine 
Schatzung gehalten und das Schatzungsopfer (Luſtrum) vom Quin⸗ 
tius vollzogen. Es ſollen 104,214 (124.214) Bürgerköpfe ge⸗ 
ſchatzt worden ſein — die Wittwen und Waiſen ungerechnet. Bei 
den Aequern fiel weiter nichts Merkwürdiges vor. Sie zogen fich 
in ihre Städte zurück und ließen das Sortge verbrennen und ver⸗ 
heeren. Der Conſul kehrte, nachdem er etlich 
feindliche Gebiet mit drohendem Zuge verheerend geſtreift war, mit 
ſehr großer Ehre und Beute nach Rom zurück. Si 
4. Conſuln waren darauf Aulus Ppſtumius Albus und Spu⸗ 
rius Furtus Fuſus. Einige ſchreiben Furter Fuſier; dies erinnere 
ich, damit man es nicht für eine Umänderung der Perſonen, die 
nur die Namen betrifft, halte. Es litt wohl keinen Zwelfel, daß 
mit den Aequern der eine Conſul Krieg führen würde. Deßwegen 
ſuchten die Aequer bei den ecetriſchen Volskern (II. 25) Hülfe. 
Ste, wurde mit Freude bewilligt — fo ſehr wetteiferten dieſe in 
befländigem Haſſe gegen die Römer! — und man rüſtete ſich mit 


aller Macht zum Kriege. Das merkten die Herniker und ſagten 


. 


es den Römern vorher, der Ecetrer wäre zu den Aequern abe 
gefallen. Verdächtig war auch die Pflanzſtadt Antium, weil 
eine große Menge Menſchen von hier, als die Stadt erobert 
war, ſich zu den Aequern geflüchtet hatte, und dieſer Krieger tft 


emal durch das ganze 
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ian dquifgen- She greabe am thätigſten geweſen. Als nachher 
ie Aequer in ihre Städte getrieben waren, kehrte auch jene ver⸗ 
laufene Volksmenge nach Antium zurück, und machte die ohnehin 
ſchon untreuen Anſiedler von den Römern abwendig. Die Sache 
war noch nicht reif, als des Abfalls Vorbereitung dem Senate 
binterbracht wurde; da bekamen die Conſuln den Auftrag, die 
Vornehmſten der Pflanzſtadt nach Rom zu fordern und ſie zu 
fragen, was denn wohl an der Sache wäre? Als ſie unbedenk⸗ 
lich kamen, wurden ſie von den Conſuln dem Senate vorge⸗ 
ſtellt, antworteten aber auf die vorgelegten Fragen ſo, daß ſie 
verdächtiger, als ſie gekommen waren, entlaſſen wurden. Der 
Krieg litt jetzt wohl feinen Zweifel mehr. Der andere Conſul 
Spurius Furius, dem dieſer Kriegsbezirk zugefallen war, zog ge⸗ 
gen die Aequer, fand im Hernikerlande den verheerenden Feind; 
und ohne ſeine Stärke zu kennen, weil man fie nirgends beiſam⸗ 
men geſehen hatte, ließ er ſein an Mannſchaften ſchwächeres Heer 
unbeſonnen zur Schlacht kommen. Beim erſten Angriffe geſchla⸗ 
gen, zog er ſich in das Lager zurück, und damit war nicht die Ge⸗ 
fahr vorüber; denn ſowohl in der nächſten Nacht, als am folgen⸗ 
den Tage, wurde das Lager ſo gewaltig eingeſchloſſen und be⸗ 
ſtürmt, daß man nicht einmal eine Nachricht daraus nach Rom 
ſchicken konnte. Die Herniker haben ſowohl die verlorne Schlacht, 
als auch des Conſuls und des Heeres Einſchließung gemeldet und 
die Rathsväter in ſolchen Schrecken geſetzt, daß — nach einer For⸗ 
mel des Senatsbeſchluſſes, die man immer nur in der äußerſten 
Noth gebrauchte — dem andern Conſul Poſtumius der Auftrag 
Rache wurde: „Er ſollte darauf ſehen, daß der Staat keinen 
achtheil litte” Man hielt es für das Beſte, den Conſul ſelbſt 
zur Aufzeichnung aller Waffenfähigen in Rom bleiben zu laſſen, 
und ſtatt des Conſuls den Titus Quintius mit einem Bundesge- 
noſſenheere dem Lager zu Hülfe zu ſenden. Um es zu vervoll⸗ 
ähligen, wurden die Latiner und Herniker und die Pflanzſtadt 
ntium Subitarier — fo nannte man damals eiliggeworbene 
Hülfsvölker — zu ſtellen befehligt. a 
5. Es hat in dieſen Tagen viele Bewegungen und viele An⸗ 
riffe hier und dort gegeben, weil die Feinde mit Uebermacht viel⸗ 
{tig die römiſchen Streitkräfte, als würden fie nicht gegen Alles 
ausreichen können, zu ſchwächen trachteten. Zugleich wurde das 
Lager beſtürmt, zugleich eine Heerabtheilung abgeſchickt, um das 
tömergebiet zu plündern und die Hauptſtadt ſelbſt, wenn es irgend 
das Glück gönnte, anzugreifen. Lucius Valerius wurde zur Dek⸗ 
m der Stadt zurückgelaſſen, und der Conful Poſtumtus zur Ab⸗ 
wehr der Verheerungen des Landes abgeſchickt. Man ließ es auf 
Livius von Oertel. I. 10 
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keiner Seite an Sorge oder Anſtrengung fehlen. Es A 
en in der Stadt, Poſten vor den Thoren und ien au 
den Mauern ausgeſtellt; auch wurde — was bei ſolchem Lärmen 
nothwendig war, der Gerichtsſtillſtand einige Tage lang beobachtet. 
Inzwiſchen machte der Conſul Furius, nachdem er im Lager an⸗ 
fangs ruhig die Einſchließung ſich hatte gefallen laſſen, auf den 
unbehutſamen Feind aus dem Decumanthor (Hauptthor) einen 
Ausfall; und da er ihn hätte verfolgen können, machte er Halt, 
aus Beſorgniß, es möchte von der andern Seite ein Angriff auf 
das Lager geſchehen. Den Legaten Furius — er war zugleich des 
Conſuls Bruder — führte ſein Nachſetzen zu weit: und er ſah im 
Verfolgungseifer weder die Seinigen zurückkommen, noch der Feinde 
Andrang von hinten. So wurde er abgeſchnitten, machte oftma⸗ 
lige vergebliche Verſuche, ſich einen Weg zum Lager zu bahnen, 
und fiel im hitzigen Gefechte. Auch der Conſul, der auf die Nach⸗ 
richt von der Einſchließung ſeines Bruders ſich zur Schlacht 
ſchwenkte, und, indem er ſich mehr auf das Gerathewohl, als mit 
gehöriger Vorſicht in das Gefecht eindrängte, eine Wunde bekam 
und nur mit Mühe von den Umſtehenden gerettet wurde, hat nicht 
nur den Muth der Seinigen geſtört, ſondern auch die Feinde be⸗ 
herzter gemacht. Letztere wurden durch den Tod des Legaten und 
durch die Verwundung des Conſuls angefeuert, und konnten von 
nun an durch keine Gewalt mehr aufgehalten werden, ohne daß 
die in das Lager zurückgetriebenen Römer, weder an Hoffnung 
noch an Kräften gleich, wieder eingeſchloſſen worden wären. Ja, 
es würde das Ganze in Gefahr gekommen ſein, wäre nicht Titus 
Quintius mit fremden Völkern, nämlich mit einem Latiner und 
Herniker Heere nachgekommen. Dieſer griff die, auf das römiſche 
Lager bedachten Aequer, welche des Legaten Haupt frech zur Schau 
trugen, von hinten an; und da zugleich auf ein von ihm in der 
Ferne gegebenes Zeichen ein Ausfall aus dem Lager erfolgte, ſo 
umſchloß er eine große Menge Feinde. Geringer war das Blut⸗ 
bad, ausſtrömender die Flucht der Aequer im Römergebiete. Auf 
fie nun, die in der Zerſtreuung Beute wegführten, machte Poſtu⸗ 
mius auf etlichen Punkten, wo er zweckmäßige Beſatzungen ein⸗ 
elegt hatte, einen Angriff. Da flohen dieſe Schweiflinge im ver⸗ 
1 900 Zuge und ſtießen auf den Sieger Quintius, der mit dem 
verwundeten Conſul zurückkehrte. Da rächte das conſuliſche Heer 
in einer herrlichen Schlacht des Conſuls Wunde, des Legaten und 
der Cohorten Niederlage. Groß war der Verlust, welchen man 
von beiden Seiten in dieſen Tagen einander zufügte und erlitt. 
Es iſt ſchwer, bei einer ſo alten Begebenheit die Kämpfer und 
Gefallenen glaubwürdig mit beſtimmter Zahl anzugeben. Gleich ⸗ 


geſchickt, aber die 1000 Mann 
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wohl wagt es Valerius von Antium die Summen zu berechnen: 
„Römer wären im Herniker Lande 5400 (5300) geblieben, von 
den Plünderern der Aequer, die verheerend im römiſchen Gebiet 
umherſtreiften, wären vom Aulus Poſtumius 2400 erlegt worden, 
die übrige raubführende Volksmenge, welche auf den Quintius 
ſtieß, ſei mit gar nicht gleichem Verluſte davongekommen, geblie⸗ 
ben ſeien davon 4000 und, wie er mit genauer Zahlangabe ſagt, 
230. Jetzt ging man nach Rom zurück und hob den Gerichtsſtill⸗ 
ſtand auf. Da ſah man den Himmel von ſehr ſtarkem Feuer bren⸗ 
nen, und noch andere Wunderzeichen ſchwebten entweder vor den 
Augen, oder wieſen den Schreckhaften leere Geſtalten. Zur Wh= 
wendung dieſer Schreckniſſe ward eine dreitägige Feier angeſagt, 
während welcher alle Tempel mit einer Schaar vou Männern und 
Weibern, welche die Gnade der Götter erflehten, angefüllt wur⸗ 
den. Es wurden hierauf die Latiner und Herniker Cohorten vom 
Senate mit Dank für ihre 1 Kriegsdienſte nach Hauſe zurück⸗ 

ntier, die mit ihrer Hülfe zu ſpät 
— erſt nach der Schlacht gekommen waren, beinahe mit Beſchim⸗ 
pfung entlaſſen. é 
~ 6. Hierauf wurde der Wahltag gehalten. Die gewählten Con⸗ 
ſuln, Luckus Aebutius und Publius Servilius, traten an den fer= 
tiliſchen Calenden (am 1. Aug.), wo damals der Anfang des con⸗ 
ſuliſchen e e ee wurde, ihr Conſulat an. Eine ſchwere 
Zeit und zufällig ein Seuchenjahr (I. 34.) war es für Stadt und 


Land, für das Vieh, wie für die Menſchen; auch vermehrte man 


die Macht der Krankheit dadurch, daß man aus Furcht vor Plün⸗ 
derung Vieh und Menſchen vom Lande in die Stadt aufnahm. 
Dieſer Zuſammenfluß von gemiſchten Geſchöpfen aller Art ängſtigte 
ſowohl die Städter durch den ungewohnten Geruch, als auch den 
in enge Wohnungen zuſammengedrängten Landmann durch die 
Hitze und die Nachtwachen, und gegenſeitige Dienſtleiſtungen, und 
{thon die Berührung verbreitete die Krankheiten. Kaum konnte 
man die gegenwärtigen Unfälle ertragen, als auf einmal Herniker 
Geſandte meldeten, daß in ihrem Gebiete Aequer und Volsker mit 
vereinter Kriegsmacht ein Lager geſchlagen hätten, und von dort 
aus mit einem ſehr großen Heer thre Grenzen plünderten. Außer⸗ 
dem, daß der nicht zahlreiche Senat ein Kennzeichen für die Bun⸗ 


desgenoſſen war, daß die Bürgerſtadt von der Peſt heimgeſucht 


ſei — erhielten ſie noch den . Beſcheid: „Es ſollten für 
ich ſelbſt die Herniker, nebſt den Latinern, ihr Eigenthum ver⸗ 
heidigen. Die Stadt sm würde durch die plötzliche Ungnade 
der Götter von einer Krankheit verheert. Wenn einiger Nachlaß 
dieſes Uebels komme, fo werde man wie das Jahr zuvor, wie 
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ſonſt immer, den Bundesgenoſſen Hülfe leiſten.“ Es gingen die 
Bundesgenoſſen wieder ab und brachten für eine traurige Nachricht 
eine traurigere mit nach Hauſe; denn ſie ſollten nun für ſich einen 
Krieg aushalten, welchen ſie kaum, von Roms Macht geſtützt, aus⸗ 
gehalten hätten! Nicht länger hielt ſich im Herniker Lande der Feind 
beiſammen; er zieht von da erbittert in das römiſche Gebiet, das 
auch ohne des Kriegs Beſchädigung verwüſtet war. Und als ihnen 
hier Niemand, nicht einmal ein Unbewaffneter, entgegenkam und 
ſie durch lauter poſtenloſe, ja unangebaute Gegenden zogen, ge⸗ 
langten fie bis zum dritten Meilenſtein auf dem Gabinerweg (II. 11), 
Geſtorden war Aebutius, der römiſche Conſul; ſein Amtsgenoß 
Servilius lag mit wenig Hoffnung in den letzten Zügen; entkräftet 
waren die mehreſten Vornehmen, der größere Theil der Raths väter 
und beinahe das ganze dienſtfähige Alter; ſo daß man nicht zu 
Ausrückungen, die bet ſolchem Lärmen die Umſtände forderten, ja 
kaum zu ruhigen Poſten Kraft genug hatte. Das Geſchäft der Wa⸗ 
chen verſahen die Senatoren, die es Alters und Befindens wegen 
thun konnten, in eigener Perſon; die Runde und Beſtellung hatten 
die Volksädilen, an Letztere war die Obergewalt und die Hoheit 
der conſuliſchen Regierung gekommen. : 
7. Verlaſſen war Alles, ohne Haupt, ohne Kräfte; doch die 
waltenden Götter und das Glück der Stadt beſchirmte noch, wel⸗ 
ches den Volskern und Aequern mehr Rauber= als Feindesſinn gab. 
Denn ſo gar kein Gedanke, die Stadt zu erobern, oder auch nur 
an die römiſchen Stadtmauern hinzugehen, kam ihnen in den Sinn, 
und die ferne geſehenen Häuſer und die anſtoßenden Hügel brachten 
ſie auf andere Gedanken, daß ſie auf ein hier und da im ganzen 
Lager entſtandenes Murren: „Warum man in einem öden und 
verlaſſenen Lande, unter dem Hinſterben des Viehes und der Men⸗ 
ſchen, unthätig ohne Beute die Zeit hinbrächte, da man in geſunde 
Gegenden, in das mit Ueberfluß geſegnete Tuskulaniſche ziehen 
könnte?“ — plötzlich die Fahnen losmachten und auf Querwegen 
durch das Laviker Gebiet auf die Tuskuler Anhöhen übergingen. 
Dahin wandte ſich nun die ganze Macht und das Ungewitter des 
Kriegs. Indeſſen zogen die Herniker und Latiner — auch aus Scham, 
nicht aus Mitleiden allein, wenn ſie weder den gemeinſamen, mit 
drohendem Zuge vor die Römerſtadt anrückenden Feinden ſich wider⸗ 
ſetzten, noch den bedrängten Bundesgenoſſen einige Hülfe leiſteten 
— mit vereintem Heere nach Rom. Da ſie aber hier die Feinde 
nicht fanden, gingen ſie dem Gerücht und den Spuren nach, und 
begegneten ihnen, als ſie aus dem tuskulaniſchen in das albaner 
Thal herabzogen. Hier wurde nun gar nicht mit gleichem — 
glücke gefochten, und für ihre Treue hatten die Bundesgenoſſen 
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diesmal wenig Glück. Nicht geringer ward in Rom durch Krankheit 
die Niederlage, als ſie durch das Schwert bei den Bundesgenoſſen 
geweſen war. Der eine noch übrige Conſul ſtarb. Es ſtarben auch 
noch andere vornehme Männer, die Augurn Marcus Valerius und 
Titus Virginius Rutilus, der Großcurio Servius Sulpicius, Auch 
weit unter den gemeinen Leuten verbreitete ſich die Macht der Krank⸗ 
heit. Und der Senat arm an menſchlicher Hülfe, wies das Volk 
an die Götter und Gelübde; ſie wurden befehligt, mit Weibern 
und Kindern beten zu gehen und die Gnade der Götter zu erflehen. 
Zu dem, was Jedem ſeine eigene Noth auferlegte, durch öffentliches 
Geheiß aufgefordert, füllten ſie alle Tempel an. Hier und da hin⸗ 
geſtreckt, kehrten die Mütter mit ihren Haaren die Tempel und 
flehten um Abwendung der himmliſchen Ungnade und um das Ende 
der Seuche. ’ 8 N 

8., Von jetzt begannen allmählig — fet es, daß man die Gnade 
der Götter erlangt hatte, oder daß die zu ſchwere Jahreszeit be⸗ 
reits vorüber war — die Menſchen nach itberftandenen Krankheiten 
am Leibe geſunder zu werden; und man wandte ſich mit dem Geiſte 
nunmehr zur Staatsſorge. Als einige Zwiſchenregierungen vergan⸗ 
gen waren, wählte Publius Valertus Publicola, am dritten Tage 
nach dem Antritte ſeiner Zwiſchenregierung, zu Conſuln den Lucius 
Lucretius Tricipttinus und den Titus Veturius — oder hieß er Ve⸗ 
tuſius? — Geminus. Am 11. Septil (Auguſt) traten fie ihr Con⸗ 
ſulat an, wo bereits die Bürgerſchaft ſtark genug war, um nicht 
nur einen Vertheidtigungs⸗, ſondern auch Angriffskrieg führen zu 
können. Als daher die Herniker meldeten, daß die Feinde in ihr 
Gebiet herüber gekommen wären, verſprach man ſogleich Hülfe und 
hob zwei conſuliſche Heere aus. Veturius wurde gegen die Volsker 
geſchickt, um fie in ihrem eigenen Lande zu bekriegen. Tricipitinus 
wurde zur Abwendung der Plünderungen im Lande der Bundesge⸗ 
noſſen entgegengeſtellt, rückte aber nicht weiter, als in das Herni⸗ 
kiſche vor. Veturius ſchlug im erſten Treffen die Feinde und zer⸗ 
ſtreute ſie. Dem Tricipitinus entging, während er im Hernikiſchen 
ſaß, ein Räuberzug, welcher über das Präneſter Gebirg geführt 
wurde und von da in die Ebenen herab kam. Die Räuber ver⸗ 
wüſteten das Präneſter und Gabter Gebiet; aus dem Gabiſchen 


wandten ſie ſich ſeitwärts nach den Tuskuler Anhöhen. Auch die 


Stadt Rom wurde in ſehr großen Schrecken geſetzt — mehr wegen 
der Ueberraſchung, als oo ed ſich zur Abwehr der Gewalt zu 
ſchwach gefühlt hätte. Quintus Fabius befehligte in der Stadt; er 
bewaffnete die Jungmannſchaft, ſtellte Poſten aus und machte da⸗ 
durch Alles ſicher und ruhig. Die Feinde holten alſo Beute aus den 
nächſten Ortſchaſten und wagten es nicht, ſich der Stadt zu nähern, 
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und als ſie umwandten und zurückkehrten, ſtießen ſie, je weiter ſie 


fic von der feindlichen Stadt entfernten, mit deſto größerer Sorg⸗ 


loſigkeit auf den Conſul Lucretius, der auf ſeinen, ſchon zuvor 
ausgeſpähten Wegen ordentlich heranzog und des Kampfes gewärtig 
war. Sie griffen alſo mit vorbereitetem Muthe die in unvermuthe⸗ 
ten Schrecken geſetzten Feinde an, und ſchlugen in ungleich ſchwä⸗ 
cherer Zahl die ſehr große Feindesmenge, und zerſtreuten ſie und 
trieben ſie in hohle Thäler, wo die Auswege nicht leicht waren, 
und ſchloſſen ſie ein. Hier wurde beinahe Alles, was Volsker hieß, 
vernichtet. Daß 13,470 in der Schlacht und auf der Flucht gefallen, 
1250 lebendig gefangen, 27 Kriegsfahnen erbeutet worden find, 
finde ich in einigen Jahrbüchern. Wenn nun gleich hier die Zahl 
einen Zuſatz haben mag, ſo war es doch wenigſtens eine bedeu⸗ 
tende Niederlage. Der ſiegende Conſul machte ſehr große Beute 
und kehrte damit in daſſelbe Standlager zurück. Dann vereinigten 
die Conſuln ihr Lager; auch die Aequer und Bolster zogen thre 
geſchwächten Streitkräfte auf einen Punkt zuſammen. Das war 
die dritte Schlacht in dieſem Jahre; daſſelbe Glück gab den Sieg, 
die Feinde wurden geſchlagen und auch ihr Lager erobert. 

9. So kam Roms Angelegenheit wieder in den vorigen Stand, 
und das Kriegsglück erweckte ſogleich die Unruhen in der Stadt. 
Cajus Terentillus Arſa war in dieſem Jahre Volkstribun. Er 
glaubte in der Abweſenheit der Conſuln Gelegenheit zu tribuntſchen 
Verhandlungen zu haben, klagte einige Tage lang über den Ueber⸗ 
muth der Rathsväter vor dem Gemeinvolke, und zog am meiſten 
wider die conſuliſche Regierung los, als wäre fie zu mächtig und 
einem Freiſtaat unerträglich. „Denn, ſagte er, nur dem Namen 
nach ſei ſie weniger gehäſſig, in der That aber beinahe furchtbarer 
als die königliche. Denn man habe, ſtatt eines Herrn, zwei 
bekommen — mit ungemäßigter, unbegrenzter Gewalt — die, für 
ihre Perſon frei und ungezügelt, alle Geſetzesfurcht und alle Stra⸗ 


fen auf das Gemeinvolk brachten. Damit nun ihre Ungebundenheit 


nicht ewig dauere, wolle er den Vorſchlag thun; zur Abfaſſung 
von Geſetzen über die conſuliſche Regierung fünf Männer zu wählen. 


Was nun das Geſammtvolk für ein Recht über ſich geſtatten würde, 


das ſollten auch die Conſuln ausüben, aber nicht ihre Willkür und 
Ungebundenheit für ihr Geſetz halten.“ Da nach Bekanntmachung 
dieſes Vorſchlags die Rathsväter beſorgten, fie möchten in der Ab⸗ 
weſenheit der Conſuln ein Joch bekommen, wurde vom Stadtbe⸗ 
fehliger Quintus Fabius der Senat berufen — der ſo heftig wider 
den Vorſchlag und ſeinen Urheber loszog, daß, wenn die beiden 
Conſuln feindlich um den Tribun geſtanden wären, nicht noch mehr 
Drohen und Schrecken möglich geweſen wäre. „Er (Arſa) habe 
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binterliſtig gehandelt und im erwarteten Zeitpunkt den Staat an⸗ 
gegriffen. Hätten die erzürnten Götter im vorigen Peſt⸗ und Kriegs⸗ 
jahre einen ähnlichen Tribun gegeben, fo bätte man es nicht aus⸗ 
halten können. Er würde, da die beiden Conſuln todt waren, da 
die Bürgerſchaft bei dem allgemeinen Gemiſche krank darnieder lag, 
zur Aufhebung der conſuliſchen Regierung im Staate Geſetze ge⸗ 
geben; er würde den Volskern und Aequern Anführer zur Beſtür⸗ 
mung der Hauptſtadt geweſen ſein. Wie? ſtehe es ihm denn nicht 
fret, wenn ja die Conſuln übermüthig oder grauſam gegen einen 
ihrer Mitbürger handelten, ihnen einen Klagtag zu ſetzen? ſie ge⸗ 
rade bei den Richtern anzuklagen, gegen deren Mitglied man hef⸗ 
tig verfuhr? Er (Arſa) mache nicht die conſuliſche Regierung, 
ſondern die tribuniſche Amtsgewalt verhaßt und unerträglich, welche 
aus ihrer Ruhe und Verträglichkeit mit den Rathsvätern in ihre 
alten Uebel zurückgebracht werde. Er wolle ihn auch gar nicht bitten, 
nicht fortzufahren, wie er angefangen habe. Euch, ihr übrigen Tri⸗ 
bunen, ſagte Fabius, euch bitten wir, zu allererſt zu bedenken, daß 
‘eure Amtsgewalt zum Beiſtande für Einzelne, nicht zum Verderben 
Aller verordnet iſt, daß ihr zu Volkstribunen, nicht zu Feinden der 
Raths väter erwählt ſeid. Für uns iſt es ein Unglück, für euch ein 
Vorwurf, wenn der verlaſſene Staat angegriffen wird. Ihr braucht 
nicht euer Recht, ſondern nur eure Gehäſſigkeit zu mindern. Sprecht 
mit eurem Amtsgenoſſen, daß er die Sache unentſchieden bis zur 
„Ankunft der Conſuln ausgeſetzt laſſe. Nicht einmal die Aequer und 
Volsker haben uns, als die Seuche im vorigen Jahre die Conſuln 
wegraffte, mit einem grauſamen und übermüthigen Kriege verfolgt.“ 
Es ſprachen die Tribunen mit dem Terentillus, und als man die 
Verhandlung zum Scheine verſchoben, im Grund aber niederge⸗ 
ſchlagen hatte, wurden die Conſuln ſogleich herbeigeholt. 

10. Lueretius kehrte mit anſehnlicher Beute, mit noch größerem 
Ruhme zurück, und er erhöhte den Ruhm bei ſeiner Ankunft da⸗ 
durch, daß er die ganze Beute auf dem Marsfeld ausſtellte, damit 
Jeder das Seinige drei Tage lang aufſuchen und dann mitnehmen 

Toönnte. Das Uebrige, wozu ſich keine Eigenthümer fanden, wurde 
verkauft. Es gebührte einſtimmig dem Conſul der Triumph; allein 
die Sache ward verſchoben, weil der Tribun vom Vorſchlage ſprach. 
Dies war dem Conſul wichtiger. Beſprochen ward die Sache einige 
Tage lang ſowohl im Senat, als vor dem Volke. Es wich zuletzt 

der Hoheit des Conſuls der Tribun und ftand davon ab. Jetzt 

wurde dem Feldherrn und dem Kriegsheer die gebührende Ehre er⸗ 

wieſen. Er triumphirte über die Bolster und Aequer; beim Einzuge 

folgten ihm ſeine Legionen. Dem andern Conſul wurde bewilligt, 

oyirend (im Kleintriumph) ohne Kriegsbeute in die Stadt einzuziehen. 
* * * ? 


152 i Drittes Puch. 


Im darauffolgenden Jahre hat der Terentilliſche Vorſchlag, pay 
der ganzen Behörde [der Tribuneh] wiederholt, die neuen Conſuln 


angefochten; es waren die Conſuln Publius Volumnius und Ser⸗ 


vius Sulpicius. In dieſem Jahre ſah man den Himmel brennen 
(Kap. 5); es war ein ſchreckliches Erdbeben; daß eine Kuh 
geredet habe, was man im vorigen Jahre nicht geglaubt hatte, 
laubte man diesmal. Unter andern Wunderzeichen hat es auch 
leiſch geregnet. Dieſen Regen hat, wie man ſagt, eine große 
Anzahl Vögel im Dazwiſchenfluge weggeſchnappt; was dazwiſchen 
niederfiel, tft zerſtreut einige Tage dagelegen, ohne daß ſich der 
Geruch veränderte. Die [Sibyllen-] Bücher wurden von den zwei 


Geiſtlichen nachgeſchlagen. Da wurden Gefahren von der Zuſam⸗ 


menkunft der Ausländer vorhergeſagt, es möchten auf die höchſten 
Plätze der Stadt Angriffe geſchehen und von da ein Blutbad er⸗ 
folgen. Uebrigens ward erinnert, daß man ſich der Meutereien 
enthalten möchte. „Dies fet zur Hintertreibung des Vorſchlags ge⸗ 
ſchehen,“ war die arge Auslegung der Tribunen, und ein großer 
Kampf ſtand bevor. Siehe da brachten die Herniker — damit ja in 
jedem Jahre derſelbe Kreislauf umrollete! — die Nachricht, daß 
die Volsker und Aequer, fo febr ihre Macht geſchwächt wäre, ihre 
Kriegsheere ergänzten; daß zu Antium die Hauptmacht ſtehe, daß zu 
Ecetra die Anſiedler von Antium öffentliche Verſammlungen hielten, 
daß dort das Haupt, dort die Kriegsmacht wäre. Als dies im Se⸗ 
nate geſagt wurde, ward eine Aushebung angeſagt; die Conſuln 
wurden befehligt, die Kriegsführung unter ſich zu theilen, dem 
einen ſollten die Volsker, dem andern die Aequer als Kriegsbezirk 
zukommen. Die Tribunen ließen es mündlich auf dem Markte laut⸗ 
hin ertönen: „Eine verabredete Poſſe ſei der Volskerkrieg, die 
Herniker ſeien zur Rolle bereit. Jetzt werde nicht einmal mehr durch 
Männerkraft die Freiheit Roms bedrückt, ſondern durch Liſt ver⸗ 
eitelt. Weil der Glaube daran, daß die beinahe aufgeriebenen 
Volsker und Aequer von ſelbſt die Waffen rühren könnten, ver⸗ 
ſchwunden ſei: ſo ſuche man neue Feinde, ſo bringe man eine treue, 
nahe Pflanzſtadt in üblen Ruf. Den Krieg kündige man den un⸗ 


11 


— 


ſchuldigen Antiern an, und führte ihn mit dem römiſchen Gemein⸗ 


volke, welches ſie mit Waffen belaſtet in jählingem Zuge zur Stadt 
wre treiben wollten, um ſich durch Verbannung und Verweiſung 
ihrer Mitbürger an den Tribunen zu rächen. So wäre — daß man 
ja nichts Anderes bezweckt glaube — der Terentilliſche Vorſchlag 
vereitelt, wenn man nicht, ſo lange die Sache noch unverdorben, 
ſo lange man noch zu Hauſe, ſo lange man noch im Friedenskleide 


wäre, es verhüte, aus dem Beſitze der Stadt vertrieben zu werden, 
oder ein Joch anzunehmen. Wenn man Muth habe, ſo ſolle es an 
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Unterſtützung nicht fehlen. Einverſtanden wären alle Tribunen, 
kein Schrecken von außen, keine Gefahr ſei vorhanden. Die Götter 
hätten im vorigen Jahre dafür geſorgt, daß die Freiheit ſicher ver⸗ 
theidigt werden könnte.“ — So weit die Tribunen! 
11. Aber auf der andern Seite hielten vor ihrem Angeſichte 
die Conſuln auf ihren Stühlen eine Aushebung, dahin een die 
Tribunen und zogen die Verſammlung mit ſich. Man rief nur 
Einige auf, um gleichſam einen Verſuch zu machen, und ſogleich 
erfolgte Gewalt. Jeden, welchen der Lictor auf Befehl des Con⸗ 
ſuls ergriffen hatte, befahl der Tribun loszulaſſen, und Keiner be⸗ 
ſchränkte ſich auf ſein Recht, ſondern Jeder glaubte durch Kraft⸗ 
vertrauen und Fauſt ſeine Abſicht erreichen zu müſſen. Wie ſich 
dabei die Tribunen benommen hatten, um die Aushebung zu ver⸗ 
eiteln, ſo benahmen ſich die Rathsväter, um den Vorſchlag, welcher 
in allen Wahlverſammlungstagen vorkam, zu hintertreiben. Der 
Anfang des Haders war, daß, da die Tribunen das Volk aus 
einander geben hießen, die Rathsväter ſich nicht wegtreiben laſſen 
wollten. Es waren aber gewöhnlich nicht die Aelteſten dabei, wo 
ſich die Sache nicht durch Ueberlegung leiten ließ, ſondern der 
Unbefonnenbett und Kühnheit überlaſſen blieb. Vielntals zogen ſich 
auch die Conſuln zurück, um nicht in der Verwirrung ihre Hoheit 
einer Mißhandlung auszuſetzen. Da war Cäſo Quintius, ein be⸗ 
herzter Jüngling, theils von Geſchlechtsadel, theils von Körper- 
größe und von Stärke. Mit dieſen von den Göttern verliehenen 
Vorzügen hatte er ſelbſt noch viele rühmliche Kriegsthaten und 
gerichtliche Beredſamkeit vereinigt, ſo daß Keiner für beredter, für 
handfeſter in der Bürgerſtadt gehalten wurde. Wenn ſich dieſer 
mitten unter die Schaar der Rathsväter ſtellte, ſo ragte er über 
alle hervor, und gleich als wenn er alle Dictaturen und Conſulate 
in ſeiner Stimme und Rede führte, war er der Einzige, der allen 
tribuniſchen, Angriffen und Volksſtürmen trotzte. Unter ſeiner An⸗ 
führung wurden oft die Tribunen vom Markte getrieben, das Ge⸗ 
meinvolk geſchlagen und zerſtreut. Wer ihm entgegen kam, ging 
zerbläut und nackt davon, ſo daß man deutlich ſah, daß, wenn 
man ſo verfahren dürfte, der Vorſchlag vereitelt wäre. Jetzt, da 
beinahe ſchon die andern Tribunen entmuthigt waren, ſetzte Aulus 
Virginius, einer aus ihrer Behörde, dem Cäſo einen Klagtag auf 
Leib und Leben. Den Brauſekopf hatte er durch dieſes Verfahren 
mehr entflammt, als geſchreckt; um ſo hitziger widerſtand er dem 
Vorſchlage, tummelte er das Volk, verfolgte er die Tribunen mit 
einem gleichſam rechtmäßigen Kriege. Der Ankläger ließ den 
Schuldigen anrennen, und der Verhaßtheit Flamme und Stoff zu 
ſeinen Beſchuldigungen herbeitragen; indeſſen brachte er den Vorſchlag 
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nicht ſowohl in der oſſnung ihn durchzuſetzen, als um des Cafo 
Unbeſonnenheit zu reizen, in Anregung. Da fielen nun oft manche 
unüberlegte Aeußerungen und Handlungen der jüngeren Herren auf 
des einzigen Cäſo verdächtigen Sinn; gleichwohl widerſetzte man 
ſich dem Vorſchlage. Auch ſagte Aulus Virginius dem Gemeinvolke 
mehr als einmal: „Merkt ihr nun wohl, ihr Quiriten! daß ihr 
den Bürger Cäſo und den gewünſchten Vorſchlag nicht zugleich 
haben könnt? Doch was fage ich von dem Vorſchlage? Der 
Freiheit widerſteht er; alle Tarquinier übertrifft er weit an Ueber⸗ 
muth. O wartet nur, bis er Conſul oder Dictator wird, da ihr 
ihn ſchon als Privatmann mit Macht und Kühnheit regieren ſeht!“ 
Da ſtimmten Viele bei, die ſich über Schläge beſchwerten, und 
reizten den Tribun zur Durchführung der Sache noch mehr an. 
12. Nunmehr erſchien der Gerichtstag, und man ſah deutlich, 
daß allgemein die Leute glaubten, daß auf der Verurtheilung des 
Cäſo die Freiheit beruhe. Jetzt erſt ſah er ſich genöthigt, mit vieler 
Demüthigung Einem nach dem Andern die Hand zu drücken. Es 
folgten die nächſten Verwandten, die Vornehmſten der Bürgerſtadt. 
Titus Quintius Capitolinus, der dreimal Conſul geweſen war, 
erzählte Vieles von ſeinen und ſeiner Familie Ehrenthaten und 
verſicherte: „Weder im Quintiſchen Geſchlechte, noch in der römi⸗ 
ſchen Bürgerſtadt ſei ein ſo trefflicher Kopf von ſo großem Verdienſte 
jemals aufgetreten; er ſei ſein erſter Krieger geweſen; er habe 
oft vor ſeinen Augen gegen den Feind gefochten.“ — Spurius 
Furius ſagte: „Er fet ihm vom Quintius Capitolinus in ſeiner 
mißlichen Lage zugeſchickt, zu Hülfe gekommen, es ſei kein Einziger 
vorhanden, der nach ſeiner Meinung mehr zur Rettung des Staats 
beigetragen habe.“ Der vorjährige Conſul Lucius Lucretius, von 
neuem Ruhme glänzend, theilte ſeine Lobſprüche mit dem Cäſo, 
erwähnte Schlachten, erzählte vortreffliche Thaten, bald auf den 
Kriegszügen, bald auf dem Schlachtfelde, rieth und ermahnte: 
„Sie möchten den vortrefflichen, mit allen Natur- und Glücksgaben 
ausgeſtatteten ungen Mann, der in jedem Staat, in welchen er 
käme, das größte Gewicht haben würde, lieber bei ſich behalten, 
als dem Auslande gönnen. Was an ihm anſtößig fet ail e 
und Kühnheit, das nehme das Alter täglich weg; was man vermiſſe 
— die Ueberlegung, das nehme von Tag zu Tag zu. Bei abneh⸗ 
menden Fehlern, bei reifender Tugend — möchten ſie einen fo 
großen Mann im Staate alt werden laſſen.“ Unter dieſen war es 
ſein Vater Lucius Quintius, mit dem Zunamen Cineinnatus, der 
die Lobſprüche nicht wiederholte, um nicht die Verhaßtheit zu häufen, 
ſondern Verzeihung für die Verirrung und Jugend ſuchte, und ihm, 


Si 


der keinen Menſchen durch Wort oder That deleidigt hätte, ſeinen 
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Sohn zu ſchenken bat. Allein Einige waren dieſer Bitte entgegen 
— aus Ehrerbietung oder aus Furcht; Andere gaben neben der 
Klage, über ihre und der Ihrigen Mißhandlung, durch eine trotzige 
Antwort ihr Urtheil zu erkennen. x 8 
13. Es drückte den Beklagten, außer der allgemeinen Verhaßt⸗ 
heit, eine Beſchuldigung, daß nämlich Marcus Volselus Fictor, 
der vor einigen Jahren Volkstribun geweſen war, als Zeuge auf⸗ 
getreten war: „Er wäre nicht lange nachher, als die Peſt in der 
Stadt geweſen fet, in der Gaffe Suburra auf herumſchwärmende 
junge Leute geſtoßen. Hier ſei ein Hader entſtanden und ſein älterer, 
noch nicht von der Krankheit völlig geneſener Bruder, vom Cäſo 
mit der ⸗Fauſt geſchlagen, halbtodt nledergefallen. Er fet auf den 
Händen heimgetragen worden und, wie er glaube, daran geſtorben, 
und es ſei ihm die ſo empörende That anzubringen, ee der 
Conſuln voriger Jahre, nicht vergönnt geweſen.“ Als dies Volsecius 
laut hinrief, wurden die Leute fo aufgebracht, daß es nicht gar 
viel fehlte, ſo wäre Cäſo im Andrange des Volks umgekommen. 
Virgintus hieß den Mann ergreifen und in das Gefängniß bringen. 
Die Patrizier ſetzten ſich mit Gewalt gegen Gewalt. Titus Quin⸗ 
tius ſchrie lauthin: „Wer auf Leib und Leben angeklagt ſei, und 
über wen nächſter Tage das Urtheil erfolgen ſolle, der dürfe nicht 
unverurtheilt und unverhört gemißhandelt werden.“ — Der Tribun 
erklärte: „Er wolle ihn nicht unverurtheilt beſtrafen, aber doch bis 
zum Gerichtstage gefeſſelt halten, damit an dem, der einen Men⸗ 
ſchen gemordet habe, dem Römervolke die Strafe zu vollziehen 
möglich ſei.“ Die angeſprochenen übrigen Tribunen übten durch 
einen gemäßigten Beſchluß das Recht ihrer Amtshülfe: fie verboten, 
ihn in Feſſeln zu legen; fie ſprachen den Beſchluß aus, man ſolle 
den Beklagten ſtellen und wenn man ihn nicht ſtelle, dem Volke 
Geld verſprechen. Ueber die Geldſumme, wie boch ſie billiger 
Weiſe verſprochen werden ſollte, war man unſchlüſſig; dies ward 
an den Senat verwieſen. Der Beklagte ward, bis die Rathsväter 
befragt wurden, öffentlich feſtgehalten. Bürgenſtellung ward be⸗ 
liebt, einen Bürgen machte man zu 3000 Aß verbindlich. Wie 
viele geſtellt wurden, ward den Tribunen überlaſſen. Sie be⸗ 
ſtimmten zehn. Mit fo vielen Bürgen hat der Ankläger den Schul⸗ 
digen gebürgt. Dieſer Cäſo war alſo der Erſte, der öffentliche 
Bürgen fiellte, Vom Marktplatz entlaffen, ging er in der nächſten 
Nacht zu den Tuskern in die Verbannung. Als er am Gerichts⸗ 
tage damit entſchuldigt fare daß er der Verbannung wegen 
ausgewandert wäre, und nichts deſto weniger Virginius den Wahltag 
hielt, ſo entließen ſeine angeſprochenen Amtsgenoſſen die Verſamm⸗ 
tung. Das Geld ward unbarmherzig vom Vater erpreßt, fo daß 
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er nach Verkaufung aller ſeiner Habe eine Zeitlang jenſeits des 
Tiberis, wie ein Verwieſener, in einer abgelegenen Hütte lebte 
(Kap. 26). 25 : a Sh 2 * 
144. Dieſe Gerichtsſache und der bekannt gemachte Vorſchlag 
beſchäftigte die Bürgerſtadt; vor auswärtigen Waffen hatte man 
Ruhe. Als die Tribunen, gleich Siegern, nach Entmuthigung der 
Rathsväter durch des Cäſo Verbannung, ihren Vorſchlag beinahe 
durchgeſetzt zu haben glaubten, und was die älteren Raths väter 
betraf, dieſe den Beſitz der Staatsverwaltung aufgegeben hatten: 
ſo verſtärkten die jüngeren Rathsväter, was meiſtens der Fall bei 
des Cäſo Genoſſen war, ihre Erbitterung gegen das Gemeinvolk 
und ließen den Muth nicht finfen. Aber dadurch ward am meiſten 
gewonnen, daß ſie gewiſſermaßen ihre Angriffe mäßigten. Sobald 
es nach des Cäſo Verbannung zum Vorſchlage kam, ſtanden ſie 
»gerüſtet und gefaßt mit einem anſehnlichen Heere von Schützlingen 
da und griffen die Tribunen, ſobald die Platzmacher Anlaß gaben, 
ſo an, daß kein Einziger von da einen beſondern Voraus von Ehre 
oder Verhaßtheit mit heimbrachte, und nur das Gemeinvolk darüber 
klagte, daß ſtatt eines Cäſo ihrer tauſend aufgeſtanden wären. 
In den Zwiſchentagen, in welchen die Tribunen von dem Vorſchlage 
nichts ſagten, war nichts gefälliger oder ruhiger als die Raths väter. 
Sie grüßten die Leute vom Gemeinvolke freundlich, redeten ſie an, 
luden ſie in das Haus, ſtanden ihnen gerichtlich bei, ließen die 
Tribunen ſelbſt ihre ſonſtigen Verſammlungen ungeſtört halten, 
waren gegen Keinen weder in öffentlicher, noch in perſönlicher 
Sache trotzig, außer wenn man von dem Vorſchlage zu ſprechen 
begann. Sonſt war die junge Herrſchaft volksfinnig. Auch ſetzten 
die Tribunen nicht nur alles Andere ruhig durch, ſondern ſie wurden 
auch für das darauffolgende Jahr wieder erwählt. Ohne ein un⸗ 
ſchickliches Wort, viel weniger durch Thätlichkeit, hatten fie allmäh⸗ 
lig durch Schönthun und Umgänglichkeit das Gemeinvolk gewon⸗ 
aval 1 dieſe Künſte wurde ein ganzes Jahr lang der Verschlag 
vereitelt. N 

15. Es fanden eine ruhigere Bürgerſchaft — die Conſuln 
Cajus Claudius, Appius Sohn, und Publius Valerius Publicola. 
Nichts Neues hatte das neue Jahr mitgebracht; den Vorſchlag 
anzubringen oder anzunehmen — dieſe Sorge beſchäftigte die Bür⸗ 
gerſtadt. Je mehr ſich die jüngern Rathsväter bei dem Gemeinvolk 
einſchmeichelten, deſto eifriger beſtrebten ſich dagegen die Tribunen, 
fie durch Anſchuldigungen dem Gemeinvolke verdächtig zu achen. 
„Man habe eine Verſchwörung gemacht; Cäſo fet in Rom; man 
habe zur Ermordung der Tribunen, zur Niederhauung des Gemein⸗ 
volkes Plane entworfen. Es ſei Auftrag der älteren Raths väter, . 
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daß die Jungherrſchaft die tribuniſche Amtsgewalt aus dem Staate 
verbannen und dieſelbe Verfaſſung der Bürgerſchaft ſein ſollte, 
welche vor der Beſitznahme des Heiligenberges geweſen fet.” Auch 
befürchtete man von Seiten der Volsker und Aequer den bereits 
ſtetigen und beinahe alljährlich gewöhnlichen Krieg; und ein anderes 
näheres, neues Uebel brach unvermuthet aus. Verbannte und 
Sklaven, an 4500 Menſchen, hatten unter der Anführung des 
Sabiners Appius Herdonius, in der Nacht das Capitolium und die 
Burg beſetzt. Sogleich erfolgte auf der Burg die Ermordung derer, 
welche ſich nicht hatten mitverſchwören, und zugleich zu den Waffen 
greifen wollen. Einige kamen unter dem Lärmen eiligſt von Schrecken 
auf den Markt herabgelaufen; da hörte man abwechſelnd rufen: 
„Zu den Waffen!“ und „die Feinde ſind in der Stadt!“ Die 
Conſuln ſcheuten ſich, das Gemeinvolk zu bewaffnen und doch auch 
wehrlos zu laſſen. Ungewiß, was für ein plötzliches Unglück, ob 
von außen oder von innen, ob als Folge des Volkshaſſes oder der 
Sklavenliſt, in die Stadt hereingebrochen wäre — ſtillten ſie den 
Lärmen; indem fie ihn ſtillten, erregten ſie ihn zuweilen; denn die 
geſcheuchte und beſtürzte Volksmenge ließ ſich nicht durch Befehle 
lenken. Sie gaben fedoch Waffen her — nicht durchgehends, nur 
ſo viel, daß man beim ungewiſſen Feind auf alle Fälle eine ziemlich 
getreue Beſatzung hatte. Unruhig und ungewiß, was es für Leute, 
wie ſtark die Feinde wären, brachten ſie den Ueberreſt der Nacht 
damit zu, daß ſie an allen bequemen Plätzen der Stadt Poſten 
ausſtellten. Das Tageslicht entdeckte hierauf den Krieg und den 
Anführer im Kriege. Die Sklaven rief zur Freiheit Appius Her⸗ 
donius vom Capitolium aus: „Er habe ſich jedes Unglücklichen 
angenommen, uin die widerrechtlich vertriebenen Verbannten in ihr 
Vaterland zurückzuführen und den Leibeigenen ihr ſchweres Joch 
abzunehmen; er wünſche lieber, daß es auf Verfügung des Römer⸗ 
volks geſchehe. Sei dazu keine Hoffnung, ſo werde er die Volsker 
und Aequer aufregen, und das Aeußerſte verſuchen.“ 

16. Es leuchtete nun den Rathsvätern und Conſuln mehr ein. 
Außerdem jedoch, was angedroht wurde, fürchteten ſie, es möchte 
dies ein Plan der Vejenter oder Sabiner ſein, ja es möchten, da 
ſchon ſo viele Feinde in der Stadt wären, bald die Sabiner und 
Etrusker Legionen nach Verabredung erſcheinen, und ſodann die 
ewigen Feinde, die Volsker und Aequer, nicht, wie ſonſt, zur Ver⸗ 
heerung Be ele ſondern gegen die zum Theil eroberte Stadt 

eranfommen. Vielfach und mancherlei waren die Beſorgniſſe! 
Unter allen andern ſtand obenan — der Sklavenſchrecken; es möchte 
Jeder ſeinen Feind im Hauſe haben — dem weder zu trauen, noch, 
damit er nicht durch Mißtrauen feindſeliger würde, die Treue 
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abzuſprechen, rathſam genug war. Und kaum ſchien die Eintracht 
erhalten werden zu können. Bei ſo ſehr überwiegenden und em⸗ 
porkommenden anderweitigen Uebeln fürchtete Niemand die Tri⸗ 
bunen oder das Gemeinvolk. Dieſes gelinde Uebel, welches immer 
nur während der Ruhe anderer Uebel ausbrach, ſchien jetzt durch 
fremden Schrecken eingeſchläfert zu ruhen. Aber dieſes Uebel lag 
beinahe einzig dem geſunkenen Staate ſchwer auf. Denn eine 
ſolche Wuth feſſelte die Tribunen, daß ſie behaupteten, kein Krieg, 
ſondern ein Scheinbild von Krieg, habe um das Gemeinvolk von 
der Betreibung des Vorſchlags abzulenken, das Capitolium beſetzt. 
Die Gaſtfreunde und Schützlinge der Patrizier würden, wenn ſie 
nach Durchſetzung des Vorſchlags merkten, daß ſie vergeblich ge⸗ 
lärmt haben, ſtiller, als fie gekommen wären, abziehen. Sie hiel⸗ 
ten hierauf zur Durchſetzung des Vorſchlags eine Verſammlung 
und riefen das Volk von den Waffen ab. Einen Senat hielten 
indeſſen die Conſuln, indem ſich eine andere größere Beſorgniß von 
Seiten der Tribunen zeigte, als die war, welche der nächtliche 
Feind erregt hatte. . 

7. Als die Nachricht kam, daß man die Waffen niederlegte 
und daß die Leute den Poſten verließen, ſo rannte Valerius, wäh⸗ 
rend fein Amtsgenoß den Senat zurückhielt, zur Curie hinaus, 
und kam von da auf den Verſammlungsplatz zu den Tribunen. 
„Was ſoll das bedeuten,“ rief er, „ihr Tribunen? Wollt ihr 
unter des Appius Herdonius Leitung und Obwaltung den Staat 
umſtürzen? So glücklich, euch zu verführen, war der, der mit 
ſeiner Aufforderung bei euren Sklaven keinen Eingang fand? Da 
uns die Feinde über dem Haupte ſtehen, beliebt es euch, von den 
Waffen abzutreten, und Vorſchläge zu thun? “ Jetzt richtete er 
eine Rede an die Volksmenge: „Wenn euch keine Sorge für die 
Stadt, ihr Quiriten, keine Sorge für euch ſelbſt anficht, ſo ſcheuet 
doch wenigſtens die Landesgötter, welche der Feind gefangen hält. 
Der allgütige allmächtige Jupiter die Königin Juno und die Mi⸗ 
nerva, die andern Götter und Göttinen find eingeſchloſſen! Ei 
Feldlager von Sklaven hält die Schutzgötter eures Stagts ge⸗ 
fangen! Iſt das in euren Augen eine vernünftige Staatsve affung ? 
So viele Feinde ſind nicht allein innnerhalb der Mauern, ſondern 
auch in der Burg, oberhalb des Marktes und Rathhauſes: der 
Wahltag iſt indeſſen auf dem Markte, der Senat iſt auf dem 
Rathhauſe; als ob Ruhe vorherrſchte, ſagt der Rathsherr ſeine 
Meinung, die andern Quiriten ſchreiten zur Abſtimmung. e 
nicht Alles, was Rathsväter und Gemeinvolk heißt, hätten nicht 
die Conſuln, die Tribunen, die Götter und Menſchen, fämmtlich 
bewaffnet, Hülfe leiſten, auf das Capitolium eilen und jene 
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erhabenſte Wohnung des allgütigen allmächtigen Jupiters befreien 
und befrieden ſollen? Vater Romulus! Verleihe Du Deinen Sinn, 
mit dem Du einſt die, von denſelben Sabinern durch Gold eroberte 
Burg wiedereroberteſt, verleihe ihn Deinem Geſchlechte! Laß es 
den Weg betreten, welchen Du als Führer, welchen Dein Kriegs⸗ 
beer betreten hat! Siehe! ich als Conſul bin der Erſte, der, fo 
weit ein Sterblicher einem Gotte nachſtreben kann, Dir und Dei⸗ 
nen Fußtritten folgen will.“ — Der Schluß ſeiner Rede war: 
„Er greife zu den Waffen, er rufe alle Quiriten zu den Waffen. 
Wer es verhindere, den werde er — nunmehr der conſuliſchen Re- 
gierung, nunmehr der tribuniſchen Amtsgewalt und der beſchwor⸗ 
nen Geſetze vergeſſend — wer er auch ſei, wo er auch ſei, auf 
dem Capitolium, auf dem Markte — für einen Feind halten. Es 
möchten nur die Tribunen, weil fie doch gegen den Appius Herdo⸗ 
nius die Waffen zu nehmen verböten, fie gegen den Conſul Pub⸗ 
lius Valerius zu nehmen befehlen; dann würde er bei den Tri⸗ 
bunen daſſelbe wagen, was das Oberhaupt ſeiner Familie bei den 
Königen gewagt hätte!“ Man ſah deutlich, es würde zur äußer⸗ 
ſten Gewalt kommen und Roms Aufruhr den Feinden ein Schau⸗ 
ſpiel geben; gleichwobl konnte weder der Vorſchlag geſchehen, noch 
der Conſul auf das Capitolium gehen. Die Nacht unterbrach die 
begonnenen Kämpfe, die Tribunen wichen der Nacht aus Furcht 
vor den Waffen der Conſuln. Nach Entfernung der Aufruhrſtifter 
gingen jetzt die Rathsväter beim Gemeinvolke herum, miſchten ſich 
in ihre Kreiſe und hielten zeitgemäße Unterredungen: „Sie möch⸗ 
ten doch bedenken, in welche Gefahr ſie den Staat brächten. Es 
ſei ja kein Streit zwiſchen Rathsvätern und Gemeinvolk, ſondern 
Rathsvater und Gemeinvolk zugleich, Stadtdburg, Tempel der 
Götter, Staats- und Hauspenaten würden den Feinden übergeben.“ 
Während dies auf dem Markte zur Stillung der Uneinigkeit ge⸗ 
ſchah, hatten ſich indeſſen die Conſuln, damit nicht die Sabiner, 
damit nicht der Vejenter Feind ſich regte, um die Thore und Mau⸗ 


er 8 j 8 
fi In derſelben Nacht war es, wo aud nach Tuskulum von 
der eroberten Burg und dem beſetzten Capitolium und dem übrigen 
Wirreſtand in der Stadt Eilboten kamen. Lucius Mamilius war 
lum damals Dictator. Er berief ſogleich den Senat, 
führte die Boten ein und ſtimmte gar ſehr dafür: „Man möchte 
nicht erſt warten, bis von Rom Geſandte mit der Bitte um Hülfe 
kämen, ſchon die Gefahr und der entſcheidende Augenblick und die 
geſellſchaftlichen Götter und die Bundestreue forderten fie. Sich 
durch Gefälligkeit einen ſo mächtigen, ſo nahen Staat verbindlich 
zu machen, dazu würden die Götter nie wieder eine ſolche Gele⸗ 
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genheit verleihen. Man beſchließt Hülfe zu leiſten, man hebt die 
Jungmannſchaft aus, man Mis Waffen. Als fie mit ee 
Tageslichte vor Rom kamen, ſahen ſie in der Ferne wie Feinde 
aus; man glaubte Aequer oder Volsker kommen zu ſehen. Als 
hernach der leere Schrecken verſchwand, wurden fie in die Stadt 
gelaſſen, und zogen förmlich auf den Markt herab. Hier ordnete 
ſchon Publius Valerius, der ſeinen Amtsgenoſſen zur Deckung der 
Thore zurückgelaſſen hatte, die Schlachtlinie an. Das Anſehen 
des Mannes wirkte, da er verſicherte: „Wenn ſie, nach Wieder⸗ 
eroberung des Capitoliums und nach Beruhigung der Stadt ſich 
belehren laſſen wollten, was für geheime Ränke von den Tribunen 
in dem Vorſchlag getrieben würden, fo würde er, rückſichtlich ſei⸗ 
ner Vorfahren, rückſichtlich ſeines Beinamens, durch welchen ihm 
die Gorge, für Volksvexehrung gleichſam erblich übertragen wäre, 
einer Verſammlung des Gemeinvolkes nicht hinderlich ſein.“ Die⸗ 
fem Führer folgten fie, unter vergeblichem Gegengeſchret der Tri⸗ 


4 


bunen und richteten thre Schlachtlinie gegen den Capitoliner Bühl 


hinan. Es ſchloß ſich auch die Tusculer Legion an, es wettetfer= 
ten Bundesgenoſſen und Bürger, welche von Beiden der wiederer⸗ 
oberten Burg Ehre ſich aneignen würden, beide Anführer ermun⸗ 
terten die Ihrigen. Es zagten jetzt die Feinde und konnten ſich auf 
nichts, als auf den Platz hinlänglich verlaſſen. Auf die Zagenden 
thaten die Römer und ihre Bundesgenoſſen einen förmlichen An⸗ 
griff. Schon waren ſie bis auf den Vorplatz des Tempels durch⸗ 
gebrochen, als Publius Valerius, unter den Vorderſten den Kampf 
belebend, erlegt wurde. Publius Volumnius, geweſener Conſul, 
fab ihn fallen; er gab den Seinigen den Auftrag, den Leichnam 
zu decken, und eilte dann an die Stelle und den Poſten des Con⸗ 
ſuls vor. Vor Hitze und Andrang blieb ein fo wichtiges Exeigniß 
dem Krieger unbemerkt; er ſiegte eher als er ſeinen Kampf ohne 
Anführer merkte. Viele der Verbannten verunreinigten durch ihren 
Mord den Tempel, viele wurden lebendig gefangen; Herdonius 
ward getödtet, ſo das Capitolium wiedergewonnen. An den Ge⸗ 


fangenen wurde, je nachdem er ein freier Mann oder ein Sklave 


war, ihrem jedesmaligen Stande gemäß, die Hinrichtung vollzo⸗ 
gen. Den Tuskulern ward gedankt. Das Capitolium ward ge⸗ 
reinigt und geweiht. In des Conſuls Haus ſoll das Gemeinvolk 
Viertelaſſe damit er ſtattlicher beerdigt würde, geworfen haben. 
159. Nach erkämpftem Frieden drangen jetzt die Tribunen in 
die Rathsväter, des Publius Valerius Verſprechen zu erfüllen, 
fle drangen in den Claudius, er ſollte ſeines Amtsgenoſſen abge= 


ſchiedenen Geiſt nicht im Grabe zum Lügner machen und über den 


Vorſchlag verhandeln laſſen. Der Conſul erklärte: Ehe er ſich 
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einen Amtsgenoſſen nachgewählt hätte, würde er über den Vor⸗ 
ſchlag nicht unterhandeln laſſen. Dieſe Streitigkeiten hielten bis 
zur Nachwahl eines Conſuls an. Im Monat Deeember wurde, 
auf eifrigen Betrieb der Rathsväter Lucius Quinttus Cincinnatus, 
des Cäſo Vater, zum Conſul gewählt, der ſein Amt ſogleich an⸗ 
fangen ſollte. Betroffen war das Gemeinvolk, daß es einen zür⸗ 
nenden Conſul haben ſollte, — mächtig durch die Gunſt der Raths⸗ 
väter, durch eigene Vorzüge, durch drei Söhne, deren keiner dem 
Cäſo an Geiſtesgröße nachſtand, ja die ihm im Anwenden von 
Berathung und Mäßigung, wo es die Umſtände erforderten, über⸗ 
legen waren. Als er ſein Amt angetreten hatte, war er in ſeinen 
a Verſammlungsreden auf der Rednerbühne nicht in der 
Zurechtweiſung des Gemeinvolks heftiger, als er es in den Ver⸗ 
weiſen gegen den Senat war: „Einen Stand, durch deſſen Schlaff⸗ 
heit nunmehr immerwährende Volkstribunen nicht wie in einem 
Volks ſtaate von Römern, ſondern wie in einem zerrütteten Hauſe 
mit ihrer Laftergunge regterten. Mit ſeinem Sohne Cäſo fet Hel⸗ 
denmuth, feſter Sinn und Alles, was jungen Männern im Krieg 
und Frieden Ehre mache, aus der Römerſtadt verbannt und ver⸗ 
trieben. Schwätzer, Aufrührer, Anſtifter der Uneinigkeiten, durch 
die ſchlechteſten Mittel ſchon zwei⸗ bis dreimal Tribunen, lebten 
mit königlicher Ungebundenheit. Hat jener Aulus Virginius, fuhr 
er fort, weil er nicht mit auf dem Capitolium war, nicht 
eben fo gut die Todesſtrafe, als Appius Herdontus verdient? O 
gewiß ungleich mehr, wenn man die Sache nach der Wahrheit be⸗ 
urtheilen will. Herdonius hat, wenn er weiter nichts that, doch 
nur durch ſeine feindliche Erklärung, ich möchte ſagen, angedeutet, 
daß ihr zu den Waffen greifen ſolltet; dieſer aber hat durch die 
Wegläugnung der Kriege euch die Waffen genommen, und euch 
wehrlos euern Sklaven und Verbannten hingegeben. Und ihr habt 
— mit Erlaubniß des Cajus Claudius und des verſtorbenen Pub⸗ 
lius Valerius ſei es geſagt! — habt eher auf den Capitoliner Bühl 
den Angriff gemacht, als daß ihr dieſe Feinde vom Marktplatz 
entfernt hättet? O Schande vor Göttern und Menſchen! Als die 
Feinde in der Burg, auf dem Capitolium waren, als der Ver⸗ 
dannten und Sklaven Anführer Alles entweihte und in der Zelle 
des allgütigen allmächtigen Jupiters wohnte, nahm man in Tus⸗ 
kulum eher, als in Rom die Waffen. Noch war es zweifelhaft, 
ol der Tuskuler Feldherr Lucius Mamilius, oder ob die Conſuln 
|. Publius Valerius und Cajus Claudius die Römerburg befreien 
würden! Und wir, die wir ſonſt die Latiner nicht einmal für ſich 
ſelbſt, wann ſie den Feind im Lande hatten, die Waffen anrühren 
ließen, wir wären jetzt, wenn nicht die Latiner webbi die Waffen 
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enommen hätten, gefangen und vertilgt worden. Heißt das, ihr 
Aalduben „dem Gemeinvolke Hülfe leiſten, wenn man es wehrlos 
dem Feinde zum Niederhauen hingibt? Freilich wohl, wenn euch 
der niedrigſte Menſch von eurem Gemeinvolke, welches ihr als et= 
nen vom übrigen Geſammtvolke gleichſam abgeriſſenen Theil zu 
eurem Vaterland und beſondern Staate gemacht habt — wenn 
euch Einer von dieſen meldete, ſein Haus wäre vom bewaffneten 
Geſinde umlagert, da würdet ihr Hülfe leiſten zu müſſen glauben, 
und der allgütige allmächtige Jupiter, von der Verbannten und 
Sklaven Waffen umringt, war keiner menſchlichen Hülfe würdig? 
Und dieſe Menſchen verlangen für Hochheilige gehalten zu werden, 
welchen die Götter ſelbſt weder hoch, noch heilig find? (II. 8. 33.) 
Doch was höre ich? Ihr, mit Frevel gegen Götter und Menſchen 
bedeckt, ſagt es mehr als einmal, ihr würdet in dieſem Jahre den 
Vorſchlag durchſetzen 2. Dann muß wahrlich an jenem Tage, an 
welchem ich zum Conſul erwählt wurde, der Staat übel verwaltet 
worden ſein, ja noch übler, als da der Conſul Valerius umkam, 
wenn ihr es durchſetzt! Nun zuvörderſt, fuhr er fort, ihr Qui⸗ 
riten! Sind wir, ich und mein Amtsgenoß, die Legionen ge⸗ 
gen die Volsker und Aequer zu führen geſonnen. Ich weiß nicht, 
wie es zugeht, daß wir im Kriege gnädigere Götter, als im Frie⸗ 


den haben. Welche Gefahr von jenen Völkern uns drohte, wenn 


ſie gewußt hätten, daß das Capitolium von Verbannten gl 
wäre, wollen wir lieber aus der Vergangenheit abnehmen, als in 
der That erfahren.“ f 


20. Es wirkte auf das Gemeinvolk die Rede des Conſuls. Er⸗ 5 


muthigt glaubten die Rathsväter an die Wiederherſtellung der 
Staatsverfaſſung; der andere Conſul, ein muthigerer Mitwirker, 
als Vorgänger, ließ es gerne geſchehen, daß ſein Amtsgenoß die 
erſtere Rolle in einer ſo ernſten Sache übernahm, und er eignete 
ſich beim Durchſpielen der Rolle einen Theil des conſuliſchen Ge⸗ 
ſchäftes zu. Da ſpotteten die Tribunen wie über leere Worte und 


drangen mit Fragen in fle: „Wie denn wohl die Conſuln ein 


Kriegsheer ausführen würden, da ihnen Niemand eine Aus hebung 
zu halten geſtatten würde 2“ — „O wir haben, ſagte Quinttus, 


gar keine Aushebung nöthig, weil damals, da Publius Valerius 


zur Wiedereroberung des Capitoliums dem Gemeinvolke Waffen 
gab, alle auf die Formel geſchworen haben: Sich auf Befehl des 
Conſuls zu verſammeln und ohne ſeinen Befehl nicht aus einander 
zu gehen. Wir gebieten daher, daß ihr alle, die ihr auf die For⸗ 
mel geſchworen habt, am morgenden Tage bewaffnet am Regiller⸗ 
ſee (II. 19) erſcheinet.“ Es fpotteten jetzt die Tribunen und woll⸗ 
ten das Volk von ſeinem Eid entbinden, indem fie fagten] : 


* 


~ 


* 
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„Quintius wäre damals amtlos geweſen, als fie zur Fahne ſchwö⸗ 
ren mußten.“ Aber es war noch nicht die, das jetzige Zeitalter 
beherrſchende Gleichgültigkeit Gen die Götter eingetreten, und 
noch nicht machte Jeder von Eid und Geſetz eine ihm vortheilhafte 
Auslegung, ſondern er richtete vielmehr ſein Verhalten darnach 
ein. Daher begannen die Tribunen, als ſie zur Hintertreibung 
der Sache keine Hoffnung hatten, von der Abzugsverzögerung des 
Heeres zu ſprechen, um ſo mehr, weil ſich das Gerücht verbreitet 
hatte: „Auch wären Augurn befehligt, am Regillerſee zu erſchei⸗ 
nen und einen Platz zu inauguriren, wo man unter Vogeldeutung 
mit dem Volk unterhandeln könnte, um Alles, was in Rom mit 
tribuniſcher Gewalt vorgeſchlagen worden wäre, in dortiger Wahl⸗ 
verſammlung wiederum niederzuſchlagen. Es würden dann Alle 
genehmigen, was die Conſuln haben wollten, denn es gelte keine 
Volksanrufung weiter, als hundert Schritte von der Stadt, auch 
würden die Tribunen, wenn ſie dorthin kämen, unter der übrigen 
Qutritenſchaar der conſuliſchen Regierung unterworfen ſein.“ Dies 
ſchreckte; aber der größte Schrecken, der ſie beunruhigte, war, daß 
der Conſul öfter äußerte: „Er würde gar keine Conſulwahl hal⸗ 
ten. Die Staatskrankheit ſei nicht von der Art, daß ſie durch ge⸗ 
wöhnliche Mittel gehoben werden könne. Einen Dictator habe der 
Staat nöthig, damit Jeder, der ſich rührt, um die Staatsverfaſ⸗ 
ſung zu beunruhigen, es fühle, daß die Dictatur ohne Volksan⸗ 
rufung ſei.“ 

21. Der Senat war im Capitolium; dahin kamen die Tri⸗ 
bunen mit dem beſtürzten Gemeinvolke. Die Volksmenge flehte 
mit mächtigem Geſchrei bald die Conſuln, bald die Raths väter 
um ihren Schutz an; ſie brachte aber den Conſul nicht eher von 
ſeinem Entſchluß ab, als bis die Tribunen ſich dem Gutachten der 
Rathsväter zu fügen verſprachen. Nun wurden auf des Conſuls 
Berichterſtattung über der Tribunen und des Gemeinvolkes Forde- 
rungen, die Senatsbeſchlüſſe abgefaßt: „Es ſollten in dieſem Jahr 
weder die Tribunen den Vorſchlag machen, noch die Conſuln das 
Kriegsheer aus der Stadt abführen. Uebrigens die obrigkeittichen 
Aemter zu verlangen und dieſelben Tribunen wieder zu wählen, 
halte der Senat der Staatsverfaſſung zuwider.“ Die Conſuln 
waren in der Rathsväter Gewalt, die Tribunen wurden mit lau⸗ 
tem Widerſpruche der Conſuln wieder gewählt. Auch die Raths⸗ 
väter wählten, um dem Gemeinvolke nichts nachzugeben, ebenfalls 
den Lucius Quintius wiedfr zum Conſul. Keine Verhandlung des 
Conſuls im ganzen Jahre war leidenſchaftlicher als dieſe. „Soll 
es mich wundern,“ ſagte er, „ihr Hochverordneten Rathsväter, 


wenn euer Anſehen beim Gemeinvolke ſo nichtig iſt? Ihr — 


— 
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vermindert es ja. Denn weil das Gemeinvolk den Senatsbeſchluß 
„„über die Fortdauer obrigkeitlicher Aemter““ auflöst, ſo wollt auch 
ihr ſelbſt ihn aufgelöst wiſſen, um nicht der Unbeſonnenheit der 
Volksmenge nachzugeben; als ob das ein Uebergewicht im Staate 
hieße, wenn man mehr Leichtfinn und Ungebundenheit zeigt! Denn 
es iff doch wahrlich letchtfinniger und nichtiger, wenn man feine 
eigenen Verordnungen und Beſchlüſſe — als wenn man die von 
Andern aufhebt. Ahmt immerhin, ihr hochverordneten Rathsväter, 
die unüberlegte Volksſchaar nach, und fehlet ihr, die ihr Andern 
zum Beiſpiele dienen ſollt, lieber nach dem Beiſpiel Anderer, als 
daß Andere nach dem Eurigen recht handeln; wenn nur ich nicht 
die Tribunen nachahme und mich nicht gegen den Senatsbeſchluß 
wieder zum Conſul ernennen laſſe. Dich aber, Cajus Claudius, 
fordere ich auf, nicht nur ſelbſt das Römervolk von dieſer Unge⸗ 
bundenheit abzuhalten, ſondern auch von mir überzeugt zu ſein, daß 
ich es ſo aufnehmen werde, daß ich glaube, nicht mein Ehrenamt 
ſei von Dir hintertrieben, ſondern der Ruhm des verſchmähten 
Ehrenamtes erhöht und der Vorwurf, welcher die Fortdauer deſſel⸗ 
ben bedroht hätte, gehoben worden.“ Hierauf verordneten ſie ge⸗ 
meinſchaftlich: „Es ſollte Keiner den Lucius Quintius zum Conſul 
ernennen. Wenn es Einer thäte, ſo würden ſie dieſe Wahlſtimme 
nicht beachten.“ ‘ f : 

22. Zu Conſuln wählte man den Quintus Fabius Vibulanus 
zum dritten Mal und den Lucius Cornelius Maluginenſis. Es 
ward in dieſem Jahre der Cenſus gehalten: das Luſtrum zu voll⸗ 
ziehen, fand man wegen des eroberten Capitoliums und getödeten 
Couſuls bedenklich (Kap. 15, 18). Unter den Conſuln Quintus 
Fabius und Lucius Cornelius, gleich im Anfange des Jahrs, gab 
es Unruhen. Es verhetzten das Gemeinvolk die Tribunen; einen 
gewaltigen Krieg von Seiten der Volsker und Aequer verkündigten 
die Latiner und Herniker: „ſchon in Antium wären der Volsker 
Legionen;!“ — und man beforgte ſehr, daß die Pflanzſtadt ſelbſt 
abfallen würde, und nur mit Mühe erhielt man es von den Tri⸗ 
bunen, dem Kriege zuvorzukommen (II. 24). Die Conſuln theilten 
ſich hierauf in die Amtsbezirke. Fabius bekam den Auftrag, die 
Legionen nach Antium zu führen; Cornelius, Rom zu decken, damit 
nicht eine feindliche Abtheilung nach der Aequer Sitte zum Plün⸗ 
dern käme. Die Herniker und Latiner mußten bundesmäßig Kriegs⸗ 
leute ſtellen, und ſo beſtanden zwei Theile im Heer aus Bundes⸗ 
genoſſen, der dritte aus Bürgern. Als die Bundesgenoſſen auf den 
beſtimmten Tag kamen, ſchlug der Conſul außen vor dem Capener⸗ 
thor ein Lager auf, muſterte ſodann das Kriegsheer, brach nach 
Antium auf und ſetzte ſich nicht weit von der Stadt und dem 
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feindlichen Standlager. Da nun hier die Volsker, weil noch nicht von 
den Aequern das Kriegsheer gekommen war, kein Gefecht wagten, 
ſondern nur darauf dachten, wie ſie ſich hinter dem Walle ſchützten, 
fo ſtellte Fabius am folgenden Tage nicht ein aus Bundes genoſſen 
und Bürgern gemiſchtes Heer, ſondern der drei Völker geſonderte 
Schlachtheere in Ordnung auf. Er ſelbſt ſtand mit den römiſchen 
Legionen in der Mitte; von hier befahl er das Zeichen zu beachten, 
damit zugleich auch die Bundesgenoſſen angriffen und ſich zurück⸗ 
zögen, wenn er zum Rückzuge blieſe. Desgleichen ſtellte er die 
Reiter für jede ihrer Abtheilungen hinter die Borderlinte. So griff 
er dreifach das Lager an und umging es; und da er überallher 
eindrang, vertrieb er die den Angriff nicht aushaltenden Volsker 
vom Walle. Er ſchritt von da über die Verſchanzungen und jagte 
den ſchüchternen, nach einer Seite ſich hinneigenden Schwarm 
zum Lager hinaus. Die von da ausſtrömend fliehenden Feinde er⸗ 
reichte die Reiterei, der es den Wall zu erſtürmen nicht leicht war, 
da ſie bisher als Zuſchauerin beim Kampfe dageſtanden war — im 
freien Felde, und genoß einen Theil des Siegs, indem ſie ſie im 
Schrecken niederhieb. Groß war ſowohl im Lager als außerhalb 
der Verſchanzungen die Niederlage der Fliehenden, aber größer die 
Beute, weil der Feind kaum die Waffen mit davon bringen konnte; 
und das Heer wäre vertilgt worden, wenn nicht die Fliehenden 
Wälder gedeckt hätten. 5 
23. Während dies bei Antium vorfiel, eroberten die Aequer 
mit dem vorangeſchickten Kern ihrer Jungmannſchaft die Burg zu 
Tuskulum durch einen nächtlichen Ueberfall; mit dem übrigen Heere 
ſetzten ſie ſich nicht weit von den Stadtmauern von Tuskulum, um 
die feindliche Macht zu trennen. Die Nachricht, welche hiervon eilig 
nach Rom, von Rom in das Lager von Antium kam, wirkte auf 
die Römer nicht anders, als wenn des Capitoliums Eroberung ge= 


meldet würde; fo neu war nicht nur der Tuskuler Verdienſt, ſon⸗ 


dern auch die eee der Gefahr ſelbſt ſchien die (Kap. 18) 
geleiſtete Hülfe zurückzufordern. Fabius ließ Alles ſtehen und ſchaffte 
die Beute aus dem Lager eilig, nach Antium zuſammen. Hier ließ 
er eine mäßige Beſatzung zurück und führte eilig das Heer nach 
Tuskulum. Nichts als ſeine Waffen und was Gekochtes vorräthig 
war, durfte der Kriegsmann mitnehmen. Die Zufuhr beſorgte von 
Rom aus der Conſul Cornelius. Einige Monate ward bei Tusku⸗ 
Tum gekriegt. Mit einer Abtheilung des Heeres beſtürmte der Con⸗ 
ſul das Lager der Aequer; eine eee ee er den Tuskulern 
zur Wiederoberung ihrer Burg gegeben. Mit Sturm konnte man 
nie dort hinankommen; der Hunger ie zuletzt von dort den Feind 


herab. Und als es damit auf das Aeußerſte kam, wurden ſie wehrlos 
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und entkleidet, ſämmtlich von den Tuskulern unter das Schand⸗ 
joch geſchickt (Kap. 28). Sie, die ſich auf ſchimpflicher Flucht in 
ihre Heimath zurückbegaben, erreichte der römiſche Conſul auf dem 
Algidus und hieb ſie Alle bis auf den letzten Mann nieder. Der 
Sieger ließ bei Columen — fo heißt der Ort — das Kriegsheer 
ſtehen und bezog ein Lager. Auch der andere Conſul iſt, nachdem 
für Roms Mauern nunmehr durch Befiegung des Feindes die Ge⸗ 
fahr aufgehört hatte, ebenfalls von Rom aufgebrochen. So rückten 
von zwei Seiten die Conſuln in das feindliche Gebiet ein, wo ſie 
dann recht um die Wette hier das Volskiſche, hier das Aequiſche 
verheerten. Daß in demſelben Jahre die Antier abgefallen ſeien, 
finde ich bei den mehreſten Schriftſtellern. Daß der Conſul Lucius 
Cornelus dieſen Krieg geführt und die Stadt erobert habe, dies für 
gewiß zu behaupten, möchte ich, weil bei ältern Geſchichtſchreibern 
keine Erwähnung davon geſchieht, nicht wagen. 

24. Dieſer Krieg war beendigt, und nun ſchreckte ein Tribunen⸗ 
krieg zu Hauſe die Rathsväter. Sie (die Tribunen) ſchrien: „aus 
Argliſt geſchehe es, daß man das Heer im Felde behalte, Täuſchung 
ſei es, um den Vorſchlag zu vereiteln; ſie würden deſſenungeachtet 
die begonnene Sache durchführen.“ Doch brachte es der Stadtbe⸗ 
fehliger Publius Lucretius dahin, daß die tribuniſchen Verhand⸗ 
lungen bis auf die Ankunft der Conſuln verſchoben wurden. Es 
ergab ſich noch ein neuer Anlaß zur Unruhe. Die Quäſtoren Aulus 
Cornelius und Quintus Servilius hatten dem Marcus Volseius, 
„weil er als unſtreitig falſcher Zeuge wider den Cäſo (Kap. 13) 
aufgetreten wäre,“ einen Klagtag geſetzt. Denn es ging aus vielen 
Anzeigen hervor, daß a) des Volscius Bruder, ſeikdem er einmal 
krank geweſen fet, gar niemals wieder öffentlich geſehen worden, 
ja nicht einmal von ſeiner Krankheit aufgeſtanden, ſondern an einer 
vielmonatlichen Auszehrung geſtorben fet, und daß b) Cäſo nicht 
in der Zeit, in welche der Zeuge das Verbrechen geſetzt hätte, in 
Rom geſehen worden ſei; indem Leute, die mitgedient hatten, ver⸗ 
ſicherten, daß er mit ihnen damals häufig ohne allen Urlaub bei 
den Fahnen geweſen ſei. Wenn es nicht ſo wäre, ſo erboten ſich 
Viele für ſich, dem Volscius Richter zu verſchaffen. Da er nicht 
vor Gericht zu gehen ſich getraute, ſo ließen alle zuſammentreffen⸗ 
den Umſtände die eben fo unbezweifelte Verurtheilung des Volsclus, 
wie dieſe des Cäſo auf des Volscius Zeugniß geweſen war, erwar⸗ 
ten. Dies verzögerten die Tribunen, welche erklärten, ſie würden 
die Quäſtoren keinen Volkstag über den Beklagten halten laſſen, 
wenn nicht zuvor einer über den Vorſchlag gehalten wäre. So ver⸗ 
zogen ſich beide Händel bis zu der Conſuln Ankunft. Als ſie nun 
hochprangend mit dem ſiegreichen Kriegsheer in die Stadt einzogen, 
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ſo hielt man großentheils, weil vom Vorſchlag Alles ſtill war, die 
Tribunen für entmuthigt. Allein dieſe — denn es war ſchon am 
Ende des Jahrs — ſtrebten nach dem vierten Tribunat und hatten 
auf der Wahltage Entſcheidung hin, vom Vorſchlage weg die Strei⸗ 
tigkeit gewendet. Und da ſich die Conſuln deſſenungeachtet gegen die 
Verlängerung des Tribunats, als wenn jetzt der zur Minderung 
ihrer Hoheit bekannt gemachte Vorſchlag geſchähe, geſträubt hatten, 
ſo war dennoch der Sieg im Kampf auf Seiten der Tribunen. In 
demſelben Jahre wurde den Aequern der Friede auf ihr Bitten be⸗ 
willigt. Der Cenſus, etwas ſchon im vorigen Jahre Begonnenes, 
ward vollendet; und dieſes Luſtrum, ſeit Entſtehung der Stadt das 
zehnte, ward vollzogen. Es wurden cenfirt 117,319 Bürgerköpfe. 
Die Conſuln erwarben fic) in dieſem Sabre zu Hauſe und im Felde 
großen Ruhm, weil ſie nicht nur auswärts den Frieden erkämpften, 
ondern weil auch zu Hauſe die Bürgerſchaft, wenn auch nicht einig, 
doch minder als ſonſt unruhig war. a 
2205. Lucius Minucius und Cajus Nautius, die jetzt Conſuln 
wurden, haben zwei noch rückſtändige Rechtshändel des vorigen 
Jahres aufgenommen. Auf dieſelbe Weiſe ſuchten die Conſuln den 
Vorſchlag, die Tribunen die Gerichtsbaltung über den Volscius zu 
a z allein die neuen Quäſtoren hatten mehr Kraft, mehr 
nfehen. Mit dem Markus Valerius, des Manius Sohn, des Vo⸗ 
leſus Enkel, war Quäſtor: Titus Quintius Capitolinus, welcher 
dreimal Conſul geweſen war. Letzterer war es, der, weil weder 
dem Quintiſchen Geſchlechte der Cäſo, noch dem Staate der größte 
junge Mann wiedergegeben werden konnte, den falſchen Zeugen, 
welcher dem Unſchuldigen die Möglichkeit ſeiner Verantwortung be⸗ 
nommen hatte, mit einem gerechten und gewiſſenhaften Krieg ver⸗ 
folgte. Da Birginius am meiſten und die übrigen Tribunen von 
dem Vorſchlage handelten, ſo wurde den Conſuln eine Friſt von 
wei Monaten gegeben, um den Vorſchlag zu unterſuchen; damit 
e, wenn ſie das Geſammtvolk über den angeblich darunter ver⸗ 
ſteckten Betrug belehrt hätten, es hernach zur Abſtimmung ſchreiten 
ließen. Dieſe bewilligte Zwiſchenzeit erhielt Ruhe in der Stadt. Aber 
keine langwierige Ruhe gaben die Aequer, welche den im vorigen 
Jahre mit den Römern getroffenen Vergleich brachen und den 
Oberbefehl dem Gracdhus Cioltus übertrugen; dies war damals 
der Vornehmſte unter den Aequern. Unter des Graechus Anführung 
kamen ſie in das Laviker, von da in das Tuskuler Gebiet mit 
feindlicher Verheerung, und ſchlugen, mit Beute beladen, auf dem 
Algidus ein Lager. Sh dieſes Lager kamen Quintus Fabius, Pu⸗ 
blius Volumnius, Aulus Poſtumlus als Geſandte von Rom, um 
ſich über die Ungerechtigkeiten zu beſchweren und vertragsmäßig 
5 \ 
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Genugthuung zu fordern. Der Aequer Feldherr hieß fie „ihre Auf: 


träge vom Römerſenat dort an die Eiche beſtellen; er habe in⸗ 
deſſen andere Dinge zu thun.“ — Ueber ſein Hauptzelt ragte ein 
ungeheurer Eichbaum her, deſſen Schatten ein kühler Siß war. 
Da ſprach einer der Geſandten im Weggehen: „Dieſe geheiligte 
Eiche und alle Götter ſollen es hören, daß ihr den Bund gebrochen 
habt! Und ſie ſollen jetzt unſern Beſchwerden und bald unſern 
Waffen beiſtehen, wenn wir die verletzten Rechte der Götter und 
Menſchen zugleich rächen werden!“ Als die Geſandten nach Rom 
zurückkamen, befahl der Senat dem einen Conſul gegen den Graechus 
auf den Algidus das Kriegsheer zu führen; dem andern gab er die 
Verheerung des Aequergebietes zum Amtsbezirke. Die Tribunen 
verhinderten nach ihrer Weiſe die Aushebung, und vielleicht hätten 
ſie es auf das Aeußerſte getrieben; allein es kam plötzlich ein neuer 
Schrecken dazu. 

26. Eine ungeheure Sabinermacht kam nahe an die Mauern 
der Stadt mit feindlicher Verheerung. Verhäßlicht ward das offene 
Land und Schrecken über die Stadt verbreitet. Jetzt griff das 
Gemeinvolk gutwillig zu den Waffen; unter vergedlichem Gegen⸗ 
geſchrei der Tribunen wurden zwei große Heere geworben. Das 
eine führte Nautius gegen die Sabiner. Er ſchlug bei Eretum ein 


Lager und richtete durch kleine Kriegszüge, meiſtens in nächtlichen 


Streifereien, eine ſolche Verwüstung im Sabinerland an, daß in 
Vergleichung mit dieſer das Römergediet faſt unbekriegt ſchien. 


Minucius hatte weder daſſelbe Glück, noch dieſelbe Geiſteskraft bet 


ſeiner Geſchäftsführung. Denn da er nicht gar weit vom Feinde 
ſein Lager geſchlagen hatte, ohne ſonderlichen Verluſt erlitten zu 


haben, hielt er ſich ſchüchtern im Lager. Als dies die Feinde 


merkten, wuchs bei fremder Furcht, wie gewöhnlich, die Kühnheit. 
Sie griffen in der Nacht das Lager an, und, nachdem die offene 
Gewalt wenig ausgerichtet hatte, zogen ſie am andern Tage Ver⸗ 
ſchanzungslinien herum. Doch ehe noch dieſe durch den allſeitig 
aufgeworfenen Wall die Ausgänge verſperrten, kamen noch fünf 
Reiter zwiſchen den feindlichen Poſten hinaus und brachten die 
Botſchaft nach Rom, daß der Conſul und das Heer eingeſchloſſen 
wären. Nichts konnte fic) fo unvermuthet und fo unverhofft ereig⸗ 
nen. Deßwegen war der Schrecken ſo groß, die Beſtürzung 0 


groß, als wenn die Feinde die Stadt, nicht das Lager eingeſchloſſen 


hätten. Man ließ den Conſul Nautius holen. Weil man aber bet 
ihm wenig Hülfe zu finden glaubte, und man einen Dictator zu 


ernennen beſchloß, welcher die verſchlimmerte Sache wieder gut 


machen ſollte; fo ward Lucius Quintius Cincinnatus einſtimmig 


zum Dictator ernannt. Es iſt der Mühe werth, daß es die hören, 
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die alle Erdengüter gegen den Reichthum verachten und großem 
Ruhm und Verdienſte nur da eine Stelle einräumen, wo in Strö⸗ 
men Schätze hinfließen. Die einzige Hoffnung der Herrſchaft Roms, 
Lucius Quintius, baute jenſeits des Tiberis (Kap. 13) gerade dem 
Platze gegenüber, wo jetzt die Schiffswerfte ſind, einen Acker von 
vier Morgen, welcher die Quintiſchen Wieſen heißt. Dort ward 
er von den Abgeordneten — ſei es nun, daß er beim Graben auf 
den Spaten geſtützt oder als er pflügte, oder wenigſtens, was man 
ſicher weiß mit einer Feldarbeit beſchäftigt war — nach gegenſei⸗ 
tiger Begrüßung gebeten: „Et möchte zum Segen für ſich und für 
den Staat in der Toga die Aufträge des Senats vernehmen.“ 
Verwunderungs voll und fragend, ob nicht Alles wohl ſtünde? hieß 
er ſeine Gattin Raeilia eilig ſeine Toga aus der Hütte herbringen. 
Er wiſchte ſich den Staub und Schweiß ab und trat mit der Toga 
bekleidet vor. Die Abgeordneten begrüßten ihn glückwünſchend als 

Dietator, beriefen ihn in die Stadt und ſtellten ihm den Schrecken. 
im Heere vor. Ein Schiff ward für den Quintius von Staats⸗ 
wegen bereit gehalten, und nach der Ueberfahrt gingen ſeine drei 
Söhne entgegen heraus und empfingen ihn, hernach andere Anver⸗ 
wandte und Freunde, dann der größere Theil der Rathsväter. 
Von dieſem zahlreichen Gefolge ward er unter dem Vortritte der 
Rictoren heimgeleitet. Auch war ein ungeheurer Zulauf des Ge— 
meinvolks; doch dieſes ſah den Quinttus gar nicht ſo gerne, weil 
es glaubte, daß die Herrſchaft zu groß und der Mann heftiger als 
die Herrſchaft ſelbſt wäre. Und nun geſchah in dieſer Nacht weiter 
nichts, als daß man in der Stadt wachte. . 

27. Als der Dictator noch vor Anbruch des folgenden Tags 
auf den Markt gekommen war, ernannte er zum Magiſter Equitum 
(Reiteranführer) den Lucius Tarquitius, aus dem patriziſchen Ge⸗ 
ſchlechte, der, ob er gleich aus Armuth zu Fuß gedient hatte, doch 

bei weitem für den erſten Krieger unter den fungen Römern galt. 
Er trat mit dem Magiſter Equttum in die Verſammlung, gebot 
einen Gerichts ſtillſtand, ließ in der ganzen Stadt die Buden ſchließen 
und verbot Jedem ein perſönliches Geſchäft zu treiben. Dann 

@ ſollten Alle, die das Kriegsalter hätten, bewaffnet mit fertigem 
Mundvorrath auf fünf Tage und mit je zwölf Schanzpfählen, vor 
Sonnenuntergang auf dem Marsfeld erſcheinen. Aber die, welche 
zum Kriegsdienſte zu alt wären, ſollten für ihren benachbarten 
Krieger, während dieſer ſeine Waffen zurichtete und Schanzpfähle 
holte, ſeinen Mundvorrath bereiten. So lief die Jungmannſchaft 
umber, um Pfähle zu holen: fie nahmen, wo fie Jeder zunächſt 

fand; daran gehindert ward Niemand, und unverdroſſen ſtellten 

ch alle auf den Befehl des Dictators ein. Hierauf ward das 
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Heer fo geordnet, daß es im erforderlichen Fall eben fo gut zum 
Zuge als zum Gefechte geſchickt war; der Dictator ſelbſt führte 
die Legionen, der Magiſter Equitum ſeine Reiter. In beiden Heer⸗ 
zügen geſchahen nach Erforderniß der Umſtände Ermunterungen: 
„Sie möchten den Schritt verſtärken; Eile ſei nöthig, um in der 
»Nacht an den Feind kommen zu können; der Conſul und das 
Römerheer würden belagert; ſchon in den dritten Tag ſeien fe 
eingeſchloſſen; was jede Nacht, jeder Tag mitbringe, ſei ungewiß; 
auf einem Augenblicke beruhe oft der wichtigſten Dinge Entſchei⸗ 
dung.“ — „Vorwärts, Fähndrich! Mir nach, Kamerad!“ riefen fle 
einander, aus Gefälligkeit gegen die Feldherren, zu. Um Mitter⸗ 
nacht gelangten ſie an den Algidus, und als ſie merkten, daß ſie 
den Feinden ſchon nahe waren, machten ſie Halt. 

28. Daſelbſt ritt der Dictator, ſo weit man in der Nacht 
vorſchauen konnte, noch herum und betrachtete die Ausdehnung und 
Geſtalt des Lagers, und befahl dann den Kriegsoberſten, das Ge⸗ 
päcke in Eins zuſammen zu werfen, und den Kriegs mann mit 
Waffen und Schanzpfahl in ſeine Glieder zurücktreten zu laſſen. 
Es geſchah, was er befahl. Dann ſtellte er das ganze Heer in 
der Ordnung, wie es unterwegs geweſen war, in einer langen 
Linie um das feindliche Lager herum und befahl allen, ſobald ein 
Zeichen gegeben wäre, ein Feldgeſchrei zu erheben; nach dem Feld⸗ 
geſchrei ſollte Jeder vor ſich her einen Graben ziehen und einen 
Wall aufwerfen. Nach Bekanntmachung des Befehls . obe das 
Zeichen; der Kriegsmann vollzog die Befehle. Das Feldgeſchret 
umtönte die Feinde, drang von da über das feindliche Lager bin 
und kam in das Lager des eingeſchloſſenen Conſuls, erregte dort 
Bangigkeit, hier große Freude. Die Römer wünſchten einander 
Glück, daß es ein mitbürgerliches Feldgeſchrei wäre, und daß Hülfe 
da wäre, und ſchreckten unaufgefordert, von den Poſten und Wachen 
aus, den Feind. Der Conſul erklärte, man dürfe nicht zögern. 
„Jenes Feldgeſchrei bedeute nicht nur die Ankunft der Ihrigen, 
ſondern den ſchon von ihnen begonnenen Angriff; und man ſollte 
ſich wundern, wenn nicht ſchon auf der Außenſeite das feindliche 
Lager beſtürmt würde.“ Deßwegen befahl er den Seinigen, gue 
den Waffen zu greifen und ihm nachzufolgen. Noch in der Nacht 
begann das Treffen von Seiten der Legionen; ſie gaben dem Die⸗ 
tator durch ein Feldgeſchrei zu verſtehen, daß auch auf dieſer Seite 
die Sache in der Entſcheidung wäre. Schon ſchickten ſich die Aequer 
an, die Einſchließung ihrer Schanzwerke zu verhindern, als ſie, 
auf das von dem eingeſchloſſenen Feinde begonnene Treffen, damit 
nicht mitten durch ihr Lager ein Ausbruch geſchähe, ſich cane 
Schanzenden einwärts gegen die Kämpfenden wandten und die 
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Nacht für die Schanzarbeit ungeſtört ließen; und man focht mit 
dem Conſul bis an den Tag. Mit Tagesanbruch waren ſie ſchon 
vom Dictator umwallet und konnten kaum gegen das eine Heer 
den Kampf aushalten. Jetzt ward vom Quintiſchen Heere, welches 
ſogleich nach vollendeter Schanzarbeit zu den Waffen zurückkehrte, 
der feindliche Wall angegriffen; hier begann ein neuer Kampf — 


ohne Nachlaß des frühern. Jetzt von zwetſeitiger Noth gedrängt, 


wandten ſie ſich vom Fechten zum Bitten und flehten hier den Die⸗ 
tator, hier den Conſul, ſie möchten doch nicht den Sieg in ihrer 


Vertilgung ſuchen, ſie möchten ſie wehrlos von da heimziehen laſſen. 


den Conſul ſelbſt 


8 


Vom Conſul wurden fie an den Dictator gewieſen, der aus Er⸗ 
bitterung noch einen Schimpf hinzufügte. Er befahl, ihren Feld⸗ 
herrn Gracchus Clölius und andere Vornehme gefeſſelt zu ihm her⸗ 
uführen und die Stadt Corbio abzutreten: „Des Blutes der 
equer bedürfe er nicht; fle könnten abziehen; um ihnen aber endlich 
einmal das Geſtändniß abzudringen, daß ihr Volk bezwungen und 
gebändigt ſei, ſollten ſie unter dem Schandjoche abziehen.“ Mit 
drei Spießen ward ein Schandjoch gemacht, fo daß man zwei in 
die Erde ſteckte und einen quer darüber anband. Unter ſolchem 
Schandjoche ließ der Dictator die Aequer abziehen. 


209. Nach Einnahme des feindlichen Lagers, wo Vorrath an 


Allem war, denn er hatte die Feinde leer entlaſſen, gab er die 
ganze Beute nur 1 Kriegsmanne; das conſuliſche Heer und 

chalt er mit den Worten: „Ermangeln ſollſt Du, 
Kriegsmann, des Antheils an der Beute, von dem Feinde, dem 
Du beinahe zur Beute wurdeſt. Und Du, Lucius Minucius, ſollſt 
bis Du einen conſuliſchen Geiſt zu haben beginnſt, als Legat dieſe 
Legionen eh ae So fagte ſich Minucius von dem Confulate 
los und blieb auf Befehl beim Heere. Aber man war jetzt gegen 
den beſſern Befehl fo gutwillig gehorſam, daß dieſes Kriegsheer 
mehr der Wohlthat, als der Beſchimpfung gedenkend, dem Dictator 
nicht nur einen goldenen Kranz, ein Pfund an Gewicht, zuerkannte, 
ſondern ihn auch bei ſeinem Abzug als ihren Schutzherrn begrüßte. 
In Rom befahl der vom Stadtbefehliger Quintus Fabius gehaltene 
Senat, daß Quintius ſiegprangend mit ſeinem ankommenden Heer 
in die Stadt einziehen ſollte. Hergeführt wurden vor ſeinem Wagen 


vie feindlichen Heerführer, die Kriegsfahnen ihm vorgetragen; es 


folgte das Kriegsheer mit Beute beladen. Schmauſereien waren, 


wis es beißt, hergerichtet vor Aller Häuſern; und ſchmauſend folgten 


die Krieger mit fiegprangendem Geſang und mit feterlichen Scherzen, 


nach der Zechbrüder Weiſe, hinter dem Wagen her. An demſelben 
Tage wurde dem Tuskuler Lucius Manilius, mit allgemeiner Bil⸗ 
ligung, das Bürgerrecht ertheilt (Kap. 18). Sogleich 0 würde ſich 
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der Dictator von ſeinem Amte losgeſagt haben, wenn ihn nicht der 
Gerichtstag des falſchen Zeugen Volscius aufgehalten hätte; daß 
dieſen Tag die Tribunen nicht hintertrieben, war die Furcht vor 
dem Dictator entgegen. Volscius ward verurtheilt und ging nach 
Lanuvium in die Verbannung. Quintius ſagte ſich am 16. Tage 
von ſeiner, auf ſechs Monate angenommenen Dictatur los. In 
dieſen Tagen focht der Conſul Nautius bei Eretum (Kap. 26) mit 
den Sabinern ausgezeichnet; zur Verwüſtung ihres Gebiets traf 
nun noch dieſe Niederlage die Sabiner. Dem Minucius wurde, 


Quintus Fabius zum Nachfolger auf den Algidus geſchickt. Mit 


Ausgang des Jahrs ward von den Tribunen über den Vorſchlag 
geſprochen, weil aber beide Heere abweſend waren, ſo hielten die 
Rathsväter darauf, daß nichts an das Volk gebracht werden ſollte. 
Das Gemeinvolk drang durch, daß man zum fünften Male dieſelben 
Tribunen wählte. — Es ließen ſich, wie man erzählt, auf dem Ca⸗ 
pitolium Wölfe ſehen, die von Hunden verjagt wurden; dieſes 
Wunderzeichens wegen reinigte man das Capitolium. So viel in 
dieſem Jahre! 

30. Es folgen die Conſuln Quintus Minucius und Cajus 
Horatius Pulvillus. Obgleich im Anfange dieſes Jahrs auswärts 
Ruhe herrſchte, waren doch in Rom Meutereien, welche dieſelben 
Tribunen, derſelbe Vorſchlag verurſachte; und es würde weiter ge⸗ 
kommen ſein, ſo leidenſchaftlich war man geworden! wenn nicht 
gleichſam abſichtlich von der durch nächtlichen Ueberfall der Aequer 
verlorenen Beſatzung in Corbio Nachricht gekommen wäre. ö 
Conſuln beriefen den Senat und erhielten den Befehl, ein etlfertt= 
ges Heer zu werben und es nach dem Algidus zu führen. So legte 
ſich der Vorſchlagskampf, worauf eine neue Streitigkeit über die 
Aushebung entſtand, und beſiegt ward die conſuliſche Regierung 
durch die tribuniſche Amtshülfe, als noch ein Schrecken dazu kam. 
Ein Sabinerheer habe ſich aufs Plündern in das römiſche Gebiet 
herabgezogen, von da komme es vor die Stadt. Die Furcht davor 
ſchreckte fo, daß die Tribunen Kriegsleute ausheben ließen, jedoch 
nicht ohne die Bedingung, daß, weil man ſie fünf Jahre lang 
hingehalten hätte und ihr Beiſtand für das Gemeinvolk au ſchwach 
wäre, in der Folge zehn Tribunen gewäblt werden ſollten. Es 
erpreßte dies die Nothgedrungenheit den Rathsvätern; nur dies 
machten ſie zur Ausnahme, daß ſie künftig nicht dieſelben Tribunen 
genehmigten. Es wurde ein tribuniſcher Wahltag, damit nicht auch 
dies nach dem Kriege, wie fo manches Andere, vereitelt werde, 
ſogleich abgehalten. Im 36. Jahre nach den erſten Volkstribunen 
wurden ihrer zehn gewählt, aus jeder Claſſe zwei; und man ſetzte 
feſt, daß ſie immer ſo gewählt werden ſollten. Nach gehaltener 
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Aushebung zog Minucius gegen die Sabiner und fand keinen Feind. 
Horatius focht, da bereits die Aequer die Beſatzung in Corbio 
niedergehauen und auch Ortonag erobert hatten, auf dem Algidus, 
tödtete viele Menſchen und vertrieb den Feind nicht nur vom Algidus, 
ſondern auch von Corbio und Ortona. Corbio zerſtörte er auch 
wegen der verrathenen Beſatzung (II. 43.). 8 


31. Hernach find Marcus Valerius und Spurius Virginius 


2 


Conſuln geworden. Daheim und auswärts war Ruhe. Bei des 


Gewäſſers Uebermaß war drückende Theurung. Wegen Freigebung 
des Abentinus ward ein Vorſchlag gemacht. Dieſelben Volkstri⸗ 
bunen wurden wieder gewählt. Dieſe prieſen im folgenden Jahre, 
unter den Conſuln Titus Romiltus und Cajus Veturius, den Vor⸗ 
ſchlag in allen ihren Volksreden an: „Sie ſchämten ſich ihrer ver⸗ 
geblich vermehrten Anzahl, wenn dieſe Sache bei ihrem zweijährigen 
Amt eben ſo ruhen ſollte, wie ſie im ganzen vorigen Luſtrum (Jahr⸗ 
fünft) geruht hätte.“ Als ſie am meiſten dies betrieben, kamen 
Schreckens nachrichten von Tuskulum: die Aequer wären im Tuskuler 
Gebiete. Das neuerliche Verdienſt dieſes Volkes erweckte das 
Schamgefühl der Hülfsverzögerung. Beide Conſuln wurden mit 
einem Kriegsheer abgeſchickt und fanden den Feind auf ſeinem Sitze, 
dem Algidus. Hier kam es zur Schlacht; über 7000 Feinde blie⸗ 
ben, die andern wurden zerſtreut; die gemachte Beute war ſehr 
groß. Dieſe haben wegen der Erſchöpfung der Staatscaſſe die 
Conſuln verkauft. Des Vorwurfs Gegenſtand ward es jedoch bei 
dem Heere, und dies gab endlich den Tribunen Stoff, die Conſuln 
beim Gemeinvolke anzuſchuldigen. Deßwegen wurde nun, ſowie 
ſie vom Amt abgingen, unter den Conſuln Spurius Tarpejus und 
Aulus Aterius, ihnen ein Klagtag geſetzt — dem Romilius von 


dem Volkstribun Cajus Claudius Cicero, dem Veturius von dem N 


Volksädil Lucius Alienus. Beide wurden zu großem Verdruſſe der 
Rathsväter verurtheilt. Romilius zu 10,000, Veturius zu 15,000 
Aſſe. Doch dieſes Unglück der vorigen Conſuln hatte die neuen 
Confuln nicht läſſiger gemacht: „ſie könnten zwar, ſagten fie, 
verurtheilt werden; aber Gemeinvolk und Tribunen könnten keinen 
Vorſchlag machen.“ Jetzt gaben die Tribunen den Vorſchlag auf, 
der ſeit i 

mit den Rathsvätern (Kap. 9. 10): „Sie möchten doch einmal den 


Streitigkeiten ein Ende machen. Wenn ihnen des Gemeinvolks 


Vorſchläge mißfielen, fo möchten fie doch wenigſtens gemeinſchaft⸗ 
lich aus dem Gemeinvolk der. aus den Rathsvätern Geſetzgeber, 


die für Beide etwas Nützliches und zur Ausgleichung der Freiheit 


Dienliches vorſchlügen, wählen laſſen (Kap. 24). Den Antrag 


ner Bekanntmachung veraltet war, und ſprachen gelinder 


verſchmähten die Rathsväter nicht; doch dürfe Niemand Geſetze 
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geben als nur ein Mitglied der Raths väter, fagten ſie. Da man 
ber die Geſetze einverſtanden, über den Geber nur noch uneinig 
war, ſo ſchickte man Geſandte nach Athen, den Spurius Poſtumius 
Albus, den Aulus Manlius; den Publius Sulpicius Camerinus, 
und befahl ihnen, die berühmten Geſetze Solons abzuſchreiben und 
anderer Staaten Griechenlands Verfaſſungen, Sitten und Rechte 
kennen zu lernen. W 3 2 rt 

32. Vor auswärtigen Kriegen war es ein ruhiges Jahr, ruhi⸗ 
ger das darauffolgende, unter den Conſuln Publius Curiatius und 
Sextus Quintillus, bei fortwährendem Stillſchweigen der Tribu⸗ 
nen, welches zuerſt der nach Athen abgegangenen Geſandten und 
der fremden Geſetze Erwartung verurſachte, hernach zwei zugleich 
ausgebrochene große Plagen, eine Hungersnoth und Seuche, gräß⸗ 
lich für den Menſchen, gräßlich für das Vieh. Verödet wurde 
das Land, die Stadt durch beſtändige Leichen entvölkert, viele und 
vornehme Häuſer in Trauer verſetzt. Der Flamen Quirinalis 
Servius Cornelius, ſtarb, wie auch der Augur Cajus Horatius 
8 an deſſen Stelle die Augurn den Cajus Veterius um 
o angelegentlicher, weil er vom Gemeinvolke veruktbeilt war, er⸗ 
wählten. Es ſtarb der Conſul Quintilius und vier Volkstribunen. 
Ein durch vielfachen Verluſt geſchändetes Jahr! Vor dem Feinde 
war Ruhe. Hlerauf waren Conſuln: Cajus Menenius und Pub⸗ 
lius Seſtius Capitolinus. Auch in dieſem Jahre gab es keinen 
auswärtigen Krieg; daheim entſtanden Unruhen. Schon waren die 
Geſandten mit den attiſchen Geſetzen zurückgekommen, um fo an⸗ 
gelegentlicher beſtanden die Tribunen darauf, daß doch endlich zur 
Abfaſſung der Geſetze der Anfang gemacht würde. Man beſchloß, 
Decemvtirn ohne ftattfindende Weiterberufung zu wäßlen, und in 
dieſem Jahre keine andere Obrigkeit zu geſtatten. Ob auch Ple⸗ 
bejer mitaufgenommen werden ſollten, darüber war eine Zeitlang 
ein Streit; zuletzt überließ man es den Rathsvätern, jedoch ſo, 
daß der Jelliſche Vorſchlag (Kap. 31) wegen des Aventinus und 
die andern beſchwornen Geſetze nicht aufgehoben würden (II. 8). 

33. Im Jahr 302 nach Roms Eroberung wurde wiederum 
die Staatsverfaſſung verändert, indem die Regierung von Confuln 
auf Decemvirn, wie fie vorher von Königen an Confuln gekommen 
war, übertragen wurde. Eine minder denkwürdige Veränderung, 
weil ſie nicht von Dauer war! Denn die fröblichen Anfänge dieſer 
Obrigkeit waren gar zu üppig; um ſo ſchneller gerieth die Sache 
in Verfall und man verlangte wieder, daß Zweien der Conſuln 
Name und Herrſchaft übertragen würde. Die gewählten Decem= 
virn waren: Appius Claudius, Titus Genucius, Publius Seſtius, 
Lucius Veturius, Cajus Julius, Aulus Manlius, Servius Sul⸗ 
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picius, Publius Curiatius, Titus Romilius, Spurius Poſtumius. 
Dem Claudius und Genucius ward, weil ſie die ernannten Con⸗ 
ſuln für dieſes Jahr waren, Ehrenamt für Ehrenamt erſtattet, wie 
auch dem einen der vorigen Conſuln, Seſtius, weil er dieſe Sache 
gegen ſeines Amtsgenoſſen Willen den Rathsvätern vorgetragen 
hatte. Dieſen zunächſt folgten die drei Geſandten, die nach Athen 
gegangen waren; theils ſollte ſie für die ſo weite Geſandtſchafts⸗ 
reiſe ein Ehrenamt belohnen, theils glaubte man, daß ſie als 
Kenner fremder Geſetze zur Abfaſſung neuer Rechte brauchbar ſein 
würden. Es füllten die Uebrigen bloß die Anzahl aus. Auch be⸗ 
jahrte Männer ſoll man in den letzten Abſtimmungen gewählt ha⸗ 
ben, damit ſie nicht allzu trotzig den Beſchlüſſen der Andern ent⸗ 
gegen wären. Die Leitung des ganzen Staatsamtes hatte Appius 
durch die Gunſt des Gemeinvolks, und er hatte eine fo neue Ge= 
müthsart angenommen, daß er auf einmal ein Volksverehrer wurde 
und nach jedem Volkslüftchen ſchnappte, anſtatt, daß er ein trotzi⸗ 
ger und harter Verfolger des Gemeinvolks war. Alle zehn Tage 
hielt Einer von ihnen dem Volk einen Gerichtstag; an dieſem Tage 
hatte er als Gerichtsvorſtand die zwölf Faſcen; jedem der neun 
Amtsgenoſſen wartete ein Accenſus (Gerichtsdiener) auf, und bei 
der muſterhaften Eintracht unter ihnen ſelbſt, ein Einverſtändniß, 
das Privaten zuweilen nachtheilig fein könnte, herrſchte die höchſte 
Billigkeit gegen Andere. Den Beweis für ihre Mäßigung durch 
das Beiſpiel eines einzigen Falles bemerklich zu machen, mag ge⸗ 
nug ſein. Ob ſie gleich ohne Weiterberufung erwählt worden wa⸗ 
ren, bat dennoch der Decemvir Cajus Julius, als man zu Hauſe 
beim Publius Seſtius, einem Manne vom Patriziergeſchlecht, einen 
vergrabenen Leichnam fand und vor die Verſammlung brachte, in 
der ſo offenbaren, als gräßlichen Sache, dem Seſtius einen Klag⸗ 
tag geſetzt, und iſt als Ankläger bei dem Geſammtvolk aufgetreten 
in einer Sache, in welcher er geſetzmäßiger Richter war, und hat 
ſich ſeines Rechts begeben, um ſeiner Obrigkeitsgewalt etwas zu 
entziehen und es der Freiheit des Geſammtvolkes zuzutheilen. , 
34. Da ſolchen unverzögerten Rechtsſpruch, wie von einem 

Orakel, unbeſtochen von den Decemvirn die Niedrigen, wie die 
Vornehmen, erhielten, ward auch an der Abfaſſung der Geſetze 
gearbeitet; und als ſie unter allgemein geſpannter Erwartung 
zehn Tafeln aufgehängt hatten, bertefen ſie das Geſammtvolk 
aut Verſammlung und hießen fie, zum Glück und Heil und Segen 
ür den Staat für ſie und ihre Kinder, hingehen und die ausge⸗ 
hängten Geſetze leſen. „Sie hätten, ſo weit mit den Einſichten 
von zehn Perſonen vorgeſorgt werden konnte, Allen, Hohen und 
Niedrigen, gleiche Rechte gegeben. Mehr vermöchten Vieler 
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Einſichten und Berathungen. Sie möchten einen jeden Punkt bei 


ſich überdenken, ſich hernach darüber beſprechen und dann öffentlich 


das Zuviel und Zuwenig in jeder Sache mittheilen. Nur ſolche 


Geſetze würde das Römervolk bekommen, daß man glauden könnte, 


die allgemeine Uebereinſtimmung habe ſie nicht auf Vorſchlag ge⸗ 
nehmigt, ſondern ſelbſt vorgeſchlagen.“ Als nun die Geſetze, auf 
die Aeußerungen der Leute über einen jeden angegebenen Haupt⸗ 
punkt, hinlänglich berichtigt ſchienen, fo wurden auf eenturiſchen 
Comitien (auf einem Bürgertag nach Hunderten) die Geſetze 
der zehn Tafeln beſtätigt; was auch jetzt noch, bei dieſem un⸗ 
ermeßlichen Schwalle von aufeinander gehäuften Geſetzen die Quelle 
des ganzen Staats- und Perſonenrechtes tft. Allgemein ward her⸗ 
nach die Aeußerung, daß noch zwei Tafeln fehlten, und daß 
man durch ihren Beiſatz ein ſogenanntes Römiſches Corpus⸗ 
juris vollenden könne (Kap. 57). Dieſe Erwartung hat, als 
der Wahltag herannahte, den Wunſch nach einer abermaligen De⸗ 
cemvirwahl erregt; da nunmehr das Gemeinvolk, außerdem, daß 
es den Conſulnamen eben fo ſehr wie den Königsnamen haßte, 
nicht einmal die tribuniſche Amtshülfe, wo die Decemvirn einander 
durch Berufung nachgaben, vermißte. 1 
35. Als aber der Verſammlungstag zur Decemvirwahl auf 
den dritten Markttag angeſagt war, da entbrannte ein ſolcher Be⸗ 
werbungseifer, daß auch die Vorderſten der Bürgerſtadt, aus Be⸗ 
ſorgniß, glaube ich, es möchte der Beſitz einer ſolchen Herrſchaft, 
wenn von ihnen eine Stelle unbeſetzt bliebe, nicht ganz würdigen 
Männern offen ſtehen, den Leuten die Hand drückten und um das 
eifrigſt von ihnen angefochtene Ehrenamt bei dem Gemeinvolke, mit 
dem ſie geſtritten hatten, demüthig nachſuchten. Die nunmehr zur 
Entſcheidung eingeleitete Würde ſtachelte, bei ſolchem Alter und 
bei ſolchen verwalteten Ehrenämtern, den Appius Claudius, daß 
man nicht wußte, ob man ihn unter die Decemvirn oder unter die 
Candidaten (Weißmäntel, Amtsbewerber) zählen ſollte; er war zu⸗ 
weilen mehr Bewerber, als Verwalter ſeines Amtes. Er ſetzte die 
Vornehmen herab; er erhob jeden ſchlechten und niedrigen Amts⸗ 
bewerber. Er ſchwärmte perſönlich und mitten unter den geweſenen 
Tribunen, einem Duillius und Jeitius, auf dem Markte herum, 
und ließ durch ſie ſich dem Gemeinvolke feilbieten, bis endlich auch 
ſeine Amtsgenoſſen, die einzig ihm bisher ergeben geweſen waren, 
auf ihn aufmerkſam wurden und ſich über ſein Benehmen wunder⸗ 
ten. „Man ſehe deutlich die Unlauterkeit ſeiner Abſicht. Gewiß 
nicht abſichtslos werde bei ſo großem Uebermuthe ſeine Höflichkeit 
ſein. Sich allzuſehr erniedrigen und ſich mit Privaten gemein ma⸗ 
chen, ſei nicht ſowohl die Art deſſen, der eile, vom Amt abzugehen, 
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als deſſen, der ſich den Weg zur Fortſetzung des Amtes ſuche.“ 


Oeffentlich ſeinem Beſtreben entgegen zu treten nicht muthvoll ge⸗ 


nug, ſuchten ſie durch Nachgiebigkeit ſeinen Andrang zu mildern. 
Sie trugen ihm das Geſchäft der Wahltagshaltung, ob er gleich 


der Jüngſte war, einſtimmig auf. Dies war ein Kunſtgriff, da⸗ 


mit er ſich nicht ſelbſt wählen könnte, was außer den Volkstribu⸗ 
nen, und gerade nach dem ſchlechteſten Beiſpiele, noch Niemand 
gethan hatte. O er — verſtand ſich gleich dazu, in Gottes Na⸗ 
men (1. 28) den Wahltag zu halten, und ergriff das Hinderniß 
als Gelegenheit; und nachdem er, vermittelſt eines Einverſtänd⸗ 
niſſes, die beiden Quintier, den Capitolinus und Cincinnatus, 
und ſeinen Oheim Cajus Claudius, den ſtandhafteſten Anhänger 
der Edlinge, und andere Mitbürger von gleich hohem Range, mit 
ihrem Ehrengeſuch hatte durchfallen laſſen, wählte er Decemvirn 
von ganz ungleicher Auszeichnung im Leben, beſonders ſich, eine 
That, welche die Rechtſchaffenen eben fo ſehr mißbilligten, als es 
ihm Niemand zugetraut hatte. Es wurden mit ihm gewählt: 
Marcus Cornelius Maluginenſis, Marcus Sergius, Lucius Mi⸗ 
nucius, Quintus Fabius Vibulanus, Quintus Pötelius, Titus 
Antonius Merenda, Cäſo Duillius, Spurius Oppius Cornicen, 
Manius Rabulejus. jp 

36. Hiermit hörte Appius auf, die fremde Rolle zu ſpielen. 
Von jetzt an begann er nach ſeinem Sinne zu leben und ſeine 
neuen Amtsgenoſſen ſchon vor dem Antritt ihres Amtes nach ſeiner 
Denkart zu bilden. Täglich kamen fie ohne Zeugen zuſammen; 
hier in übermächtigen Planen unterwieſen, welche ſie ohne Mit⸗ 
wiſſen Anderer auskochten, verhehlten ſie nun nicht mehr ihren 
Uebermuth, ließen ſelten Jemanden vor ſich, waren gegen Spre⸗ 
chende unfreundlich und trieben fo ihr Weſen bis zu den majiſchen 
Pe Cum 15. Mai). Die mafiſchen Iden waren damals zum 

ntritte der Staatsämter feſtgeſetzt. Sie haben daber gleich im 
Anfang ihres Amtes ihren erſten Ehrentag durch Ankündigung ei⸗ 
nes großen Schreckens merkwürdig gemacht. Da es nämlich die 
vorigen Pee fo gehalten hatten, daß nur Einer die Faſcen 
hatte und dieſes königliche Ehrenzeichen in die Runde, ſo wie Je⸗ 
den der Wechſel traf, durch Alle ging; ſo traten ſie auf einmal 
Alle, Jeder mit zwölf Faſcen auf. Hundert und zwanzig Lictoren 


hatten den Marktplatz angefüllt, und trugen die in die Faſcen ein⸗ 


gebundenen Beile vor, und daß es nicht nöthig geweſen ſei, die 

Beile wegzulaſſen, da ſie ohne Weiterberufung erwählt waren, war 

ihre Auslegung. Es war ein Anblick von zehn Königen und ein 

verpielfältigter Schrecken nicht allein für die Niedrigen, ſondern 

auch für die Vorderſten der Rathsväter, die glaubten, man fude 
Livius von Oertel. J. f i 142 
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zur Hinrichtung einen Grund und Anfang, ſo daß, wenn Jemand 
ein Wort von Freiheit entweder im Senat oder im Gemeinvolke 
hören ließe, ſogleich Ruthen und Beile, auch den Uebrigen zum 
Schrecken hergerichtet wurden. Denn außerdem daß man beim Ge⸗ 
ſammtvolke keine Hülfe fand, hatten ſie mit Aufhebung der Weiter⸗ 
berufung auch die Widerrede einſtimmig aufgehoben, da die vori⸗ 
gen Conſuln, durch Berufung auf einen Amtsgenoſſen, ihre Rechts⸗ 
ſprüche zu berichtigen verftattet und Manches, was vor ihr Gericht 
zu gehören ſchien, an das Geſammtvolk verwieſen hatten. Eine 
Zeit lang war der Schrecken unter Alle gleich vertheilt; allmählig 
begann er ſich ganz auf das Gemeinvolk zu wenden. Man ver⸗ 
ſchonte die Rathsväter; gegen die Niedrigern verfuhr man leiden⸗ 
ſchaftlich und grauſam. Ste ſahen bloß auf die Perſon, nicht auf 
die Sache, wie Leute, bei welchen die Gunſt Rechtskraft hatte. 
Ihre Rechtsſprüche ſchmiedeten ſie zu Hauſe, verkündigten ſie vor 
Gericht. Hatte Einer auf einen Amtsgenoſſen ſich berufen, ſo ging 
er von dem, zu dem er gekommen war, ſo hinweg, daß es ihn 
gereute, nicht beim vorigen Beſchluſſe geblieben zu ſein. Auch hatte 
ſich eine unverbürgte Meinung verbreitet, ſie hätten ſich nicht nur 
zu den Bedrückungen der Gegenwart vereinigt, ſondern es ſei auch 
ein geheimer Bund unter ihnen eidlich geſchloſſen worden, keinen 
Wahltag zu halten und durch ein fortwährendes Decemvirat die 
einmal in Beſitz genommene Herrſchaft zu behaupten. a 
37. Sie ſchauten jetzt nach der Patrizier Mienen umher — 
die Plebejer, und ſchnappten nach einem Freiheitslüftchen von da⸗ 
her, woher fie durch Sklavenfurcht den Staat in dieſe Lage ge⸗ 
bracht hatten. Die Vorderſten der Rathsväter haßten die Decent= 
virn, haßten das Gemeinvolk; ſie billigten nicht, was geſchah, und 
n doch, es geſchehe ihm Recht. Leuten, die im grerigen 
Rennen nach Freihett in die Sklaverei fielen, wollten fie nicht hel⸗ 
fen; fle häuften noch die Bedrückungen, damit, aus Ueberdruß der 
Gegenwart, endlich wieder zwei Conſuln und die vorige Lage der 
Dinge ein Gegenſtand des Wunſches würden. Schon war nicht 
nur der größere Theil des Jahres verſtrichen, ſondern es waren 
auch zwei Geſetztafeln zu den vor übrigen zehn Tafeln 
nachgeliefert; und es war weiter kein Grund da, warum, wenn 
auch dieſe Geſetze auf einem centuriſchen Volkstage durchgeſetzt wä⸗ 
ren, dieſe Obrigkett für den Staat nöthig geweſen wäre. Man 
wartete, wie bald zur Conſulwahl ein Verſammlungstag angefagt. 
würde. Nur darauf war das Gemeinvolk bedacht, wie es die tri= 
buniſche Amtsgewalt, das verfallene Bollwerk ihrer Freiheit, wie⸗ 
der herſtellen wollte. Indeſſen geſchah keine Erwähnung des Wahl⸗ 
tages; und die Decemvirn, die anfänglich immer geweſene Tribunen 
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— weil dies für volksgefällig gehalten ward — um ſich her vor 
dem Gemeinvolke hatten ſehen laſſen, hatten ſich jetzt mit jungen 
atriziern zur Seite umzäunt. Ihre Schaaren hatten die Richter⸗ 
hle umlagert. Dieſe behandelten willkürlich das Gemeinvolk und 
des Gemeinvolks Eigenthum, da das Glück in Allem, was man 
wünſchen mochte, auf die Seite des Mächtigern war. Und nunmehr 
ſchonte man auch des Rückens nicht: es gab Ruthenhiebe; Andere 
traf das Beil; und damit die Grauſamkeit nicht unbelohnt bliebe, 
folgte des Eigenthums Verſchenkung auf des Beſitzers Hinrichtung. 
Dürch ſolchen Lohn beſtochen, arbeiteten die fungen Adeligen der 
Bedrückung nicht entgegen, ſondern hatten öffentlich ihre eigene Un⸗ 
gebundenheit lieber, als die allgemeine Freiheit. 
38. Die majiſchen Iden kamen. Da keine neuen Obrigkeiten 
nachgewählt waren, fo erſchienen Privaten für Decemvirn, in⸗ 
dem ſie weder ihren Muth zur Ausübung ihrer Herrſchaft ge⸗ 
ſchwächt fühlten, noch zum Schein ihre Ehrenzeichen abgelegt hatten. 
Das ſah man letzt unſtreitig als Königthum an. Man beweinte 
auf immer die Freiheit; es trat kein Retter auf und ſchien auch 
keiner kommen zu wollen. Auch hatten nicht nur fie ſelbſt den Muth 
verloren, ſondern auch von den benachbarten Völkern verachtet zu 
werden begonnen; und die Herrſchaft da zu ſehen, wo keine Frei⸗ 
heit wäre, empfanden fie mit Unwillen. Die Sabiner machten mit 
einer großen Mannſchaft eine Streiferei in das Romergeblet und 
verheerten es weithin; und nachdem ſie große Beute an Menſchen 
und Vieh ungeſtraft entführt hatten, zogen fle ihr Heer, welches 
weit herumgeſtreift war, bei Eretum zuſammen und ſchlugen ein 
Lager; ſie ſetzten ihre Hoffnungen auf die Uneinigkeit in Rom und 
dachten, dies würde ein Hinderniß der Aushebung fein. Nicht allein 
die Nachrichten ſondern auch der Landleute Flucht verurſachten Be⸗ 
ſtürzung. Die Decemvirn beriethen ſich, was zu thun wäre. Ver⸗ 
laſſen ſtanden ſie da zwiſchen der Rathsväter und des Gemeinvolkes 
Haß, und dazu brachte es ihnen noch einen Schrecken — das Schick⸗ 
ſal. Die Aequer ſchlugen auf einer andern Seite ein Lager auf dem 
Algidus, und daß von dort aus durch Streifereien das Tuskuler 
Gebiet verheert fet; meldeten Gefandte von Tuskulum, um Hülfe 
bittend. Die Angſt nöthigte die Decemvirn, den Senat, bei zwei 
zugleich die Stadt umdrohenden Kriegen, zu befragen. Ste 


ließen die Raths väter in die Curie vorfordern, wobei fle wohl 


wußten, welch ein großer Sturm des Verdruſſes bevorſtand: „Alle 
Schuld von dem verwüſteten Land und den drobenden Gefahren 
würde man auf ſie wälzen; und dies würde ein Verſuch ſein, ihr 
Amt abzuschaffen, wenn fie nicht einſtimmig ſich widerſetzten und 
durch ſtrenge Ausübung ihrer Herrſchaft über einige Trotzkoͤpfe, die 
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Verſuche Anderer unterdrückten.“ Als man auf dem Markte die 
Stimme des Heroldes vernahm, welcher die Raths väter in die Curie 
zu den Decemvirn berief, ſo war dies gleichſam eine Neuigkeit, die, 
weil man ſchon lange die Sitte, den Senat zu befragen, unter⸗ 
laſſen hatte, das Gemeinvolk aufmerkſam machte, welches ſich wun⸗ 
derte: „Was doch vorgefallen ſein möchte, daß man eine ſeit ſo 
langer Zwiſchenzeit abgekommene Sache wieder hervorſuchte. Dem 
Feind und dem Kriege müſſe man es verdanken, wenn etwas in 
einem Freiſtaat Uebliches geſchehe.“ Man fab ſichein allen Gegenden 
des Marktplatzes nach einem Senator um und konnte ſelten einen 
erkennen; von da ſchaute man hin anf die Curie und auf die Oede 
um die Decemvirn, da nicht nur ſie daraus ſchloſſen, daß ihre 
Herrſchaft einſtimmig verhaßt fet, ſondern auch das Gemein volk 
daraus ſchloß, daß, weil Privaten nicht das Recht hätten, den Se⸗ 
nat zu berufen, die Rathsväter nicht zuſammenkämen. „Schon zeige 
ſich ein Haupt für der Freiheit Wiedereroberung, wenn ſich das 
Gemeinvolk an den Senat anſchließe, und wenn, gleichwie die 
Raths väter auf den Ruf nicht in den Senat zuſammengingen, eben 
ſo auch das Gemeinvolk die Aushebung verweigere.“ So murmelte 
das Gemeinvolk. Von den Rathsvätern war beinahe kein einziger 
auf dem Markte, in der Stadt nur wenige; aus Unwillen über 
die Geſchichte hatten ſie ſich auf das Land entfernt; und ſie be⸗ 
trieben eigene Angelegenbeiten, da ſie die öffentliche Verwaltung 
verloren hatten; in der Meinung, vor Kränkungen fo. weit fiderer’ 
zu ſein, als ſie ſich von der Gemeinſchaft und dem Umgang über⸗ 
mütbiger Herren entfernt hätten. Als ſie vorgefordert nicht zuſam⸗ 
menkamen, wurden Rathsdiener in die Häuſer umhergeſchickt, um 
fie zugleich aus zupfänden und ſich zu erkundigen: ob fie ſich ab⸗ 
ſichtlich entzögen? — und ſie meldeten wieder, der Senat wäre auf 
dem Lande. Dies war den Decemvirn erfreulicher, als wenn ſie 
zurückgemeldet hätten, ſie entzögen ſich anweſend dem Befehle. Sie 
ließen alle hereinberufen und beſchieden den Senat auf den folgen⸗ 
den Tag; und dieſer kam auch weit zahlreicher, als ſie hofften, 
zuſammen. Hierdurch, glaubte nun das Gemeinvolk, wäre von den 
Rathsvätern die Freiheit verrathen, weil denen, die bereits von 
Amt abgegangen wären und Privaten, die Gewalt abgerechn 
gleichſam von Rechtswegen der Senat gehorcht hätte. 
39. Allein wir haben Nachricht, daß man mehr pflichtſchuldig 
in die Curie kam, als daß man ſeine Stimme unterwürfig gab. 
Lucius Valerius Potitus hat — wie die Geſchichte meldet, nach 
dem Vortrage des Appius Claudius, ehe nach der Reihe die Stim⸗ 
men vernommen wurden, durch ſeine Forderung, über den Staat 
ſprechen zu dürfen, und, als ihm dies die Decemvirn drohend 


N 
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unterſagten, durch ſeine Erklärung, er würde zum Gemeinvolke 
vortreten — einen erreg Sad fell ait toeniger mut) 
pcre Bardatus zum Kampf aufgetreten ſein, in⸗ 

erinnerte, daß 


Stier > der Stadt, und die Binige nach der Reize denannt bade, 
den man auch deim Gottes dienſt aus gewopnlic deidehalten Habe. 
Den MedermufH und die Gewalttpatigteit des Königs dade man 
damals gehaßt; und wenn dieſe damals an demſelden König oder 
am Sohne des Königs nicht zu ertragen geweſen fet, wer fie denn 
et fo vielen Privaten ertragen würde. Sie möchten zuſeden, daß 
durch ihr Verbot, in der Curie frei zu reden, die Leute auch 
der Curie thre Stimme erbeden. Auch fede er nicht ein, war⸗ 
um es ihm als Privatmann, das Geſammtvolk zur Verſammlung 
rufen, weniger als den Decemvirn, den Senat zuſammenzu⸗ 
„zuſtebe. Wenn fie Cut Hatten. ſo möchten ſie die Erfahrung 
„wie weit muthvoler der. Schmerz dei der Rettung der 
als die Begierde dei der Bedauptung der ungerechten Herr⸗ 
. Ste trügen auf einen Gabinertrieg an, als ob dem 
MRomervolf irgend ein Krieg wichtiger fein könnte, als mit denen, 
die zur Geſeggedung gewählt, kein Recht im Staat übrig gelaſſen, 
welche die Waßlverſammlungen, welche die jährlichen Odrigkeiten, 
welche den Kegierungswechſel — dieſes einzige Mittel zur Aus⸗ 
— der Freideit — aufgedoden fatten, die als Privaten die 
cen und oh königliche Herrſchaft patter. Man bade nach der 
Bertreidung der Könige patriziſche Odrigkeiten gedadt, nachder, nach 
der Auswanderung des Gemeinvolks, pledefiſche gewaglt. Nun 
frage er zu welcher Partei fie wohl gedorten 2 Waren ſie Volks⸗ 
freunde? was hätten fie denn durch das Gemeinvolk dettieden !? 
fie Adelsfreunde? warum dätten fie denn ſchon beinade ein 
. fee keinen Senat gehalten ? — und ihn jetzt fo dielten, das fie 
— zu — Sie ſollten ja nicht zu viel auf 
fremde Furcht rechnen. den Leuten dünke das, was fie litten, foam 
ome als was fie — 


une 
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bürgerlichen Verbindung, in welcher er geboren wäre, als des mit 
ſeinen Amtsgenoſſen widerrechtlich geſchloſſenen Bundes, gedenken. 
Hierum bitte er ihn mehr um fein ſelbſt, als um des Staats willen. 
Denn der Staat würde ſich ſein Recht, wenn er es nicht von Gut⸗ 
willigen erhalten könne, von Widerwilligen zu verſchaffen wiſſen. 
Allein aus großer Streitigkeit entwickle ſich gewöhnlich große Er⸗ 
bitterung, vor deren Folgen er ſchaudere.“ Ungeachtet die Decem⸗ 
virn über etwas Anderes, als über ihren Antrag, zu ſprechen 
verboten, ſo ſcheueten ſie ſich doch, einen Claudius zu unterbrechen. 
Er führte alſo ſein Gutachten durch: „Es ſollte gar kein Senats⸗ 

beſchluß abgefaßt werden.“ Und Alle nahmen es ſo auf, es habe 
ſie Claudius für amtlos erklärt, und viele von den geweſenen Con⸗ 

ſuln ſtimmten ausdrücklich bei. Ein anderes Gutachten, welches dem 

Anſcheine nach härter war, aber ungleich geringere Wirkung hatte, 

hieß die Patrizier zur Ernennung eines 39 zuſammentreten. 

Denn er erklärte doch gutachtlich für irgend eine Art von Obrig⸗ 

keiten — die, die einen Senat hielten, da ſie der Vorſchläger des 

nicht abzufaſſenden Senatsbeſchluſſes zu Privaten gemacht hatte. 

Als fo bereits die Sache der Decemvirn wankte, nahm Lucius 

Cornelius Maluginenſis, des Decemvirs Marcus Cornelius Bruder, 

den man unter den Conſularen zuletzt zum Worte gelaſſen hatte, 
unter dem Schein einer Kriegsbeſorgniß, ſeinen Bruder und deſſen 
Amtsgenoſſen in Schutz, und ſagte: „Es wundere ihn, wie es zu⸗ 

gegangen wäre, daß die, welche das Decemvirat geſucht hätten, 

nämlich entweder ihre Genoſſen oder dieſe hier, die Decemvirn am 

meiſten beſtürmten, oder warum fie fo = da fo viele Monate lang 

im ſturmfreien Staate Niemand darüber: ob rechtmäßige Obrig⸗ 

keiten die höchſte Staatsgewalt beſäßen 2 eine Streitfrage erhoben 

habe — jetzt erſt, da die Feinde beinahe vor den Thoren wären, 

bürgerliche Uneinigkeiten anſtifteten; ſie müßten denn glauben, man 

würde bei der Verwirrung ihr Vorhaben weniger durchſchauen kön⸗ 

nen. Uebrigens ſollte Niemand, da man jetzt wichtigere Geſchäfte 

zu beſorgen habe, billigerweiſe einen voreiligen Rechtsſpruch über 

eine ſo wichtige Sache thun. Er ſtimme dafür, daß über des Va⸗ 

lerius und Horatius Beſchuldigung: daß die Decemvirn vor den 

majfiſchen Iden vom Amt abgegangen wären, erſt nach Beendigung 

der bevorſtehenden Kriege, nach Wiederberuhigung des Staats, im 

unterſuchenden Senate geſprochen werde; und daß jetzt ſchon ſich 

Appius Claudius sanaur gefaßt halten folle, damit er wiſſe, daß 
er von dem Volkstage, welchen er zur Decemvirwahl felbft als 

Decemvir gehalten habe, Rechenſchaft abzulegen habe, ob ſie auf 

ein Jahr, oder bis zur Annahme der noch fehlenden Geſetze, ge⸗ 

wählt worden ſeien. Gegenwärtig müſſe man Alles, nur nicht den 
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Krieg, beſeitigen; und wenn ſie etwa glaubten, daß ſich fälſchlich 

davon das Gerücht verbreitet habe, und daß nicht allein die Boten, 
ſondern auch die Tuskuler Geſandten Unwahrheiten überbracht hät⸗ 
ten, fo müſſe man nach ſeiner Meinung Kundſchafter ausſchicken, 
die zuverläſſtgere Nachrichten zurückbringen. Wenn man aber den 
Boten und Geſandten glaube, ſo müſſe man ſobald als möglich 
eine Aushebung halten, die Decemvirn die Heere dahin, wo es 
jeder von ihnen für gut finde, führen laſſen, und nichts Anderes 
eher vornehmen.“ 

41, Daß man dieſer Meinung beitrat, bewirkten die jüngeren 
Rathsväter. Leidenſchaftlicher erboben fic) abermals Valerius und 
Horatius und riefen lauthin: „Daß es ihnen erlaubt fein möchte, 
über den Staat zu ſprechen. Sie würden zum Geſammtvolke 
ſprechen, wenn es im Senate vor dem Parteigeiſte nicht ſein könnte. 
Denn Privaten könnten ihnen weder im Rathhauſe, noch in der 
Volksverſammlung hinderlich ſein, auch würden ſie ihren eingebil⸗ 
deten Faſeen nicht nachgeben.“ Da ſagte Appius, in der Meinung, 
es wäre nunmehr nahe daran, daß, wenn man ſich nicht der Tri⸗ 
bunen Gewaltthätigkeit mit gleicher Kühnheit widerſetzte, die Re⸗ 

terung beſiegt wäre: „Es wird nichts beſſer ſein, als über den 
Begenſtand unſerer Berathung zu ſprechen.“ — Und da Valerius 
erklärte, er würde vor einem Privaten nicht ſchweigen, ſo befahl 
er dem Lietor, zu ihm hinzutreten. Schon flehte Valerius von der 
Schwelle des Rathhauſes die Bürger Roms um Hülfe an; da 
umfaßte Lucius Cornelius den Appius, und endigte, wiewohl nicht 
dem zu Liebe, dem er beizuſtehen ſchien, den Streit; und durch den 
Cornelius bekam Valerius die Erlaubniß zu ſprechen, was er wollte. 
Da die Freimüthigkeit nicht über Worte hinausging, fo erreichten 
die Decemvirn ihren Zweck. Auch die Conſularen und die Aelteſten 
4 7 es — wegen ihres noch rückſtändigen Haſſes gegen die tribu⸗ 
niſche Amtsgewalt, nach welcher, wie ſie glaubten, beim Gemein⸗ 
volke die Sehnſucht viel inniger war, als nach der conſuliſchen 
Regierung — beinahe lieber, wenn nachher die Decemvirn ſelbſt. 
freiwillig vom Amt abgingen, als wenn aus Gehäſſigkeit gegen fie 
das Gemeinvolk ſich abermals erheben ſollte. Sie glaubten näm⸗ 
lich, „wenn die Sache, gelind verzögert, ohne Volksgeräuſch an 
die Conſuln zurückkäme, fo könnte, entweder durch eintretende 
Kriege, oder durch die Mäßigung der Conſuln in der Ausübung 
ihrer Herrſchaft, das Gemeinvolk zur Vergeſſenheit, der Tribunen 
gebracht werden.“ Beim Stillſchweigen der Rathsväter ward eine 
Aus hebung anbefohlen. Die Dienſtfähigen ließen ſich, da es eine 
Regierung ohne Weiterberufung war, aufzeichnen. Nach Errichtun 
der Legionen verglichen ſich die Decemvirn darüber, wer von ihne 
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in den Krieg ziehen, wer die Heere befehligen ſollte. Die Vor⸗ 
nehmſten unter den Decemvirn waren Quintus Fabius und Appius 
Claudius. Man ſah einen größern Krieg daheim, als auswärts, 
vor ſich. Des Appius Gewältthätigkeit glaubten ſie, ſchicke ſich 
beſſer zur Unterdrückung der ſtädtiſchen Unruhen; Fabius beſitze eine 
minder im Guten ſtandhafte, als in Boshaftigteit betriebfame Ge⸗ 
müthsart. Dieſen im Krieg und Frieden einſt fo vortrefflichen 
Mann hatten nämlich das Decemvirat und ſeine Amtsgenoſſen ſo 
umgewandelt, daß er lieber einem Appius, als ſich ſeldſt gleichen 
wollte. Ihm wurde der Krieg im Sabiniſchen, mit Beigebung der 
Amtsgenoſſen Manius Rabulejſus und Quintus Pötelius übertragen. 
Marcus Cornelius wurde auf den Algidus geſchickt — nebſt dem 
Lucius Minucius und Titus Antonius und Cäſo Duillius und 
Marcus Sergius. Spurius Oppius war es, welchen fie dem Appius 
Claudius zum Gehülfen bei der Deckung der Stadt, mit gleicher 
Herrſchergewalt ſämmtlicher Decemvirn, beſtimmten. 

42. Um nichts beſſer wurde der Staat im Felde, als daheim 
verwaltet. Nur in ſo ferne lag an den Feldherren die Schuld, 
Daß fie ſich den Mitbürgern verhaßt gemacht hatten; alles Uebrige 
fiel den Kriegsleuten zur Laſt, die, damit nur nie etwas unter der 
Anführung und Obwaltung der Decemvirn glücklich ausgeführt 
würde, ſich zu ihrer und jener Schande beſiegen ließen. Geſchlagen 
waren ſie von den Sabinern bei Eretum, und auf dem Algidus 
von den Aequern — die Kriegsbeere. Von Eretum in der Stille 
der Nacht entflohen, hatten fie näher an der Stadt, zwiſchen Fidend 
und Cruſtumeria, auf einer Anhöhe ein feſtes Lager bezogen. Ohne 
fic) mit den fie verfolgenden Feinden in ein förmliches Treffen ein⸗ 
zulaſſen, ſchützten ſie ſich durch die Naturlage des Platzes und den 
Wall, nicht durch Tapferkeit und Waffen. Größer war ihre Schand⸗ 
that auf dem Algidus, noch größer ihre erlittene Niederlage; auch 
das Lager war verloren, und der aller ſeiner Vorräthe beraubte 
Krieger hatte ſich nach Tuskulum, um hier von dem Beiſtand und 
Mitleid der Gaſtwirthe zu leben, welche jetzt nicht täuſchten — 
hingezogen. Nach Rom kamen ſolche Schreckniſſe, daß nunmehr 
mit Beſeitigung des Decemvirhaſſes die Rathsväter Nachtwachen 
an der Stadt halten zu laſſen beſchloſſen und Allen, die Alters 
halber Waffen führen konnten, die Mauern zu bewachen und vor 
den Thoren Poſten zu halten befahlen, und den Beſchluß faßten: 
Es ſollten Waffen nach. Tuskulum zur Ergänzung abgehen, die 
Decemvirn ſollten von der Burg in Tuskulum herabziehen, und den 
Kriegs mann im Lager behalten; es ſollte das andere Lager von Fiden 
in das Sabiniſche verlegt und durch einen Angriffskrieg die Feinde von 
dem Vorhaben, die Hauptſtadt zu beſtürmen, abgeſchreckt werden. 


a 
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43. Zu den von ee ee erlittenen Niederlagen fügten die 
Decemvirn noch zwei abſcheuliche Thaten, im Feld und daheim. 
Im Sabiniſchen war es, wo fie den Lucius Siccius, der aus 
Decemvirhaß der Tribunenwahl und der Auswanderung bei den 
gemeinen Kriegern in geheimen Unterredungen Erwähnung that, 
auf Kundſchaft zur Aufnahme eines Lagerplatzes abſchickten. Es 
wurde den Kriegsleuten, welche ſie zu dieſer Unternehmung mit⸗ 
geſchickt hatten, der Auftrag gegeben, ihn an einem gelegenen Platz 
anzufallen und zu tödten. Nicht ungeſtraft tödteten fle ihn; um 
ihn her fielen vor fetner Gegenwehr einige Meuchelmörder, da er 
mit einem, feiner Leibesſtärke gleichenden Muth, umringt, ſich ver⸗ 


theidigte. Es meldeten in das Lager die Uebrigen: „Siccius wäre 


in einen Hinterhalt geſtürzt und in ausgezeichnetem Kampfe nebſt 
Einigen geblieben.“ Anfangs glaubte man ihrer Meldung. Es 
ging hierauf mit der Decemvirn Erlaubniß eine Cohorte ab, um 
die Gefallenen zu begraben. Da ſie aber hier keinen einzigen 
Leichnam beraubt und den Siccius in der Mitte liegen und noch in 
ſeiner Rüſtung, und alle Leichname gegen ihn gekehrt, von den 
Feinden weder einen Leichnam, noch Spuren ihres Abzuges ſahen, 
ſo brachten ſte mit der Erinnerung, er ſei gewiß von den Seinigen 
ermordet worden, ſeinen Leichnam zurück. Voll Unzufriedenheit 
war das Lager, und man beſchloß, den Siccius ſogleich nach Rom 
zu tragen, hätten ihm nicht die Decemvirn eine Kriegsleiche auf 
öffentliche Koſten zu halten geeilt. Sein Begräbniß hat die Kriegs⸗ 
leute in tiefe Traurigkeit und die Decemvirn allgemein in den 


ſchlechteſten Ruf geſetzt. 


44. Es folgt ein anderer Frevel in der Stadt, von Gelüſtung 


erzeugt und von eben ſo gräßlichen Folgen, als der Frevel war, 
welcher durch Schändung und Entleibung der Lucretia aus Stadt 


und Reich die Tarquinier vertrieben hatte, fo daß die Decemvirn 
nicht allein ein gleiches Ende, wie die Könige hatten, ſondern auch 
aus gleicher Urſache ihre Regierung verloren. Den Appius Clau⸗ 


dius wandelte die Gelüſtung an, eine bürgerliche Jungfrau zu 


entehren. Der Vater der Jungfrau, Lucius Virginius, führte ein 
anſehnliches Fähnlein auf dem Algidus — ein muſterhafter Mann 
daheim und im Felde. Eben ſo war ſeine Frau erzogen geweſen 
und wurden feine Kinder erzogen. Die Tochter hatte er dem ge⸗ 
weſenen Tribun, Lucius Icilius, verlobt — einem wackern Mann 


und bewährten muthigen Vertheidiger der Volksſache (Kap. 35). 


Dieſe erwachſene, ausgezeichnet ſchöne Jungfrau ſuchte Appius, 
von Liebe brennend, durch Geſchenk und Verheißung anzulocken, 
und da er alle Zugänge durch Schamgefühl verſperrt ſah, ſann er 


auf eine grauſame und übermüthige Gewaltthat. Er gab ſeinem 


| 
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Schützling, Marcus Claudius, den Auftrag, die Jungfrau als 
Sklavin in Anſpruch zu nehmen und nicht nachzugeben, wenn man 
der Freiheit gemäß ihre Rettung verlange, in der Meinung, weil 
der Vater des Mädchens abweſend wäre, könne die Ungerechtigkeit 
ſtattfinden. Als die Jungfrau auf den Markt kam — denn dort 
waren in den Buden auch Kinderſchulen — legte der Gehülfe der 
Decemvirsgelüſtung Hand an ſie, nannte ſie ſeiner Sklavin Tochter 
und Sklavin, und befahl ihr, ihm zu folgen, und drohte, fie im 
Zögerungsfalle mit Gewalt fortzuſchleppen. Das erſchrockene Mäd⸗ 
chen ſtaunte, und auf das Geſchrei ihrer Erzieherin, welche den 
Schutz der Quiriten anflehte, lief Alles zuſammen. Ibres Vaters 
Virginius und ihres Verlobten, Icilius volksfinniger Name ward 
geprieſen, wo denn die Bekannten die Beliebtheit derſelben die 
„Volksſchaar der empörende Auftritt für die Jungfrau gewann. 
Schon war fle vor Gewalt ſicher, als der Anſprecher (Mareus 
Claudius) ſagte: Es fei die aufgeregte Volksmenge unnökbig; er 
verfahre nach Recht, nicht mit Gewalt. Er forderte das Mädchen 
vor Gericht, und die Anweſenden riethen, ſie ſollte folgen. Man 
kam vor den Richterſtuhl des Appius. Die dem Richter bekannte 
Rolle ſpielte nun der Anforderer, freilich beim Verfaſſer des Stücks, 
durch: das Mädchen ſei in ſeinem Hauſe geboren, und von da in 
das Haus des Virginius bineingeſtohlen und untergeſchoben worden. 
Dies gebe er auf ſichere Anzeige an und werde es beweiſen, wenn 
auch Virginius ſelbſt Richter ſein ſollte, welchen der größere Theil 
des Unrechts anginge. Inzwiſchen ſei es billig, daß die Magd ihrem 
Herrn folge. Die Beiſtände des Mädchens ſagten: „Virginius fet 
im Dienſte des Staats abweſend, in zwei Tagen werde er da ſein, 
wenn man es ihm ſagen laſſe; es ſei unbillig, daß er abweſend 
um ſeine Kinder rechten ſolle; und verlangten, er (Appius) möchte 
die Sache bis zu des Vaters Ankunft unentſchieden laſſen; er möchte 
nach einem ſelbſtgegebenen Geſetze, der Freiheit gemäß, ihre Ret⸗ 
tung verſtatten, und nicht zugeben, daß eine erwachſene Jungfrau 
eher ihren Ruf, als ihre Freiheit zu verlieren in Gefahr komme.“ 
45. Appius leitete ſeinen Spruch alſo ein: „Wie ſehr er die 
Freiheit begünſtigt habe, beweiſe gerade das Geſetz, welches des 
Virginius Freunde für ihre Forderung zum Vorwande nehmen. 
Uebrigens werde darin die Freiheit nur dann ſichern Schutz finden, 
wenn es ſich weder nach den Umſtänden, noch nach den Perſonen 
verändere. Denn bei letzteren, welche für die Freiheit in Anſpruch 
genommen werden, gelte, weil Jeder nach dem Geſetze verfahren 
könne, dies als Recht; bei erſterer, welche in des Vaters Gewalt 
ſtehe, fei ſonſt Niemand, dem der Eigenthümer im Beſitze nach⸗ 
fiche. Man beliebe deßwegen, den Vater holen zu laſſen; unter⸗ 
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deſſen ſolle der Anſprecher (Kap. 44.) an ſeinem Rechte nicht leis 
den, ſondern das Mädchen wegfübren und es auf die Ankunft des 
angeblichen Vaters zu ſtellen verſprechen. Da gegen die Unge⸗ 
rechtigkeit des Beſchluſſes Viele mehr murrten, als daß irgend einer 
dagegen zu ſchreien gewagt hätte, fo kamen Publius Numttorius, 
des Mädchens Mutterbruder, und ihr Bräutigam Jeilius dazu, 
und da man ihnen unter dem Gedränge Platz machte, und die 
Volksmenge vorzüglich bei des Scilius Dazwiſchenkunft ſich dem 
Appius widerſetzen zu können glaubte, fo fagte der Lietor: Appius 
habe es beſchloſſen! und ſtieß den lautſchreienden Icilius zurück. 
Auch den Gelaſſenſten würde eine ſo gräßliche Ungerechtigkeit em⸗ 
pört haben! „Mit dem Schwerte mußt Du mich von hier zurück⸗ 
ſtoßen, Appius!“ ſagte er, „damit Du ſo ſtill hinnehmeſt, was 
Du verheimlichen willſt. Als Jungfrau will ich fie wegführen, 

und als eheliches keuſches Weib haben. Rufe immerhin alle, auch 
Deiner Amtsgenoſſen Lictoren zuſammen, laß Ruthen und Beile 
bereit halten, ſie ſoll nicht außer dem Hauſe ihres Vaters bleiben 
— die Braut des Jcilius! — Nein! wenn ihr gleich dem römi⸗ 
ſchen Gemeinvolke die tribuniſche Amtsbülfe und die Weiterberu⸗ 
fung, zwei Bollwerke zur Behauptung ſeiner Freiheit, genommen 
habt, fo iſt nicht darum auch Eurer Geliiftung die Königsmacht 
über unſere Weiber und Kinder gegeben. Wüthet gegen unſern 
Rücken, gegen unfre Nacken; die Keuſchheit wenigſtens fet ſicher ! 
Vergreift man ſich an dieſer, ſo werde ich — für meine Braut 
die anweſenden Quiriten, ſo wird Virginius — für ſeine einzige 
Tochter die Kriegsleute, ſo werden wir alle — Götter und Men⸗ 
ſchen um Beiſtand anrufen, und Du wirſt nimmermehr Deinen 
Beſchluß ohne unſern Mord vollziehen. — Ich fordere Dich auf, 
Appius, ja wohl den Schritt zu bedenken, welchen Du thueſt. Vir⸗ 

inius wird, wenn er kommt, ſchon wiſſen, was er in Hinſicht 
— 55 Tochter zu thun habe; nur das wiſſe er, daß er, wenn er 
dieſes Menſchen Anmaßungen nachgibt, auf eine andere Weiſe für 
ſeine Tochter zu ſorgen habe; ich will, indem ich meine Braut für 
die Freiheit in Anſpruch nehme, lieder ſterben, als untreu werden.“ 

4466. Aufgeregt war die Volksmenge, und ein Kampf ſchien be⸗ 
vorzuſtehen. Die Lictoren hatten den Jeilius umſtellt, und doch 
ging man nicht über Drohungen hinaus, als Appius ſagte: „Nicht 
die Virginia werde vom Jeilius vertbeidigt, ſondern der unruhige 
Menſch, der noch immer den Tribunatsgeiſt athme, ſuche Gelegen⸗ 
beit zum Aufruhre. Er wolle ihm dazu heute keine Veranlaſſung 
ben; damit er aber wiſſe, daß dies nicht ſeinem Mutbwillen, 
ern dem abweſenden Virginius und dem Vaternamen und der 
zu gefallen geſchehen fet, wolle er zwar heute keinen 
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Rechtsſpruch tbun, noch einen Zwiſchenbeſchluß ergehen laſſen, und 
den Marcus Claudius erſuchen, von ſeinem Rechte abzuſtehen und 
das Mädchen bis zum folgenden Tage in Freiheit zu laſſen. Wenn 
aber der Vater nicht am folgenden Tag erſchiene, ſo erkläre er 
dem Jeilius und Seinesgleichen, daß es ihm, weder als Geſetz⸗ 
geber noch als Decemvir, an Standhaftigkeit fehlen, und daß er 
keineswegs ſeiner Amtsgenoſſen Lictoren zuſammenrufen werde, um 
den Anſtiftern der Meuterei Einhalt zu thun; er werde ſich mit 
ſeinen Lictoren begnügen.“ Da die Zeit des Unrechts aufge⸗ 
ſchoben ward und die Beiſtände des Mädchens auseinander gegangen 
waren, beſchloß man, daß zu allererſt der Bruder des Icilius 
und der Sohn des Numitorius, raſche Jünglinge, von hier gerade 
ſich an das Thor begeben, und- fo ſchleunig als möglich den Vir⸗ 
ginius aus dem Feldlager holen ſollten. „Darauf beruhe des 
Mädchens Rettung, wenn am folgenden Tage der Rächer des Un⸗ 
rechts zu rechter Zeit ſich einſtellte.“ Sie reisten auf Geheiß ab, 
und brachten auf Eilpferden Nachricht an den Vater. — Als 
der Anſprecher des Mädchens darauf drang, daß Jeilius ſie be⸗ 
freien und Bürgen ſtellen follte, und dieſer ihm ſagte, dies fet 
eben im Werke — um gefliſſentlich die Zeit hinzubringen, bis die 
in das Lager geſchickten Boten einen Vorſprung gewännen; — da 
hob die Volksmenge überall die Hände empor und Jeder zeigte ſich 
zur Bürgſchaft für den Icilius bereit. Und er erwiderte mit Thrä⸗ 
nen: Ich danke! Morgen werde ich von eurem Dienſte Gebrauch 
machen; Bürgen habe ich jetzt genug. So befreite man die Vir⸗ 
ginia, unter der Bürgſchaft der Verwandten. Appius verweilte 
noch ein wenig, um nicht den Schein zu haben, als wäre er bloß 
dieſer Sache wegen dageſeſſen; da man aber aus Theilnahme an 
der einzigen Perſon alles Andere aus der Acht ließ und Niemand 
herzuging, ſo begab er ſich wieder nach Hauſe und ſchrieb ſeinen 
Amtsgenoſſen in das Lager: „Sie möchten dem Virginius keinen 
Urlaub geben, ſondern ihn dafür in Gewahrſam halten.“ Der 
gottloſe Anſchlag kam, wie es ſein mußte, zu ſpät, und ſchon war 
mit genommenem Urlaub Virginius in der erſten Nachtwache ab⸗ 
gereist, als am folgenden Morgen das Schreiben von ſeiner Zu⸗ 
rückbehaltung vergebens einlief. ‘ . 

47. Aber in der Stadt führte frühmorgens, da die Bürger⸗ 
ſchaft auf dem Markt in geſpannter Erwartung daſtand, Virginius 
als Sordidat, ſeine Tochter in veraltetem Anzug, in Begleitung 
einiger Standesfrauen, mit anſehnlicher Beiſtandſchaft auf den 
Markt hinab. Hier begann er herumzugehen und den Leuten die 
Hand zu drücken, nicht allein um gefälligen Beiſtand zu bitten, 
ſondern auch ihn als Schuldigkeit zu verlangen: „Für ihre Weiber 
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und Kinder ſtehe er täglich im Felde, und es gebe keinen andern 
Mann, von dem mehre Heldenthaten im Krieg erwähnt werden 
könnten. Was nütze es, wenn im Wohlſtande Roms — Leiden, 
die man in eroberter Stadt zu fürchten habe, ſeine Kinder erdul⸗ 
den müßten?“ Mit dieſen 1 volksredneriſchen Worten ging 
er bei den Leuten herum. Aehnliches ward vom Icilius geſprochen. 
Das Weibergefolge machte durch ſtumme Thränen mehr, als jede 
Rede, Eindruck. Mit einem, gegen dies Alles verhärteten Herzen 
beſtieg Appius — ſolche Macht mehr des Wahnſinnes, als der 


Liebe, hatte ihm den Verſtand verrückt! — den Richterſtuhl, und 


da ſogar der Anſprecher ſich kürzlich darüber beſchwerte, daß man 


ihm geſtern aus Parteilichkeit kein Recht geſprochen habe, und ehe 


er noch ſeine Anforderung durchführte und Virginius zum Antwor⸗ 


ten Zeit bekam, nahm Appius das Wort. Was er ſeinem Be- 


ſchluſſe für eine Rede vorgewandt habe, mögen vielleicht irgend 
nach der Wahrheit die alten Geſchichtſchreiber überliefert haben. 
Weil ich aber nirgends eine, bei ſolcher Abſcheulichkeit des Be⸗ 


ſchluſſes wahrſcheinliche Rede finde, fo will ich nur das Bekannte 


ohne Hülle darlegen: „Er habe die Zueignung zur Sklaverei er⸗ 
kannt.“ Anfangs hat das Staunen über die Auffallenheit einer ſo 
gräulichen That Alle feſtgebannt, die Stille hielt hierauf eine Zeit⸗ 
Yang an. Als hernach Marcus Claudius unter die umſtehenden 
Standesfrauen hinging, um das Mädchen zu ergreifen, und ihn 
eine jämmerliche Wehklage der Weiber empfing, ſo ſtreckte Virgi⸗ 
nius die Hände gegen den Appius hin und rief: „Dem Jeilius, 
nicht Dir, Appius! habe ich meine Tochter verlobt, und zur Ehe, 
nicht zur Entehrung habe ich ſie erzogen. Willſt Du wie das Vieh 
und das Wild zu Begaltungen hinrennen? Ob es dieſe hier ge⸗ 
flatten werden weiß ich nicht; ich hoffe nicht, daß es die verſtatten 
werden, die Waffen haben.“ Da der Anſprecher der Jungfrau 
von der dichten Schaar der Weiber und der umſtehenden Beiſtände 
zurückgetrieben wurde, ſo erfolgte Stille durch den Herold. 
48. Der Deremvir, vor Gelüſtung ganz außer ſich erklärte: 
„Nicht nur aus der geſtrigen Schmährede des Jeilius und Gewalt⸗ 
thätigkeit des Virginius, worüber er das Römervolk zum Zeugen 
habe, ſondern auch aus ſichern Anzeigen wiſſe er es beſtimmt, daß 
die ganze Nacht in der Stadt Rotten geweſen wären, um einen 
Aufftand zu erregen. Darum fet er, eines ſolchen Kampfes wohl⸗ 
bewußt, mit Bewaffneten herabgekommen nicht um irgend einen 
— zu beleidigen, ſondern um die Ruheftörer der Bürgerſtadt 
vermöge der Hoheit ſeiner Herrſchaft einzuſchränken. Deßwegen 
mag ein ruhiges Verhalten beſſer fein. — Gehe Victor! fuhr er 
fort, entferne das Getümmel und mache Platz dem Herrn, zur 
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Ergreifung ſeiner Leibeigenen!“ Als er dies voll Zorn hingedon⸗ 
nert hatte, zog ſich die Volksmenge von ſich ſelbſt aus einander, 
und verlaſſen, als Raub der Ungerechtigkeit, ſtand das Mädchen 
da. Jetzt ſprach Virginius, als er nirgends Hülfe ſah: „Ich bitte, 
Appius! erſtens verzeihe dem Vaterſchmerz, wenn ich mich mit zu 
wenig Schonung gegen Dich herausgelaſſen habe; zweitens laß mich 
hier in Gegenwart der Jungfrau ihre Amme befragen, wie ſich 
dies verhalte, damit ich, wenn ich fälſchlich Vater genannt bin, 
gleichmüthiger von hier abtrete.“ Mit Erlaubniß führte er Tochter 
und Amme auf die Seite — nahe bei dem Tempel der Clogeina 
zu den Buden, die jetzt die Neuen heißen; und hier entriß er 
einem Fleiſcher das Meſſer und ſprach: „Mit dieſem einzigen noch 
möglichen Mittel, o Tochter! ſetze, ich dich in Freiheit!“ Hierauf 
durchbohrte er die Bruſt des Mädchens, blickte zurück auf den 
Richterſtuhl und ſprach: „Dich, Appius! und Deinen Kopf weihe 
ich mit dieſem Blute!“ Durch das auf eine ſo gräuliche That ent⸗ 
ſtandene Geſchrei aufgeregt, befahl Appius den Virginius zu er⸗ 
greifen. Dieſer bahnte ſich mit dem Mordgewehr, wo er ging, 
einen Weg, bis er unter dem Schutze der geleitenden Volksmenge 
gan das Thor gelangte. Jeilius und Numitorius hoben den ver⸗ 
blutenden Leichnam auf und zeigten ihn dem Volke, wobei ſie die 
Frevelthat des Appius, des Mädchens unglückliche Schönheit, die 
Nothgedrungenheit des Vaters beweinten. Die Standesfrauen zo⸗ 
gen hinterher und ſchrieen: „Sei das der Kinder Schickſal, die 
man gebären müſſe? Das der Keuſchheit Lohn?“ und was ſonſt 
noch in ſolchem Falle der weibliche Schmerz, je betrübter er im 
ſchwachen Herzen iſt, um ſo jämmerlicher den Klagenden eingibt. 
Der Männer und vorzüglich des Jeilius Sprache war nur von 
entriſſener tribuniſcher Amtsgewalt und Weiterberufung an das 
Geſammtvolk, und von öffentlicher Unzufriedenheit. 0 

49. Aufgeregt ward die Volksmenge theils durch die Abſcheu⸗ 
lichkeit der Frevelthat, theils durch die Hoffnung, die Freiheit gele⸗ 
gentlich wieder zu gewinnen. Appius befahl bald den Jeillus zu 
rufen, bald den Widerſpänſtigen zu ergreifen; zuletzt, da man die 
Gerichtsdiener nicht beikommen ließ, ging er ſelbſt mit einer Schaar 
junger Patrizier durch das Gedränge und befahl, ihn in das Ge⸗ 
fängniß zu führen. Schon war um den Jeilius nicht allein die 
Volksmenge, ſondern auch die Anführer der Volksmenge, Luctus 
Valerius und Marcus Horatius, welche den Lictor zurücktrieben 
und erklärten: Wenn Appius nach Recht verführe, fo beſchützten fie 
den Jeilius gegen den Privatmann; und wenn er Gewalt zu brau⸗ 
chen ſuchte, ſo würden ſie auch hierin eben ſo ſtark ſein. Hieraus 
entſtand ein gräßlicher Hader. Dem Horatius und Valerius ging 
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der Lictor des Decemvirs zu Leibe, die Volksmenge zerbrach die 
Faſcen; Appius trat vor der Verſammlung auf; es folgten Hora⸗ 
tius und Valerius: ſie hört die Verſammlung an, dem Appius tobt 
man entgegen. Schon befahl in gebieteriſchem Tone Valerius den 
Lictoren, ſich von dem Amtloſen zu entfernen, als der muthloſe 
Appius, für ſein Leben beſorgt, ſich in ein nahes Haus am Markte, 
von ſeinen Gegnern unbemerkt, mit verhülltem Haupte zurückbegab. 
Spurius Oppius brach, um ſeinem Amtsgenoſſen betzuſtehen, von 
der andern Seite auf den Markt herein, ſah aber die Herrſchaft 
durch Gewalt beſiegt. Hernach ließ er nach mancherlei Ueberlegun⸗ 
gen und weil von jeder Seite Viele beiſtimmig dazu riethen, in 
der Angſt zuletzt den Senat berufen. Dieſer Umſtand hat, weil 
einem großen Theil der Rathsväter die Handlungen der Decem⸗ 
virn zu mißfallen ſchien, in der Hoffnung, durch den Senat dieſe 
Amtsgewalt zu endigen, die Volksmenge beruhigt. Der Senat 
glaubte das Gemeinvolk nicht aufreizen zu dürfen, ſondern weit 
mehr darauf ſehen zu müſſen, daß des Virginius Ankunft keine 
Unruhen verurſachen möchte. 

50. Deßwegen ſchickte man die jüngern Rathsväter in das 
Feldlager, welches damals auf dem Berge Vecilius ſtandz fle mel⸗ 
deten den Decemvirn, ſie möchten fo viel möglich die Kriegsleute 
von einer Empörung zurückhalten. Allein hier hatte Virginius 
eine größere Unruhe erregt, als er in der Stadt zurückgelaſſen 
hatte. Denn außerdem daß er mit einer Schaar von beinahe 400 
Menſchen, welche ihn aus der Stadt, über den empörenden Auftritt 
entflammt; begleitet hatten, ſich ſehen ließ, zog auch der gezückte 
Dolch und das Blut, womit er ſelbſt beſpritzt war, das ganze 
Kriegslager auf ihn. Auch hatten die vielfältig im Lager geſehe⸗ 
nen Togen (Menſchen in ſtädtiſcher Tracht) eine weit größere Menge 
Stadtvolks, als wirklich da war, vermuthen laſſen. Auf die Frage, 
was es gäbe? konnte er vor Thränen lange kein Wort reden. 
Endlich als nunmehr von der Verwirrung die zuſammengelaufene 
Schaar zum Stehen kam und Stille erfolgte, erzählte er der Reihe 
nach Alles, wie es vorgefallen war. Er ſchlug dann die Hände 
über den Kopf zuſammen, redete ſeine Mitkrieger an und bat ſie: 
„Sie möchten doͤch ja nicht, was Frevelthat des Appius Claudius 
wäre, ihm zurechnen, und ihn ja nicht als einen Kindermörder 
verabſcheuen. Es wäre ihm das Leben ſeiner Tochter theurer, als 
fein eigenes geweſen, wenn ihr frei und keuſch zu leben vergönnt 
geweſen wäre. Da er fie aber wie eine Sklavin zur Unzucht habe 
ſortſchleppen ſehen, habe er es für beſſer gehalten, ſeine Kinder 
durch den Tod, als durch Schande zu verlieren, und ſei aus Mit⸗ 
leiden in ſcheinbare Grauſamkeit verfallen. Auch würde er ſeine 
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Tochter nicht überlebt haben, wenn er nicht ſeine Hoffnung, ihren 
Tod zu rächen, auf den Beiſtand feiner Mitkrieger gefest hätte; 
denn auch fie hatten Töchter, Schweſtern und Gaktinnen, und mit 
ſeiner Tochter ſei die Geilheit des Appius noch nicht befriedigt, 
ſondern ſie würde, je ſtrafloſer ſie ſei, um ſo zügelloſer werden. 
Im fremden Unglücke ſei ihnen die Lehre gegeben, ſich vor ähn⸗ 
lichem Unrechte zu hüten. Was ihn betreffe, ſo ſet ihm ſeine Frau 
durch das Verhängniß entriſſen; ſeine Tochter aber ſei, weil ſie 
nicht ferner keuſch würde gelebt haben, eines zwar kläglichen, aber 
ehrenvollen Todes geſtorben. Es finde nun des Appius Gelüſtung 
keine Gelegenheit mehr in ſeinem Hauſe, gegen eine andere Gewalt⸗ 
thätigkeit von ihm würde er ſeine Perſon mit demſelben Muthe zu 
ſchützen wiſſen, mit dem er die Perſon ſeiner Tochter geſchützt habe. 
Die Uebrigen möchten für ſich und ihre Kinder ſorgen.“ Indem 
dies Virginius lauthin rief, ſchrie ihm die Volksmenge zu: Sie 
würden ſich weder ſeinem Schmerz, noch ihrer Freiheit entziehen. 
Auch die in das Gewühl der Kriegsleute ſich einmiſchenden Städ⸗ 
ter, die über das Nämliche klagten und vorſtellten, wie ihnen der 
Anblick weit empörender, als die Erzählung habe vorkommen kön⸗ 
nen, und die zugleich meldeten, daß das Unweſen zu Rom ſein Ende 
habe, — denn auch die Nachkommenden, welche fagten, Appius 
wäre beinahe umgebracht worden und in die Verbannung gegan⸗ 
gen — alle dieſe haben es dahin gebracht, daß man zu den Waffen 
rief, daß fie die Fahnen herauszogen und nach Rom aufbrachen. 
Die Decemvirn, theils über das, was ſie ſahen, theils über das, 
was fie von Rom gehört hatten, beunruhigt, liefen, der eine in dieſen, 
der andere in jenen Theil des Lagers, um die Unruhen zu ſtillen, und — 
verfuhren fie gelinde, ſo bekamen fie keine Antwort; wollte man ſeine 
Herrſchaft gebrauchen, fo ward erwidert: fie wären Männer und Be⸗ 
waffnete! Sie gingen im Zug nach der Stadt und ſetzten ſich auf dem 
Aventinus. Wie ihnen Einer begegnete, ermunterten ſie das Gemein⸗ 
volk zur Wiedereroberung der Freiheit und zur Tribunenwahl, ſonſt 
aber hörte man kein beleidigendes Wort. Spurius Appius hielt einen 
Senat; man fand nicht für gut, mit Schärfe zu verfahren, weil 
fie ſelbſt den Aufruhr veranlaßt hätten. Man ſchickte drei Abge⸗ 
ordnete — die Conſularen Spurius Tarpejus, Cajus Julius, Pub⸗ 
lius Sulpicius, die im Namen des Senats anfragen ſollten, auf 
weſſen Befehl ſie ihr Lager verlaſſen hätten? oder was ſie damit 
wollten, daß ſie bewaffnet den Aventinus beſetzt und mit Abwen⸗ 
dung des Kriegs von ihren Feinden ihre Vaterſtadt erobert hätten? 
Es fehlte nicht an einer Antwort, es fehlte nur an einem Antwort⸗ 
geber, weil noch kein beſtimmter Anführer da wat und Einzelne 
nicht Muth genug hatten, ſich dem Haſſe aufzuopfern. Nur das 
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war von Seiten der Volksmenge allgemeiner Ausruf, fie follten 


den Lucius Valerius und Marcus Horatius an ſie ſchicken, dieſen 
wollten ſie eine Antwort geben. . 
51. Nach Entlaſſung der Abgeordneten ſtellte Virginius den 
Kriegsleuten vor: „Man ſet in einer nicht ſehr wichtigen Sache 
ſo eben in Verlegenheit geweſen, weil die Volksmenge ohne Ober⸗ 
haupt geweſen fet, und man habe, freilich nicht unvortheilhaft, 
aber doch aus zufälliger Einſtimmung, als nach gemeinſamer Be⸗ 
rathung geantwortet. Er halte für gut, ihrer Zehn zu wählen, 
welche den Oberbefehl hätten, und ſie mit dem kriegsdienſtlichen 
Ehrennamen, Kriegstribunen zu benennen.“ Als man gerade ihm 
zuerſt dieſe Ehrenſtelle antrug, fagte er: „ Auf Verbeſſerung eurer 
und meiner Umſtände verſpart foldie Urtheile über mich. Weder 
meine noch ungerächete Tochter läßt mir ein Ehrenamt erfreulich 
ſein, noch können in einem verwirrten Staate Männer euch mit 
Nutzen vorſtehen, welche dem Haſſe zunächſt ausgeſetzt find. Kann 
ich irgendwo dienlich ſein, ſo kann es eben ſo gut vom Privat⸗ 
manne geſchehen.“ So wählten ſie dann zehn Kriegstribunen an 
der Zahl. — Auch im Sabiniſchen blieb das Kriegsheer nicht ruhig. 
Denn auch hier geſchah auf Anſtiften des Scilius und Numitorius 
eine Trennung von den Decemvirn, wobei die Unruhe durch das 
erneuerte Andenken an des Siccius Ermordung (Kap. 43) nicht 
geringer war, als die, welche die neue Nachricht von der ſo ſchändlich 
zur Unzucht in Anſpruch genommenen Virginia entzündet hatte. So⸗ 
bald, Jeilius hörte, daß man auf dem Aventinus Kriegstribunen 
gewäplt habe, fo ſorgte er — damit nicht der Vorwahl der Kriegs⸗ 
comitien die Gtadtcomitien in der Wahl derſelben Männer zu 
Volkstribunen folgen möchten — als ein in Volksangelegenheiten 
erfahrner Mann, der nach dieſer Amtsgewalt ſtrebte — ebenfalls 
dafür, daß noch vor dem Abzuge nach Rom mit gleicher Amts⸗ 
gewalt dieſelbe Anzahl von den Seinigen gewählt werden mußte. 
Ste zogen unter den Fahnen zum Collinerthor hinein und gingen 
mitten durch die Stadt im Zuge nach dem Aventinus. Hier ver⸗ 
einigten ſie ſich mit dem andern Heere und gaben den zwanzig 
Kriegstribunen den Auftrag, aus ihrer Mitte Zwei zu wählen, 
welche den Oberbefehl haben ſollten. Sie wählten den Marcus 
Oppius und Sextus Manilius. Die Rathsväter, wegen der Ober⸗ 
gewalt in Sorgen, brachten, da täglich Senat war, die Zeit öfter 
mit Zänkereien als mit Berathungen zu. Des Siccius Ermordung 
wurde den Decemvirn, wie auch die Appiſche Geilheit und die Be⸗ 
ſchimpfungen des Kriegsdienſtes vorgeworfen. Man beſchloß den 
Valerius und Horatius auf den Aventinus gehen zu laſſen. Dieſe 
erklärten, fie würden nicht anders hingehen, als wenn die Decemvirn 
Livius von Oertel J. ö 13 f 
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die Ehrenzeichen eines Staatsamtes ablegten, von dem ſie ſchon 
vor einem Jahr abgegangen wären. Die Decemvirn beſchwerten 
ſich darüber, daß man ſie erniedrige, und erklärten, daß ſie nicht 
vor der Beſtätigung der Geſetze, um deren willen ſie gewählt wor⸗ 
den wären, ihre Regierung niederlegen würden. 0 
52. Durch den Marcus Duillius, welcher Volkstribun geweſen 
war, belehrt, daß durch die beſtändigen Streitigkeiten nichts aus⸗ 
emacht würde, ging das Gemeinvolk von dem Aventinus auf den 
eiligenberg (II. 8, 32) hinüber, indem Duillius verſicherte, daß 
nicht eher als bis die Rathsväter die Stadt verlaſſen ſähen, ihnen 
die Sorge in das Herz kommen würde. Der Heiligenberg werde 
fie an die Beharrlichkeit des Gemeinvolks erinnern; ſie würden er⸗ 
fahren, wie ohne Wiederherſtellung der tribuniſchen Amtsgewalt 
keine Eintracht möglich ſei. Sie zogen auf der Nomentaner Heer⸗ 
ſtraße, welche damals die Fikulner hieß, und ſchlugen ein Lager 
auf dem Heiligenberg und ahmten darin, daß fie Niemanden belei⸗ 
digten, der Anfpruchlofigteit ihrer Väter nach (II. 32). Es folgte 
dem Kriegsheere das Gemeinvolk nach, ſo daß keiner, der Alters 
wegen gehen konnte, zurückblieb. Es geleiteten ſie die Weiber und 
Kinder — unter jämmerlichen Fragen: wem ſte ſich denn in der 
Stadt üherlaſſen ſollten, in der weder Keuſchheit, noch Freiheit 
heilig wäre? Da die ungewöhnliche Einöde in Rom Alles wüſte 
gemacht hatte, auf dem Markte außer einigen ältern Perſonen 
Niemand war, ſonderlich den zum Senate berufenen Rathsvätern 
der Markt verlaſſen erſchien, ſo riefen nun ſchon Mehre, als Ho⸗ 
ratius und Valerius, lauthin: „Worauf wollt ihr warten, Hoch⸗ 
verordnete Rathsväter? Wenn die Decemvirn ihrer Hartnäckigkeit 
kein Ende machen, wollt ihr dann Alles einſtürzen und abbrennen 
laſſen? Was iſt denn das aber für eine Regierung, ihr Decem⸗ 
virn! die ihr ſo feſt umſchlungen haltet? Wollt ihr den Dächern 
und Wänden Recht ſprechen? Schämt ihr euch nicht, daß man 
von euren Lictoren beinahe eine größere Anzahl auf dem Markte 
ſieht als von Togaten (Bürgern, Männern in Bürgerkleidung) 
und Andern? Was wollt ihr, wenn Feinde zur Stadt kommen, 
anfangen? Was — wenn nächſtens das Gemeinvolk, wofern ſeine 
Auswanderung zu wenig auf uns wirkt, bewaffnet kommt? Mit 
dem Untergange der Stadt wollt ihr eure Regierung endigen ? 
Nein! entweder müſſen wir kein Gemeinvolk haben oder wir müſſen 
Volkstribunen haben. Wir — können wohl eher der patriziſchen 
Obrigkeiten als jene — der plebejiſchen entbebren. Als neu und 
unverſucht hat man dieſe Amtsgewalt unſern Vätern abgedrungen, 
ſo daß ſie jetzt, von der Süßigkeit einmal bezaubert, den Verluſt 
nicht ertragen, da beſonders auch wir uns nicht in unſern Ober⸗ 
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befehlen mäßigen, ohne daß jene minder der Hülfe bedürften.“ Da 
man dies von jeder Seite her laut äußerte, ſo ſahen ſich die De⸗ 
cemvirn einmüthig überſtimmt und verſicherten, fle würden fic, 
weil man es ſo haben wolle, der Gewalt der Rathsväter unter⸗ 
werfen. Nur das erbäten ſie ſich zugleich und erinnerten ſie: „man 
möchte fie vor dem Haſſe ſichern und nicht durch ihr Blut das 
Gemeinvolk an die Hinrichtung der Rathsväter gewöhnen.“ 

53. Jetzt wurden Valerius und Horatius an das Gemeinvolk 
abgeſchickt, um es unter ihm beliebigen Bedingungen zurückzurufen 
und die Händel beizulegen und zugleich die Decemvirn gegen Rache 
und Angriff der Volksmenge zu ſichern, befehligt. Sie gingen ab 
und wurden mit ungemeiner Freude des Gemeinvolks in das Lager 
eingelaſſen — als ihre unſtreitigen Befreier, wie beim Anfange der 
Unruhe, ſo beim Ausgange der Sache. Dafür wurde ihnen bei 
der Ankunft gedankt. Icilius führte für die Volksmenge das Wort. 
Auch hat dieſer, da man über die Bedingungen unterhandelte, und 
die Abgeordneten fragten, was die Forderungen des Gemeinvolkes 
wären — nach einem ſchon vor der Ankunft der Abgeordneten ver⸗ 
abredeten Beſchluſſe, ſolche Forderungen gemacht, daß man deutlich 
ſah, man ſetze mehr Hoffnung auf die Billigkeit der Sachen, als 
auf die Waffen. Sie verlangten nämlich die tribuniſche Amtsgewalt 
und die Weiterberufung zurück, welche ſchon vor der Erwählung 
der Decemvirn ihre Schutzmittel geweſen wären; ferner daß es 
Niemandem zum Nachtheile gereichen ſollte, die Kriegsleute oder 
das Gemeinvolk aufgeregt zu haben, die Freiheit durch eine Aus⸗ 
wanderung wieder zu ſuchen. Nur in Hinſicht der Beſtrafung der 
Decemvirn war die Forderung zu hart. Sie hielten nämlich ihre 
Auslieferung für billig und drohten ſie lebendig mit Feuer zu ver⸗ 
brennen. Die Abgeordneten erwiderten: „Ihr habt, was Sache 
der Ueberlegung war, ſo billige Forderungen gemacht, daß wir ſie 
euch von ſelbſt hätten antragen müſſen. Denn ihr macht ſie als 
Schutzmittel für die Freiheit, nicht für die Freiheit, um Andere 
anzufechten. Eurem Groll — muß man mehr verzeihen als nach⸗ 
geben, da ihr ja aus Haß gegen Grauſamkeit euch ſelbſt in Grau⸗ 
ſamkeit ſtürzt und beinahe eher als ihr ſelbſt frei ſeid, ſchon über 
eure Widerſacher herrſchen wollt. Soll denn unſere Bürgerſtadt 
nie Ruhe haben — vor Strafen entweder der Rathsväter üder das 
römiſche Gemeinvolk, noch des Gemeinvolks über die Rathsväter? 
Der Schild iſt euch nöthiger als das Schwert. Der iſt wohl 
mehr als erniedrigt, der nach gleichem Recht im Staate lebt, ohne 
daß er Unrecht thut und Unrecht leidet. Und — wollt ihr euch 
einſt furchtbar zeigen, wenn nach Wiedererlangung eurer Obrigket⸗ 
ten und Geſetze, das Richteramt über unſer Leben und Vermögen 
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bei euch ſteht; alsdann möget ihr nach Beſchaffenheit der Sache 
7 Für jetzt kann die Wiederſuchung der Freiheit ge⸗ 
9 gen “a 1. N 1 4 J j Say 
54. Da es ihnen Alle überließen, fle möchten es machen, wie 
ſie wollten, ſo verſicherten die Abgeordneten, ſogleich nach Been⸗ 
digung der Sachen wieder zu kommen. Sie gingen hin und nach⸗ 
dem fe die Aufträge des Gemeinvolks den Rathsvätern vorgelegt 
hatten, ſo machten die andern Decemvirn, weil wider ihre Ex⸗ 
wartung, ihrer Beſtrafung keine Erwähnung geſchah, nicht die 
mindeſte Einwendung. Nur Appius, der von trotziger Gemüthsart 
und als Hauptgegenſtand der Unzufriedenheit, den Haß Anderer 
gegen ſich nach ſeinem Haſſe gegen ſie abmaß, ſagte: „Ich weiß 
ſchon, was mir für ein Schickſal droht! Ich ſehe, daß, ſo lange, 
bis man den Widerſachern die Waffen reicht, der Kampf Nu 
uns verſchoben wird. Man muß dem Haſſe Blut opfern. Auch 
ich ſäume nicht, vom Decemvirat 3 Jetzt kam der Senats⸗ 
beſchluß: 1) die Decemvirn ſollten ſich ſobald als möglich von 
ihrem Amt losſagen; 2) der Hochprieſter Quintus Furius ſollte 
Volkstribunen wählen, und 3) Keinem ſollte die Auswanderung 
der Kriegsleute und des Gemeinvolks nachtheilig fein. Nachdem 
dieſe Senatsbeſchlüſſe abgefaßt und der Senat entlaſſen war, tra⸗ 
ten die Decemvirn in der Volksverſammlung auf und entſagten 
ihrem Amte — zu allgemeiner Freude. Man meldete es dem Ge⸗ 
meinvolke: Alles, was noch von Menſchen in der Stadt vorhanden 
war, begleitete die Abgeordneten. Dieſer Volksmenge kam eine 
andere fröhliche Schaar aus dem Feldlager entgegen; man wünſchte 
ſich Glück zur Wiederherſtellung der Freiheit und zur Eintracht in 
der Bürgerſtadt. Die Abgeordneten ſprachen vor der Volksver⸗ 
ſammlung: „Unter Glück, Hell und’ Segen für euch und für den 
Staat — kehret zurück in die Vaterſtadt — zu euern Hausgöttern, 
Weibern und Kindern! Aber die Anſpruchloſigkeit, die ihr hier 
bewieſen habt, wo Niemandes Acker bei ſo vielen Bedürfniſſen einer 
ſolchen Volksmenge beſchädigt worden iſt, dieſe Anſpruchloſigkett 
nehmt mit in die Stadt. Zieht auf den Aventinus, von dem ihr 
ausgegangen ſeid. Dort auf der glücklichen Stelle, wo ihr die 
erſten Anfänge eurer Freiheit begonnen habt, ſollt ihr Volkstribunen 
wählen. Es wird ſich der Hochprieſter einfinden, um die Wahl⸗ 
verſammlung zu halten.“ Da herrſchte allgemeine Beiſtimmung 
und lebhafte Freude, indem fle Alles genehmigten. Sie riſſen die 
Fahnen aus, brachen nach Rom auf und wetteiferten mit den Be⸗ 
gegnenden in der Freude; bewaffnet zogen ſie durch die Stadt in 
der Stille auf den Aventinus. Hier hielt ſogleich der Hochprieſter 
die Comitien und fle wählten Volkstribunen — zu allererſt den 
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Lucius Virginius, darauf den Lucius Sctltus und Publius Numi⸗ 
torius, den Obeim der Virginia — die Anſtifter der Auswande⸗ 
rung; dann den Cajus Sielnius, einen Abkömmling deſſen, der, 
wie die Geſchichte ſagt, zum erſten Volkstribun auf dem Heiligen⸗ 
berg erwählt worden war; wie auch den Marcus Duillius, der ein 
ausgezeichnetes Tribunat vor der Decemvirnwahl geführt und ſich 
auch in den decemotriſchen Streitigkeiten dem Gemeinvolke nicht 
entzogen hatte. Mehr in Hoffnung als nach Verdienſt wurden 
fernerhin gewählt: Marcus Titinnius, Marcus Pomponius, Cajus 
Apronius, Publius Villius, Cajus Oppius. Nach des Tribunats 
Antritt trug ſogleich Lucius Jeilius beim Gemeinvolke darauf an, 
und das Gemeinvolk genehmigte es: „Daß Niemanden der Abfall 
von den Decemvirn nachtheilig fein ſollte.“ Gleich darauf ſetzte 
auch Marcus Duillius wegen der Conſulwahl mit Weiterberufung 
ſeinen Antrag durch. Dies Alles ward in einer Volksverſammlung 
auf den Flaminiſchen Wieſen verhandelt, welche man jetzt die Fla⸗ 
miniſche Rennbahn nennt (Kap. 63). 

55, Durch einen Zwiſchenkönig wurden hierauf zu Conſuln 
ewählt: Lucius Valerius und Marcus Horatius, die ſogleich ihr 
Amt anfingen, und deren Conſulat ohne alle Beeinträchtigung der 
Rathsväter volksthümlich, aber doch nicht ohne Anſtoß war. Denn 

jede Sicherſtellung der Volksfreiheit hielten ſie für eine Verminde⸗ 
rung ihres Einfluſſes. Zu allererſt gaben ſie — da es gleichſam 
eine ſtreitige Rechtsfrage war: ob die Rathsväter an die Volks⸗ 
beſchlüſſe gebunden wären? — auf einem eenturiſchen Wahltage 
das Geſetz: daß, was nach Stadtvierteln das Gemeinvolk geneh⸗ 
migen würde, das Geſammtvolk verpflichten ſollte. Ein Geſetz, 
wodurch den kribuniſchen Anträgen die gefährlichſte Waffe gegeben 
wurde. Ein anderes conſuliſches Geſetz wegen der Weiterberufung, 
welches, als das einzige Schutzmittel der Freiheit, durch die decem⸗ 
viriſche Amtsgewalt umgeſtoßen war, ſtellten ſie nicht nur wieder 
her, epic befeftigten es auch für die Zukunft durch die Aufſtel⸗ 
lung des neuen Geſetzes: „daß Keiner eine Obrigkeit ohne Weiter⸗ 
berufung wählen ſollte: wer ſie wählte, der ſollte nach göttlichen 
und menſchlichen Rechten getödtet und ein ſolcher Mord für kein 
peinliches Verbrechen angeſehen werden.“ Und da fie das Gemein- 
volk hier durch die Weiterberufung, hier durch die tribuniſche Amts⸗ 


hülfe hinlänglich geſichert hatten, fo haben fie auch für die Tribu⸗ 
nen ſelbſt den Glauben an ihre Hochheiligkeit — ein Umſtand, 


deſſen Andenken beinahe ſchon erloſchen war — durch Zurückbrin⸗ 
ung gewiſſer Feiergebräuche aus großer Zeitferne, erneuert und fie 
owohl religiös als auch geſetzlich unverletzbar gemacht — durch 
die Verordnung: „Wer Volkstribunen, Aedilen, Richtern (Deeem⸗ 
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virn) Schaden zufügte, deſſen Haupt ſollte dem Jupiter geweiht 
ſein, und ſein Vermögen ſolle beim Tempel der Ceres, des Liber 
und der Libera verkauft werden.“ Nach dieſem Geſetze, ſagen die 
Rechtsausleger, fet Keiner sacrosanctus (hochheilig), ſondern der, 
der einem von ihnen Schaden zufügte, werde als sacer fancirt, 
(mit dem Fluche belegt); daher werde ein Aedil von den höhern 
Obrigkeiten ergriffen und verhaftet, und obgleich dies nicht rechtlich 
geſchehe — denn man ſchade dem, dem man nach dieſem Geſetze 
nicht ſchaden dürfe — ſo ſei es doch ein Beweis, daß ein Aedilis 
nicht für hochheilig gehalten werde; die Tribunen wären nach einem 
alten Eidſchwure des Gemeinvolks, da es zum erſten Male dieſe 
Amtsgewalt wählte, hochheilig. Einige haben es ſo ausgelegt, es 
ſei durch das nämliche horatiſche Geſetz auch für Conſuln und für 
Prätoren, welche letztere unter denſelben Vogeldeutungen, wie die 
Conſuln, gewählt würden, Sicherheit gegeben; denn Richter heiße 
hier der Conſul. Allein dieſe Erklärung wird dadurch widerlegt, 
daß es in den jetzigen Zeiten wohl noch nicht Sitte geweſen ſein 
mag, den Conſul, wohl aber den Prätor Richter zu nennen. Dies 
waren die conſuliſchen Geſetze. Verordnet wurde auch von denſelben 
Conſuln, daß die Senatsbeſchlüſſe in den Tempel der Ceres an die 
Volksädilen abgeliefert werden ſollten, weil ſie vorher durch die 
Willkür der Conſuln unterdrückt oder verfälſcht wurden. Marcus 
Duillius machte hierauf als Volkstribun an das Gemeinvolk den 
Antrag, welchen das Gemeinvolk genehmigte: „Wer das Gemein⸗ 
volk ohne Tribunen laſſen und wer eine Obrigkeit ohne Weiterbe⸗ 
rufung wählen würde, ſollte am Rücken und Kopfe dafür büßen.“ 
Dies Alles wurde zwar gegen den Willen der Patrizier, jedoch ohne 
ihren Widerſpruch abgethan, weil man noch nicht gegen irgend 
einen Einzigen gewaltſam verfuhr. Pe, 

56. Begründet war jetzt die tribuniſche Amtsgewalt und des 
Gemeinvolkes Freiheit; da hielten nunmehr die Tribunen den An⸗ 
ont auf Einzelne für ſicher und reif, und wählten zum erften An⸗ 
läger den Virginius und den Appius zum Beklagten. Als Vir⸗ 
inius dem Appius einen Klagtag geſetzt hatte und Appius, von 
ungen Patriziern umſchirmt, auf den Markt hinabgekommen war, 

erneuerte ſich ſogleich bei Jedermann das Andenken an die höchſt 
abſcheuliche Amtsgewalt, als ſie ihn und ſeine Trabanten ſahen. 
Da ſprach Virgintus: „Das Reden iſt nur für zweifelhafte Fälle 
erfunden. Deßwegen will ich — weder die Zeit damit verderben, 
bei euch den anzuklagen, vor deſſen Grauſamkeit ihr euch ſelbſt mit 
den Waffen geſchützt habt, noch den Menſchen zu ſeinen übrigen 
Frevelthaten die Unverſchämtheit in der Selbſtvertheidigung hinzu⸗ 
fügen zu laſſen. Alles das nun, Appius Claudius, was Du gott⸗ 
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loſer und verruchter Weiſe, zwei Jahre hindurch, Eines nach dem 
Andern, Dir erfrecht haſt, verzeihe ich Dir. Nur wegen eines ein⸗ 
zigen Verbrechens — wenn Du da nicht vor einem Richter erweiſeſt, 
daß Du nicht geſetzwidrig von der Freiheit auf Sklaverei erkannt 
habeſt — laſſe ich Dich in das Gefängniß führen.“ Appius konnte 
weder von der tribuniſchen Amtshülfe, noch von dem Urtheile des 
Geſammtvolks etwas hoffen; aber doch rief er nicht nur die Tribu⸗ 
nen an, ſondern ſagte auch, unverwehrt vom Viator ergriffen: Ich 
berufe mich weiter! Dieſes einzige Wort, als Rettungsmittel der 
Freiheit, aus dem Munde vernommen, von dem erſt kürzlich der 
Spruch von Freiheit auf Sklaverei geſchah, bewirkte Stille. Und 
während Jeder für ſich murmelte: „Es gebe doch noch Götter, die 
um menſchliche Angelegenheiten nicht unbekümmert ſeien, und auf 
Nebermuth und Grauſamkeit erfolgen, wiewohl ſpäte, jedoch ſchwere 
Strafen; es berufe ſich der, welcher die Berufung aufgehoben habe, 
und es flehe der den Schutz des Geſammtvolkes an, der alle Rechte 
des Geſammtvolkes niedergetreten habe, und des Rechts der Frei⸗ 
heit bedürftig, werde der in das Gefängniß hingeſchleppt, der eine 
freie Perſon der Sklaverei zugeſprochen habe“ — war die Stimme 
des Appius ſelbſt, wie er im Gemurmel der Verſammlung den 
Schutz des Römervolks anflehte, gehört. Er erwähnte „ſeiner Vor⸗ 
fahren Verdienſte um den Staat im Frieden und im Kriege, ſeinen 
unglücklichen Etfer für das römiſche Gemeinpolk, da er, zur Aus⸗ 
gleichung der Geſetze, zum größten Anſtoße für die Rathsväter vom 
Conſulat abgegangen wäre, ſeine Geſetze, bei deren Fortdauer thr 
Geber in das Gefängniß gefübrt werde. „Uebrigens würde er ſein 
eigenthümliches Gutes oder Böſes, wenn ihm die Erlaubniß, ſich 
zu verantworten, gegeben ſei, alsdann auf die Entſcheidung an⸗ 
kommen laſſen. Für jetzt fordere er, nach dem gemeinſamen Bür⸗ 
gerrecht als römiſcher Bürger, am Klagtage, daß er ſich verant⸗ 
worten, daß er es auf das Gericht des Römervolks ankommen laſſen 
dürfe. Er habe nicht den Haß ſo ſehr gefürchtet, daß er nicht auf 
die Billigkeit und Barmherzigkeit ſeiner Mitbürger noch einige Hoff⸗ 
nung ſeßen ſollte. Wolle man ihn unverhört in das Gefängniß 
führen, ſo ſpreche er abermals die Volkstribunen an und warne 
ſie, die nachzuahmen, welche ſie haßten. Bekennten ſich aber die 
Tribunen zu demſelben Bunde verpflichtet, um die Anſprechung 
aufzuheben, gegen welche ſich die Decemvirn, laut ihrer Beſchuldt⸗ 


gung vereinigt hätten, ſo berufe er ſich an das Geſammtvolk, ſo 


flehe er die Provocationsgeſetze an — die conſuliſchen, wie die tri⸗ 
buniſchen, die erſt in dieſem Jahre gegeben wären. Denn wer würde 
noch provociren, wenn dies einem Unverurtheilten, einem Unver⸗ 
hörten nicht frei ſtünde? Welcher Plebejer und geringe Mann würde 
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Schutz bei den Geſetzen finden, wenn ihn Appius Claudius nicht 
finde? Er werde zum Beweiſe dienen, ob durch die neuen Geſeße 
Gewaltberrſchaft oder Freiheit befeſtigt ſei? Und ob Appellation und 
Provocatton (Anſprechung und Weiterberufung) wider Beeinträch⸗ 
ligung von Obrigkeiten nur in leeren Buchſtaben vorgezeigt oder 
wirklich ertheilt ſei?“ . 1 7 
57. Dagegen erklärte Virginius, Appius Claudius ſei der 
Einzige, der an Geſetzen und an bürgerlichem und menſchlichem 
Vertrage keinen Theil habe. „Die Leute möchten nur hinblicken — 
auf jene Richterbühne, die Burgfeſte aller Frevelthaten, wo jener 
immerwährende Decemvir, dem Vermögen, dem Rücken, dem Blute 
der Bürger aufſätzig, Ruthen und Beile Allen androhend, der Göt⸗ 
ter und Menſchen Verächter, von Henkersknechten, nicht von Lietoren 
umdrängt, nunmehr den Sinn von Raub und Mord auf Unzucht 
gewandt, eine freigeborne Jungfrau vor den Augen des Römervolks, 
wie eine Kriegsgefangene, aus den Armen des Vaters weggeriſſen, 
und an ſeinen Kammerdiener und Schützling verſchenkt habe, wo 
er durch einen grauſamen Machtſpruch und durch verruchte An⸗ 
maßungen die Hand des Vaters wider die Tochter bewaffnet habe; 
wo er die, welche den halbentſeelten Körper der Jungfrau aufhoben, 
den Bräutigam und den Oheim, in den Kerker zu führen befohlen 
habe — mehr durch die geſtörte Unzucht, als durch den Mord dazu 
bewogen. Auch für ihn fet der Kerker gebaut, welchen er gewöhnlich 
die Wohnung des römiſchen Gemeinvolks genannt habe. So wie 
alſo Jener nochmal und öfter ſich weiter berufe, ſo weiſe er ihm 
nochmal und öfter einen Richter zu, um zu entſcheiden, ob er nicht 
von Freiheit auf Sklaverei erkannt habe? Wenn er nicht vor den 
Richter gehe, ſo laſſe er ihn als 1 hen in das Gefängniß 
führen.“ Zwar ohne Jemands Mißbilligung, aber doch bei tie⸗ 
fem Eindrücke, den es auf die Leute machte — da bei eines fo 
großen Mannes Beſtrafung dem Gemeinvolke nunmehr ſeine eigene 
Freiheit zu groß dünkte — ward er in das Gefängniß geworfen. 
Der Tribun ſetzte ihm ae en Gerichtstag (II. 61). — Unter= 
deſſen kamen von den Latinern und Hernikern Geſandte, um zur 
Eintracht der Rathsväter und des Gemeinvolkes Glück zu wünſchen, 
nach Rom, und brachten dafür dem allgütigen allmächtigen Jupiter 
ein Geſchenk auf das Capitolium — einen goldenen Kranz von 
geringem Gewicht, wie denn die Umſtände nicht wohlhabend waren 
und die Gottesverehrungen mehr mit Andacht, als mit Pracht ge⸗ 
übt wurden. Durch ihre Ausſage erfuhr man auch, daß ſich die 
Aequer und Bolster mit aller Macht zum Kriege rüſteten. Deß⸗ 
wegen mußten ſich die Conſuln in ihre Kriegsbezirke theilen; dem 
Horatius fiel das Sabiniſche, dem Valerius das Aequiſche und 
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Volskiſche zu. Als fle zu dieſen Kriegen eine Aushebung angeſagt 
hatten, fo find aus Zuneigung des Gemeinvoͤlkes nicht nur die 
jüngeren Perſonen, ſondern auch ein großer Theil von ausgedienten 
Freiwilligen zur Aufzeichnung ihrer Namen erſchienen, und darum 
wurde nicht nur an Mannszahl, ſondern auch an Güte der Kriegs⸗ 
leute, durch Beimiſchung der Altgedienten, das Heer verſtärkt. Ehe 
die Conſuln aus der Stadt abzogen, ſtellten ſie die decemviriſchen 
Geſetze, welche den Namen der zwölf Tafeln führen, in Erz 
gegraben öffentlich auf. Einige ſchreiben, es hätten auf Befehl der 
Tribunen die Aedilen dieſen Dienſt verrichtet. i 
58. Cajus Claudius — welcher der Decemvirn Frevelthaten 
haſſend und vor Allen ſeines Bruderſohns Uebermuth verabſcheuend, 
ſich in ſeine alte Vaterſtadt Regillum begeben hatte — dieſer war 
als ein ſchon bejahrter Mann zurückgekommen, um die Gefahren 
des Mannes wegzubitten, vor deſſen Laſtern er gefloben war. Als 
Sordidat mit ſeinen Stammgenoſſen und Schützlingen auf dem 
Markte, drückte er jedem Einzelnen die Hand und bat: „Sie möch⸗ 
ten doch nicht das Claudiſche Stammgeſchlecht fo brandmarken, daß 
fie des Kerkers und der Bande würdig erſcheinen. Der Mann, deſſen 
Ahnenbild auch noch bei der Nachwelt von ſeiner Ehrenſtelle zeigen 
würde, der Geſetzgeber und der Stifter des römiſchen Rechts, liege 
gefeſſelt unter Nachtdieben und Straßenräubern. Sie möchten fich 
doch von der Erbitterung ein wenig zur Erkenntniß und zum Nach⸗ 
denken wenden und lieber den Einen ſo vielen fürbittenden Claudiern 
ſchenken, als aus Haß gegen den Einen die Bitten Vieler verſchmä⸗ 
hen. Auch er thue dies bloß dem Geſchlecht und Namen zu liebe 
und habe ſich noch nicht mit dem ausgeſöhnt, deſſen Mißgeſchick er 
erleichtert wünſche. Durch Heldenmuth ſei die Freiheit wieder ge⸗ 
wonnen, durch Milde könne die Eintracht der Stände befeſtigt wer⸗ 
den.“ Einige rührte er — mehr durch ſeine Verwandtenliebe, als 
durch die Sache deſſen, für welchen er ſprach. Allein Virginius bat: 
„Sie möchten ſich vielmehr ſeiner erbarmen und ſeiner Tochter, 
und nicht die Bitten des Claudiſchen Stammgeſchlechtes, welches 
das Königthum über das Gemeinvolk erloste, ſondern die Bitten 
der Verwandten der Virginia und der drei Tribunen hören, die 
zum Beiſtande des Gemeinvolkes gewählt, ſelbſt des Gemeinvolkes 
Schutz und Beiſtand anfleheten.“ Dieſe Thränen fand man gerechter. 
Es war alſo die Hoffnung abgeſchnitten, und ehe der verſchobene 
Gerichtstag erſchien, entleibte Appius ſich ſelbſt. Gleich darauf 
ward vom Publius Numitorius auch Spurius Oppius angepackt - 
des Haſſes nächſter Gegenſtand, weil er in der Stadt geweſen war, 
als die ungerechten Anſprüche von ſeinen Amtsgenoſſen gemacht wurden. 
Mehr vias jedoch verübte, als nicht verhinderte Ungerechtigkeit 
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den Oppius verhaßt. Man führte einen Zeugen vor, welcher 27 
Dienfifabre herzählte, achtmal außerordentlich beſchenkt ward und 
dieſe Geſchenke vorwies, dann im Angeſichte des Volks ſein Kleid 
aufriß und ſeinen, von Ruthen zerfleiſchteu Rücken zeigte und wei⸗ 
ter um nichts bat, als daß Oppius, wenn er als Beklagter ihm 
ein Verbrechen nachweiſen könnte, jetzt als Entamteter gegen ihn 
abermal wüthen möchte. Auch Oppius wurde in das Gefängniß 
geführt, und machte dort noch vor dem Gerichtstage ſeinem Leben 
ein Ende. Das Vermögen des Claudius und Oppius zogen die 
Tribunen ein, ihre Amtsgenoſſen gingen zur Verbannung aus dem 
Lande, ihr Vermögen ward eingezogen. Auch Marcus Claudius, 
der Anſprecher der Virginia, wurde klagtäglich verurtheilt, jedoch, 
weil ihm Virginius ſelbſt die Todesſtrafe ſchenkte, entlaſſen, und 
ging nach Tibur (jetzt Tivoli) in die Verbannung. Und fo kam 
der Geiſt der Virginia, die im Tode glücklicher war, als im Le⸗ 
ben, nachdem er fo manches Haus zur Strafvollziehung durch⸗ 
wandert hatte, ohne einen Schuldigen übergangen zu haben, end⸗ 
lich zur Ruhe! 17 9 
59. Es hatte ſehr große Furcht die Rathsväter befallen, und 
die Mienen der Tribunen waren ſchon die nämlichen, wie die der 
Decemvirn geweſen waren, als der Volkstribun Marcus Duillius, 
mit heilſamer Mäßigung ihrer übertriebenen Amtsgewalt, fagte: 
„Genug für unſre Freiheit! Genug der Strafen an unſern Fein⸗ 
den! Ich werde alſo in dieſem Jahre weder Jemanden einen Klag⸗ 
tag anſetzen, noch irgend Einen in das Gefängniß führen laſſen. 
Denn ich will nicht alte, längſtvergeſſene Sünden wieder hervor⸗ 
ſuchen laſſen, da die neuen durch Beſtrafung der Decemvirn ge⸗ 
ſühnt find, und daß man nicht begehen werde, was die tribuniſche 
Einwirkung erfordern möchte, dafür bürgt die beſtändige Sorge 
der Conſuln für die Beſchützung eurer Freiheit.“ Dieſe Mäßigung 
des Tribuns benahm zuerſt den Rathsvätern ihre Furcht, vermehrte 
aber auch ihre Unzufriedenheit mit den Conſuln, weil ſie ſo ganz 
auf Seiten des Gemeinvolkes geweſen wären, daß für der Raths⸗ 
väter Wohlfahrt und Freiheit die plebejiſche Obrigkeit früher, als 
die patriziſche, geſorgt hätte, und ihre Gegner der Beſtrafungen 
ſatt geworden wären, bevor man noch deutlich ſah, daß die Con⸗ 
ſuln ihrer Ausgelaſſenheit entgegentreten würden. Ja, Viele ſag⸗ 
ten, man habe zu gelind verfahren, daß die Raths väter die von 
den Conſuln (Kap. 55.) gegebenen Geſetze beſtätigt hätten. Auch 
litt es keinen Zweifel, daß die Rathsväter bet der verwirrten 
Staatsverfaſſung den Zeitumſtänden unterlegen wären. N 
60. Nachdem die Conſuln die ſtädtiſchen Angelegenheiten bei⸗ 
gelegt und den Zuſtand des Gemeinvolkes begründet hatten, gingen 
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ſie in ihre verſchiedenen Kriegsbezirke ab. Valerius hielt gegen 
die ſchon auf dem Algidus vereinigten Heere der Aequer und Vols⸗ 
ker den Krieg abſichtlich hin. Denn hätte er es ſogleich auf das 
Glück ankommen laſſen, ſo würde vielleicht, bei der damaligen, 
ſeit der unglücklichen Regierung der Decemvirn, unter den Römern 
und den Feinden eingetretenen Stimmung, der Kampf ſehr theuer 
zu ſtehen gekommen ſein. Er ſchlug 1600 Schritte vom Feinde 
ſein Lager auf und hielt ſeine Heere zuſammen. Die Feinde füll⸗ 
ten den Mittelraum zwiſchen den beiden Lagern mit ihrer aufge⸗ 
ſtellten Schlachtlinie, und auf ihre Herausforderung zum Treffen 
gab kein Römer eine Antwort. Endlich des Stehens und vergeb⸗ 
lichen Schlachterwartens müde, zogen die Aequer und Volsker, als 
“fie den Sieg ihnen beinahe überlaſſen glaubten, theils in das Her⸗ 
nikiſche, theils in das Latiniſche auf Plünderung ab. Es blieb im 
Lager mehr eine Bedeckung zurück, als ein hinlängliches Heer zur 
Schlacht. Sobald dies der Conſul merkte, gab er ihnen den vo⸗ 
rigen Schrecken zurück, ſtellte fich in Schlachtordnung und neckte 
nun ſelbſt den Feind. Als die Feinde im Bewußtſein ihrer Schwäche 
den Kampf ausſchlugen, ſtieg ſogleich den Römern der Muth, und 
fie hielten die hinter ihrem Walle bebenden Feinde für beſiegt. 
Nachdem die Römer den ganzen Tag des Kampfes gewärtig dage⸗ 
ſtanden waren, wichen ſie in der Nacht zurück, und nun pflegten 
ſich die Römer voll Hoffnung. Mit gar nicht gleicher Stimmung 
ſchickten die Feinde in der Angſt da und dort Boten hin, um die 
Plünderer zurückzurufen; man lief aus den nächſten Gegenden zu⸗ 
rück, aber die Entfernteren fand man nicht. Sobald es tagte, zog 
der Römer aus dem Lager heraus, um den Wall anzugreifen, 
wenn keine Schlacht geboten würde, und als es ſchon hoch am 
75 war und keine Bewegung von Seiten des Feindes erfolgte, 
ſo befahl der Conſul den Angriff zu machen. Die Linie brach auf, 
als Unwille die Aequer und Volsker ergriff, daß ihre ſiegreichen 
he mehr der Wall, als die Tapferkeit und die Waffen ſchützen 
ollten. Alſo erhielten denn auch ſie das ihren Feldherrn abgepochte 
Zeichen zur Schlacht. Und ſchon war ein Theil aus den Lager⸗ 
‘thoren gerückt, wo die Andern nach der Reihe ordentlich nachfolg⸗ 
ten und ſich an ihre Plätze verfügten, als der römiſche Conſul, 
bevor auf ihre ganze Stärke geſtützt die feindliche Linie daſtehen 
konnte, den Angriff machte. Er fiel fie an, ehe fie noch alle aus⸗ 

erückt waren, oder, die es waren, gehörig ibre Reihen entfaltet 
Hatten — gleich einer wogenden Schaar von Menſchen, die ängſt⸗ 
lich hin und her rannten, und nach ſich und nach den Ihrigen um⸗ 
berſchauten — wo er dann noch durch Feldgeſchrei und Ungeſtüm 
ihre Unordnung erhöhte und fo über fie berfiel. Es zogen ſich 
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zuerſt die Feinde zurück; hernach, als ſie wieder Muth bekamen und 
von allen Seiten ihre Feldherrn ſchalten, ob ſie Beſiegten weichen 
wollten? — wurde die Schlacht wleder hergeſtellt. 3 8 
61. Der Conſul verlangte auf der andern Seite: „Die Rö⸗ 
mer möchten bedenken, daß ſte an dieſem Tage zum erſten Male 
als freie Männer für das freie Rom kämpften. Sich felbft wür⸗ 
den ſie ſiegen, nicht um als Sieger der Decemvirn Preis zu ſein. 
Kein Appius fet hier Anführer, ſondern ein Conſul alerius, von 
den Befreiern Roms entſproſſen, ſelbſt Befreier. Sie möchten zei⸗ 
gen, daß in den vorigen Schlachten an den Feldherren, nicht an 
den Kriegsleuten die Schuld lag, daß ſie nicht ſiegten. Es ſei 
Schande, gegen Mitbürger mehr Muth bewieſen zu haben, als 
gegen Feinde, und mehr in der Stadt, als im Felde die Sklaverei 
gefürchtet zu haben. Die einzige Virginia ſei es geweſen, deren 
Ehre im Frieden gefährdet wurde; der einzige Appius ein Bürger 
von gefährlicher Ausſchweifung. Sollte aber das Glück des Krieges 
wanken, dann würde für die Kinder Aller von ſo viel tauſend 
Feinden Gefahr drohen. Er wolle jedoch nicht ahnen, was weder 
Jupiter noch Vater Mars, der unter ſolchen Vogeldeutungen er⸗ 
bauten Hauptſtadt widerfahren laſſen werden!“ Er erinnerte ſie 
an den Aventiner und Heiligenberg: „Sie möchten dahin, wo vor 
wenigen Monaten die Freiheit errungen worden wäre, auch die 
Regierung unverletzt zurückbringen und beweiſen, daß noch derſelbe 
Geiſt die römiſchen Krieger nach der Vertreibung der Decemvirn 
beſeele, wie vor ihrer Erwählung, und daß durch Ausgleichung 
der Geſetze der Heldenmuth des Römervolts nicht vermindert fet,” 


Als er dies bei den Fahnen des Fußvolkes geſprochen hatte, eilte 


er von da zu den Reitern und ſprach: „Auf, ihr jungen Männer! 
Uebertrefft das Fußvolk an Heldenmuth, wie ihr es an Ehre und 
Rang übertrefft. Beim erſten Zuſammentreffen drängte das Fuß⸗ 
volk den Feind zurück; ſchlagt ihr ihn und treibt ihn mit ver⸗ 
hängtem Zügel aus dem Felde. Er wird den Angriff nicht aus⸗ 
halten, und jetzt zögert er mehr, als er widerſteht.“ Ste ſpornten 
die Roſſe und ſprengten gegen den Feind an, der ſchon durch des 
Fußvolks Kampf in Unordnung gebracht war, und fie durchbrachen 
die Reihen, drangen hinaus bis an die hinterſte Schlachtlinie, ritten 
zum Theil auf freiem Raume herum, wandten die ſchon allenthal⸗ 
ben die Flucht ergreifenden Feinde mehrentheils von ihrem Lager 
abwärts, und ſchreckten fie im Vorbeireiten zurück. Des Fußvolks 
Linie, und der Conſul ſelbſt und die ganze Kriegsgewalt zog fich 
in das Lagerz er nahm es mit großem Blutvergießen und gewann 
eine noch größere Beute. Der Ruf von dieſer Schlacht verbreitete 
ſich nicht nur in die Stadt, ſondern auch in das Sabiniſche zum 
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andern Heere. In der Stadt wurde fle bloß durch Freudenbe⸗ 
zeigung gefeiert, im Lager entflammte fie die Kriegs leute zu rühm⸗ 
licher Nacheiferung. Schon hatte fle Horatius durch gelungene Strei⸗ 


fereien und leichte Probegefechte mehr zum Selbſtvertrauen ge⸗ 


wöhnt, als zur Erinnerung an die unter der Decemvirn Anführung 
erlittene Schmach, und die kleinen Kämpfe waren zu der zu hof⸗ 
fenden Entſcheidung des Ganzen ſehr förderlich geweſen. Und die 


Sabiner, trotzend auf ihr vorjähriges Glück, hörten nicht auf, zu 


necken, heranzudringen und zu fragen: „Warum ſie, wie im Stra⸗ 
ßenraube, in kleinen Schaaren hervorlaufend und zurücklaufend, 
die Zeit hinbrächten und in ſo viele kleine Gefechte den einzigen 
Hauptkrieg zerſtückelten? Warum ſie nicht ordentlich zuſammen⸗ 
träfen und die Sache mit Einemmale dem Glücke zur Entſcheidung 
überließen? “ 5 1 

62. Zudem, daß die Römer ohnehin ſchon Muth genug gefaßt 
hatten, wurden ſie noch durch die Herabwürdigung entflammt. 
„Bald würde das andere Kriegsheer ſiegreich in die Stadt zurück⸗ 
kehren; ihnen aber trotze der Feind ſogar durch Schmähungen; 
wann würden ſie aber, wenn ſie es jetzt nicht wären, den Feinden 
gleich ſtark ſein?“ Sobald der Conſul dieſe laute Aeußerung im 
Lager vernahm, berief er eine Verſammlung und ſprach! „Wie 


man ſich auf dem Algidus gehalten habe, werdet ihr Krieger ge⸗ 


\ 


hört haben. Wie eines freien Volkes Kriegsheer fein mußte, fo 
war es. Durch die Ueberlegung des Amtsgenoſſen, durch den Hel⸗ 
denmuth der Krieger iſt der Steg erfochten. Was mich betrifft, 
ſo will ich ſo viel Entſchloſſenheit und Muth beweiſen, als ihr 
Krieger bei mir bewirkt. Der Krieg kann vortheilhaft verlängert, 
aber auch frühzeitig beendigt werden. Soll er verlängert werden, 
ſo will ich es mit derſelben Zucht, mit welcher ich es begann, auch 
bewirken, daß eure Hoffnung und euer Heldenmuth zunehme. Habt 
ihr aber ſchon Muth genug und wollt ihr Entſcheidung, wohlan! 
ſo erhebt das Kriegsgeſchrei, ſo wie ihr es im Felde erheben wür⸗ 
det, dahier — als Zeichen eures Willens und Heldenmuthes.“ 


Als mit großer Lebhaftigkeit das Feldgeſchrei erhoben ward, ver⸗ 


ſicherte er ihnen in Gottes Namen zu willfahren und ſie am mor⸗ 
genden Tag in die Schlacht zu führen. Der Reſt des Tages wurde 


mit Zubereitung der Waffen hingebracht. Am folgenden Tage, ſo⸗ 


bald die Sabiner die römiſche Schlachtlinie aufftellen ſahen, traten 
auch ſie, ſchon längſt e hervor. Die Schlacht war fo, 
wie zwiſchen zwei Kriegsheeren voll Selbſtvertrauen — dem einen 
von altem, immer behaupteten Ruhme — dem andern, auf neu⸗ 
erfochtenen Sieg ſtolz. Auch wußten die Sabiner durch eine Liſt 
ihre Streitkräfte zu unterſtüßen. Denn nachdem ſie ihre Schlacht⸗ 
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linie der römiſchen gleichgemacht hatten, haben fie noch 2000 Mann, 
die unmittelbar im Gefecht auf den linken Flügel der Römer ein⸗ 
dringen ſollten, zurückbehalten. Sobald aber dieſe durch Seiten⸗ 
angriffe den beinahe umzingelten Flügel beläſtigten, ſo ſaßen von 
zwei Legionen etwa 600 Reiter ab, eilten den ſchon weichenden 
Ihrigen vor, und ſtellten ſich nicht nur dem Feind entgegen, ſon⸗ 
dern entflammten auch zuerſt durch getheilte Gefahr, hernach durch 
Beſchämung den Muth des Fußvolks. Es mußte ſich ſchämen, wenn 
der Reiter für ſich und einen Andern focht — wenn der Fußknecht 
nicht einmal dem abgeſeſſenen Reiter es gleichthat. e 

63. Sie gingen alſo in das Gefecht, das von ihrer Seite auf⸗ 
gegeben war, und nahmen die Stellung, aus der ſie gewichen wa⸗ 
ren, wieder ein; und im Augenblicke war nicht nur das Treffen 
wieder hergeſtellt, ſondern es wankte auch bei den Sabinern der 
Flügel. Der Reiter, zwiſchen den Gliedern der Fußknechte gedeckt, 
zog ſich zu den Pferden zurück, ſaß wieder auf, ſprengte von da 
auf die andere Seite hinüber, für die Seinigen als Siegesbote, 
und machte zugleich auf die ſchon entmuthigten Feinde, da ſeiner⸗ 
ſeits der ftarkere Flügel geſchlagen war, einen Angriff. Keiner 
andern Krieger Tapferkeit zeichnete ſich in dieſem Treffen mehr 
aus. Der Conſul ſorgte für Alles, lobte die Tapfern, ſchalt, 
wenn irgendwo zu läſſiger Kampf war. Die Getadelten bewieſen 
ſogleich tapferer Männer Dienſteifer, und dieſe ermunterte die Be⸗ 
ſchämung ſo ſehr, als Andere die Lobſprüche. Mit erneuertem 
Feldgeſchrei drängten ſie überall, insgeſammt ſich anſtrengend, den 
Feind zurück, und von nun an war die Römermacht unaufhaltbar. 
Die Sabiner wurden über die Felder hin zerſtreut und überließen 
ihr Lager dem Feinde zur Beute. Hier bekam der Römer nicht 
der Bundesgenoſſen Gut, wie auf dem Algidus, ſondern ſein ei⸗ 
genes, durch die Plünderungen der Ortſchaften verlorenes Gut 
wieder. Für den doppelten, in zwei verſchiedenen Schlachten er⸗ 
fochtenen Sieg war der Senat kärglich genug, nur auf einen Tag 
Dankfeſte im Namen der Conſuln zu verordnen. Das Volk ging 
ungeheißen auch am andern Tage bin und feierte das Dankfeſt; 
und dieſe unſtäte und volksgünſtige Dankfeier war des Eifers we⸗ 
gen beinahe feſtlicher. Die Conſuln kamen in denſelben zwei Tagen 
vor die Stadt und beriefen den Senat auf das Marsfeld heraus. 
Als ſie hier von ihren Thaten redeten, beklagten ſich die vorderſten 
Rathsherren darüber, daß man den Senat abſichtlich, um ihn zu 
ſchrecken, unter den Kriegsleuten halte. Deßwegen haben die Con⸗ 
ſuln den Senat von hier, um der Beſchuldigung nicht Raum zu 
laſſen, auf die Flaminiſchen Wieſen, wo jetzt der Apollotempel ſteht — 
ſchon damals hieß er der Apolloplatz — den Senat hinverlegt (K. 50. 
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Da nun hier mit großer Einſtimmung der Rathsväter der Triumph 
abgeſchlagen wurde, fo trug der Volkstribun Lucius Jcilius beim 
Geſammtvolk auf den Triumph der Conſuln an; wobei denn Viele 
mit Gegenvorſtellungen auftraten und beſonders Cazus Claudius 
lauthin rief: „Ueber die Rathsväter, nicht über die Feinde wollten 
die Conſuln triumphiren, und Gefälligkeit gegen einen Tribun für 
perſönliches Verdienst, nicht Ehre für die Tapferkeit fet die Abficht. 
Noch nie habe man des Triumphs wegen mit dem Volk verhandelt; 
immer ſei die Würdigung und Bewilligung dieſer Ehre beim Senate 
geſtanden; nicht einmal die Könige hätten die Hoheit dieſes er⸗ 
lauchten Standes geſchmälert. Es möchten doch die Tribunen nicht 
Alles ſo ſehr mit ihrer Amtsgewalt erfüllen, daß ſie keine öffent⸗ 
liche Berathung mehr Statt finden ließen. Dann erſt würde der. 
Staat frei, dann erſt würden die Geſetze frei gemacht ſein, wenn 
jeder Stand ſeine Rechte, ſeine Hoheit behaupte.“ So Vieles auch 
für dieſelbe Meinung von den übrigen ältern Rathsvätern geſagt 
worden war, fo haben dennoch alle Tribus dieſen Vorſchlag ange⸗ 
nommen. Dies war das erſte Mal, daß ohne Genehmigung des 
Senats, auf des Volks Geheiß, triumphirt wurde. 

64. Dieſer Sieg der Tribunen und des Gemeinvolkes wäre 
beinahe in einen nicht vortheilhaften Ueberwuchs ausgeartet, indem 
unter den Tribunen das Einverſtändniß geſchah, ſich wieder wählen 
zu laſſen, und, damit ihr Streben um ſo weniger auffiele, auch den 
Conſuln ihre Amtsführung zu verlängern. Zum Vorwande nahmen 
fie ein Einverſtändniß der Rathsväter, nach welchem zur Be⸗ 
ſchimpfung der Conſuln die Rechte des Gemeinvolks gekränkt wor⸗ 
den wären. „Was wohl erfolgen würde, wenn bei noch nicht ge⸗ 
kräftigten Geſetzen die Conſuln durch ihre Parteien über die neuen 
Tribunen herfallen ſollten? Denn es würden nicht immer Valerier 
und Horazier Conſuln ſein, welche der Freiheit des Gemeinvolks 
ihre eigenen Vortheile aufopferten.“ Durch ein den Umſtänden 
günſtiges Ungefähr traf, zum Vorſttz am Wahltage, das Loos ge⸗ 
rade den Marcus Duillius, einen klugen Mann, welcher den von 
der Verlängerung der Aemter zu befürchtenden Haß voraus ſah. 
Da dieſer erklärte, er würde auf keinen von den alten Tribunen 
Rückſicht nehmen, und ſeine Amtsgenoſſen darüber ſtritten, er ſollte 
die Tribus zur Abſtimmung laſſen, oder die Haltung des Wahltags 
ſeinen Amtsgenoſſen abtreten, welche den Wahltag mehr nach dem 
Geſetze, als nach dem Willen der Rathsväter halten würden; ſo 
rief im Verfolge des Streites Duillius die Conſuln vor die Sub⸗ 
ſellien (Tribunenſitze) und fragte fie, was fle in Hinficht des eon⸗ 

ſuliſchen Wahltages im Sinne hätten? und auf ihre Antwort, ſie 
würden neue Conſuln wählen, trat er mit dieſen volksgefälligen Urhe⸗ 
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bern der nicht volksgefälligen Erklärung vor der Verſammlung auf. 
Als nun hier die Conſuln dem Volke vorgeſtellt und gefragt wurden: 
„Wenn fie das Römervolk aus Dankbarkeit für ihre, durch fie daheim 
wieder erlangte Freiheit und Dankbarkeit für ihre Kriegsdtenſte und 
Thaten wiederum zu Conſuln wählen ſollte, was fie thun würden 24 — 
und ſie durchaus nicht von threr Erklärung abgingen; ſo lobte er 
die Conſuln, daß fie bis ans Ende den Decemvirn unähnlich blie⸗ 
ben, und hielt den Wahltag; und da fünf Volkstribunen gewählt 
waren; und vor der Zudringlichkeit der neun ohne Scheu ſich be⸗ 
werbenden Tribunen, die andern Candidaten die Tribus nicht aus⸗ 
füllten, ſo entließ Duillius die Verſammlung und hielt von nun 
an keine mehr des Wahltags wegen. Das Geſetz ſei erfüllt, ſagte 
er, da es nirgends eine Zahl bet den Tribunen beſtimme, fondern 
bloß verordne, das Volk nicht ohne Tribunen zu laſſen, und haben 
wolle, daß von den Gewählten die Amtsgenoſſen nachgewählt wer⸗ 
den ſollten. Er las auch die Antragsformel vor, in welcher es 
heißt: „Wenn ich auf zehn Volkstribunen antragen werde, und 
wenn ihr heute weniger als zehn Volkstribunen werdet gewählt 
haben; ſo ſollen die, welche ſie ſich zu Amtsgenoſſen nachwählen, 
nach demſelben rie geſetzmäßige Volkstribunen fein, wie die, 
welche ihr heute zu Volkstribunen gewählt haben werdet.“ Duil⸗ 
ling, der bis zum letzten Augenblicke bet der Behauptung beharrte, 
daß der Staat doch keine fünfzehn Volkstribunen haben könne, 
beſiegte ſeiner Amtsgenoſſen Herrſchdegierde, und ging, bei den Raths⸗ 
vätern und dem Gemeinvolke gleichbeliebt, vom Amte ab. f 
65. Die neuen Volkstribunen unterſtützten, bei der Nachwäh⸗ 
lung der Amtsgenoſſen, der Rathsväter Willensmeinungz fle wähl⸗ 
ten fogar zwei Patrizier und geweſene Conſuln, den Spurius Tar⸗ 
pejus und Aulus Atertus, nach. Die gewählten Conſuln, Lar. 
Herminius und Titus Virginius Cöltmonkanus, neigten ſich nicht 
ſonderlich auf der Rathsväter und des Gemeinvolks Seite, und 
hatten Ruhe daheim und auswärts. Der Volkstribun Luetus Tre⸗ 
bonius, über die Rathsväter aufgebracht, weil er von ihnen bei der 
Nachwählung der Tribunen überliſtet und von ſeinen Amtsgenoſſen 
verrathen zu ſein erklärte, brachte den Antrag vor: „Wer beim 
römiſchen Gemeinvolk auf Volkstribunen antrüge, der ſollte ſo lange 
darauf antragen, bis es zehn Volkstribunen wählte“ — und führte 
mit Verfolgung der Rathsväter, wovon ihm auch der Zuname 


Aſper (Rauh!) gegeben wurde, fein Tribunat. — Hierauf find Mar⸗ 
eus Geganius Macerinus und Kajus Julius Conſuln geworden; 
ſie wußten die geheimen Verbindungen der Tribunen gegen die 


jungen Adeligen, ohne Verfolgung dieſer Amtsgewalt, mit Schon 
der Hoheit der Rathsväter, beizulegen; fie wußten das Gemeiny 
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nach beſchloſſener Aushebung zum Krieg der Bolster und Aequer, 
durch Hinhaltung der Sache, von Unruhen abzuhalten, indem ſie 
verſicherten: „daß auch bei der Stadtruhe auswärts Alles friedlich 
fei, daß während bürgerlichen Zwiſtigketten die Ausländer Muth 
bekämen.“ Die Sorge für den Frieden war auch der inneren Ein⸗ 
tracht Urſache. Aber der eine Stand war immer läſtig bei des 
andern Mäßigung. Das ruhige Gemeinvolk mußte jetzt von den 
jüngern Rathsvätern Kränkungen erfahren. Wenn die Tribunen 
der Niedrigern Amtshülfe leiſten wollten, nutzte es bei den Erſten 
wenig; ſpäkerhin blieben fie, auch ſelbſt nicht unangetaſtet, ſonderlich 
in den letzten Monaten, indem theils durch die geheimen Verbin⸗ 
dungen der Mächtigern Unrecht verübt wurde, theils weil die 
Kraft jeder Amtsgewalt im letztern Jahrestheil insgemein un⸗ 
gleich ſchlaffer war, und ſchon ſetzte das Gemeinvolk nur dann 
einige Hoffnung auf das Tribunat, wenn es Tribunen wie Icilius 
hätte: „es habe nur Namentribunen d aH lang gehabt.“ 
Die älteren Rathsväter hingegen, wenn ſie gleich ihre jungen Män⸗ 
ner für zu übermüthig hielten, ſahen es doch lieber, daß, wenn ja 
das Maß überſchritten werden ſollte, die Ihrigen, als ihre Gegner 
Muth übrig behielten. So ſehr iſt die Mäßigung in Behauptung 
der Freiheit — indem unter dem ſcheinbaren Wunſche der Gleich- 
heit ſich Jeder ſo erhebt, daß er den Andern niederdrückt — ein 
ſchwieriger Punkt! Indem man es verhüten will, daß ſich die Leute 
nicht fürchten ſollen, mache man ſich erſt ſelber furchtbar; und das 
von uns abgewehrte Unrecht fügen wir, gerade als müßten wir es 
thun oder leiden, Andern zu. 

66. Titus Quincttus Capitolinus und Agrippa Furius find 
hierauf, erſterer zum vierten Male, Conſuln geworden, und haben 
weder Unruhe daheim, noch Krieg auswärts gefunden; aber es 
drohte doch Beides. Schon konnte nicht mehr die Uneinigkeit der 
Bürger unterdrückt werden, indem Tribunen und Gemeinvolk gegen 

die Rathsväter aufgebracht waren, da jeder, einem der Adeligen 
angefetzte Gerichtstag jedesmal durch Streitigkeiten die Verſamm⸗ 
lungen ſtörte. Auf den erſten Lärmen hiervon griffen die Wequer. 
und Volsker, wie nach empfangenem Zeichen, zu den Waffen; auch 
darum, weil ihre raubſüchtigen Heerführer ſie beredet hatten: „Vor 
zwei Jahren (Kap. 65) habe man die angeſagte Aushebung nicht 
alten können, weil ſchon jetzt das Gemeinvolk ſich der Oberherr⸗ 
ſchaft entziehe. Darum habe man gegen ſie keine Heere geſchickt; 
es löſe ſich durch Ungebundenheit des Felddienſtes Sitte auf, und 
Rom gelte nicht mehr für die gemeinſame Vaterſtadt. Alle Wuth 
und Feindſeligkeit, die man gegen Ausländer bewies, kehre ſich ge⸗ 
gen fle ſelbſt; die durch innerliche Wuth verblendeten Wölfe 
Livius von Oertel. I. 14 
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zu unterdrücken, dazu ſei jetzt Gelegenheit.“ Mit 9 Kriegs⸗ 
heeren pllinberieh fe guerft das Latiner Gebiet, hernach, als ihnen 
hier kein Rächer entgegeneilte, rückten ſie — und da frohlockten vollends 
die Anſtifter des Kriegs! — verheerend bis unmittelbar an die 
Mauern Roms, dem Esgqutlinerthore gegenüber, und ließen die 
Stadt die Verheerung des offenen Landes ſchimpflicher Weiſe mit 
anſehen. Als ſie nun von hier ungeahndet, die Beute vor ſich her⸗ 
treibend, zurück gegen Corbio hinzogen, berief der Conſul Quine⸗ 
tius das Volk zur Verſammlung. ‘ a 
67. Hier redete er, wie ich Nachricht habe, auf folgende Weiſe: 
„Ob ich mir gleich keines Verbrechens bewußt bin, ihr Qutriten, 
ſo bin ich gleichwohl mit tiefer Beſchämung vor eurer Verſamm⸗ 
lung aufgetreten. Das mußtet ihr erfahren, das wird der Nach⸗ 
welt erzählt werden, daß die Aequer und Volsker, vor Kurzem 
kaum den Hernikern gleich, unter dem viermaligen Conſul Titus 
Quinctius, vor die Mauern der Stadt Rom ungeſtraft in den 
Waffen gekommen find. Hätte ich gewußt, daß dieſe Schmach, 
wiewohl ſchon lange ein ſolches Leben, ein ſolcher Zuſtand herrſcht, 
daß man nichts Gutes ahnet, beſonders dieſem Jahre bevorſtünde, 
ſo würde ich ihm durch Auswanderung oder Tod, wenn es keine 
andere Ausflucht für das Ehrenamt gäbe, ausgewichen fein. Alſo 
wenn Männer ihre Waffen gehabt hätten, die in unſern Thoren 
ſich befanden, hätte Rom unter meinem Conſulat erobert werden 
können? Ehrenämter hatte ich genug, Lebensjahre mehr als ge⸗ 
nug; ſterben — als dreimaliger Conſul hätte ich ſterben ſollen! 
Wen haben denn nun die feigherzigſten Feinde verachtet? Uns 
Conſuln? oder euch Quiriten? Liegt die Schuld an uns, ſo 
nehmt Unwürdigen die Regierung, und iſt dies zu wenig, ſo be⸗ 
ſtraft ſie noch dazu. Liegt ſie an euch, ſo möge keiner der Göt⸗ 
ter und Menſchen eure Sünden ſtrafen, ihr Quiriten! Ihr ſelbſt 
möget file nur bereuen. Jene verachteten nicht eure Feigherzig⸗ 
keit, und vertrauten nicht auf eigenen Heldenmuth; denn ſo oft ge⸗ 
ſchlagen und verjagt, des Lagers beraubt, um Land geſtraft, unter 
das Schandjoch geſchickt, haben fie, ſich und euch kennen gelernt. 
Die Zwietracht der Stände iſt das Gift dieſer Stadt. Der Raths⸗ 
väter und des Gemeinvolkes Streitigkeiten, indem wir in der 
Herrſchaft, ihr in der Freiheit kein Maß haltet, indem ihr mit den 
patriziſchen, wir mit den plebejiſchen Obrigkeiten unzufrieden find, 
haben den Feinden den Muth gehoben. Um der Götterwillen! 
was wollt ihr denn? Volkstribunen habt ihr begehrt, der Ein⸗ 
tracht wegen haben wir ſie bewilligt. Decemvirn habt ihr ge⸗ 
wünſcht, wir haben ſie wählen laſſen. Der Decemvirn ſeid ihr 
überdrüſſig geworden, wir haben fie gezwungen, abzudanken. Da 
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e ſie als Amtloſe noch fortdauerte ließen wir 
die vornehmſten und angeſehenſten Männer Tod und Verbannung 
leiden (Kap. 58). Volkstribunen habt ihr wiederum gewünſcht, 
ihr habt fie gewählt. Wir ſahen euch Conſuln von eurer Partei 
wählen, ob wir es gleich für die Rathsväter unbillig fanden, wir 

ſahen auch das patriziſche Amt ein Geſchenk für das Gemeinvolk 
werden, die tribuniſche Amtshülfe, die Weiterberufung an das Ge⸗ 
ſammtvolk, die den Rathsvätern aufgedrungenen Beſchlüſſe des 
Gemeinvolks, die Kränkung unſerer Rechte, unter dem Vorwand 
einer Ausgleichung der Geſetze, ertrugen wir und ertragen wir 
noch. Wann werden die Zwiſtigkeiten ein Ende nehmen? Wann 
werden wir eine Stadt haben — wann werden wir dieſe als 
gemeinſame Vaterſtadt bewohnen dürfen? Wir, die Beſiegten, find 
gelaſſener und ruhiger, als ihr, die Sieger. Iſt es nicht genug, 
daß ihr uns furchtbar ſeid! Wider uns wird der Aventinerberg 
. wider uns der Heiligenberg beſetzt. Die vom Feinde 
einahe eroberten Esquilien wenigſtens vertheidigte Niemand, und 
den 4 Walle hinanſteigenden Volsker Feind drängte Niemand 
zurück, nur wider uns ſeid ihr Helden, wider uns bewaffnet! 
68. „Woblan denn! wenn ihr hier das Rathhaus umlagert 
und den Marktplatz unſicher gemacht und das Gefängniß mit den 
vornehmſten Männern angefüllt habt, ſo zieht mit demſelben wilden 
Muthe hinaus vor das Esquilinerthor; oder, wenn ihr auch das 
nicht waget, ſo ſeht von den Mauern aus eure Ländereien mit 
Feuer und Schwert verwüſten, die Beute wegtreiben, die hier und 
dort brennenden Häuſer rauchen. Freilich iſt wohl die gemeinſame 
Sache hierbei ſchlimmer daran, die Dörfer werden verbrannt, die 
Stadt wird eingeſchloſſen, der Kriegsruhm iſt bei den Feinden. 
Wie denn aber? wie ſteht es um euer Eigenthum? Bald werden 
einem Jeden vom Lande her ſeine Verluſte gemeldet werden; was 
habt ihr denn nun zu Hauſe, um ſie damit zu erſetzen? Werden 
euch die Tribunen das Verlorene wiedergeben und erſtatten? Ja, 
Geſchrei und Worte, ſo viel ihr wollt, werden ſie vorbringen, wie 


auch Beſchuldigungen gegen die Vornehmen, und Vorſchläge über 


Vorſchläge, und Volksberſammlungen. Aber aus dieſen Volksver⸗ 
ſammlungen iſt noch nie einer von euch mit Vermögen, mit Glück 
geſegneter wieder heimgegangen. Wer brachte denn zu Weib und 
Kindern etwas anderes, als Ausbrüche von Haß, Verdrießlichkeiten, 
ſtaatliche und perſönliche Feindſchaften, vor welchen ihr immer nicht 
durch eure Tugend und Unſchuld, ſondern durch fremde Amtshülfe 
geſchützt fein wollt! Aber, beim Herkules! wenn ihr unter uns 
Conſuln, nicht unter der Tribunen Anführung, und zwar im Feld⸗ 
lager nicht, auf dem Marktplatze Kriegsdienſte thatet, und wenn 
von eurem Geſchrei in der Schlachtlinie die Feinde, nicht in der 
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Volksverſammlung die römiſchen Rathsvater erbebten; da machtet 
ihr Beute, nahmet dem Feinde Land ab und kehrtet voll Glück und 
Ruhm für den Staat, wie für eure Perſon, fiegprangend nach 
Hauſe zu den Penaten zurück. Jetzt — laßt ihr den Feind mit 
euern Glücksgütern beladen abziehen. Nun ſo klebt feſtgebannt in 
euern Verſammlungen und lebt auf dem Marktplatze! Es verfolgt 
euch die Nothwendigkeit des Kriegsdienſtes, welche ihr flieht. War 
es euch läſtig, gegen die Aequer und Volsker auszuziehen? Vor 
den Thoren iſt der Krieg; wird er von hier nicht vertrieben, ſo 
wird er bald innerhalb der Mauern fein und die Burg und das 
Capitolium erſteigen, und euch in eure Häuſer verfolgen. Vor 
zwei Jahren (Kap. 65) befahl der Senat eine Aushebung zu halten, 
und ein Kriegsheer auf den Algidus ausrücken zu laſſen; da fiben 
wir zu Hauſe, wo wir, wie die Weiber, mit einander zanken — 
des gegenwärtigen Friedens froh — ohne zu ſehen, daß aus dieſer 
Ruhe in Kurzem wieder ein vielfacher Krieg kommen wird. Daß 
ſich ſonſt etwas Angenehmeres, als dies, ſagen läßt, weiß ich wohl; 
allein wenn euch auch nicht meine Denkart mahnte, Wahres für 
Angenehmes zu reden, ſo zwingt mich die Noth dazu. Ich möchte 
euch fo gerne gefallen, ihr Quiriten! aber noch weit lieber wünſche 
ich euer Wohl, wie ihr auch immer gegen mich gefinnt fein moget. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß der, welcher vor der Volks⸗ 
menge in eigener Sache ſpricht, beliebter iſt, als der, deſſen Seele 
nichts als den Vortheil des Staats im Auge hat; ihr müßtet denn 
etwa glauben, daß die öffentlichen Schmeichler, jene Volksfreunde, 
die euch weder in den Waffen, noch in Ruhe ſein laſſen, euch um 
euretwillen aufreizen und ſtacheln. Aufgereizt gereicht ihr ihnen zur 
Ehre oder zum Gewinn, und weil ſie ſehen, daß ſie bei der Ein⸗ 
tracht der Stände nirgends etwas bedeuten, ſo wollen ſie lieber bei 
einer ſchlechten, als dei gar keiner Sache — bei Unruhen und Em⸗ 
pörungen die Anführer fein. „Könnt ihr nun endlich einmal folder 
Dinge überdrüſſig werden, und wollt ihr der Väter und eure alten 
Sitten, ſtatt dieſer neuen, annehmen, fo laſſe ich mir jede Todes⸗ 
art gefallen, wenn ich nicht in wenigen Tagen dieſe Plünderer 
unſers Landes geſchlagen und verjagt, ihres Lagers beraube und 
von unſern Thoren und Mauern an ihre Städte hin dieſen Kriegs⸗ 
ſchrecken, von dem ihr jetzt betäubt ſeid, hinübertrage!“ 


69. Selten war ſonſt eines volksgefälligen Sribuné Rede dem 
Gemeinvolke willkommener, als jetzt die Rede des ſo ernſten Con⸗ 


ſuls. Auch die Jung mannſchaft, welche unter ſolchen Beſorgniſſen 
die Verweigerung des Kriegsdienſtes für die ſtärkſte Wehre gegen 
die Rathsväter zu halten pflegte, ſah ſich nach Krieg und Waffen 
um, auch die geflüchteten Landbewohner, und die auf dem Lande 


geplünderten und verwundeten Leute, die noch weit Schrecklicheres, 
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als was den Augen ſich darſtellte, meldeten — haben die ganze 


Stadt mit Erbitterung erfüllt. Als man in den Senat kam, ja da 
wandten ſich Alle gegen den Quinctius und betrachteten ibn als 
den einzigen Retter der römiſchen Hoheit, und die vorderfien Raths⸗ 
väter ſagten: „Seine Volksrede ſei eines regierenden Conſuls wür⸗ 
dig, würdig ſeiner ſo vielen vorher geführten Conſulate, würdig 
ſeines ganzen Lebens, voll von oft bekleideten, von öfter verdienten 
Ehrenämtern. Andere Conſuln hätten entweder mit Aufopferung 
der Würde des Senats dem Gemeinvolke geſchmeichelt, oder bei zu 
ſtrenger Behauptung der Rechte ihres Standes die Volksmenge 
durch Bezähmung rauher gemacht; Titus Quinctius hingegen hade 
in ſeiner Rede auf die Hoheit der Rathsväter und auf die Eintracht 
der Stände und auf die Zeiten Rückſicht genommen. „Sie bäten 
ihn und ſeinen Amtsgenoſſen, ſich des Staats anzunehmen; ſie 
7 die Tribunen, einmüthig mit den Conſuln den Krieg von der 

tadt und den Mauern geneigteſt abzutreiben und das Gemeinvolk 
in der ſo bedenklichen Lage folgſam gegen die Rathsväter zu machen. 
Das gemeinſame Vaterland wende ſich an die Tribunen und flehe 
fie um ihren Beiſtand an, da das Land verwüſtet, die Stadt bei⸗ 
nahe belagert fet.” Mit allgemeiner Zuſtimmung wurde die Aus⸗ 
hebung beſchloſſen und gehalten. Da die Conſuln in der Verſamm⸗ 
lung erklärten: „Es fet nicht die Zeit, Rechtshändel zu unterſuchen; 
alle Dienſtfähigen ſollten morgen mit Tagesanbruch auf dem Marsfelde 
erſcheinen; zur Unterſuchung der Rechtshändel derer, welche fich nicht 
würden aufzeichnen laſſen, würden ſie nach Beendigung des Kriegs 
eine Zeit ausſetzen; für einen Ausreißer würde der gelten, deſſen 
Vorwand ſie nicht gültig fänden.“ — So erſchien die ganze Jung⸗ 
mannſchaft am folgenden Tage. Die Cohorten wählten ſich ihre 
Hauptleute ſelbſt: je zwei Senatoren wurden über eine Cohorte 
geſetzt (II. 26). Dies Alles wurde, wie wir Nachricht haben, ſo 
ſchleunig vollzogen, daß die Fahnen noch an dieſem Tage von den 
Quäſtoren aus der Schatzkammer geholt und auf das Marsfeld 
hinabgetragen wurden, und daß man damit um vier Uhr des Tags 
(Vormittag um zehn Uhr) aufbrach, und daß das neue Kriegsheer, 
dem nur wenige Cohorten Altkrieger freiwillig folgten, beim zehnten 
Meilenſtein übernachtete. Der nachfolgende Tag brachte den Feind 
vor das Angeſicht, und bei Corbio wurde Lager gegen Lager auf⸗ 
geſchlagen. Am dritten Tage, da Erbitterung die Römer, und die 
see da fie fo oft den Krieg erneuert hatten, Schuldgefühl und 

erzweiflung anreizte, wurde der Kampf nicht weiter verschoben. 
„20, Bei dem römiſchen Kriegsheere ſtand, obwohl die zwei 
Conſuln gleiche Amtsgewalt hatten, dennoch — was bei der Ver⸗ 
waltung pape Geſchäfte höchſt wohlthätig iſt — die Leitung 
des Ganzen mit Bewilligung des Agrippa bei ſeinem Amtsgenoſſen; 
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und dieſer Vorgezogene war artig genug, die Gefälligkeit des 
Unterwürflings dadurch zu erwidern, daß er ihn an ſeinen Planen 
und Lobſprüchen theilnehmen ließ und den Ungleichen ſich gleich 


ſtellte. In der Schlachtlinie hatte Quinctius den rechten Flügel, 


Agrippa den linken; dem Legaten Spurius Poſtumius Albus wurde 


die Mittellinie anvertraut; den andern Legaten Servius Sulpicius 
ſetzten ſie über die Reiter. Die Fußknechte fochten auf dem rechten 
Flügel vortrefflich, wobei die Bolster nicht ſäumig Widerſtand lei⸗ 
ſteten. Servius Sulpicius brach mit der Reiterei durch die feind⸗ 
liche Mittellinie hindurch, und ob er gleich auf demſelben Wege, 
noch ehe der Feind die getrennten Glieder wiederherſtellte, zu den 
Seinigen hätte zurückkehren können, dünkte es ihm doch rathſamer, 
den Feinden in den Rücken zu fallen; und er würde in einem 
Augenblicke durch einen Angriff auf die hintere Schlachtlinie im 
zweiſeitigen Schrecken die Feinde geſprengt haben, wenn ihn nicht 
zu ſeinem eigenthümlichen Gefechte die volskiſchen und äguiſchen 
Reiter angegriffen und eine Zeitlang beſchäftigt hätten. Hier nun 
erklärte Sulpicius, es fet nicht Zeit zu zögern, und rief lauthin: 
„Sie wären umringt und von den Sbrigen abgeſchnitten, wenn ſie 
nicht das Reitergefecht mit aller Kraftanſtrengung beendigten. Auch 
wäre es nicht genug, den Reiter unverſehrt in die Flucht zu ſchla⸗ 
gen; ſie ſollten Roß und Mann zuſammenarbeiten, damit Keiner 
von hier in das Treffen zurückreite oder die Schlacht erneuerte; 
unmöglich könnten dieſe ihnen Widerſtand leiſten, da ihnen die ge⸗ 
ſchloſſene Linie des Fußvolks gewichen wäre.“ Nicht tauben Ohren 
war es geſagt! Mit einer Anprallung ſchlugen fie die ganze Rei⸗ 
terei, ſtürzten ſie eine große Menge Reiter von den Pferden, durch⸗ 
bohrten ſie Roß und Mann mit ihren Spießen. So endigte ſich das 
Reitergefecht. Jetzt griffen ſie die Linie des Fußvolks an und 
ſchickten Nachricht von dem Erfolg an die Conſuln, wo bereits die 
feindliche Linie ſich neigte. Dieſe Nachricht erhöhte von nun an bei 
den ſiegenden Römern den Muth und ſchlug vollends die zurück⸗ 
weichenden Aequer. In der Mittelinie zuerſt begann ihre Beſiegung, 
da wo die durchgebrochene Reiterei ihre Glieder getrennt hatte. 
Hierauf wurde der linke Flügel vom Conſul Quinetius geſchlagen 5 
auf dem rechten gab es die meiſte Arbeit. Hier war es, wo 
Agrippa, ein junger, kraftvoller Mann, da er auf jeder Schlachtſeite 
beſſer, als bei ſich, fechten ſah, den Fähndrichen die Pa nahm 
und perſönlich hinantrug, einige ſogar in die dichtgedrängten Feinde 


— 


warf. Durch die Furcht vor ſolcher Schande angereizt, drangen ſie 


in den Feind ein: ſo wurde der Sieg auf jeder Seite gleich. Jetzt 
kam die Nachricht vom Quinctius, daß er ſchon als Sieger das 

feindliche Lager bedrohe, aber nicht einbrechen wolle, bevor er wiſſe, 
daß die Schlacht auch auf dem linken Flügel entſchieden fet. Wenn 
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er bereits die Feinde geſchlagen hätte, ſo möchte er zu ihm ſtoßen, 


damit das geſammte Heer zugleich Beute erobern könnte. Agrippa 
kam unter gegenſeitigem Glückwunſche zu ſeinem Amtsgenoſſen als 
Sieger und zum feindlichen Lager. Hier hatten ſie die wenigen 
Vertheidiger in einem Augenblicke geſchlagen, und drangen dann 
ohne Gefecht in die Verſchanzungen ein, und führten das Kriegs⸗ 
heer mit reicher Beute — indem es auch das Seinige wieder be⸗ 
kam, was bei der Plünderung des Landes verloren ging — wieder 


zurück. Vom Triumphe finde ich, daß weder fie ihn gefordert, noch 


der Senat ihnen angetragen habe, auch wird kein Grund von der 
abgelehnten oder nicht erwarteten Ehre angegeben. So viel ich bei 
ſo großem Abſtande der Zeiten vermuthe, war es — da den Con⸗ 
fuln Valerius und Horatius, die, außer den Volskern und Aequern, 
auch des beendeten Sabinerkrieges Ruhm erworben hatten, vom 
Senate der Triumph abgeſchlagen worden war — Beſcheidenheit 
von den Conſuln, für die Hälfte des Verdienſtes den Triumph zu 
verlangen, zugleich auch damit, wenn ſie ihn erhielten, nicht die 
Perſonen mehr, als die Verdienſte, berückſichtigt ſchienen. 
71. Den ehrenvollen, über die Feinde erfochtenen Sieg hat 
daheim ein ſchimpfliches Urtheil des Geſammtvolks über die Gren⸗ 
en der Bundesgenoſſen verunſtaltet. Die Aricier und Ardeer, die 
ber ein ſtreitiges Stück Land oft Krieg geführt hatten, nahmen, 
der vielen gegenſeitigen Niederlage müde, das Römervolk zum 
Schiedsrichter an. Als fie zum Vortrage ihrer Sache kamen, wurde 
in der von den Obrigkeiten bewilligten Volksverſammlung mit 
großer Hitze verhandelt. Und ſchon ſollten nach Abhörung der Zeu⸗ 
gen die Tribus gerufen und das Geſammtvolk auf Abſtimmung ein⸗ 


gehen, da erhob ſich Publius Scaptius, vom Gemeinvolk, hochbe⸗ 


ahrt, und ſprach: „Wenn es erlaubt tft, ihr Conſuln, vom Staate 


zu ſprechen, ſo möchte ich das Geſammtvolk in dieſer Rechtsſache 
nicht irren laſſen.“ Da ihm die Conſuln als ungültig kein Gehör 


geben wollten, und ihn auf ſein Geſchrei, „die Staatsſache werde 
aufgeopfert,“ fortzuſchaffen befahlen, ſo ſprach er die Tribunen an. 
Die Tribunen — wie ſie ſich denn faſt immer mehr von der Volks⸗ 
menge regieren laſſen, als fie regieren — thaten es dem hörbe⸗ 


gierigen Gemeinvolke zu gefallen, daß Scaßtius ſagen durfte, was 


er wollte. Hier begann er nun: „Er ſtehe in ſeinem s3ften Jahre 
und habe auf dem Landſtriche, von dem die Rede ſei, Dienſte ge⸗ 
‘than — nicht als junger Mann, ſondern ſchon in ſeinem 20ſten 


Dienſtjahre — im Kriege vor Corioli (11. 33). Darum bringe er 


die längſtvergeſſene, übrigens in ſeinem Gedächtniſſe haftende Sache 

vor. Der Landſtrich, über den geſtritten werde, habe zum Corio⸗ 

laner Gebiete gehört, und fet nach der Eroberung von Coriolt, dem 

Kriegsrechte gemäß, ein Staatsgut Roms geworden. Er wundere 
; J 
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ſich, wie die Ardeer und Aricier den Landſtrich, auf welchen fie nie 
im Wohlſtande von Cortoli Anſpruch gemacht hätten, von dem 
Römervolke, welches ſie als den Eigenthümer zum Richter gemacht 
hätten, an ſich zu bringen hofften. Er habe nur noch eine kurze 
Lebenszeit vor ſich, er habe es ſich jedoch nicht verſagen können, einen 
Landſtrich, welchen er als Krieger für ſeinen Theil mit der Fauſt er⸗ 
obert hätte, auch noch als Greis mit ſeinem Munde, als dem noch 
einzigen Mittel, in Anſpruch zu nehmen. Er rathe dem Volk ernſtlich, 


nicht aus unnützer Beſcheidenheit ſeine eigenen Anſprüche aufzugeben.“ 


72. Als die Conſuln bemerkten, daß Scaptius nicht bloß mit 
Aufmerkſamkeit, ſondern auch mit Beifall angehört wurde, ſo be⸗ 
zeugten ſie bei Göttern und Menſchen, daß ein großer Frevel ob⸗ 
walte, und ließen die vorderſten Rathsväter kommen. Mit dieſen 
gingen ſie bei den Tribunen herum und baten: „Sie möchten doch 
nicht eine fo ſchlimme That von noch ſchlimmerem Beiſpiele zulaſſen, 
daß ſie als Richter die Streitſache zu ihrem Vortheile lenkten, 


zumal da, wenn es auch einem Richter erlaubt wäre, für ſeinen 


Ne 


eigenen Vortheil zu ſorgen, man doch unmöglich durch Ueberſchla⸗ ö 


gung des Landſtriches ſo viel gewinne, als man durch Ungerechtig⸗ 
keit an der Zuneigung der Bundesgenoſſen verliere. Denn der Ver⸗ 
luſt des guten Namens und des Zutrauens wäre zu groß, als daß 
er ſich berechnen ließe. Dies ſollten die Geſandten nach Hauſe 
bringen? Dies ſollte bekannt werden? Dies ſollten die Bundesge⸗ 
noſſen hören? Dies die Feinde? Mit welcher Betrübniß jene? 
Mit welcher Freude dieſe? Ob fie denn glauben fonntenj, daß 
die benachbarten Völker dies dem alten Volksſchwätzer Scaptius 
zurechnen würden? Glänzend durch dieſes Ahnenbild würde wohl 
der Scaptiſche Name werden; aber das Römervolk würde die 
Larve eines Viertelſchleichers und Unterſchlägers in fremder Streit⸗ 


ſache davontragen. Denn welcher Richter in einer perſönlichen 


Sache habe das gethan, daß er ein ſtreitiges Eigenthum ſich ſelber 
zuerkannte? Scaptius ſelbſt würde es, wenn auch fein Scham⸗ 
efühl zu früh erſtorben ſei, nicht thun.“ So riefen die Conſuln, 
fo die Rathsväter lauthin; allein die Habſucht und der 1 
der Habſucht, Scaptius, vermochte mehr. Die berufenen Tribus 


erkannten dahin: „Der Landſtrich fet ein Staatsgut 


des Römervolks.“ Man läugnet auch nicht, daß es ſo würde 
geweſen fein, wenn man vor andere Richter gegangen ware, 
aber noch jetzt wird fie wahrlich um gar nichts durch die 


Sache gemildert — die Unehre des Richterſpruchs, und dieſer fam 
den Ariciern und Ardeern nicht ſchimpflicher und empfindlicher, als 


den römiſchen Rathsvätern vor. Der Reſt des Jahres iſt von 
ſtädtiſchen und auswärtigen Unruhen frei geblieben. 729 
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Vom Jahre Roms 310 — 315. 


Der Vorſchlag über die Ehen zwiſchen den Rathsvätern und dem Gemeinvolke 
wird von den Volkstribunen, unter großer Streitigkeit, mit Widerſpruch der Raths⸗ 
water, durchgeſetzt. Kriegstribunen. Einige Jahre lang wird der Staat des Römer⸗ 
volks im Frieden und im Kriege durch dieſe Art von Obrigkeit verwaltet. Deßgleichen 
werden Cenforen damals zum erſten Male gewählt. Der Ardeater Landſtrich, welcher 
durch den Nichterſpruch des Römervolks genommen war, wird ihnen durch dorthin 
geſchickte Anſiedler zurückge geven. Als das Römervolk an einer Hungersnoth litt, 
spendet der römiſche Ritter Spurius Mälius auf ſeine Koſten dem Volke Getreide, 
und wird, da er durch dieſe Handlung das Gemeinvolk gewonnen und nach dem Kö—⸗ 
nigthum ſtrebte, von dem Magiſter Equitum Cajus Servilius Ahala, auf Geheiß 
des Dictators Quintius Cincinnatus getödtet, und der Anzeiger Lucius Minucius 
mit einer vergoldeten Kuh beſchenkt. Den von den Fidenatern erſchlagenen römiſchen 
Geſandten werden, weil fie im Staatsdienſte gefallen waren, Standbilder auf der 
Rednerbühne geſetzt. Der Kriegstribun Cornelius Coſſus bringt nach der Erlegung 
des Vejenterkönigs Tolumaius die zweite Fürſtenrüſtung dem Feretrius zurück. Der 
Dictator Mamercus Aemilius wird, nachdem er das Cenſuramt, welches vorher fünf 
Jahre lang geführt wurde, auf eine Zeit von anderthalb Jahren veſchränkt hatte, 
dafür von den Cenſoren beſtraft. Fidenä kemmt in römiſche Gewalt und es werden 
Anſiedler hingeſchickt. Da aber die Fidenater dieſe erſchlugen und vom Römervolke 
abfielen, werden fie vom Dictator Mamercus Aemilius beſiegt und Fidenä erobert. 
Eine Verſchwörung der Sklaven wird unterdrückt. Der Kriegstribun Poſtumius wird 
wegen ſeiner Grauſamkeit vom Kriegsheere getödtet. Sold aus der Schatzkammer 
wird jetzt zum erſten Male den Kriegsleuten gegeben. Es enthält außerdem noch 
Thaten gegen die Bolster und Vejenter und Fidenater und Falister. y 


N 


1. Dieſen folgten Marcus Genucius und Cafus Curtius als 
Conſuln. Das Jahr war daheim und auswärts befeindet. Denn 
im Anfang des Jahrs hat theils der Volkstribun Cajus Canulejus 
über die Ehen der Rathsväter und des Gemeinvolks einen Vor⸗ 
ſchlag bekannt gemacht, in welchem die Raths väter eine Befleckung 
ihres Bluts und eine Vermengung ihrer Stammrechte zu finden 
glaubten, theils iſt die anfangs glimpfliche Anregung von Seiten 
der Tribunen: „daß man den einen Conſul aus dem Gemein⸗ 
volke nehmen dürfe“ — nachher ſo weit gediehen, daß neun Tri⸗ 
bunen den Vorſchlag bekannt machten: „das Geſammtvolk ſollte 
die Gewalt haben, die Conſuln beliebig aus dem Gemeinvolk oder 
aus den Rathsvatern zu wählen.“ Sie glaubten aber, wenn dies 
geſchähe, fo würde die Oberherrſchaft nicht nur mit den Niedrigſten 


} 
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getheilt, ſonbern auch völlig von den Vornehmſten weg, und an 
das Gemeinvolk gebracht. Mit Freuden hörten es daher die Raths⸗ 
väter, daß das Volk der Adeater, wegen des ihnen widerrechtlich 
abgeſprochenen Landſtriches, abgefallen wäre, und daß die Vejenter 
an den Grenzen des Römergebietes geplündert, und daß die Vols⸗ 
ker und Aequer wegen der Befeſtigung von Verugo murrten. So 
ſehr zogen ſie ſogar einen unglücklichen Krieg einem ſchimpflichen 
Frieden vor! Sie vergrößerten dies alſo noch mehr, und damit 
unter dem Getöſe ſo vieler Kriege die tribuniſchen Verhandlungen 
ſchwiegen, befahlen fie Aushebungen zu halten, und fic mit aller 
Macht zum Kriege zu rüſten, und wo möglich noch mit größerer 
Anſtrengung, als man ſich unter dem Conſul Titus Quinctius dazu 
gerüſtet hatte. Da ließ ſich Cajus Canulejus mit Wenigem im Se⸗ 
nate verlauten: „Vergebens ſuchten die Conſuln das Gemeinvolk 
von der Betreibung neuer Geſetze abzuſchrecken; ſie würden nie, 
ſo tons er lebe, eine Aushebung halten, bevor das, was von ihm 
und feinen Amtsgenoſſen vorgeſchlagen wäre, das Gemeinvolk ge⸗ 
nehmigt hätte.“ — Und ſogleich berief er es zur Verſammlung. 

2. Zu gleicher Zeit reizten ſowohl die Conſuln den Senat 

gegen den Tribun, als auch der Tribun das Geſammtvolk gegen 
die Conſuln auf. Die Conſuln ſagten: „Länger könne man nün⸗ 
mehr die tribuniſchen Raſereien nicht ertragen; man ſei nunmehr 
zum Ende gekommen; daheim werde mehr Krieg erregt, als aus⸗ 
wärts. Dies geſchehe aber gar nicht ſowohl durch des Gemein⸗ 
volkes, als der Rathsväter, nicht ſowohl durch der Tribunen, als 
der Conſuln Schuld. Was in einem Staate belohnt werde, habe 
immer das größte Gedeihen; fo bildeten ſich brave Männer im 
Frieden, fo im Kriege. Am beſten würden in Rom Meutereien 
belohnt, dies habe auch Einzelnen und Geſammten immer Ehre 
ebracht. Sie möchten zurückdenken, welche Hobeit des Senats 
a von ihren Vätern empfangen hätten, die fle ihren Kindern über⸗ 
liefern wollten, damit ſie ſich, wie das Gemeinvolk rühmen könn⸗ 
ten, an Macht und Anſehen gewonnen zu haben! Es wäre alſo 
kein Ende und würde auch keines ſein, ſo lange in dem Grade, 
wie die Meutereien glücklich wären, auch die Anſtifter der Meute⸗ 
reien hochbeamtet wären. Welche und wie wichtige Dinge habe 
ein Canulejus unternommen! Vermengung der Stammgeſchlechter, 
Verwirrung der ſtaatlichen und perſönlichen Vogeldeutungen ſchlage 
er vor, damit es nichts Echtes, damit es nichts Unbeflecktes gebe, 
damit, wenn aller Unterſchied aufgehoben fet, Niemand ſich und 
die Seinigen mehr kenne. Was hätten gemiſchte Ehen Anderes zur 
Folge, als daß beinahe, wie bei den wilden Thieren, die Begat⸗ 
tungen des Bürgerſtandes und der Rathsväter vergemeint würden? 
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Daß ein Kind nicht mehr wiſſe, zu welchem Blute, zu welchem 
Gottesdienſte es gehöre? daß es halb zu den Rathsvätern, halb 
zum Gemeinpolke gehöre, und nicht einmal mit ſich ſelbſt einig 
fet. Man hielte dies noch für zu wenig, alles Göttliche und Menſch⸗ 
liche zu verwirren; ſchon zum Conſulate rüſteten ſich des Gemein⸗ 
volkes Aufwiegler ! Anfangs hätten fie das, daß der eine Conful 
aus dem Gemeinvolke gewählt würde, nur geſprächsweiſe verſucht; 
jetzt werde darauf angetragen, daß das Geſammtvolk, ſei es aus 
den Rathsvätern oder aus dem Gemeinvolke, beliebig die Conſuln 
wählen ſollte, und ſie würden unſtreitig aus dem Gemeinvolke nur 
die unruhigſten Köpfe wählen. Cauulejer alſo und Jeilter würden 
Conſuln ſein! Möge doch dies der allgütige allmächtige Jupiter 
nicht zulaſſen, daß eine Regierung von königlicher Hoheit ſo weit 
zurückfinke! Auch wollten ſie lieber tauſendmal ſterben, als daß ſie 
eine ſolche Entehrung begehen laſſen ſollten. Sie wären überzeugt, 
daß, wenn es ihre Vorfahren geahnet hätten, daß das Gemein⸗ 
volk, bet allem Nachgeben, nicht fanfter gegen fie, ſondern durch 
eine unbillige Forderung nach der andern, wenn es die erſte er⸗ 
halten hätte, noch rauher werden würde — ſie ſich lieber gleich 
anfänglich jedem Kampf unterzogen haben würden, als daß ſie ſich 
ſolche Geſetze hätten aufbürden laſſen. Weil man damals in 
Anſehung der Tribunen nachgegeben habe, ſo habe man wiederum 
nachgegeben. Hier fet kein Ende möglich; denn in derſelben Bür⸗ 
gerſtadt ſeien Volkstribunen und Raths väter, entweder müſſe man 
dieſen Stand, oder jenes Amt aufheben, und lieber zu ſpät, als 
niemals, der Kühnheit und Unbeſonnenheit entgegentreten. Jene 
Menſchen ſollten ungeſtraft — zuerſt den Samen der Uneinigkeit 

ausſtreuend, benachbarte Kriege erregen, und hernach gegen dieſe 
erregten Kriege die Bürgerſchaft nicht wollen bewaffnen und ſich 
bertbelbigen laſſen? — und, da fie die Feinde beinahe herbeig ebolt 
haben, gegen die Feinde keine Kriegsheere an werben laſſen? Und 
ein Canulejus ſollte es wagen, im Senat hinzurufen, er würde, 
wenn nicht die Rathsväter ſeine Geſetze, als die eines Siegers, 
annehmen ließen, das Abhalten einer Aushebung verhindern? Was 


wäre dies anders, als eine Drohung, ſeine Vaterſtadt verrathen, 


als fie beſtürmen und erobern laſſen? Was würde wohl ſolche 
Sprache nicht dem römiſchen Gemeinvolke, ſondern den Volskern 


und Aequern und Vejentern für Muth bringen? Würden ſie nicht 


unter des Canulejus Anführung die Burg und das Capitolium er⸗ 
ſteigen zu können hoffen, wenn die Tribunen den Rathsvätern mit 
der Wegnahme des Rechts und der Hoheit auch noch den Muth 


nähmen ? Die Conſuln wären bereit, eher wider den Frevel der 


Bürger, als wider die Waffen der Feinde, Anführer zu ſein.“ 
| 


8 ; Viertes Puch. 
3. Da vorzüglich dies im Senate verhandelt wurde, hat ſich 
Canulejus für ſeine Vorſchläge und wider die Conſuln alſo ge⸗ 
äußert: „Wie ſehr euch, ihr Quiriten! die Rathsväter verachteten, 
wie unwürdig fie euch hielten, mit ihnen in einer Stadt, inner⸗ 
halb derſelben Mauern zu leben, glaube ich wenigſtens auch ſchon 
vormals bemerkt zu haben, jetzt aber am meiſten, weil ſie ſich ſo 
gar trotzig gegen dieſe unſre Vorſchläge erhoben. Und was wollen 
wir damit anders, als ſie daran erinnern, daß wir ihre Mit⸗ 
bürger find, und, wo nicht daſſelbe Vermögen beſitzen, doch 
dieſelbe Vaterſtadt bewohnen? In dem einen Vorſchlage 
begehren wir die Ehe, welche man Grenznachbarn und Ausländern 
zu geben pflegt; wir wenigſtens haben das Bürgerrecht, welches 
mehr als die Ehe iſt, auch beſiegten Feinden gegeben. In dem an⸗ 
dern bringen wir nichts Neues auf, ſondern verlangen das, yee 
des Geſammtvolkes ift, zurück, und machen davon Gebrauch, da 
nämlich das römiſche Geſammtvolk nach Belieben die Ehrenä m⸗ 
ter ertheile. Was iſt es denn nun, daß fie Himmel und Erde 
vermiſchen? daß auf mich ſo eben ein Angriff beinahe im Senate 
gemacht wurde? daß ſie ſagen, ſie würden ſich nicht der Thätlich⸗ 
keit enthalten? und erklären, ſie würden die hochheilige Amtsge⸗ 
walt verletzen? Wenn dem Römervolke das freie Stimmrecht ge⸗ 
geben wird, daß es beliebigen Perſonen das Conſulat übertrage, 
und wenn nicht auch dem Bürgerlichen die Hoffnung abgeſchnitt 
wird, die höchſte Stelle zu erlangen, wenn er der höchſten Stelle 
würbig iſt; wird dieſe Stadt nicht beſtehen können? iſt es um die 
Herrſchaft geſchehen? Und heißt denn die Frage; ob ein Bürger⸗ 
licher Conſul werden könne? ſo viel, als wenn es hieße: ein 
Sklave oder Freigelaſſener ſoll Conſul werden? Fühlt ihr 
es, in welcher Verachtung ihr lebt? Dieſes Tageslichtes Mitge⸗ 
nuß würden ſie, wenn ſie könnten, euch nehmen. Daß ihr athmet, 
daß ihr reden könnt, daß ihr Menſchengeſtalt habt, das ärgert ſie. 
Ja ſie ſagen ſogar, es ſei — wenn es den Göttern gefällt! — 
ſündlich, einen Bürgerlichen zum Conſul zu machen. Ich bitte 
euch, wenn wir gleich nicht zu den Jahrverzeichniſſen, nicht zu den 
Nachrichten der Prieſter zugelaſſen werden, ſollten wir nicht ein⸗ 
mal ſo viel wiſſen, was alle Fremde auch wiſſen, daß die Conſuln 
an die Stelle der Könige traten? daß ſie kein Recht, keine Hoheit 
haben, welche nicht bei Königen zuvor war? Glaubt ihr denn, 
daß man nie habe ſageu hören, daß Numa Pompilius gar kein 
Patrizier, ja nicht einmal ein römiſcher Bürger, aus dem Sabi⸗ 
nerlande geholt, auf des Geſammtvolkes Geheiß mit Genehmigung 
der Rathsväter in Rom regiert habe? — daß hernach Luctus Tar⸗ 
quinius, gar nicht von römiſchem, ja nicht einmal von italiſchem 
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quinti, bei Lebzeiten der Kinder des Ancus , König geworden ſei? 
— daß nach ihm Servius Tullius, von einer gefangenen Corni⸗ 
culanerin geboren von unbekanntem Vater, von dienſtbarer Mut⸗ 
ter, durch Geiſteskraft , durch Verdienſt den Thron erhielt? Und 
was ſoll ich von dem Sabiner Titus Tatius ſagen, welchen Ro⸗ 
mulus ſelbſt, der Vater der Stadt, zur Mitregierung annahm? 
Während man alſo keine Herkunft verſchmähte, an welcher Ver⸗ 
dienſt hervorſtrahlte, wuchs die römiſche Herrſchaft. Und ihr ſoll⸗ 
tet euch jetzt eines bür gerlichen Conſuls ſchämen, da unſere 
Vorfahren Fremdlinge als Könige nicht verſchmäht haben, und da 
auch nach der Vertreibung der Könige die Stadt nicht fremdem 
Verdienſte verſchloſſen war? Das Claudtſche Geſchlecht wenigſtens 
haben wir, nach der Vertreibung der Könige, aus dem Sabini⸗ 
ſchen, nicht nur in das Bürgerrecht, ſondern auch in die Zahl der 
Patrizier aufgenommen. Aus einem Ausländer ſoll ein Patrizier, 
hernach ein Conſul werden? und einem römiſchen Bürger, wenn 
er von dem Gemeinvolke ift, foll die Hoffnung zum Conſulat ab⸗ 
geſchnitten ſein? Halten wir es denn gar für unmöglich, daß ein 
fapferer und wackerer, im Krieg und Frieden braver Bürgers mann 
dem Numa, dem Lucius Tarquinius, dem Servius Tullius ähn⸗ 
lich ſei? Und ſollen wir ihn, wenn er es iſt, nicht an das Staats⸗ 
ruber treten laſſen? Und wollen wir lieber Menſchen, welche den 
Decemvirn, den, nichtswürdigſten Menſchen, welche damals alle 
aus den Rathsvätern waren, ähnlicher find, als den beſten neu⸗ 
adeligen Königen, zu Conſuln haben? * 

4. „Allein ſeit der Vertreibung der Könige iſt noch nie ein 
Bürgerlicher Conſul geweſen! Was nun weiter? Darf denn nichts 
Neues eingeführt werden? Und das, was noch nicht geſchah, — 
denn Vieles iſt bei einem neuen Volke noch nicht geſchehen! — 
ſoll es auch dann, wenn es nützlich iſt, nicht geſchehen dürfen 2 
Oberprieſter, Vogelprieſter hatte man unter des Romulus Regie⸗ 
rung noch nicht: Numa Pompilius ſchuf fie. Schatzung in der 
Bürgerſtadt und Eintheilung in Centurien und Klaſſen hatte man 
noch nicht: Servius Tullius machte ſie. Conſuln waren nie ge⸗ 
weſen: nach der Vertreibung der Könige wurden ſie gewählt. Von 
einem Dictator war weder Regierung noch Name da gewefen: bet 
den Batern kam es auf. Volkstribunen, Aedilen, Quäſtoren wa⸗ 
ren nicht: ſie wurden eingeführt. Decemvirn zur Abfaſſung der 
Geſetze haben wir innerhalb dieſer zehn Jahre erwählt und aus 
dem Staate verbannt. Wer zweifelt daran daß in einer für die 
Ewigkeit erbauten, in das Unendliche wachſenden Stadt nicht noch 
neue Regierungsſormen, Prieſterthümer, Rechte der Geſchlechter 
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und der Perſonen eingeführt werden? Gerade das Verbot, 

ne Ehe bei den Rathsvatern mit dem Gemeinvolke Statt 

„— baden es nicht die Decemvirn erſt vor wenigen Jah 

geden — zum ſchlimmſten Beiſpiele für den Staat und rite 
Beleidigung für das Gemeinvolk ? Kann es wohl eine größere 
oder auffallendere . geben, als wenn ein Theil der 
Bürgerſtadt wie defleckt der Ede für unwürdig gehalten wird e 
Was beißt es anders, als Verdannung innerdald derſelden Mane 
ern, als Verweiſung leiden? Daß wir uns nicht durch Schwäger⸗ 
ſchaften, nicht durch Verwandtſchaften einmiſchen, verhüten fie, da⸗ 
mit ſich ja nicht das Blut vereinige. Wie ? wenn dies euern 
boden Adel verunreinigt, welchen idr doch meiſtens als Adkömm⸗ 
linge der Aldaner und Sadiner nicht durch Herkunft und Blut, 
ſondern durch Aufnahme unter die Ratdsväter dadt, da ihr entwe⸗ 
der von den Königen oder nach der Vertreidung der Könige auf 
des Geſammtvolkes Gedeiß gewählt wurdet; — konntet ihr ihn 
nicht mit Seldſtſtändigkeit dadurch rein erhalten, daß ihr weder 
Eine aus dem Bürgerſtande nehmt, noch eure Töchter und Schwe⸗ 
ſtern aus den Raihsyatern deraus deirathen ließet 2 Kein Bürger⸗ 
licher würde einer patriziſchen Jungfrau Gewalt angetan Haden : 
nur Patriziern kommt ſolche Gelüſtung zu! Keiner würde Jemanden 
wider ſeinen Willen einen Ehevertrag zu ſchließen gezwungen da⸗ 
den; aber wahrlich das durch ein Geſetz verdieten, und die Ehe 
der Ratdsväter und des Gemeinvolks ganz aufbeden, das iſt erſt 
ſchimpflich für das Gemeinvolk! Denn warum ſchlagt ihr nicht 
zugleich vor, daß keine Che zwiſchen Reichen und Armen fein ſolle e 
Was überall immer Sache eigener Entſchließungen war, daß jedes 
Mädchen in ein Haus heirathete, welches ihr anſtand, daß der 
Mann aus dem Hauſe, wo er ſich verlobt hatte, die Frau zur 
Ede nahm, das unterwerft ihr jetzt dem mang. eines ganz üder⸗ 
mütbigen Geſetzes, um dadurch die bürgerliche Verbindung zu tren⸗ 
nen, und aus einer — zwei zu machen? Warum ver⸗ 
ordnet ihr nicht, daß kein Bürgerlicher des Patriziers Nachbar ſei, 
daß er nicht dieſelde Straße gebe, daß er nicht zu demſelden Gaſt⸗ 
mahle gebe, daß er nicht auf demſelden Markte ſtehe? Denn was 
wird in der Sache geändert, wenn ein Adeliger eine Bürgerliche, 
wenn ein Bürgerlicher eine Adelige nimmt? Was wird denn in 
den Rechten geändert? Die Kinder folgen ja doch dem Vater. 
Auch ſuchen wir in der Ede mit euch nichts weiter, als für Men⸗ 
ſchen, als für Mitbürger zu gelten; und ihr dadt — wenn uhr 
nicht zu unſerer Schmach und Beſchimpfung gerne ſtreiten wollt! 
— keinen Grund, euch darüder zu ereifern. tate 
5. „Endlich — gepSrt denn dem römiſchen Geſammtvolk oder 
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euch die höchſe Gewalt? Durch die Vertreibung der Könige — 
2 da euch Herrſchergewalt oder Allen iheit errungen? 
Es muß dem römiſchen Gefammtvolte fret ſtehen, wenn es will, 
ein Geſetz zu genehmigen; und ihr wollt, ſo wie ein Vorſchlag be⸗ 
kaunt gemacht wird, zur Strafe eine Aushebung beſchließen? Und 
ſobald ich Tribun die Tribus zur Abſtimmung * rufen beginne, 
mußt du Conſul ſogleich die Dienſtfähigen in Eid nehmen und in 
das Lager ühren und dem Gemeinvolke drohen, dem Tribun 
drohen? Wie ? als wenn ihr es nicht ſchon zweimal erfahren hättet, 
was ſolche Drohungen gegen des Gemein volkes Zuſammenſtimmu 

2 Doch freilich — weil ihr uns berathen wiſſen wolltet, 
habt ihr euch des Kampfes enthalten!! Oder wurde darum nicht 
ankt, weil die ſtärkere Partei auch die beſcheidenere war 2 
Auch jetzt wird es leinen Streit geben, ihr Quiriten! Euern Muth 
— werden fie wohl immer erproben; eure Stärke — werden fie 
nicht verſuchen! Zu jenen Kriegen alſo, fie mögen erdichtet oder 
wahr fein, ihr Conſuln! ſteht euch das Gemeinvolk bereit, wenn 
ihr — der Ehen dieſe Bürgerſtadt endlich zu 
einem Ganzen macht wenn fie ſich etnverleiben, wenn fie ſich ver⸗ 
einigen, und ſich mit euch durch perſönliche Verbindungen vermiſchen 
können, wenn Hoffnung, wenn Zutritt zu Eyrenſtellen tüchtigen 
und braven Männern geſtattet wird, wenn fie in Gemeinſchaft, 
wenn fie in der Theilnahme der Staatsverwaltung fein, wenn fie, 
was zu gleicher Freiheit gehört, wechſelſeitig den jährlichen Obrig⸗ 
keiten gehorchen und befehlen dürfen. Will dies Jemand verhindern, 
ſo führt im Munde und vervielfältigt durch Gerücht die Kriege; 
es wird ſich Niemand einzeichnen laſſen, Niemand zu den Waffen 
greifen, Niemand für übermüthige Herren fechten wollen, mit wel⸗ 
chen er weder im Staate durch Ehreuämter, noch in Perfor 
durch Ehe verbunden it.” 
6. nun auch die Conſuln in die Verſammlung vortraten, 
und es von den immerwährenden Reden zu einem Wortwechſel kam, 
ſo hat Tribun auf die Frage: warum ein Bürgerlicher nicht 
Conſul werden dürfte? der eine Conſul — vielleicht zwar der 


gemas — geantwortet: „Weil kein Bürgerlicher Auſpicten hätte; 


ger tand entbrannte hierüder am meiſten vor Unwilleu, daß man 
ihn, gleichſam den ichen Göttern verhaßt, der Vogeldeutung 
far unfähig erklärte. es hatten dir Streitigkeiten — da der 
Biirgerfiamd nicht nur einen ſehr heftigen Tribun zum Anleiter be- 
7 e, ſondern auch ſelbſt mit thm im * wetteiferte 
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— nicht eher ein Ende, als bis zuletzt die beſiegten Rathsväter in 
den Vorſchlag wegen der Ehen einſtimmten. So, glaubten ſie, 
würden die Tribunen die Streitigkeit über die bürgerlichen Conſuln 
entweder ganz aufgeben oder bis nach dem Krieg verſchieben, und 
inzwiſchen mit der Ehe zufrieden, würde der Bürgerſtand zur Auf⸗ 
hebung bereitwillig ſein. Da aber Canulejus durch ſeinen Sieg über 
die Rathsväter und durch des Gemeinvolkes Gunſt groß wurde, 
ſo entbrannten auch die andern Tribunen zum Kampfe für ihren 
Vorſchlag und fochten mit allem Nachdrucke, und verhinderten bei 
täglich zunehmendem Kriegsgerüchte die Aushebung. Die Conſuln 
hielten, da durch den Senat beim Widerſpruche der Tribunen nichts 
verhandelt werden konnte, Berathungen mit den Vornehmſten zu 
Hauſe. Da ſah man deutlich, daß man entweder den Feinden oder 
den Mitbürgern den Sieg überlaſſen müßte. Die Einzigen von den 
geweſenen Conſuln, Valerius und Horatius, waren nicht bei den 
Berathungen. Des Cajus Claudius Meinung bewaffnete die Con⸗ 
ſuln gegen die Tribunen. Der Quinctier, des Cincinnatus und 
Capitolinus Meinungen verabſcheuten die Ermordung und Mißhand⸗ 
lung der Männer, welche ſie in dem, mit dem Gemeinvolk ge⸗ 
machten Vertrage als hochheilig anerkannt hätten. Durch dieſe 
Berathungen kam es dahin, daß ſie Kriegstribunen mit conſuliſcher 
Amtsgewalt ohne Unterſchied aus den Rathsvätern und dem Bür⸗ 
ſtande zu wählen verſtatteten, daß aber in der Conſulwahl nichts 
geändert wurde; und damit begnügten ſich die Tribunen, begnügte 
fich der Bürgerſtand. Es wurde nun der Verſammlungstag zur 
Wahl dreier Tribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt angefagt. Kaum 
war er angeſagt, fo drückte Jeder, der etwas Aufrühreriſches ge⸗ 
ſprochen oder gethan hatte, vorzüglich geweſene Tribunen den Leu⸗ 
ten die Hände, und es liefen auf dem ganzen Markte Candidaten 
umher, fo daß die Patrizier zuerſt die Hoffnungsloſigkeit, beim 
aufgereizten Gemeinvolk eine Ehrenſtelle zu bekommen, hernach der 
Unwille, wenn ſie mit ſolchen ein Ehrenamt führen ſollten, ab⸗ 
ſchreckte. Zuletzt hielten ſie jedoch, von den Vornehmſten dazu ge⸗ 
drungen, darum an, damit es nicht ſchiene, als hätten ſie den 
Beſitz der Staatsregierung aufgegeben. Der Erfolg dieſes Wahl⸗ 
tages lehrte, daß man anders denkt im Streite für Freiheit und 
Würde; anders nach beigelegten Wettkämpfen bei unbefangenem 
Urtheil. Die Tribunen waren nämlich lauter Patrizier, welche das 
Volk wählte, — damit zufrieden, daß man doch auf die Bürger⸗ 
lichen Rückſicht genommen hätte. Solche Anſpruchlofigkeit, Billig⸗ 
keit und Erhabenheit des Geiſtes — wo fände man ſie jetzt bei 
einem Einzigen, wie ſie damals einem ganzen Volke eigen war 
7. Im Jahre 310 nach Erbauung der Stadt Rom traten zum 
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erſten Male Kriegstribunen, anſtatt der Conſuln, ihr öffent⸗ 
liches Amt an; Aulus Sempronius Atratinus, Lucius Atilius, 
Titus Cäcilius, in deren Amte Einigkeit von innen auch Frieden 
von außen gewährte. Einige ſagen, man habe wegen des zu dem 
Aequer⸗ und Volskerkriege und zu dem Abfalle der Akdeater noch 
hinzugekommenen Veienterkriegs, weil zwei Conſuln ſo viele Kriege 
auf einmal nicht hätten beſorgen können, drei Kriegstribunen ge⸗ 
wählt — ohne Erwähnung des bekannt gemachten Vorſchlags, 
bürgerliche Conſuln zu wählen! — und ſie hätten conſuliſche Ge⸗ 
walt und Ehrenzeichen gehabt. Gleichwohl ſtand es noch nicht 
auf feſtem Grunde — dieſes Staats amtes Recht, weil ſie im drit⸗ 
ten Monate nach dem Antritte vermöge eines Augurbeſchluſſes, als 
wären ſie fehlerhaft gewählt worden, von ihrem Amt abgingen, 
indem angeblich Cazus Curtius, der an ihrem Wahltage den Vor⸗ 
ſitz gehabt hatte, das Schauzelt nicht recht geſtellt hätte. — Es ka⸗ 
men Geſandte von Ardea nach Rom, welche ſich in der Art über 
Beeinträchtigung beſchwerten, daß man deutlich ſah, ſie würden, 
wenn dieſelbe durch Zurückgabe ihres Landſtriches gehoben würde, 
in Bündniß und Freundſchaft bleiben. Vom Senate kam der Be⸗ 
ſcheid: „Der Richterſpruch des Geſammtvolkes könne vom Senate 
nicht verungültigt werden — ſchon darum, weil dies ohne Beiſpiel 
und Recht geſchähe, dann auch der Einigkeit der Stände wegen. : 
Wollten die Ardeater ihre Zeit abwarten und die Milderung ihres 
„Unrechts dem Gutbefinden des Senats überlaſſen, ſo würden ſie 
in der Folge Urſache haben, ſich der Mäßigung ihrer Leidenſchaft 
zu freuen, und einſehen daß die Rathsväter eben fo ſehr dafür 
geſorgt, daß ihnen kein Unrecht geſchähe, als daß das geſchehene 
nicht langdaurig wäre.“ So wurden die Geſandten, da fie die. 
Sache vollſtändig zu berichten verſicherten, höflich, entlaſſen. Die 
Patrizier traten, da der Staat ohne curuliſche (höchſte) Obrigkeit 
war, zuſammen und wählten einen Zwiſchenkönig. Der Streit, 
ob Conſuln oder Kriegstribunen gewählt werden ſollten, hielt in 
der Reichsverweſung die Sache mehre Tage hin: der Zwiſchen⸗ 
könig und der Senat drangen auf Conſulwahl, die Volkstribunen 
und das Gemeinvolk auf Kriegstribunenwahl. Es ſiegten die 
Rathsväter, weil nicht nur das Gemeinvolk, welches den Patri⸗ 
ziern ſei es dieſes oder jenes Ehrenamt übertragen wollte, ſich 
Des vergeblichen Streites überhob, ſondern weil auch die Vornehm⸗ 
ſten des Gemeinvolks ſolche Wahlen lieber hatten, bei welchen ſie 
nicht berückſichtigt würden, als ſolche, bei welchen ſie wie Unwür⸗ 
dige übergangen würden. Auch haben die Volkstribunen den Streit 
ohne Erfolg in der Vergünſtigung bei den vorderſten der Rathsväter 
liegen gelaſſen. Titus Quinctius Barbatus wählte als Zwiſchen⸗ 
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könig zu Conſuln den Lucius Papirius Mugillanus und Lucius 
Sempronius Atratinus. Unter dieſen Conſuln wurde das Bünd⸗ 
niß mit den Ardeatern erneuert, und dies iſt ein Beweis, daß ſie 
in dieſem Jahre die Conſuln geweſen find, die ſich weder in den 
alten Jahrbüchern, noch in den Verzeichniſſen der Obrigkeiten vor⸗ 
finden. Ich glaube, weil im Anfange des Jahres Kriegstribunen 
waren, darum find — als wenn ſie das ganze Jahr in der Re⸗ 
gierung geweſen wären — da dieſe Conſuln nachgewählt wurden, 
die Namen dieſer Conſuln übergangen worden. Lieinius Macer 
berichtet, daß ſie ſich ſowohl in dem ardeatiſchen Bündniß, als 
auch in den auf Leinwand geſchriebenen Büchern im Tempel der 
Moneta gefunden haben. Sowohl auswärts, da ſich ſo viele 
Schreckniſſe von Seiten der Grenznachbarn zeigten, als auch da⸗ 
heim Hat Ruhe geherrſcht. 

8. Auf dieſes Jahr — mag es nur Tribunen, oder auch den 
Tribunen nachgewählte Conſuln gehabt haben — folgte ein Jahr 
mit unbezweifelten Conſuln, Marcus Geganius Macerinus zum 

andern, und Titus Quinctius Capitolinus zum fünften Mal. Dies 
war auch das Anfangsjahr der Cenſur (des Sittengerichtes), 
eines Amtes, das von kleiner Entſtehung ausging, aber in der 
Folge ſo großen Umfang bekam, daß die Leitung der Sitten und 
der Zucht Roms bei ihr ſtand, daß der Senat und die Rittercen⸗ 
turien die Entſcheidung über Ehre und Unehre unter dem Gebote 
dieſer Obrigkeit, das Recht öffentlicher und eigener Plätze, wie 
auch die Einkünfte des Römervolks unter ihrem Wink und Gut⸗ 
dünken ſtanden. Es erfolgte aber des Amtes Anfang, weil bet 
dem, viele Jahre hindurch ungeſchatzt gebliebenen Volke weder der 
Cenſus aufgeſchoben werden konnte, noch es den Conſuln, da fo 
vieler Völker Kriege bevorſtanden, möglich war, dieſes Geſchäft 


zu verrichten. Es kam im Senat in Anregung: „Eine fo mühe⸗ 
volle und zwar nicht conſuliſche Sache erfordere ſein e 
und 8 


liches Amt, welchem die Dienſtverrichtung der Schreiber } 

Sorge für die Aufbewahrung der Verzeichniſſe und die beltebige 
Abfaſſung der Schatzungsformel unterworfen würde.“ Nicht nur 
die Rathsväter haben es, ſo gering es war, dennoch, um deſto 
mehre patriziſche Aemter im Staate zu haben, mit Freuden ange⸗ 
nommen, indem ſie, was wirklich geſchah, auch vermuthlich vor⸗ 
ausfaben, daß bald der Einfluß der Vorſteher dem Ehrenamte 
ſelbſt Recht und Hoheit verſchaffen würde, — ſondern auch die 
Tribunen, welche es, was jetzt wirklich der Fall war, mehr für 
eine nothwendige, als anſehnliche Dienſtverwaltung anſahen, haben 
ſich, um nicht auch in Kleinigkeiten ungebührlich zuwider zu ſein, gar 


nicht dagegen geſträubt. Da von den Vornehmſten der Bürgerſtadt 


© 


3. M. 312. Das Mädchen von Ardea. 13 


das Ehrenamt verſchmäht wurde, ſo hat das Geſammtoolk den 
Papirius und Sempronius, an deren Conſulat gezweifelt wurde, 
um durch dieſes Amt ihr unvollſtändiges Conſulat (Kap. 7) zu er⸗ 
gänzen, durch Abſtimmung zum Vorſteher beim abzuhaltenden Cen⸗ 
ſus gemacht. Sie wurden Cenſoren von der Sache genannt. 

9. Während dies in Rom vorging, kamen Geſandte von Ardea, 
welche nach der uralten Bundesgenoſſenſchaft und dem erneuerten 
friſchen Vertrage für ihre beinahe zerſtörte Stadt um Hülfe flehten. 
Denn des in der beſten Abſicht mit Rom gehaltenen Friedens zu 
genießen, war ihnen wegen innerlicher Kriege nicht möglich, deren 
Veranlaſſung und Anfang aus dem Streite der Parteien hervor⸗ 
gegangen ſein ſoll, welche mehren Völkern verderblicher waren und 
ſein werden, als auswärtige Kriege, als Hungersnoth oder Seuchen, 
und was man fonfi noch als große Landplage der Ungnade der 
Götter zuschreibt. Um eine Jungfrau von bürgerlicher Herkunft, 
vorzüglich durch Schönheit bekannt, warben zwei junge Männer. 
Der eine war mit der Jungfrau gleichen Herkommens, und verließ 
ſich auf ihre Vormünder, die ebenfalls von demſelben Stande wa⸗ 
ren; der andere, ein Edelmann, war bloß von ihrer Schönheit 
bezäubert. Es begünſtigten ihn die Bemühungen der Vornehmen, 
wodurch auch in das Haus des Mädchens der Wettkampf der Par⸗ 
teien eindrang. Der Edelmann hatte den Vorzug nach dem Urtheile 
der Mutter, welche ſo glänzend als möglich das Mädchen verhei⸗ 
rathen wollte, aber die Vormünder, auch hierin ihrer Partei ge⸗ 
denkend, erklärten ſich für ihren Standesgenoſſen. Da die Sache 
zwiſchen vier Wänden nicht entſchieden werden konnte, kam man 
vor Gericht. Auf vernommene Forderung der Mutter und der Vor⸗ 
münder, beſtimmten die Obrigkeiten nach der Mutter Gutdünken 
das Verheirathungsrecht; allein Gewalt war vermogender. Denn 
die Vormünder redeten unter den Leuten ihrer Partei über das 
Unrecht des Beſchluſſes öffentlich auf dem Markte, machten eine 
Rotte und raubten die Jungfrau aus dem Haufe ibrer Mutter. 
Aber gegen ſie erhob ſich eine feindlichere Schlachtlinie von Vor⸗ 


nehmen, und folgte dem durch die Beleidigung erbitterten jungen 


Mann. Es kam zu einem blutigen Gefechte. Das geſchlagene Ge⸗ 
meinvolk, dem römiſchen Gemeinvolke ganz unähnlich, zog bewaff⸗ 
net aus der Stadt, beſetzte eine gewiſſe Anhöhe und machte in die 
Ländereien der Vornehmen mit Feuer und Schwert Streifereien. 
Auch die Stadt, die vorher keinen Theil an dem Streite genommen 
hatte, drohte es dadurch, daß es eine Menge Handwerker auf Hoff⸗ 
nung zum Plündern herausrief, zu belagern, und es zeigte ſich der 
Krieg in allen ſeinen Geſtalten und traurigen Folgen da die Bür⸗ 
gerſtadt von der Wuth zweier Jünglinge wie angeſteckt war, die 


/ 
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beim Untergange der Vaterſtadt eine Bluthochzeit feiern wollten. 
Beiden Theilen dünkte der Hauskrieg noch zu klein. Die Vorneh⸗ 
men riefen die Römer der belagerten Stadt zu Hülfe; der Bür⸗ 
gerſtand rief zur Miteroberung von Ardea die Volsker auf. Zuerſt 
kamen die Volsker, unter der Anführung des Aequus Cluilius nach 
Ardea, und warfen vor den Stadtmauern der Feinde einen Wall 
auf. Als dies nach Rom gemeldet wurde, brach ſogleich der Conſul 
Marcus Geganius mit einem Kriegsheer auf, nahm 3000 Schritte 
vom Feind einen Lagerplatz und ließ, weil ſich der Tag ſchon neigte, 
ſeine Kriegsleute ſich pflegen. Hernach rückte er in der vierten 
Nachtwache hervor, und die begonnene Schanzarbeit wurde ſo ſehr 
beſchleunigt, daß bei Sonnenaufgang die Volsker ſich mit einem 
feſtern Bollwerke von den Römern, als die Stadt von ſich um⸗ 
wallet ſahen. Auch hatte der Couſul auf einer andern Seite an die 
Mauer von Ardea eine Verbindungslinie gezogen, damit hier ſeine 
Leute aus der Stadt zuſammengehen könnten. 

10. Der Volsker Feldherr, welcher bis auf dieſen Tag nicht 


von zuſammengefahrnen Vorräthen, ſondern von dem auf dem Lande 


nur auf einen Tag geraubten, Getreide den Kriegsmann erhalten 
haben mochte, lud, da er plötzlich vom Wall umſchloſſen, allge⸗ 
meinen Mangel ſah, den Conſul zu einer Unterredung ein und ließ 
ihm ſagen: „Wenn die Römer gekommen ſein ſollten, die Belage⸗ 


kung aufzuheben, fo wolle er die Volsker von hier wieder abführen.“ 


Dagegen erwiderte der Conſul: „Beſiegte müßten Bedingungen 
annehmen, nicht vorſchreiben, und die Volsker ſollten nicht eben 
ſo eigenmächtig, wie ſie gekommen wären, Bundesgenoſſen des Rö⸗ 
mervolks zu belagern, auch wieder abziehen. Er befehle ihnen, ihren 


Feldherrn anszuliefern, die Waffen niederzulegen, ſich für beſiegt 


zu bekennen, und ſeinem Befehle zu gehorchen; ſonſt aber, fie 
möchten abziehen oder hier bleiben, würde er als unverſöhnter 
Seind, lieber einen Sieg über die Volsker, als einen unſichern 
Frieden, mit nach Rom nehmen. Da die Volsker, welche mit der 
ſchwachen Hoffnung auf ihre Waffen — denn jede andere war ihnen 
auf allen Seiten abgeſchnitten — einen Verſuch machten, außer ihrem 
übrigen Mißgeſchick auch auf einem zur Schlacht ungünſtigen, zur 
Flucht noch ungünſtigern Platze angriffen, und hier von allen Sei⸗ 
ten niedergehauen wurden, fo wandten ſie ſich vom Kampfe zum 
Bitten, lieferten ihren Feldherrn aus „ ſtretkten die Waffen und 
wurden durch das Schandjoch gelaſſen, und in einem einzigen Klei⸗ 
dungsſtücke, mit Schimpf und Unglück überhäuft, entlaſſen. Und 
da ſie ſich nicht weit von der Stadt Tuskulum ſetzten, wurden ſte 
wehrlos aus altem Haſſe von den Sustulanern überfallen und fo 
geſtraft, daß kaum einige Boten dieſer Niederlage übrig blieben. — 
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Zu Ardea hat der römiſche Conſul die durch den Aufruhr geſtörte 
Ordnung dadurch, daß er die Häupter dieſer Unruhe mit dem Beil 
binrichten und ihr Vermögen in die Stadtkaſſe der Ardeater bringen 
lies, wiederhergeſtellt, und durch die große Wohlthat des Romer- 
volks glaubten die Ardeater die Ungerechtigkeit jenes Richterſpruches 
(III. 71, 72) ſchon getilgt. Allein dem römiſchen Senate ſchien 
doch noch etwas zu fehlen, um das Denkmal der öffentlichen Hab⸗ 
ſucht zu vernichten. Es erreichte — was nicht gar leicht iſt — der 


Sonſul im Friedenskleide den Ruhm ſeines bewaffneten Amtsgenoſſen, 


weil er der Sorge für Eintracht und Frieden im Innern, der 
Mäßigung der Rechte für Hohe und Niedrige eine ſolche Haltung 
gab, daß ihn ſowohl die Rathsväter für einen firengen, als auch 
die Bürgerlichen für einen ziemlich leutſeligen Conſul hielten. Auch 
ſetzte er gegen die Tribunen Mehres mit ſeinem Anſehen, als mit 
Streiten durch. Fünf Conſulate, mit gleicher Haltung verwaltet, 
und ſein ganzes Leben conſuliſch geführt, machten beinahe ſeine 
Perſon ehrwürdiger, als ſein Amt. Darum iſt der Kriegstribunen 
unter dieſen Conſuln keine Erwähnung geſchehen. 5 
11. Zu Gonfuln wählte man den Marcus Fabius Vibulanus 

und den Poſtumus Aebutius Cornicen. Je größerem Nuhme von 
Kriegs⸗ und Friedensthaten ſie ſich nachfolgen fagen, — fie hielten 
es aber für das merkwürdigſte Jahr bei den angrenzenden Bundes⸗ 
genofien und Feinden, weil man den Ardeatern in ihrer gefährlichen 
Lage fo ſorgfältig zu Hülfe gekommen war — deſto angelegentlicher 
daden fie, um völlig aus den Herzen der Menſchen die Ehrloſigkeit 
des Richter ſpruches zu vertilgen, den Senatsbeſchlus gefaßt: „Daß, 
weil die Bürgerſchaft der Ardeater durch die innere intrude auf fo 
Wenige deradgeſunken ware, Anfiedler dahin zum Schutze gegen 
die Bolster verſchrieden werden ſollten.“ Dieſer Beſchluß wurde in 
die öffentlichen Urkunden eingetragen, damit dem Bürgerſtand und 
den Tridunen die darunter liegende Abſicht, den Richterſpruch zu 


daß 

fiedler verſchreiden — und fo weder ein Grundſtück weiter, als 
jenes, welches durch den ehrloſen Aus ſpruch unterſchlagen worden 
war, vertheilen — noch dort alle 


Rutuler vertheilt : 

ſollte. So kam der Landſtrich an die Ardeater zurück. Die zum 
Abdführen der Unfiedlung nach Ardea erwählten Dreimänner waren 
Agrippa Menenius, Titus Clölius Siculus, Marcus Aebutius Elva. 
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wenig bei den vorderſten der Rathsväter beliebt machten, weil fle 
Keinem etwas zu Gunſt gethan hatten; fo haben fie fic) den Placke⸗ 
reien von den Tribunen, die ihnen ſchon einen Klagtag beim Volk 
angeſetzt hatten — dadurch, daß ſie ſich als Anſtedler aufzeichneten 
und in der Anſiedlung zurückblieben, welche ſie zur Zeugin ihrer 
Unbeſtechlichkeit und Gerechtigkeit hatten — entzogen. 
12. Friede war daheim und auswärts, ſowohl in dieſem, als 
im folgenden Jahre; unter den Conſuln Cajus Furius Pacilus und 
Marcus Papirius Craſſus. Die Spiele, welche von den Decemvirn, 
»während der Entfernung des Gemeinvolks von den Raths vätern 
nach einem Senatsbeſchluſſe gelobt worden waren, wurden in dieſem 
Jahre gefeiert. Veranlaſſung zum Aufruhr ward vergebens vom 
Pötelius geſucht. Da er gerade durch dieſe Erklärung zum zweiten 
Male Volkstribun geworden war, ſo konnte er doch das erſte nicht 
durchſetzen, daß die Conſuln auf Vertheilung von Ländereien unter 
das Gemeinvolk im Senat antragen ſollten, und als er das zweite 
durch großen Streit bewirkte, daß die Rathsväter befragt werden 
ſollten, ob Conſulwahl oder Tribunenwahl zu halten wäre, ſo kam 
der Befehl, Conſuln zu wählen, und lächerlich waren die Drohun⸗ 


wollen, da man bei „der Ruhe der Grenznachbarn weder ae 
noch Kriegsrüſtung nöthig hatte. Es folgte auf dieſen Ruheſtan 

der Dinge ein Jahr, unter den Conſuln Proculus Geganius Ma⸗ 
cerinus und Luckus Menenius Lanatus — durch mancherlei Unglück 


angenommen hätte. Eines fehlte noch — Krieg von außen; hätte 
der die Umſtände noch laſtender gemacht, ſo würde man kaum mit 
aller Götter Hülfe haben widerſtehen können. Es begann mit der 


Dank und Ruhm erwarb. Da er durch die vielen, zu Waſſer und 
zu Land bet den benachbarten Völkern vergeblich umhergeſchickten 

eſandtſchaften — außer daß aus Hetrurien ein nicht gar bedeu⸗ 
lender Getreidevorrath ankam — nichts Entſcheidendes für den 
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Getreidepreis bewirkt hatte, — da er ſich alſo zur gleichen Ver⸗ 
theilung des Mangels genöthigt ſah — ſo daß er Jeden zwang, 
ſein Getreide anzugeben, und was für den Monatsbedarf zu viel 
war, zu verkaufen; ferner der Sklavenſchaft einen Theil ihrer täg⸗ 
lichen Nahrung abzog, dann auch die Getreidehändler beſchuldigte 
und ſie der Erbitterung des Volkes hingab — und da er ſo durch 
ſtrenge Unterſuchung den Mangel mehr aufdeckte, als milderte, ſo 
haben ſich Viele von dem Gemein volk aus Verzweiflung noch lieber, 
als daß fie thr qualvolles Leben fortgeſchleppt hätten, mit verhüll⸗ 
tem Haupt in den Tiberis hinabgeſtürzt. 

13. Jetzt hat Spurius Mälius, vom Ritterſtand und ein für 
die damalige Zeit ſehr reicher Mann, eine nützliche Sache zu einem 
ſehr ſchlimmen Beiſpiel und in einer noch ſchlimmern Abſicht unter⸗ 
nommen. Er hatte nämlich Getreide aus Hetrurien für eigenes 
Geld durch feiner Gaſtfreunde und Schützlinge Dienſtleiſtungen 
zuſammengekauft — was gerade, wie ich glaube, der Staatsſorge 
für die Minderung des Getreidepreiſes hinderlich war — und be⸗ 
gann nun Getreideſpenden zu machen, und das Gemeinvolk, durch 
dieſes Geſchenk gewonnen, überall, wo er einherging, mit vielem 
Aufſehen und Großthun über den Stand eines Einzelnen hinter ſich 
her zu ziehen, wofür es ihm das unſtreitige Conſulat durch Gunſt 
und Hoffnung zuſicherte. Er ſelbſt aber — wie denn der menſch⸗ 


liche Geiſt unerſättlich in dem iſt, was das Glück ihm zuführt - 


ſtrebte nach dem Höheren und Unerlaubten, und weil er doch auch 
das Confulat von den Raths vätern, wider ihren Willen, erzwingen 
mußte, ſo legte er es auf das Königthum an, und dachte, dies 
würde einzig für den großen Aufwand von Entwürfen und für den 
Kampf, der ihm noch vielen Schweiß koſten würde, die Belohnung 
ſein. Indeß rückte der Tag zur Conſulwahl heran — ein Umſtand, 
welcher ihn, da ſeine Plane noch nicht geordnet oder reif genug 
waren, unglücklich machte. Titus Quinctius Capitolinus wurde 
zum ſechsten Male Conſul — gar kein Mann für einen Neuerer; 
zum Amtsgenoſſen gab man ihm den Agrippa Menenius bei, mit 
dem Zunamen Lanatus, und Lucius Minucius wurde als Proviant⸗ 
meiſter entweder zum zweiten Male angeſtellt, oder war, ſo lange 
er nöthig ſein würde, auf unbeſtimmte Zeit gewählt; denn es findet 
ſich hierüber nichts Gewiſſes, außer daß in den leinenen Büchern 
der Name dieſes Aufſebers für beide Jahre unter den Obrigkeiten 
aufgeführt iſt. Da dieſer Minucius daſſelbe Geſchäft öffentlich be⸗ 
forgte, welches Mälius für ſich zu betreiben übernommen batte fo 
brachte er, da in beiden Häuſern dieſelbe Claſſe von Menſchen aus⸗ 
und einging, den Anſchlag in Erfahrung und legte ihn dem Senate 
vor. „In des Mälius Haus würden Waffen geſchafft; er halte 


‘ 
„ 


18 Viertes Buch. 


zu Hauſe Zuſammenkünfte und mache unbezweifelte Entwürfe zum 
Königtbume. Nur die Zeit des Ausbruchs ſei noch nicht beſtimmt; 
alles Uebrige ſchon verabredet, und es ſeien die Tribunen zum 
Verrathe der Freiheit erkauft, auch den Anführern der Volksmenge 
ihre Rollen zugetheilt. Er berichte dies beinahe ſchon ſpäter, als 
es die Sicherheit erfordert habe, um nicht etwas Ungewiſſes und 
Grundloſes zu melden.“ Als man dies vernahm, und überallher 
die vorderſten der Rathsväter den vorjährigen Conſuln Vorwürfe 
machten, daß ſie dergleichen Spenden und Zuſammenkünfte des Ge⸗ 
meinvolks im Hauſe eines Einzelnen hätten geſchehen laſſen; wie 
auch den neuen Conſuln, daß ſie geſäumt hätten, bis von einem 
Proviantmeiſter eine ſo wichtige Sache an den Senat gebracht 
wurde — fie, die einen Conſul nicht allein zur Anregung, ſondern 
auch zur Beſtrafung erfordert hätte, ſo ſagte Titus Quinctius: 
„Die Conſuln verdienten dieſe Verweiſe nicht, weil ſie — gebunden 
an die, zur Auflöſung ihrer Herrſchaft gegebenen Geſetze der Wei⸗ 
terberufung — durchaus nicht ſo viel Kraft in ihrem Amte, als 5 
eigenen Muth hätten, eine ſolche Sache ihrer Abſcheulichkeit gemäß 
zu beſtrafen. Sie erfordere einen nicht bloß ſtarkmüthigen, ſondern 
auch von den Banden der Geſetze entledigten und freien Mann. 
Darum wolle er den Lucius Quinctius zum Dictator ernennen; 
hier würde der Geiſt der hohen Amtsgewalt entſprechen.“ Da ihm 
Alle beipflichteten, ſo weigerte ſich Quinctius anfänglich und fragte 
fie: „Was ſie denn wollten, daß fie ihn, als einen abgelebten 
Greis, einem ſolchen Kampfe entgegenſtellten.“ Als ſie ihm aber 
von allen Seiten verſicherten, daß in ſeinem Greiſengeiſte nicht bloß 
mehr Klugheit, ſondern auch mehr Starkmuth wohne, als in allen 
Andern, und ihn mit nicht unverdienten Lobſprüchen überhäuften, 
und der Conſul nicht nachließ; ſo flehte endlich Cincinnatus zu den 
unſterblichen Göttern, ſie möchten ſein Alter dem Staate in dieſer 
dringenden Noth nicht zum Nachtheile oder zur Unehre gereichen 
laſſen, und wurde nun vom Conſul zum Dictator ernannt. Er 
ö eer ernannte hierauf den Cajus Servilius Ahala zum Magiſter 
quitum. 5 5 1 

14. Als er am andern Tage, nach mehren ausgeſtellten Poſten, 
auf den Markt herabgekommen war, und ſich das Gemeinvolk bei 
der neuen unerklärbaren Erſcheinung nach ihm hinwandte, und die 
Mälier ſammt ihrem Anführer ſolche Amtsgewalt gegen ſich gerichtet 
ſahen, und die, welche mit den Anſchlägen auf das Königthum 
unbekannt waren „hin und her fragten: „Welcher plötzliche Aufſtand 
oder Krieg die dictatoriſche Hoheit überhaupt, und beſonders den 
Quinctius nach ſeinem achtzigſten Jahre zur Staatsregierung er⸗ 
fordert hätte,“ fo wurde vom Dictator der Magiſter Equitum 
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Servilius an den Mälius abgeſchickt und ſprach: „Es ruft Dich 
der Dictator!“ Da dieſer verlegen fragte: Was er wollte? und 
Servilius ihm ankündigte, er habe ſich zu verantworten und die 
vom Minucius an den Senat gebrachte Anklage zu widerlegen, da 
zog ſich Mälius in ſeine Schaar zurück, und ſah ſich, anfangs 


des römiſchen Gemeinvolks an, verſicherte, er würde einſtimmig 
von den Rathsvätern unterdrückt, weil er dem Bürgerſtande Gutes 
erwieſen hätte, und bat, fie möchten ihm in feiner, äußerſten Gefahr 
ihre Hülfe gewähren und ihn nicht vor ihren Augen. ermorden 
laſſen. Da er dies lauthin ſchrie, holte ihn Servilius Ahala ein 
und hieb ihn nieder. Beſpritzt mit dem Blute des Erſchlagenen 
und gedeckt von einer Schaar junger Patrizier, meldete er dem 
Dictator wieder: Der von ihm geforderte Mälius, welcher den 
Gerichtsdiener zurückſtieß, und die Volksmenge erregen wollte,. 
habe nun ſeine verdiente Strafe. Da ſprach der Dictator: „Glück 
zu der Heldenthat, Cajus Servilius! Glück zur Befreiung des 
Staats!“ 5 1 

15. Nun ließ er die lärmende Volksmenge, bei ungewiſſer 
Beurtheilung dieſer That, zur Verſammlung rufen, und erklärte: 
„Mälius fet mit Recht getödtet, auch wenn er an des Königthums 
Verbrechen unſchuldig geweſen fein ſollte, da er vom. Magiſter 
Equitum zum Dictator gerufen, nicht gekommen wäre. Er habe 
hier zur Unterſuchung der Sache die Sitzung eröffnet, und nach 
beendigter Unterſuchung würde Mälius ein der Sache angemeſſenes 
Schickſal gehabt haben. Da er aber Gewalt brauchte, um ſich dem 
Gerichte zu entziehen, ſo ſei er mit Gewalt gebändigt worden. 
Auch habe man ihn gar nicht als einen Mitbürger behandeln müſſen, 
da er in einem freien Volke, unter Rechten und Geſetzen geboren 
— in einer Stadt, in welcher, wie er wußte, die Könige ausge⸗ 
trieben, und in demſelben Jahre die Schweſterſöhne des Königs, 
die Kinder vom Conſul, dem Befreier des Vaterlandes, auf ge⸗ 
ſchehene Anzeige von einem zur Wiederaufnahme der Könige in die 
Stadt eingegangenen Vertrage, von ihrem eigenen Vater mit dem 
Beile hingerichtet wurden — in einer Stadt, aus welcher der 
Conſul Tarquinius Collatinus bloß aus Haß gegen ſeinen Namen 
abzudanken und auszuwandern befehligt wurde — in einer Stadt, 
in welcher mehre Jahre nachher am Spurius Caſſius wegen eines 
gemachten Anſchlags auf das Königthum die Todesſtrafe vollzogen 
wurde — in einer Stadt, in welcher noch neulich die Decemvir n 
wegen ihres königlichen Uebermuthes am Vermögen, mit Verwei⸗ 
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fung und am Leben geftraft wurden — ba er dennoch in derſelben 
Stadt — er, Spurius Mälius! — ſich Hoffnung auf das König⸗ 
thum gemacht habe. Und als was für ein Menſch? Zwar bahne 
kein Adel, kein Ehrenamt, kein Verdienſt irgend Jemanden den Weg 
zur Alleinherrſchaft; aber ein Claudius, ein Cafftus, habe doch noch 
durch Conſulate, Decemvirate, durch ſeine und ſeiner Vorfahren 
Ehrenämter, durch den Glanz ſeines Geſchlechts den Geiſt erhoben 
— ju unerlaubter Höhe! GSpurtus Mältus hingegen, dem ein 
Volkstribunat mehr zu wünſchen, als zu hoffen geweſen wäre, habe 
als reicher Kornhändler gehofft, für zwei Pfund Spelt ſeinen Mit⸗ 
bürgern die Freiheit abgekauft zu haben und durch ein vorgewor⸗ 
fenes Stück Brod den Beſieger aller Grenznachbarn, das römiſche 
Volk in die Sklaverei locken zu können, ſo daß die Bürgerſchaft 
ihn, den ſie kaum als Rathsherrn hätte verdauen können, als König 
hätte dulden müſſen, welcher des von den Göttern entſproſſenen 
und zu den Göttern zurückgegangenen Stifters Romulus Ehren⸗ 
zeichen und Herrſchaft hätte. Dies müſſe man nicht ſowohl für 
einen Frevel, als für eine Unnatur anſehen. Auch fet ſein Blut 
dafür keine genügende Sühne, wenn nicht auch ſein Haus und die 
Wände, zwiſchen denen ein ſolcher Unfinn ausgebrütet ſei, zer⸗ 
trümmert, und ſein durch die Preiſe des zu erhandelnden König⸗ 
thums verpeſtetes Vermögen eingezogen würde. Er befehle hiemit 
den Schatzmeiſtern, dieſes Vermögen zu verkaufen und den Erlös 
in die Staatskaſſe zu bringen.“ ; ; 

16. Das Haus ließ er hierauf, damit der freie Platz zum 
Denkmal der vereitelten Frevelhoffnung diente, ſogleich niederreißen. 
Dieſer wurde dann Aquimälium (Mäliusplatz) genannt. Lucius 
Minucius wurde mit einem vergoldeten Ochſen vor dem Drillings⸗ 
thore beſchenkt, womit auch das Gemeinvolk nicht unzufrieden war, 
weil er den mäliſchen Getreidevorrath, zu einem Aß auf die Metze 
geſchätzt, unter das Gemeinvolk vertheilte. Bei einigen Schrift⸗ 
ſtellern finde ich, daß dieſer Minucius aus dem Adel in den Bür⸗ 
gerſtand übergegangen und als elfter Volkstribun aufgenommen 
worden ſei, und einen über des Mältus Hinrichtung entſtandenen 
Aufruhr geſtillt habe. Allein es iſt kaum glaublich, daß die Raths⸗ 
väter die Vermehrung der Tribunenzahl geſtattet haben ſollten, 
daß gerade ein Patrizier dleſes Beiſpiel aufgeſtellt, und der Bür⸗ 
gerſtand nachher das einmal zugeſtandene Recht nicht behauptet, 
oder wenigſtens zu behaupten verſucht 5 5 Aber vor Allem wider⸗ 
legt ſich die falſche Unterſchrift des Bil niſſes durch die einige Jahre 
zuvor gegebene Verordnung: „daß die Tribunen keinen Amtsge⸗ 
noſſen nachwählen ſollten.“ Quintus Cäciltus, Quintus Junius, 
Sextus Titinius waren die Einzigen von der Behörde der Tribunen, 
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die wegen der Ehrenbezeigungen des Minucius keinen Antrag ge⸗ 
than, und auch nicht, bald den Minucius, bald den Servillus beim 
Gemeinvolk zu beſchuldigen und über den traurigen Tod des Mälius 
zu klagen, aufgehört hatten. Sie brachten es alſo doch dahin, daß 
lieber Kriegstribunen⸗ als Conſulwahl gehalten wurde, und ſie 
weifelten nicht, daß zu den ſechs Stellen (denn ſo viele durfte man 
ereits wählen) auch einige Bürgerliche, wenn ſie ſich zu Rächern 
des ermordeten Mälius anböten, würden gewählt werden. Der 
Bürgerſtand war allerdings in dieſem Jahre durch ſo viele und 
mancherlei Unruhen umhergetrieben, und dennoch wählte er zu 
Tribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt nicht mehr, als drei, und 
unter dieſen den Lucius Quinctius, Sohn des Cincinnatus, deſſen 
angefeindete Dictatur einen Aufſtand veranlaſſen ſollte. Den Vor⸗ 
zug durch Wahlſtimmen vor dem Quinctius hatte Mamercus Aemi⸗ 
Kins, ein höchſt würdiger Mann. Den Lucius Julius wählten ſie 
zum dritten. ; 2 : 

17. Unter ihrer Amtsführung ift Fidenä, eine römiſche Pflanz⸗ 
ſtadt, an den Vejenterkönig Lars Tolumnius und an die Vejenter 
abgefallen. Es kam zu dieſem Abfall ein größerer Frevel. Sie 
haben die römiſchen Geſandten Cajus Fulcinius, Clölius Tullus, 
Spurius Antius, Lucius Roscius, welche nach der Urſache des 
neuen Entſchluffes fragten, auf Geheiß des Tolumnius umgebracht. 
Es mildern einige des Königs Unthat und ſagen, bei des Würfel⸗ 
ſpieles glücklichem Wurfe ſei ein zweideutiger Ausruf von ihm, der 
für einen Hinrichtungsbefehl angeſeben werden konnte, von den 
Fidenatern ſo verſtanden, und die Urſache des Todes für die Ge⸗ 
ſandten geworden. Wie unglaublich! Er ſollte bei der Erſcheinung 
der Fidenater, ſeiner neuen Bundesgenoſſen, die bei ihm eines 
Mordes wegen anfragten, welcher das Völkerrecht verletzen mußte, 
ſeine Aufmerkſamkeit nicht vom Spiel abgezogen, auch nachher die 
That nicht verabſcheut haben? Es iſt eher zu glauben, daß er das 
Fidenatervolk zur Verzichtung auf alle Hoffnung in Abſicht der 
Römer, durch das Bewußtſein ſolcher Frevelthat, habe verpflichten 
wollen. Den Geſandten, welche man zu Fidenä erſchlagen hatte, 
wurden zu Rom von Staatswegen Standbilder auf der Rednerbühne 

errichtet. Mit den Vejentern und Fidenatern, die ſo nahe Nachbarn 
waren und überdies noch durch eine ſo ſchändliche Veranlaſſung 
ihren Krieg eröffneten, ſtand ein gräßlicher Kampf bevor. Da nun 
bei der Sorge für die Hauptſache der Bürgerſtand und ſeine Tri⸗ 
bunen Ruhe hielten, ſo war kein Streit darüber, daß Conſuln ge⸗ 
wählt wurden — Marcus Geganius Macerinus zum dritten Male 
und Lucius Sergius Fidenas — vermuthlich von dem Kriege, den 
er nachher führte, fo genannt. Denn er war der Erſte, welcher 
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dieſſeit des Anio mit dem Könige der Vejenter glücklich focht, aber 
auch einen nicht unblutigen Steg davon trug, Darum war auch 
der Schmerz über die verlorenen Mitbürger größer, als die Freude 
über den geſchlagenen Feind, und der Senat ließ, als in dringen⸗ 
der Noth, einen Dictator, den Mamercus Aemilius, ernennen. 
Dieſer wählte zu ſeinem Magiſter Equitum aus der Behörde vom 
vorigen Jahr, in welchem fie beide Kriegstribunen mit conſuliſcher 
Amtsgewalt geweſen waren, den Lucius Quinctius Cincinnatus, 
einen ſeines Vaters würdigen jungen Mann. Zu der von den 
Conſuln gehaltenen Aushebung wurden alte, kriegskundige Haupt⸗ 
leute hinzugethan und die Anzahl der in der letzten Schlacht ge⸗ 
bliebenen Leute ergänzt. Als Unterfeldherren mußten Quinctius 
Capitolinus und Marcus Fabius Vibulanus den Dictator begleiten. 
Theils die höhere Amtsgewalt, theils auch der dieſem Amte ent⸗ 
ſprechende Mann, drängten ſchon die Feinde aus dem römiſchen 
Gebiet über den Anio hinaus; und fie beſetzten mit ihrem zurück⸗ 
gezogenen Lager die Anhöhen zwiſchen Fidenä und dem Anio, rückten 
auch nicht eher in die Ebene herab, als bis ihnen die Legionen der 
Falisker zu Hülfe kamen. Nun ft ſchlugen die Hetrusker ihr 
Lager vor den Mauern von Fidenä auf, und der römiſche Dictator 
ſetzte ſich nicht weit davon bei dem Zuſammenfluſſe an den Ufern 
beider Ströme und führte da, ſo weit er ſich verſchanzen konnte, 
ſeinen Wall dazwiſchen auf. Am⸗ folgenden Tage rückte er zur 
Schlacht heraus. 3 

18. Unter den Feinden gab es verſchiedene Meinungen. Der 
Falisker, ferne von der Heimath, den Kriegs dienſt ungern ertragend 
und voll Selbstvertrauen, drang auf eine Schlacht; der Bejenter 
und Fidenater verſprach ſich mehr vom zögernden Gange des Kriegs. 
Tolumnius machte — wiewohl ihm der Seinigen Rathſchläge beſſer 
gefielen — dennoch, damit die Falisker den weit entfernten Kriegs⸗ 
dienft nicht ungern ertrügen, bekannt, daß er am folgenden Tage 
ſchlagen würde. Der Dictator und die Römer wurden nun, als 
der Feind einmal die Schlacht verſagt hatte, noch muthvoller; und 
da am folgenden Tage die Kriegsleute ſchon von einem Sturm auf 
Lager und Stadt murmelten, wenn ihnen keine Schlacht geboten 
würde, ſo rückten beiderſeits die zwei Schlachtheere zwiſchen beiden 
Lagern in die Mitte der Ebene. Der Vejenter, an Mannſchaft 
überlegen, ſchickte eine Schaar, welche während der Schlacht das 
römiſche Lager angreifen ſollte, um die Berge herum. Das Drei⸗ 
völkerheer ſtand ſo gerüſtet da, daß den rechten Flügel die Vejenter, 
den linken die Falisker hatten, in der Mitte die Fidenater ſtanden. 
Der Dictator leitete auf dem rechten Flügel gegen die Faltsker, 
auf dem linken gegen die Vejenter Quinctius Capitolinus, ſeinen 
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— Angriff; vor der Mittellinie trat mit der Reiterei der Magiſter 
Equitum auf. Eine kurze Zeit herrſchte Stille und Ruhe, theils 
weil die Hetrusker nur, wenn ſie gezwungen würden, die Schlacht 
beginnen wollten, theils weil der Dictator nach der Römerburg 
zurückſah, damit von den Augurn, ſobald die Vögel es gehörig zu⸗ 
gelaſſen hätten, nach Verabredung das Zeichen aufgeſteckt würde. 
Sobald er dieſes erblickte, ließ er die Reiter zuerſt mit Feldgeſchrei 
auf den Feind anſprengen. Es folgte des Fußvolks Schlachtlinie 
und ſchlug ſich mit der größten Anſtrengung; auf keinem Punkte 
hielten die Hetrusker Legionen den Angriff der Römer aus. Der 
Reiter widerſtand am meiſten; und bei weitem der tapferſte Reiter, 
der König ſelbſt, ritt den überall unaufhaltſam nachdringenden Rö⸗ 
mern entgegen und verlängerte ſo den Kampf. 
19. Es befand ſich damals unter den Reitern der Kriegsoberſte, 
Aulus Cornelius Coſſus, von ausnehmender Körperſchönheit und 
gleich groß an Muth und Kraft, und eingedenk ſeines Geſchlechts, 
welches er, fo ehrenvoll geerbt, noch größer und anſehnlicher ſeinen 
Nachkommen hinterließ. Als er bei dem Angriffe des Tolumnius, 
wohin er ſich nur immer verbreitete, die römlſchen Geſchwader be⸗ 
ſtürzt ſah und ihn, wie er ſo die ganze Linie durchflog, an der 
auszeichnenden Königstracht erkannte, fo rief er: „Iſt das der 
Brecher des menſchlichen Bündniſſes und der Verletzer des Völker⸗ 
rechts? Jetzt will ich dieſes Schlachtopfer, wenn anders die Götter 
noch etwas auf Erden heilig ſein laſſen, den Geiſtern der Geſand⸗ 
ten übergeben!“ Er gab dem Pferde die Sporen und ſprengte 
mit feindlicher Lanze auf den einzigen Feind los; und da er ihn 
durch den Stoß vom Pferde geworfen hatte, ſchwang er fic) ſogleich 
ebenfalls, auf den Spieß gelehnt, auf ſeine Füße. Schon richtete 
ſich der König wieder auf, da ſtieß er ihn mit dem Schildnabel 
rücküber und ſpießte ihn mit wiederholten Stichen an die Erde. 
Dann zog er dem Verbluteten die Rüſtung ab, und das abgehauene 
Haupt als Sieger auf ſeiner Lanze tragend, zerſtreute er durch den 
Schrecken des erſchlagenen Königs die Feinde. So wurde auch der 
Reiter Linie geſchlagen, welche allein noch den Kampf zweifelhaft 
gemacht hatte. Der Dictator ſetzte den geſchlagenen Legionen nach 
und hieb die ihrem Lager zugetriebenen Feinde nieder. Von den 
Fidenatern entflohen die meiſten, bei der Gegenden Kunde, in das 
Gebirge. Coſſus ſetzte mit der Reiterei über den Tiberis, und 
brachte aus dem Vejenter 9 5 0 eine anſehnliche Beute zur Stadt. 
| Während der Schlacht focht man auch am römiſchen Lager gegen 
die Heerabtheilung, welche vom Tolumnius, wie oben geſagt, an 
das Lager abgeſchickt war. Fabius Vibulanus ließ anfangs den 
Wall durch eine Umkreiſung vertheidigen; dann aber griff er die 
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mit dem Walle beſchäftigten Feinde, in einem Ausfalle aus dem 
rechten Seitenthore, mit den Triariern unvermuthet an. In dieſem 
Schrecken war die Niederlage geringer, weil der Feinde weniger 
42505 die Flucht nicht weniger ängſtlich, als die in der Feld⸗ 
ſchlacht. i Ua 1 70 

20. Nachdem man auf allen Seiten glücklich gefochten hatte, 
zog der Dictator nach einem Senatsſchluß und auf Geheiß des 
Geſammtvolks, triumphirend in die Stadt zurück. Bei weitem das 
größte Schauſpiel des Triumphs war Coſſus, welcher die Opim⸗ 
ſpolien des erlegten Königs trug. Die Kriegs leute fangen auf ihn 
kunſtloſe Lieder und verglichen ihn mit dem Romulus. Die Spolien 
hängte er im Tempel des Jupiter Feretrius, neben des Romulus 
Spolien, welche die erſten Opimſpolien einzig in damaliger Zeit 
genannt waren, unter feierlicher Weibung zum Geſchenk auf. Und 
wirklich hatte er von des Dictators Wagen die Blicke ſeiner Mit⸗ 
bürger auf ſich gezogen, und von der Feierlichkeit dieſes Tages den 
Genuß beinahe allein gehabt. Der Dictator legte auf Geheiß des 
Volks einen pfündigen goldenen Kranz, welchen der Staat bezahlte, 
für den Jupiter auf dem Capitolium als Geſchenk nieder. — Allen 
Geſchichtſchreibern vor mir zufolge, habe ich erzählt, daß Aulus 
Cornelius Coſſus, als Kriegstribun, die zweite Fürſtenbeute in den 
Tempel des Jupiter Feretrius eingebracht habe. Allein außerdem, 
daß nur eine ſolche Beute eigentlich als Fürſtenbeute gilt, die ein 
Feldherr dem andern abgezogen hat, und wir nur den als Feldherrn 
erkennen, unter deſſen Oberleitung der Krieg geführt wird, bezeugt 
ſchon die Inſchrift auf dieſer Rüſtung gegen jene meine Vorgänger 
und mich, daß ſie Coſſus als Conſul erbeutet habe. Da ich vom 
Cäſar Auguſtus, dem Stifter und Wiederherſteller aller Tempel, 
gehört habe, er habe — als er in den Tempel des Jupiter Fere⸗ 
trius ging, welchen er, weil er vor Alter verfallen war, wieder 
herſtellen ließ — auf dem leinenen Bruſtharniſche dies ſelbſt geleſen, 
ſo habe ich es beinahe für einen Tempelraub gehalten, dem Coſſus 
für ſeine Beute den Cäſar, den Erneuerer des Tempels ſelbſt, als 
Zeugen zu entziehen. Ob hierin ein Irrthum liege, weil ſo alte 
Jahrbücher und weil der Obrigkeiten Verzeichniſſe, welche Lieinius 
Macer, als die auf Leinwand geſchriebenen und im Tempel der 
Moneta niedergelegten Urkunden, fo oft als ſeine Bürgen anführt, 
erſt neun Jahre ſpäter mit dem Titus Quinctius Pennus, den 
Aulus Cornelins Coſſus als Conſul aufführen, davon bleibt die 
Beurtheilung Allen gemeinſam. Denn auch das kommt noch dazu, 
daß man eine ſo berühmte Schlacht nicht auf jenes ſpätere Jahr 
hätte verlegen können, weil um die Zeit des Conſuls Aulus Cor⸗ 
nelius, einer Peſt- und Oungersnoth wegen, faſt drei kriegloſe 
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Jahre waren; fo daß einige Jahrbücher, als wären ſie darüber in 
Trauer, weiter nichts als die Namen der Conſuln angeben. Das 
dritte Jahr nach des Coſſus Conſulate hat ihn als Kriegstribun 
mit conſuliſcher Amtsgewalt, und daſſelbe Jahr auch als Magiſter 
Equitum, in welcher Befehlsſtelle er abermals ein ausgezeichnetes 
Reitertreffen lieferte. Hier ſtände uns alſo eine Vermuthung frei. 
Indeß läßt ſich, wie ich glaube, Grundloſes nach allen Meinungen 
wenden, da der Held des Kampfes — indem er die eben errungenen 
Spolien an heiliger Stätte niederlegte und, ich möchte ſagen, den 
Jupiter ſelhſt, dem fie gelobt waren, und den Romulus vor Augen 
hatte — achtbare Zeugen einer falſchen Inſchrift! — ſich dennoch 
als „Conſul Aulus Cornelius Coſſus“ unterſchrieben hat. \ 
21. Unter den Conſuln Marcus Cornelius Maluginenſis und 
Lucius Papirius Craſſus wurden die Heere in das Vejenter und. 
Falisker Gebiet geführt, Menſchen und Vieh als Beute weggetrie⸗ 
ben; der Feind aber ward nirgends auf dem Lande gefunden und 
keine Gelegenheit zu einer Schlacht gegeben; ſeine Städte wurden 
jedoch nicht belagert, weil eine Seuche unter dem Volk ausbrach. 
Auch ſuchte man in Rom Unruhen zu erregen, die aber nicht zum 
Ausbruche kamen — von Seiten des Volkstribuns Spurius Mä⸗ 
lius, welcher unter Begünſtigung ſeines Namens etwas zu erwirken 
glaubte und daher nicht nur dem Minucius einen Klagtag ange⸗ 
ſagt, ſondern auch den Vorſchlag wegen Einziehung der Güter des 
Servilius Ahala gethan hatte, indem er vorgab, durch falſche An⸗ 
gaben vom Minucius wäre Mälius hintergangen worden, dem 
Servilius aber die Ermordung eines unverurtheilten Mitbürgers 
vorwarf; was dem Volk unwichtiger als der Gewährsmann ſelber 
war. Uebrigens erregte die zunehmende Stärke der Krankheit mehr 
Beſorgniß — wie auch die Schreckniſſe und Unglückszeichen, be⸗ 
ſonders weil gemeldet wurde, daß von den vielen Erderſchütte⸗ 
rungen auf dem Lande die Häuſer einſtürzten. Es wurde daher ein 
öffentlicher Bettag von dem Volk, unter der Zweimänner Vorgang, 
ehalten. Das noch ungeſundere folgende Jahr, unter den Conſuln 
Cajus Julius, der es zum zweiten Male war, und Lucius Vir⸗ 
ginius, machte die Furcht von einem allgemeinen Ausſterben in 
der Stadt und auf dem Lande ſo groß, daß nicht nur Keiner zum 
Plündern aus dem römiſchen Gebiet hinausging, und Rathsväter 
und Gemeinvolk keinen Gedanken an einen Angriffskrieg hatten, 
ſondern daß ſogar die Fidenater, die ſich bis jetzt entweder in der 

Stadt oder im Gebirge, oder hinter den Mauern verhalten hatten, 
verheerend auf das römiſche Gebiet herabkamen. Hierauf zogen ſie 
ein Heer von Vejentern an ſich (denn die Falisker ließen ſich zu 
einer Erneuerung des Krieges weder durch das Unglück der Römer, 
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noch durch die Bitten ihrer Bundesgenoſſen bewegen), und ſo gin⸗ 
gen beide Völker über den Anto und ſteckten nicht weit vom Col⸗ 
Itnerthor ihre Fahnen auf. Die Beſtürzung war daher auf dem 
Lande nicht größer, als in der Stadt. Der Conſul Julius ent⸗ 
faltete auf Wall und Mauern Heerabtheilungen; vom Virginius 
wurde der Senat im Tempel des Quirinus befragt. Man beſchloß, 
den Aulus Servilius zum Dictator zu ernennen, der nach Einigen 
den Beinamen Priscus, nach Andern Structus gehabt haben foll, 
Virginius, der nur ſo lange verweilte, bis er ſeinen Amtsgenoſſen 
befragen konnte, ernannte, da dieſer einwilligte, noch in der Nacht 
den Dictator, worauf dieſer den Poſtumus Aebutius Cia zu ſeinem 
Magiſter Equitum ernannte. 
22. Der Dictator befahl Allen, mit anbrechendem Tag außen 
vor dem Collinerthore zu erſcheinen, und wer noch Kraft hatte, 
die Waffen zu tragen, ſtellte fic ein; die Fahnen wurden aus der 
Schatzkammer genommen und dem Dictator gebracht. Während 
diefer Vorkehrungen zogen ſich die Feinde in höhere Gegenden. Der 
Dictator rückte mit feindlichem Heere hinan und ſchlug nicht weit 
von Nomentum in förmlichem Angriffe die Hetrusker Legionen, 
trieb ſie von da in die Stadt Fidenä und ſchloß ſie mit einem Wall 
ein. Allein es hätte weder die hochgelegene und feſte Stadt mit 
Sturmleitern erobert werden können, noch hätte auch die Ein⸗ 
ſchließung einen Erfolg gehabt, weil Lebensmittel in Menge, nicht 
bloß zur Nothdurft, ſondern bis zum Ueberfluſſe, aus vorheriger 
Zufuhr vorhanden waren. Da alſo der Dictator die Hoffnung, ſie 
ſowohl zu erſtürmen, als zur Uebergabe zu zwingen, aufgeben 
mußte, ſo beſchloß er, in einer, ihrer Nähe wegen dekannten Ge⸗ 
gend auf der Rückſeite der Stadt, welche der Feind am meiſten 
vernachläſſigt hatte, weil ſie ſchon von Natur ganz geſichert war 
— einen Erdgang zur Burg hinauf zu treiben. Er ſelbſt rückte 
auf ganz entgegengeſetzten Punkten gegen die Stadtmauern an, 
nachdem er ſein Heer vierfach getheilt hatte, ſo daß ſie immer 
einander zum Kampf ablöſen ſollten, und zog durch das Tag und 
Nacht fortgeſetzte Gefecht die Aufmerkſamkeit der Feinde von der 
Schanzarbeit ab, bis endlich der Berg vom Lager aus durchgraben, 
und der Weg zur Burg hinauf geöffnet war, und den Hetruskern, 
die von wirklicher Gefahr nur auf Scheinangriffe gerichtet waren, 
ein feindliches Gefchret über ihrem Haupte die Eroberung der Stadt 
verkündigte. In dieſem Jahre haben die Cenſoren Cajus Furtus 
Pacilus und Marcus Geganius Macerinus den ausgebauten Herr⸗ 
ſchaftshof auf dem Marsfelde bewohnt gefunden und es wurde 
darin zum erſten Male die Volksſchatzung gehalten. 

23. Daß dieſelben Conſul im nachfolgenden Jahre wieder 
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gewählt wurden, Julius zum dritten, Virginius zum zweiten Male, 
finde ich beim Lieintus Macer. Valerius Antias und Quintus Tu⸗ 
bero geben den Marcus Manlius und Quintus Sulpicius als 
Conſuln für dieſes Jahr an. Uebrigens beruft ſich bei fo verſchie⸗ 
dener Angabe ſowohl Tubero als Macer auf die leinenen Bücher; 
beide verhehlen es nicht, daß, den alten Schriftſtellern zufolge, in 
dieſem Jahre Kriegstribunen geweſen find, Lieintus folgt geradezu 
den leinenen Büchern; Tubero iſt über die Wahrheit ungewiß. 
Aber, wie fo manches Andere von unerkundetem Alterthume, be- 
ruht auch dies auf Ungewißheit. Man war nach der Eroberung 
von Fidenä in Hetrurien voll Unruhe, weil die Furcht vor einer 
ähnlichen Zerſtörung nicht bloß die Vejenter, ſondern auch die Fa⸗ 
lisker ſchreckte — beim Gedanken an den vorigen, mit ihnen unter- 
nommenen Krieg, ob ſie ihnen gleich in dem erneuerten Kriege 
nicht geholfen hatten. Da nun dieſe beiden Staaten durch ihre 
Geſandten bet den zwölf Völkerſchaften es erbielten, daß bei St. 
Voltumna für ganz Hetrurien eine Verſammlung angeſagt werden 
ſollte, fo ließ der Senat, als ob von dorther ein großer Kriegs⸗ 
ſturm zu befürchten wäre, den Mamercus Aemilius zum zweiten 
Male zum Dictator ernennen. Von ihm wurde dann Aulus Poftu= 
mius Tubertus zum Magiſter Equitum ernannt, und man rüſtete 
ſich mit ſo viel größerer Anſtrengung zum Kriege, als das letzte 
Mal, je größere Gefahr von ganz Hetrurien her drohte, als von 
zwei Völkerſchaften gedroht hatte. 

224. Die Sache lief jedoch ungleich ruhiger ab, als Jedermann 
erwartet hatte, Da man nun wieder von Kaufleuten erfuhr, daß 
den Befentern die Hülfe abgeſchlagen und die Weiſung gegeben 
wäre, ſie möchten den auf eigenen Betrieb angefangenen Krieg auch 
aus eigenen Kräften führen und nicht Völker zu Unglücksgenoſſen 
machen, mit denen ſie die noch ungeſchmälerte Hoffnung des Glücks 
nicht getheilt hätten; ſo beſchloß nun der Dietator — um nicht 
vergeblich gewählt zu ſein; und weil er für die ihm entgangene 
Gelegenheit, Kriegsruhm zu erwerben, ein Friedenswerk zu ſtiften 
wünſchte, welches Denkmal ſeiner Dietatur wäre — die Cenſur 
zu beſchränken; ſei es nun, daß er ihre Amtsgewalt für zu groß 
hielt, oder daß ihm nicht ſowohl ihre Amtsgröße als ihre Dauer 
anſtößig war. Er berief alſo eine Verſammlung und ſagte: „Den 
Staat von außen zu verwalten und Alles ſicher zu ſtellen, hätten 
die unſterblichen Götter übernommen; er alſo würde, was inner⸗ 
halb der Malern geſchafft werden müßte, die Freibeit des römt⸗ 
ſchen Volks, berathen. Ihr befied Bewahrungsmittel aber wäre, 
wenn die großen Regierungen nicht langdaurig wären, und 
wenn hnen ein Zeitmaß geſetzt würde, da ihnen kein Rechtsmaß 
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geſetzt werden könnte. Andere Staatsmänner ſeien jährig, fünf⸗ 
jährig die Cenſur; es ſei läſtig, einerlei Männern ſo viele Jahre 
bindurch, einen großen Theil ſeines Lebens, unterwürfig zu ſein. 
Er würde den Vorſchlag thun, daß die Cenfur nicht über andert⸗ 
halbjäbrig fein ſolle.“ Mit großer Beiſtimmung des Gefammt⸗ 
volkes fepte er den Vorſchlag am folgenden Tage durch und ſprach: 
„Damit ihr auch durch die That erfahret, ihr Quiriten, wie wenig 
mir langwierige Regierungen gefallen, ſo ſage ich mich von der 
Dictatur los.“ Nachdem er ſein eigenes Staatsamt niedergelegt, 
und dem Staatsamt Anderer ein Ziel geſetzt hatte, ward er unter 
lauten Glückwünſchen und Gunſtbezeigungen vom Volke nach Hauſe 
zurückgeführt. Die Cenſoren nahmen es übel und ſtießen den Ma⸗ 
mercus dafür, daß er ein Staatsamt des römiſchen Volkes ge⸗ 
ſchmälert hatte, aus ſeinem Stadtbezirk und machten ihn unter 
achtfacher Schatzung zum Steuerſaſſen. Dies ſoll er aber mit vieler 
Großmuth ertragen haben, indem er mehr auf die Urf ache ſeiner 
Beſchimpfung ſah, als auf die Beſchimpfung ſelbſt. Die vorder⸗ 
ſten der Raths väter aber, ob ſie gleich die Beſchränkung der Cenſur 
ungern gefeben hatten, ſollen ſich doch durch das Beiſpiel von cen⸗ 
ſoriſcher Härte beleidigt gefunden haben, da Jeder von ihnen ſah, 
daß er länger und öfter Cenſoren unterworfen, als ſelbſt Cenſor 
ſein würde. Bei dem Volke wenigſtens ſoll der Unwille ſo hoch 
geſtiegen ſein, daß es von Gewaltthätigkeiten gegen die Cenſoren 
nur allein durch das Anſehen der Perſon des Mamercus abgeſchreckt 
werden konnte. , 7 

25. Die Volkstribunen haben es dadurch, daß fle in fortwäh⸗ 
renden Verſammlungen eine Conſulwahl verhinderten, endlich, da 
es beinahe bis zu einer Zwiſchenregierun gekommen war, durch⸗ 
geſetzt, daß Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt erwählt 
werden mußten; allein des Sieges Preis, welchen man ſuchte, daß 
auch ein Bürgerlicher gewählt werden ſollte, blieb unerreicht. Es 
wurden lauter Patrizier gewählt: Marcus Fabius Vibulanus, Mar⸗ 
cus Foslius, Lucius Sergius Fidenas. Eine Seuche hat in die⸗ 
ſem Jahre in allen anderen Dingen Unthätigkeit verurſacht. Ein 
Tempel wurde dem Apollo für die Geneſung des Volks gelobt. Es 
haben die Zweimänner mancherlei, nach Anleitung der heiligen 
Bücher, den Zorn der Götter zu verſöhnen und die Krankheit vom 
Volk abzuwenden, veranſtaltet; man hat jedoch eine große Nieder⸗ 
lage, da in der Stadt und auf dem Lande Menſchen und Vieh 
ohne Unterſchied dahinſtarben, erlitten. Weil man wegen Nichtbe⸗ 
ſtellung der Felder eine Hungersnoth befürchtete, fo hat man nach 
Detrurien in das Pomptiniſche, nach Cum, zuletzt auch nach Si⸗ 
cilien um Getreide geſchickt. Der conſuliſchen Wahltage ward keine 
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Erwähnung gethan. Zu Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsge⸗ 


walt wurden lauter Patrizier gewählt: Lucius Pinarius Mamer⸗ 
einus, Lucius Furius Medullinus, Spurius Postumius Albus. In 
dieſem Jahre ließ die Stärke der Krankheit nach, und es war auch 
von Seiten eines Getreidemangels, weil man vorgeſorgt hatte, 
keine Gefahr. Entwürfe zu neuen Kriegen wurden in den Ver⸗ 
ſammlungen der Aequer und Volsker, wie auch in Hetrurten bet 


St. Voltumna, gemacht. Hier wurden ſie auf ein Jahr ausgeſetzt 


und der Schluß abgefaßt, bis dahin keine Verſammlung wieder zu 
halten; unter vergedlichen Klagen des Vejentervolkes, daß daſſelbe 
Schickſal, nach welchem Fidenä zerſtört wurde, auch ihrem Vejt 
bevorſtünde. Inzwiſchen beſtellten zu Rom die Häupter des Bür⸗ 
gerſtandes, die lange ſchon umſonſt auf höhere Aemter gehofft hat⸗ 
ten, da auswärts Ruhe war, Zuſammenkünfte in die Häuſer der 
Volkstribunen. Hier hielten ſie geheime Berathungen und klagten 
darüber: „Sie würden vom Burgerſtande ſelbſt fo ſehr verachtet, 
daß, da doch ſchon ſeit fo vielen Jahren Kriegstribunen mit con= 
ſuliſcher Amtsgewalt gewählt würden, noch kein einziger Bürger 
licher zu dieſer Ehre Zutritt gehabt hätte. Sehr vorſichtig hätten 
ihre Vorfahren verordnet, daß keinem Patrizier bürgerliche Staats- 
ämter offen ſtehen ſollten, ſonſt hätte man Patrizier zu Volkstri⸗ 
bunen haben müſſen. Jetzt wären fie ſogar auch den Ihrigen zu 
ſchlecht, und würden vom Gemeinvolke nicht minder, als von den 
Rathsvätern, verachtet.“ Andere entſchuldigen den Bürgerſtand 
und wälzten die Schuld auf die Rathsväter. „Durch ihre Amts⸗ 
ſucht und Ränke geſchehe es, daß dem Bürgerſtande die Ebrenbahn 
verzäunt ſet. Wenn nur der Bürgerſtand vor ihren mit Drohun⸗ 
gen gemiſchten Bitten zu freiem Athem kommen könnte, ſo würde 
er mit Rückſicht auf die Seinigen zur Abſtimmung ſchreiten, und 
an die einſt errungene Amtshülfe auch die Regierung zu knüpfen 
wiſſen.“ Man beſchloß, um die Amtsſucht abzuſchaffen, ſollten die 
Tribunen den Vorſchlag bekannt machen, daß es Niemanden auf 
die Kleidung, um der Bewerbung willen, Weiß aufzutragen, er⸗ 
laubt ſein ſollte. Jetzt möchte dies für eine Kleinigkeit und kaum 
einer ernſtlichen Verhandlung werth gehalten werden, und damals 
entflammte es Raths väter und Gemeinvolk zu einem heftigen Streite. 
Es fiegten jedoch die Tribunen, daß ſie den Vorſchlag durchſetzten, 
und man ſah deutlich, daß bei den aufgereizten Gemüthern der 
Bürgerſtand ſeinen Elfer für die Seinigen verwenden würde. Um 
ihnen alſo nicht freie Hand zu laſſen, wurde der Senats beſchluß 
abgefaßt, daß ein Wahltag für Conſuln gehalten werden ſollte. 
26. Der Vorwand war ein Kriegslärmen, welchen von Seiten 
der Aequer und Volsker die Latiner und Herniker verkündigt hatten. 
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Titus Quinctius Cincinnatus — er führt auch den Zunamen Pen⸗ 
nus — des Lucius Sohn, und Cajus Julius Mento wurden Con⸗ 
ſuln, und länger ließ ſich der Kriegsſchrecken nicht aufſchieben. Nach⸗ 
dem beide Völker vermöge eines Banngeſetzes, welches bei ihnen 
das wirkſamſte Mittel zur Erzwingung des Kriegsdienſtes war, die 
Aushebung gehalten hatten, zogen beiderſeits ſtarke Heere aus und 
kamen auf dem Algidus zuſammen, und hier bezogen beſonders die 
Aequer, beſonders die Volsker ein verſchanztes Lager, und ange⸗ 
ſtrengtere Sorgfalt, als je zuvor, ſich zu verſchanzen und den 
Kriegs mann zu üben, zeigten die Feldherren. Um fo mehr Schre⸗ 
cken brachten die Nachrichten nach Rom. Der Senat beſchloß, einen 
Dictator ernennen zu laſſen, weil dieſe Völker, wenn gleich ſchon 
oft beſiegt, den Krieg mit größerer Anſtrengung, als je vorher, er⸗ 
neuerten, und weil auch ein anſehnlicher Theil der römiſchen Jung⸗ 
mannſchaft durch die Seuche weggerafft war. Vor Allem ſchreckte 
die Verkehrtheit der Conſuln, die Uneinigkeit unter ihnen ſelbſt und 
die Zänkereien bei allen Berathungen. Einige Schriftſteller melden, 
dieſe Conſuln bätten auf dem Algidus eine Schlacht verloren, und 
dies hätte die Ernennung eines Dictators veranlaßt. So viel weiß 
man beſtimmt, daß fie bei ſonſtiger Uneinigkeit, den Rathsvätern 
zum Trotze, über den einzigen Punkt einverſtanden waren, keinen 
Dictator zu ernennen; bis endlich, da immer eine noch ſchrecklichere 
Nachricht über die andere einlief, und ſich die Conſuln dem Willen 
des Senats nicht fügen wollten, Quintus Servilius Priseus, der 
die höchſten Staatsämter mit Auszeichnung bekleidet hatte, in die 
Worte ausbrach: — „An euch, ihr Volkstribunen, wendet ſich der 
Senat, weil es auf das Aeußerſte gekommen iſt, mit der Bitte, bet 
dieſer entſcheidenden Gefahr des Staates die Conſuln zur Ernen⸗ 
nung eines Dictators vermöge eurer Amtsgewalt zu zwingen.“ 
Kaum hörten dies die Tribunen, ſo glaubten ſie Gelegenheit zu 
baben, ihre Amtsgewalt zu vergrößern, traten auf die Seite und 
erklärten dann im Namen ihrer Behörde: „Es fet ihr Wille, daß 
die Conſuln dem Senate Folge leiſteten. Wenn ſie ſich gegen den 
einſtimmigen Willen des angeſehenſten Standes weiter ſperren ſoll⸗ 
ten, fo würden fie Befehl geben, fie in das Gefängniß zu brin⸗ 
gen.“ Die Conſuln wollten ſich lieber von den Tribunen, als vom 
Senate befiegen laſſen, und äußerten dabei: „Die Väter hätten 
die Rechte des höchſten Staatsamtes aufgeopfert, und das Conſu⸗ 
lat unter das Joch der tribuniſchen Amtsgewalt gegeben, in wie⸗ 
fern nunmehr die Conſuln von einem Tribun kraft ſeiner Amtsge⸗ 
walt zu etwas gezwungen, und ſogar — was hätte aber noch 
weiter ein Privatmann zu fürchten? — in das Gefängniß gebracht 
werden könnten.“ Das Loos, den Dictator zu ernennen — denn 
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auch darüber konnten ſich Amtsgenoſſen nicht vergleichen — traf 
den Titus Quinctius, worauf er den Aulus Poſtumius Tubertus, 
ſeinen Schwiegervater, einen ſehr ſtrengen Gebdteter, zum Dictator 
ernannte, und von dieſem wurde Lucius Julius zum Magiſter Equi- 
tum ernannt. Zugleich wurde auch ein Gerichtsſtillſtand verordnet, 
und in der ganzen Stadt that man nichts Anderes, als daß man 
ſich zum Kriege rüſtete. Die Unterſuchung der Anſprüche auf Dienſt⸗ 
freiheit wurde bis nach dem Kriege ausgeſetzt, ſo waren auch die 
Zweifelhaften geneigt, ihre Namen anzugeben. Auch den Hernikern 
Und Latinern wurden Truppenſtellungen anbefohlen; beiderſeits ge⸗ 
horchte man eifrig dem Dictator. - 
; 27. Dies Alles wurde mit der größten Eilfertigkeit betrieben. 
Es wurde der Conſul Co jus Julius zum Schutze der Stadt zurück⸗ 
gelaſſen, wie auch der Magiſter Equitum Lucius Julius zu unvor⸗ 
bergefehenen Kriegsverrichtungen, damit nichts, was im Lager Be⸗ 
dürfniß werden könnte, verzögert würde, worauf der Dictator, 
unter dem Vorgange des Hochprieſters Aulus Cornelius, Großſpiele 
des Kriegslärmens wegen gelobte, und bei ſeinem Aufbruch aus 
der Stadt das Heer mit dem Conſul Quinctius theilte, und fo an 
den Feind gelangte. Gerade ſo, wie ſie hier zwei feindliche La⸗ 
ger in geringer Entfernung von einander vorfanden, nahmen auch 
fie etwa tauſend Schritte vom Feinde, der Dictator gegen Tus⸗ 
kulum zu, der Conſul näher an Lanuvium, ihren Lagerplatz. 
So hatten vier Heere eben ſo viele feſte Stellungen, und in der 
Mitte eine Ebene, die nicht bloß für kleine Streifereien zu Ge⸗ 
fechten, ſondern auch ſogar zur Entfaltung beiderſeitiger Schlacht⸗ 
linten geräumig genug war. Und ſeitdem Lager gegen Lager ſtand, 
fehlte es auch nie an leichten Gefechten, weil der Dictator es gern 
geſchehen ließ, daß ſeine Leute in der Kraftvergleichung die Hoff⸗ 
nung des allgemeinen Sieges, durch allmählig verſuchten Erfolg 
der Kämpfe, vorberbekamen. Die Feinde gaben alſo alle Hoffnung 
auf eine ordentliche Schlacht auf, griffen bei Nacht das Lager des 
Conſuls an und ließen es ſo auf den Zufall eines zweideutigen 
Erfolgs ankommen. Ein plötzlich erbobenes Geſchrei brachte nicht 
nur des Conſuls Wachen und dann ſein ganzes Heer in Bewegung, 
ſondern weckte auch den Dictator aus dem Schlafe. Wo ſchleunige 
Hülfe nöthig war, ließ es der Conſul weder an Muth noch an 
Klugbeit fehlen. Ein Theil der Kriegsleute mußte die Thorpoſten 
verſtärken, ein Theil durch Umkreiſung den Wall beſetzen. Im an⸗ 
dern Lager, bei dem Dictator, ließ ſich bei wenigerem Lärmen 
auch jedes Erforderniß noch beſſer bemerken. Er ſchickte ſogleich 
Pot Lager ein Hülfsbeer unter dem Befehle des Legaten Spurtus 
oſtumius Albus, bezog dann ſelbſt mit einem Theile ſeiner Truppen, 
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durch einen kleinen Umweg, einen vom Schlachtgetümmel ganz 
abgeſonderten Platz, um von hier aus dem Feinde unvermuͤthet 
in den Rücken zu fallen. Den Legaten Quintus Gulpicius ſetzte 
er über das Lager; dem Legaten Marcus Fabius wies er die Rei⸗ 
terei an, mit dem Befehle, dieſe bei nächtlichem Getümmel ſchwer 
zu leitende Mannſchaft nicht vor Tagesanbruch in Bewegung zu 
ſetzen. Alles, was jeder andere kluge und thätige Feldherr in ſol⸗ 
cher Lage befohlen und gethan haben würde, befahl und that er 
nach der Ordnung. Ein ausnehmender und ungemein lobenswür⸗ 
diger Beweis ſeiner Klugheit und Entſchloſſenheit war es, daß er 
ſogar zum Angriffe auf das feindliche Lager, aus welchem, wie 
man erkundet hatte, der größere Theil ausgezogen war, den Mar⸗ 
cus Geganius mit auserleſenen Cohborten abſchickte. Dieſer alſo 
that ſeinen Angriff auf Leute, die auf den Ausgang fremder Ge⸗ 
ſabr aufmerkſam und für ſich ſelbſt unbeſorgt waren, bei Vernach⸗ 
läſſigung ihrer Wachen und Poſten, und hatte das Lager beinahe 
ſchon erobert, ehe der Feind gewiß wußte, daß es geſtürmt wurde. 
Von hier wurde mit Rauch ein verabredetes Zeichen gegeben, und 
ſobald es vom Dictator geſehen ward, rief er laut aus, das feind⸗ 
liche Lager ſei erobert, und ließ es hin und wieder melden. 

228. Schon tagte es und Alles lag vor den Augen da. Hier 
hatte Fabius mit der Reiterei den Angriff gemacht, dort der Con⸗ 
ſul einen Ausfall aus dem Lager auf die ſchon beſtürzten Feinde 
gethan. Der Dictator aber hatte auf der andern Seite ihr Unter⸗ 
ſtützungsheer und die zweite Linie angegriffen, und den, nach dem 
mißtönigen Geſchrei und unerwartetem Getümmel fic) umkehrenden 
Feinden überallher das ſiegreiche Fuß⸗ und Reitervolk entgegenge⸗ 
ſtellt. So umringt und ſchon in die Mitte genommen, wuͤrden ſie 
bis auf den letzten Mann die Wiedereröffnung des Kriegs gebüßt 
haben, hätte nicht Vectius Meſſius, aus dem Volskiſchen, ein 
Mann, mehr durch ſeine Thaten, als durch ſeine Abkunft geadelt, 
den ſchon einen Kreis ſchließenden Seinigen mit lautem Vorwurfe 
zugerufen: „Hier wollt ihr euch den Pfeilen der Feinde hinſtellen, 
ohne euch zu wehren, ohne euch zu rächen? Wozu habt ihr denn 
die Waffen 2 oder warum begannet thr den Krieg, im Frieden die 
Aufrührer, im Kriege die Feigen? Was habt ihr hier ſtehend zu 


hoffen? Erwartet ihr, daß ein Gott euch bedecken und von hier 


entrücken werde? Mit dem Schwerte muß Bahn gemacht werden. 
Hier, wo ihr mich voran ſchreiten ſehet — auf! wenn ihr Haus 
und Eltern, Weib und Kinder wiederſehen wollt, fo folget mir! 
Keine Mauer, kein Wall, bloß Bewaffnete ſtehen Bewaffneten ent⸗ 
gegen! An Tapferkeit ſeid ihr ihnen gleich, durch die Noth, die 
letzte und ſtärkſte Waffe, überlegen!“ So geſagt und wirklich 
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gethan! Mit erneuertem Feldgeſchrei folgten ſie und brachen da 
hinein, wo ihnen Poſtumtus Albus ſeine Cohorten entgegengeſtellt 
hatte, und warfen den Sieger, bis der Dictator bei den ſchon 
weichenden Seinigen ankam, und ſich nun dahin das ganze Gefecht 
zog. Auf den einzigen Helden Meſſtus ſtützte ſich das ganze Glück 
der Feinde. Beiderſetts gab es viele Wunden, überall viel Todte. 
Auch die römiſchen Feldherren fochten nicht mehr unblutig. Doch 
nur der einzige Poſtumius, von einem Stein getroffen, entwich mit 
einem Loch im Kopfe aus der Schlacht. Aber nicht den Dictator 
hat ſeine verwundete Schulter, nicht den Fabius ſein faſt an das 
Pferd geſpießter Schenkel, nicht den Conſul ſein abgehauener Arm 
aus dem ſo gefährlichen Gefecht entfernt. 

29. Den Meſſius führte fein Andrang über daliegende erſchla⸗ 
gene Feinde, mit einer Schaar der tapferſten Jünglinge, hinaus 
zum Lager der Volsker, welches noch nicht erobert war; und dahin 
neigte fh die ganze Schlachtlinie. Der Conſul, der die Gejagten 
bis an ihren Wall verfolgte, griff jetzt Lager und Wall an; eben⸗ 
dahin rückte auch der Dictator von einer andern Seite mit ſeinen 
Truppen herbei. Nicht läſſiger war der Sturm, als die Schlacht. 
geweſen war. Der Conſul ſoll auch eine Fahne über den Wall 
hineingeworfen haben, damit die Kriegsleute um ſo viel hitziger 
anrückten, und durch die Zurückholung der Fahne ſoll der erſte Ein⸗ 
drang geſchehen ſein. Und der Dictator hatte, nach Niederreißung 
des Walles, bereits den Kampf in das Lager gebracht. Jetzt warf 
man hier und da die Waffen weg und die Feinde fingen an, ſich 


zu ergeben. Und da nun auch dieſes Lager erobert war, wurden 


die Feinde, die Senatoren ausgenommen alle verkauft. Ein Theil 
der Beute — was die Latiner und Herniker für ihr Etgenthum er⸗ 
kannten, ward ihnen wieder gegeben; einen Theil verkaufte der 
Dictator unter dem Spieße; dann ſetzte er den Conſul über das 
Lager, fuhr perſönlich ſiegprangend zur Stadt ein und ſagte ſich 
von der Dictatur los. Das Andenken an dieſe ausgezeichnete Die⸗ 
tatur trüben Einige durch die Erzählung, Aulus Poſtumius habe 
ſeinen Sohn, weil er, durch die Gelegenheit eines glücklichen Ge⸗ 
fechtes verführt, ohne Erlaubniß ſeinen Poſten verlaſſen habe, als 
Steger mit dem Beile hinrichten laſſen. Ich mag es nicht gerne 
17 und bei fo verſchtedenen Meinungen ſteht es mir fret. 

uch habe ich den Grund für mich, daß man es Manliſche nicht 


ö e Kriegsbefehle genannt hat, da doch der, welcher ein 


ficenges Beiſpiel zuerſt gab, frühern Anſpruch auf die, ſeine Grau⸗ 
ſamkeit bezeichnende Benennung gehabt hätte. Auch der Befehleriſche 
ward dem Manlius als Beiname gegeben; Poſtumius tft mit kei⸗ 
nem ſo traurigen Merkmale bezeichnet. Der Conſul Cajus Julius 
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hat den Apollotempel, in Abweſenbeit ſeines Amtsgenoſſen, ohne 
zu loſen, geweiht. Hierüber empfindlich, bat ſich Quinctius, als 
er nach Entlaſſung ſeines Heeres in die Stadt zurückgekehrt war, 
vergeblich im Senate darüber beſchwert. Zu dem tbatenreichen 
Jahre fügt man noch hinzu, was damals den Römerſtaat nichts 
anzugehen ſchien — daß die Karthager, dieſe dereinſt fo wichtigen 
Feinde, bet den Uneinigkeiten der Sikuler jeßt zum erſten Male 
ein Kriegsheer, zur Unterfliigung der einen Partei, nach Sicilien 
übergeſetzt haben. n l a 
30. Man betrieb es in der Stadt von Seiten der Volkstribu⸗ 
nen, daß Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt erwählt wür⸗ 
den, ohne es jedoch durchſetzen zu können. Conſuln wurden Lucius 
Papirius Craſſus und Luctus Julius. Geſandte der Aequer ſuch⸗ 
ten beim Senate um ein Bündniß an, und da man ihnen anſtatt 
des Bündniſſes die Unterwerfung zumuthete, ſo erhielten ſie einen 
Waffenſtellſtand von acht Jahren. Der Volskerſtagt iſt, außer der 
auf dem Algidus erlittenen Niederlage, durch hartnäckige Strei⸗ 
tigkeit zwiſchen des Friedens und des Kriegs Rathgebern, in Zän⸗ 
kereien und Aufſtände geratben. Ueberallher war Ruhe für die 
Römer. Es ſollte ein Vorſchlag über die Abſchätzung der Geld⸗ 
ſtrafen nach den Wünſchen des Volks von den Tribunen entworfen 
werden. Als es die Conſuln durch die Verrätherei eines Mit⸗ 
gliedes der Tribunenbebörde erfuhren, ſo kamen ſie ſelbſt mit dem 
Antrage zuvor. Die Conſuln waren Lucius Sergius Fidenas zum 
zweiten Male und Hoſtus Lucretius Tricipitinus. Es geſchah nichts 
Erwähnenswürdiges unter dieſen Conſuln. Es folgten ihnen die 
Conſuln Aulus Cornelius Coſſus und Titus Quinctius Pennus 
zum zweiten Male. Die Vejenter thaten Einfälle in das römiſche 
Gebiet. Es ging das Gerücht, als hätten Einige von der Fidenater 
Jungmannſchaft an dieſer Plünderung Theil genommen; und die 
Unterſuchung hierüber wurde dem Sergiüs, Quintus Serviltus und 
Mamercus Aemilius übertragen. Einige wurden nach Oſtia ver⸗ 
wieſen, weil nicht genügend dargethan war, warum ſie in jenen 
Tagen von Fidenä entfernt geweſen wären. Der Anſiedler Zahl 
wurde vermehrt und ihnen die Länderei der Kriegsgefallenen ange⸗ 
wieſen. Man hatte von der Dürre in dieſem Jahre viele Noth. 
Es fehlte nicht nur an Regen, ſondern es reichte auch die Erde, 
der natürlichen Feuchtigkeit ermangelnd, kaum zu den fabriviert 
Strömen bin. Der anderweitige Waſſermangel verurſachte um die 
verſiegten Quellen und Bäche eine Niederlage des verdurſtenden 
Viehes. Manches ſtarb an der Räude. Und die durch Anſteckung 
über die Menſchen verbreiteten Krankheiten brachen auch zuerſt unter 
den Landleuten und Sklaven aus; dann wurde die Stadt ange⸗ 
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ſteckt. Doch war nicht nur der Körper von der Seuche ergriffen, 
ſondern es ſteckte auch die Seele vielfacher und meiſtens ausländi⸗ 
ſcher Götterglaube an, indem die, welche von den Anhängern des 
Aberglaubens ihren Vortheil ziehen, neue Opfer⸗ und Wahrſager⸗ 
gebräuche in die Häuſer einführten, bis endlich öffentliches Scham⸗ 
gefühl unter die Großen des Staats kam, wenn ſie in allen Gaſſen 
und Kapellen ausländiſche und ungewöhnliche Opfer zur Erflebung 
der Gottergnade ſahen. Man gab alſo den Aedilen den Auftrag, 
darauf zu achten, daß keine andere, als römiſche Götter, und nur 
nach Landesſitte verehrt würden. Die Rache an den Vejentern 
wurde auf das nachfolgende Jahr, auf die Conſuln Cajus Servi⸗ 
{ius Ahala und Lucius Papirius Mugillanus verſchoben. Auch jetzt 
war man zu gewiſſenhaft, ihnen ſogleich den Krieg anzukündigen, 
oder Heere gegen ſie auszuſenden, und hielt es für beſſer, zuvor 
Bundesprieſter zu ſchicken und Genugthuung zu fordern. Mit den 
Vejentern hatte man vor Kurzem in einer Feldſchlacht bei Nomen⸗ 
tum und Fidenä gefochten, und nachher Waffenſtillſtand, keinen 
Frieden gemacht; und dieſer war theils ſchon abgelaufen, theils 
hatten fie ihn noch nor dem Ablaufe gebrochen. Man ſchickte gleich⸗ 
wohl Bundespriefter hin; allein man hörte, da fie nach der Sitte 


der Väter als Geſchworne Genugthuung verlangten, nicht auf ihre 


Worte. Es entſtand nun die Streitfrage, ob auf Volksgeheiß der 
Krieg angekündigt werden ſollte, oder ob ein Senatsbeſchluß hin⸗ 
länglich wäre? Es drangen die Tribunen damit daß ſie die Aus⸗ 
bebung zu verhindern erklärten, durch, daß die Conſuln auf dieſen 
Krieg beim Geſammtvolk antragen mußten: und alle Centurien ge⸗ 
nehmigten ihn! Auch darin hatte der Bürgerſtand das Ueberge⸗ 
wicht, daß er es durchſetzte, daß keine Conſuln auf das nächſte 


Jahr gewählt werden durften. 


31. Es wurden vier Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsge⸗ 
walt erwählt: Titus Quinctius Pennus gleich vom Conſulat aus, 
Cajus Furius, Marcus Poſtumius, Aulus Cornelius Coſſus. Von 


dieſen befehligte Coſſus die Stadt; drei zogen nach gehaltener Aus⸗ 


hebung gegen Veit und gaben einen Beweis, wie nachtheilig der 
Mehrbefehl im Kriege wäre. Dadurch, daß jeder nach ſeinen Pla⸗ 
nen ging, gaben ſie, wann der Eine etwas Anderes für gut hielt, 
dem Feinde Gelegenheit, ihnen beizukommen. Da die römiſche Linie 
haltungslos war, weil der Eine zum Rückzuge, der Andere zur 
Schlacht blaſen ließ, machten die Vejenter einen gelegenen Angriff; 
das nahe Lager nahm di verunordneten und fliehenden Römer auf. 
Man hat alſo mehr Schimpf als Niederlage erlitten. Die betrübte 
Bürgerſchaft, des Beſtegtwerdens ungewohnt, haßte die Tribunen, 
verlangte einen Dictator: „auf dem beruhe die ganze Hoffnung 
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des Staats.“ Und da ihnen auch hier die heilige Bedenklichkeit 
entgegenſtand, daß nur von einem Conſul ein Dictator ernannt 
werden könnte, ſo benahmen ihnen die darum befragten Vogel⸗ 
ſchauer dieſe fromme Bedenklichkeit. Aulus Cornelius ernannte 
zum Dictator den Mamercus Aemiltus, und wurde ſelbſt von ihm 
zum Magiſter Equitum ernannt. So wenig hat, ſobald das Glück 
des Staats wahren Verdienſtes bedurfte, cenſoriſche Beſtrafung es 
verhindern können, die höchſte Regterung aus dem unwürdig be⸗ 
ſchinpften (Kap. 24.) Hauſe zu nehmen. Die Vejenter, ſtolz auf ihr 
Glück, ſchickten an Hetruriens Völker Geſandte umher- und prahlten, 
daß fie drei römiſche Feldherren in elner Schlacht beſiegt hätten; 
und da fie gleichwohl hiedurch keine Theilnahme an ihrem Staats⸗ 
plane bewirkten, ſo zogen ſie Freiwillige üderallher durch die Hoff⸗ 
nung der Beute an ſich. Das einzige Volk der Fidenater ließ ſich 
auf Empörung ein; und wie wenn es anders, als mit einer Fre⸗ 
velthat, den Krieg zu- beginnen Sünde wäre, tauchten fie thre 
Waffen, wie vormals in das Blut ver Geſandten, fo jetzt in das 
Blut der neuen Anſiedler, und vereinigten ſich ſo mit den Vejen⸗ 
tern. Nun deriethen ſich die Häupter deider Völker, ob fie Veji 
oder Fidenä zum Kriegsſchauplatze machen ſollten. Fidend ſchien 
ihnen gelegener. Alſo gingen die Veſenter über den Tiberis und 
verlegten den Krieg nach Fidenä. Zu Rom herrſchte großer Schrecken. 
Nach Einberufung des Heeres von Vejt, welches noch dazu durch 
die verlorene Schlacht entmuthigt war, wurde ein Lager vor dem 
Collinertyore geſchlagen, auf den Stadtmauern Bewaffnete aufge⸗ 
ſtellt, die Gerichte auf dem Markte und die Kaufläden geſchloſſen, 
und Alles ſah einem Lager ähnlicher als einer Stadt. a 
32. Da ſchickte der Dictator ſeine Herolde durch die Gaſſen, 
ließ die beſtüczten Bürger zur Verſammlung berufen und verwies 
es ihnen: „Daß ſie ihren Muth von einem ſo unbedeutenden Glücks⸗ 
wechſel abhängig ſein ließen, und nach einem kleinen Verluſte, den 
man ſelbſt nicht durch Tapferkeit der Feinde, nicht durch Feigheit 
des römiſchen Heeres, ſondern durch die Zwietracht der Feldherren 
erlitten habe, den Bejenter als Feind fürchteten, den fie {chon 
ſechsmal beſiegt, und Fidenä, das ſie beinahe öfter erobert als 
belagert hätten. Es waren ſowohl die Römer als die Feinde noch 
dieſelben, die ſie ſeit ſo vielen Jahrhunderten geweſen wären; fie 
hätten noch denſelben Muth, dieſelbe Körperkraft, dieſelben Waffen. 
Auch er fet noch eben der Dictator Mamercus Aemilius, der vor⸗ 
mals die Heere der Vejenter und Fidenater in Vereinigung mit 
den Faliskern bet Nomentum geſchlagen habe; und der Magiſter 
Equitum, Aulus Cornelius, werde in der Schlacht derſelbe ſein, 
der im vorigen Kriege als Oberſter den König der Vejenter, Lars 
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Tolumnius, im Angeſicht beider Heere erlegt und die Fürſtenbeute 
in den Tempel des Jupiter Feretrius eingebracht habe. Darum 
möchten fle mit dem Bewußtſein, daß auf ihrer Seite Triumphe, 
Beute und Sieg ſtänden, auf Seiten der Feinde bingegen der 
Frevel, gegen das Völkerrecht Geſandte gemordet, mitten im Frie⸗ 
den die Fidenater Anſiedler erſchlagen, den Woffenſtillſtand gebro⸗ 
chen und den ſiebenten unglücklichen Abfoll gewagt zu haben, zu 
den Waffen greifen. Sobald fie nur Laaer gegen Lager aufge⸗ 
ſchlagen hätten, fet er völlig überzeugt, werde theils den verruch⸗ 
teſten Feinden die Freude über den Schimpf des römiſchen Heeres 
bald vergehen, theils das römiſche Volk inne werden, wie ungleich 
beſſer um den Staat ſich die verdient gemacht haben, die ihn gunt 
dritten Male zum Dictator ernannten, als die, die wegen ent⸗ 
riſſenen Königthums der Cenſur, ſeiner zweiten Dictatur einen 
Schandflecken angebängt hätten (Kap. 24).“ Hierauf rückte er nach 
vollzogenen Gelübden aus, und ſchlug 1500 Schritte dieſſeit Fidend 
ein Lager, zur Rechten durch die Berge, zur Linken durch den 
Tiberſtrom gedeckt. Dem Unterfeldherrn Titus Quinctius Pennus 
befabl er, die Berge zu beſetzen und ſich jener verdeckten Höhe zu 
verſichern, die den Feinden im Rücken wäre. Als den Tag darauf 
die Hetrusker, voll Muth über des vorigen Tages beſſeres Geſchick 
als Treffen, in Schlachtordnung auftraten, fo rückte auch der Dic⸗ 
tator, der nur ein wenig zögerte, bis ihm ſeine Kundſchafter mel⸗ 
deten, Quinctius habe die der Burg von Fidenä nahe gelegene 
Anhöhe ſchon erſtiegen, mit den Fahnen vor, führte des Fußvolks 
geordnete Linie in vollem Schritte auf den Feind hin und gebot 
dem Magiſter Equitum, nicht obne Wink von ihm ſich einzulaſſen. 
Er wolle ihm, ſobald die Reiterhülfe nöthig ſei, das Zeichen geben: 
dann aber möchte er eingedenk des königlichen Kampfes (Kap. 19, 
20), eingedenk des Prachtgeſchenks, des Romulus und Jupiter Fe⸗ 
retrius thätig fein. Die Legionen ſchlugen ſich mit ungeſtümer 
Hitze. Der Römer, von Haß entbrannt, ſchalt den Fidenater einen 


Gottloſen, den Vejenter einen Räuber: beide nannte er Brecher 


des Waffenſtillſtandes, blutig vom verruchten Geſandtenmorde, 
beſpritzt mit dem Blute ſeiner Anſiedler, treuloſe Bundesgenoſſen, 
unkriegeriſche Feinde, und ließ in That und Worten ſeinen ganzen 
Grimm aus. t 

‘ 33. Der Römer hatte gleich im erften Zuſammentreffen den 
Feind zuſammengeſchüttelt, als plötzlich die Thore von Fidenä ſich 
öffneten und ein neues Schlachtheer berausbrad, wie man es bis 
dahin nie gehört, nie geſehen hatte. Eine große mit Feuer bewaff⸗ 
nete Schaar, ganz von lodernden Bränden leuchtend, rannte, wie 
von Begeiſterung in Lauf geſetzt, gegen den Feind; und die Er⸗ 
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ſcheinung des ungewöhnlichen Kampfes ſetzte die Römer einen 
Augenblick in Schrecken. Hierauf zog der Dictator den Magiſter 
Equitum mit den Reitern, wie auch den Quinctius vom Gebirge 
her an ſich, regte das Gefecht auf, eilte in eigener Perſon auf 
ſeinen linken Flügel, der einer Feuersbrunſt ähnlicher als einer 
Schlacht, im Schrecken vor den Flammen gewichen war, und rief 
laut hin: „Wollt ihr, durch Rauch beſiegt, wie ein Blenenſchwarm 
von eurer Stelle geſcheucht, einem wehrloſen Feinde weichen? Wollt 
ihr nicht mit dem Schwerte die Feuer auslöſchen? Wollt ihr nicht 
dieſe Brände ſelbſt, wenn mit Feuer, nicht mit Waffen gekämpft 
werden muß, ihnen entreißen und in ſie hinein werfen? Auf! des 
Römernamens, der Tapferkeit eurer Väter und eurer eigenen ein⸗ 
gedenk, kehret dieſe Feuersbrunſt gegen die Stadt der Feinde und 
vertilgt Fidenä mit ſeinen Flammen, da ihr es durch eure Wohl⸗ 
thaten nicht verſöhnen konntet. Dazu fordert euch eurer Geſandten 
und Anſiedler Blut und euer verwüſtes Land auf!“ Auf das Ge⸗ 
bot des Dictators ſetzte ſich die ganze Linie in Bewegung; theils 
fing man die entſchleuderten Brände auf, theils entriß man ſte mit 
Gewalt; und nun waren beide Heere mit Feuer bewaffnet. Der 
Magiſter Equitum gab ebenfalls dem Reitergefechte eine neue Ge⸗ 
ſtalt. Er befahl ihnen, den Pferden die Zügel zu nehmen, und er 
ſelbſt ſprengte ſpornſtreichs voran und ſtürzte mit entzügeltem Roſſe 
mitten in die Feuer; auch die andern Pferde trugen geſpornt freien 
Laufs ibren Reiter in den Feind. Der Staub, der mit Rauch ge⸗ 
miſcht ſich erhob, benahm Roß und Mann das Augenlicht; der 
Anblick, der die Männer geſchreckt hatte, ſchreckte die Roſſe nicht. 
Alſo eine dem Einſturz ähnliche Niederlage hat die Reiterei überall, 
wo ſie durchbrach, verurſacht. Jetzt ließ ein neues Feldgeſchrei ſich 
hören, und da es beide Heere verwundernd auf ſich wandten, rief 
der Dictator laut, der Unterfeldherr Quinctius habe mit ſeinen 
Leuten den Feind im Rücken angegriffen; er ſelbſt ließ nun mit 
erneuertem Feldgeſchrei die Fahnen raſcher eindringen. Da alſo 
zwei Schlachtlinten, zwei entgegengeſetzte Gefechte, die umzingelten 
Hetrusker von vorne und von hinten bedrängten und weder in das 
Lager rückwärts, noch nach den Bergen hin, woher ſich der neue 
Feind entgegengeworfen hatte, der Weg zur Flucht möglich war, 
und den Reiter hier und da die zügelfreien Roſſe verſprengt hatten, 
fo lief der Vefenter größter Theil ausſtrömend dem Tiberis zu, 
und ſo viel von den Fidenatern übrig waren, eilten nach der Stadt 
Fidenä. Es führte ſie in der Beſtürzung die Flucht mitten in das 
Blutbad. Sie wurden an den Ufern niedergehauen; Andere in das 
Waſſer getrieben, wo die Strudel ſie verſchlangen; auch die, die 
ſchwimmen konnten, drückten Ermattung, Wunden und Beſtürzung 
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nieder; nur Wenige von Vielen ſchwammen hinüber. Der andere 
Schwarm rannte durch das Lager in die Stadt. Eben dahin riß 
auch die verfolgenden Römer der Nachdrang, vorzüglich den Quinc⸗ 
tius, und die mit ihm ſo eben von den Bergen hergekommen wa⸗ 
ren — den zur Kampfarbeit munterſten Krieger, weil er erſt am 
Ende der Schlacht eingetroffen war. 

34. Nachdem dieſe mit den Feinden gemiſcht, in das Thor 
eingedrungen waren, gewannen ſie die Mauer, und gaben den 
Ihrigen von der Mauer herab das Zeichen von der Eroberung 
der Stadt. Sobald dieſes der Dictator erblickte, denn auch er war 
ſchon in das verlaſſene feindliche Lager eingedrungen, führte er 
seinen, begierig der Beute nachlaufenden Krieger durch die vorge⸗ 
haltene Hoffnung einer noch größern Beute in der Stadt, bis an 
das Thor, und da er eingelaſſen war, zog er nach der Burg, wohin 
er der Fliehenden Schaar rennen ſah. Uad nicht geringer war die 
Niederlage in der Stadt, als in der Schlacht, bis endlich die 
Feinde die Waffen wegwarfen, nur um ihr Leben baten und ſich 
dem Dictator ergaben. Stadt und Lager wurden geplündert. Am 
folgenden Tage, wo immer ein Gefangener vom Reiter bis zum 
Hauptmanne durch das Loos gezogen, und weſſen Tapferkeit aus⸗ 
gezeichnet war, zwei ertheilt, und die übrigen unter dem Kranze 
verkauft wurden, führte er fein ſtegreiches, mit Beute beladenes 
Heer als ſiegprangender Dictator nach Rom zurück, ließ den Ma⸗ 
gifter Equitum fich von ſeinem Amte losſagen, und fagte ſich her⸗ 
nach ſelbſt am ſechszehnten Tag los, und gab die Regierung im 
Frieden zurück, die er im Kriege und in der Zeit der Noth üder⸗ 
nommen hatte. Daß man auch auf Flotten bei Fidenä mit den 
Vejentern gefochten habe, berichteten einige Jahrbücher — eine eben 

ſo ſchwierige als unglaubliche Sache, da auch jetzt der Strom 
nicht breit genug dazu iſt, und damals, wie wir von den Alten 
wiſſen, weit ſchmäler war; man müßte denn etwa, als man dem 
Feinde den Uebergang über den Strom wehren wollte, das Zu⸗ 
ſammentreffen einiger Schiffe, wie gewöhnlich, zu boch geprieſen, 
und ſich aus Eitelkeit einen zu Waſſer erfochtenen Sieg angemaßt 


haben. 5 

35. Das nachfolgende Jahr hatte zu Kriegstribunen mit con⸗ 
ſuliſcher Amtsgewalt: Aulus Sempronius Atratinus, Lucius Qnine⸗ 
tius Cincinnatus, Lucius Furius Medullinus, Lucius Horatius 
Barbatus. Den Vejentern wurde ein Waffenſtillſtand auf achtzehn 
Jahre bewilligt, und den Aequern auf drei Jahre, ob ſie gleich 
auf mehre Jahre angetragen hatten. Auch vor Aufſtänden in der 
Stadt hatte man Ruhe. Das nachfolgende Jahr, weder durch aus⸗ 
wärtigen Krieg, noch durch innere Unruhen ausgezeichnet, haben 
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die im Kriege gelobten Spiele, theils durch die Anſtalten der Kriegs⸗ 
tribunen, theils durch den Zuſammenfluß der Nachbarn merkwürdig 
gemacht. Die Tribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt waren: Ap⸗ 
pins Claudius Craſſus, Spurtus Nautius Ruttlus, Lucius Sergius 
Fidenas, Sextus Julius Julus. Wegen der Artigkeit der Gaſt⸗ 


wirthe war das Schauſpiel, zu welchem die Fremden mit öffentlk⸗ 


cher Bewilligung gekommen waren, ihnen noch angenehmer. Nach 


den Spielen folgten aufrühreriſche Reden der Volkskribunen, welche 


der Volksmeuge Vorwürfe machten: „Daß ſie, ſtaunend vor Be⸗ 
wunderung derer, die ſie doch haßte, ſich ſelbſt in ewiger Sklaverei 
hielte, und nicht nur zur Hoffnung des Conſulats für ihren Theil 
ſich zu erheben zu muthlos wäre, ſondern ſogar bei der Wahl der 
Kriegstribunen, die doch den Rathsvätern und dem Bürgerſtande 
gemeinſchaftlich wäre, ſo wenig ihrer ſelbſt, als der Ihrigen ge⸗ 
dächte. Sie möchten ſich alſo nicht mehr wundern, wenn Niemand 
auf Vortheile des Bürgerſtandes antrüge. Nur darauf wende man 
Mühe und Gefahr, wo Vortheil und Ehre zu hoffen ware, Alles 
würden die oe ane unternehmen, wenn ihnen, die Großes wag⸗ 
ten, auch große Preiſe ausgeſetzt würden. Daß aber wenigſtens 
irgend ein Volkstribun ſich blindlings mit ſeiner großen Gefahr 
und ohne allem Nutzen in Streitigkeiten ſtürzen folle, bei denen er 
ſicher darauf rechnen könne, daß ihn die Rathsväter, gegen die er 
anſtrebte, mit einem unverſöhnlichen Kriege verfolgen würden, und 
daß er bei dem Bürgerſtande, für welchen er gekämpft habe, um 


nichts geehrter ſein würde. Das wäre weder zu hoffen, noch zu 


verlangen. Großer Muth werde nur durch große Ehre erzeugt. 
Kein Bürgerlicher würde ſich felbft verachten, wenn fie fich ſelbſt 
nicht länger verachten ließen. Man müſſe es doch einmal mit Ei⸗ 
nem oder dem Andern verſuchen, ob auch wohl ein Bürgerlicher 
eines hohen Ehrenamtes fähig ſei, oder ob es einem Abenteuer und 
Wunder gleiche, wenn einmal als tüchtiger und unternehmender 
Mann ein geborner Bürger aufträte. Mit aller Kraft habe man 
es erkämpft, daß Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt auch 
aus dem Bürgerſtande gewählt wurden. Es hätten dann im Kriege 
und Frieden bewährte Männer darum angeſucht; ſie wären aber 
in den erſten Jahren verhöhnt, abgewieſen und den Rathsvätern 
zum Gelächter geworden; ſie hätten endlich aufgehört, ihre Stirn 
der Beſchimpfung darzubieten. Auch ſähen ſie nicht ein, warum 
nicht das Geſetz ſelbſt abgeſchafft werde, nach welchem man ein 
Recht habe, das nie zu Theil werden würde; denn von einer un⸗ 
gerechten Ausſchließung würden ſie gewiß weniger Schande haben, 
als wenn ſie wegen eigener Unwürdigkeit 1 würden. 

36. Reden dieſer Art wurden mit Beiſall gehört und reizten 


* 
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einige zur Bewerbung um das Kriegstribunat, wobei der Eine 
dieſe, der Andere andere Vortheile des Bürgerſtandes in ſeinem 

Amte zu betreiben verſprach. Man machte Hoffnung zur Verthei⸗ 
lung der Staatsländereien, zur Abführung neuer Anſiedelungen, 
zu einer den Lanpbeſitzern aufzulegenden Abgabe, und zu dem, da⸗ 
von auf den Sold der Kriegsleute zu verwendenden Gelde. Es 
exſahen aber die Kriegstribunen die Zeit, in welcher, während der 
Entfernung der Leute aus der Stadt, da die Rathsvater durch ge⸗ 
beime Einladung auf einen beſtimmten Tag zurückgerufen waren, 
der Senatsbeſchluß in der Abweſenheit der Volkstribunen abgefaßt 
werden konnte: „daß, weil dem Gerüchte nach die Volsker in der 
Herniker Gebiet auf Beute ausgegangen wären, die Kriegstribunen 
zur Unterſuchung der Sache dabin abgehen, und conſuliſche Wahl⸗ 
tage gehalten werden ſollten. Bet ihrer Ubretfe ließen fie den Ap⸗ 
pins, Claudius, Sohn des Decemvirs, als Stadtbefehliger zurück 
LD einen thätigen jungen Mann, dem ſchon von der Wiege her 
Tribunen⸗ und Volkshaß eingeflößt war. So konnten die Volks⸗ 
tribunen weder mit jenen Abwefenden, die den Senatsbeſchluß gee 
macht hatten noch mit dem Appius, da die Sache ſchon abgethan 
war, einen Streit anfangen. ; ; ; 
. Man wählte die Conſuln Cafus Sempronius Atratinus 
und Quintus Fabtus Vibulanus. Eine ausländiſche, aber doch 
merkwürdige Begebenheit dieſes Jahres wird erzählt: „ Vulturnum, 
eine Stadt der Hetrusker, das fetzige Capua, ſei von den Sam⸗ 
nitern erobert, und nach deren Heerführer Capys, oder, wie es 
wahrſcheinlicher iff, von ihrem campester ager, d. h. Blachfeld, 
Capua genannt worden.“ Sie eroberten es aber, indem ſie von 
den durch Kriege ermüdeten Hetruskern in den Mitbefitz ihrer Stadt 
und ihres Landes aufgenommen wurden, worauf an einem Feſttage 
die neuen Anſiedler die vom Schlafe und Genuß übermannten alten 
Einwohner in einem nächtlichen Ueberfall erſchlugen. Nach die er 
Begebenheit fingen die genannten Conſuln am dreizehnten December 
ihr Amt an. Schon brachten nicht allein die, welche deßhalb ab⸗ 
eſchickt waren, die Nachricht, daß ein volskiſche Krieg bevorſtünde, 
ſondern auch Geſandte von den Latinern und Hernikern meldeten: 
Noch nie wären die Volsker bei der Wahl ihrer Feldherren und 
bei der Ausbebung eines Heeres ſorgfältiger geweſen. Durchgängig 
murreten fle, man müſſe entweder auf ewig Waffen und Kriege 
vergeſſen und das Joch auf ſich nehmen, oder denen, mit welchen 
man um die Oberherrſchaft ſtreite, weder an Tapferkeit, noch an 
Beharrlichkeit, noch an Manns zucht nachgeben.“ Wohl nicht unge⸗ 
gründet war ihre Nachricht, theils aber hat fle auf die Rathsväter 
nicht den nöthigen Eindruck gemacht, theils hat Cajus Sempronius, 
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dem dieſer Kriegsbezirk durch das Loos zu Theil wurde, als könnte 
es ihm gar nicht fehlen, auf ſein Glück vertrauend — weil er des 
ſiegreichen Volkes Anführer gegen Beſiegte wäre! — alles unbe⸗ 
ſonnen und nachläſſig gethan, fo daß fic) mehr Rö merzucht im 
volskiſchen Heere, als im römiſchen fand. Daher iſt auch das 
Glück, wie ſonſt mehrmals, der Tapferkeit gefolgt. Gleich im erſten 
Treffen, welches Sempronius ohne Vorſicht und Ueberlegung lie⸗ 
ferte, iſt man, ohne. daß die Linte durch einen Rückhalt gedeckt, 
ohne daß die Reiterei ſchicklich aufgeſtellt war, zuſammengerannt. 
Schon das Schlachtgeſchrei gab zu erkennen, wohin ſich der Sieg 
neigen würde. Aufgeweckter und allgemeiner wurde es von den 
Feinden erhoben; von den Römern mißtönig, ungleich, ſchläfrig, 
oft wiederholt, ſprach es ſchon durch ſeine ſchwankende Haltung 
die Verzagtheit ihres Innern aus. Um ſo viel muthvoller drang 
der Feind ein, drängte mit den Schilden, blinkte mit den Schwer⸗ 
tern; auf der andern Seite wankten den Herumgaffern die Helme 
und verlegen bebten ſie und ſchloſſen ſich der Menge an. Die 
Fahnen wurden bald, wo fle noch Stand hielten, von den Vorder⸗ 
Iinten verlaſſen, bald unter ihre Schaaren zurückgenommen. Noch 
war ſo wenig Flucht als Sieg entſchieden; mehr deckte ſich der 
Römer, als daß er kämpfte. Der Volsker brach mit den Fahnen 
ein, drängte die Linie und ſah mehr Feinde fallen, als fliehen. 

38. Schon wich man auf allen Punkten, wobei vergeblich der 
Conſul Sempronius ſchalt und ermunterte; Befehl und Hoheit 
galten nichts mehr; und bald würde man den Feinden den Rücken 
zugekehrt haben, wenn nicht Sextus Tempantus, ein Rittmeiſter, 

bereits dem finkenden Zuſtande mit Geiſtesgegenwart zu Hülfe ge⸗ 
kommen wäre, da er laut ausrief: „Es ſollten die Reiter, welche 
den Staat gerettet wünſchten, abſitzen!“ Und da aller Schwa⸗ 
dronen Reiter, als auf des Conſuls Machtgebot, ſich rührten, rief 
er: „Wenn nicht dieſe kleinbeſchildete Cohorte den Andrang der 
Feinde aufhält, fo iſt es um Roms Oberherrſchaft geſcheben. Fol⸗ 
get, ſtatt der Reiterfahne, meiner Lanzenſpitze! Zeiget Römern 
und Volskern, daß euch als Reitern keine Reiterei, und als Fuß⸗ 
knechten keine Fußknechte gleichkommen.“ Als mit Feldgeſchrei ſeine 
Aufmunterung gebilligt ward, ging er hin mit hochgehaltener Lan⸗ 
zenſpitze. Wohin fie nur gingen, bahnten fie ſich mit Gewalt den 
Weg; mit vorgehaltenen Kleinſchilden ſtürzten ſie dahin, wo ſie 
der Ihrigen meiſte Kriegsarbeit ſahen. Es wurde die Schlacht auf 
allen Punkten wieder hergeſtellt, in welche ſie der Andrang führte; 
und es war nicht daran zu zweifeln, daß, wenn fo Wenige Alles 
zugleich hätten bereichern können „ die Feinde würden die Flucht 
genommen haben. Bans 
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309. Und ſchon waren fle nirgends mehr aufzuhalten, als der 
Volsker Feldherr ein Zeichen gab, man ſollte den Kleinſchildnern, 
der neuen feindlichen Cohorte, Platz machen, bis ſie, mit Ungeſtüm 
eindringend, von den Sorigen abgeſchnitten würden. Sobald dies 
geſchay, waren die Reiter abgeſchnitten und konnten ſich nicht da 
wieder durchſchlagen, wo ſie herübergekommen waren, weil da am 
dichteſten die Feinde ſtanden, wo ſie ſich Bahn gemacht hatten; und 
da der Conſul und die römiſchen Legionen die, welche ſo eben noch 
des ganzen Heeres Schirm geweſen waren, nirgends mehr ſahen, 
ſtrebten ſie, damit nicht ſo viele abgeſchnittene Helden der Feind 
übermannte, gegen jeden Unfall an. Die Volsker in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung hielten hier den Conſul und die Legionen auf, und 
gegenüber drangen ſie auf den Tempanius und ſeine Reiter ein, 
welche, da ſie nach wiederholten Verſuchen ſich zu den Ihrigen nicht 
durchſchlagen konnten, eine Anhöhe beſetzten und im Kreiſe nicht 
ungerächet fic) vertheldigten. Und das Gefecht hörte nicht vor der 
Nacht auf. Auch der Conſul ließ nirgends mit dem Treffen nach, 
ſondern hielt, ſo lange noch einiges Tageslicht übrig war, den Feind 
auf. Die Nacht trennte ſie in Ungewißheit, und es herrſchte wegen 
Unbekanntſchaft mit dem Ausgange ter Schlacht in beiden Lagern 
eine ſolche Beſtürzung, daß beide Heere, mit Hinterlaſſung der 
Verwundeten und eines großen Theils ihres Gepäckes, fic) als Be⸗ 
ſiegte auf die nächſten Berge zurückzogen. Die Anhöhe blieb jedoch 
bis um Wife nacht unſeſſen⸗ Als bier bei den Umſitzenden die 
Nachricht einlief, daß ihr Lager verlaſſen wäre, hielten ſie die Ihri⸗ 
gen für die Beſiegten, und flohen dann ſelbſt, wohin Jeden im 
Finſtern der Schrecken führte. Tempanius hielt, aus Beſorgniß 
einer Hinterliſt, die Seinigen bis zum Tagesanbruch beiſammen. 
Als er darauf mit Einigen auf Kundſchaft ausging und durch Nach⸗ 
frage bei den verwundeten Feinden erfuhr, daß das Lager der Vols⸗ 
ker verlaſſen wäre, rief er voll Freude die Seinigen von der Anhöhe 
herab, und rückte in das römiſche Lager ein. Wie er aber auch 
hier alles öde und verlaſſen, und dieſelbe Zerrüttung, wie bet. 
den Feinden antraf, ſo nahm er, ehe noch die Volsker ihr er⸗ 
kannter Irrthum zurückführen konnte, ſo viele Verwundete, als 
möglich mit, und begab ſich, weil er nicht wußte, welche Rich⸗ 
5 Conſul genommen hatte, auf den nächſten Wegen nach 
der Stadt. f e e 
450. Schon war dahin der Ruf von der unglücklichen Schlacht 
575 dem verlaſſenen Lager gekommen, und vor Allem hatte man 
die Reiter beklagt, eben fo ſehr in perſönlicher, als ſtaatlicher 
Trauer. Und der Conſul Fabius hatte, bei dem über die Stadt 
gekommenen Schrecken, ſeinen Poſten vor den Thoren genommen, 
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als die Reiter — in der Ferne noch ungewiß, wer ſie ſein möchten, 
nicht ohne Schrecken geſehen — bald erkannt, nach der Beſorgniß 
eine ſo große Freude machte, daß ein Jubelgeſchrei von Glückwün⸗ 
ſchen über die Rückkehr der geretteten ſiegreichen Reiter die Stadt 
durchdrang, und daß man aus den kurz zuvor noch trauernden 
Häuſern, welche die Ihrigen als verloren ausgerufen hatten, auf 
die Gaſſen vorlief, und die bebenden Mütter und Gattinnen, vor 
Freude des Anſtandes vergeſſend, dem Zug entgegenliefen, und auf 
die Ihrigen mit Leib und Seele, vor Entzücken kaum noch ihrer 
mächtig, hinſtrömten. Die Volkstribunen, welche dem Marcus 
Poftumtus und Titus Quinctius einen Gerichtstag angeſagt hatten, 
weil durch ihre Schuld das Treffen bei Veßi (Kap. 31) ſo ſchlecht 
abgelaufen war, glaubten jetzt Gelegenheit zu haben, bei dem 
neuen Haß gegen den Conſul Sempronius, auch gegen jene die 
üble Stimmung erneuern zu können. Ste beriefen alſo eine Ver⸗ 
ſammlung, und da ſie ſich darüber, „daß bei Veji das allgemeine 
Beſte von den Feldherren aufgeopfert worden ſei, daß nachher im 
Volskerlande, weil jene ungeſtraft geblieben wären, vom Conſul 
das Heer aufgeopfert, ſo tapfere Reiter zum Schlachtopfer hinge⸗ 
geben, und ſein Lager ſchändlich verlaſſen worden ſei,“ mit Ge⸗ 
ſchrei aufgehalten hatten, ſo ließ Cajus Julius, einer von den 
Tribunen, den Reiter Sextus Tempanius vorfordern, und ſprach 
in Gegenwart der Beklagten: „Sextus Tempanius, ich frage Dich, 
ob Du glaubſt, daß fic) der Conſul Sempronius zur rechten Zeit in 
eine Schlacht eingelaſſen, ſein Heer durch einen Rückhalt verſtärkt, 
oder irgend eine Pflicht eines braven Conſuls erfüllt habe ? Fer⸗ 
ner: ob Du ſelbſt, als die römiſchen Legionen geſchlagen waren, 


aus eigenem Entſchluſſe die Reiter häbeſt abſitzen laſſen, und das 
Gefecht wieder hergeſtellt? Ob hernach Dir und den Reitern, als 


Du von unſerer Linie abgeſchnitten warſt, der Conſul entweder 


ſelbſt zu Hülfe gekommen ſei, oder Dir eine Unterſtützung geſchickt 


habe 2 Was Du endlich am folgenden Tage irgendwo für eine Un⸗ 
terſtützung gehabt habeſt? Ob Du und Deine Cohorte mit eigner 


Tapferkeit zum Lager durchgebrochen ſeid? Ob ihr im Lager einen 


Conſul, oder ein Heer, oder das Lager leer, und die verwundeten 
Kriegsleute verlaſſen gefunden habt? Hierüber haſt Du, Deiner 
Tapferkeit und Treue gemäß, auf welcher allein in dieſem Kriege 


der Staat beruhte, Dich heute zu erklären. Endlich auch darüber, 


wo Cajus Sempronius, wo unſere Legionen ſeien? ob Du ver⸗ 
laſſen worden ſeieſt? oder den Conſul und das Heer verlaſſen ha⸗ 
beſt? Endlich: ob wir beſiegt ſeien oder geſtegt haben?“ 

41. Dagegen war, wie man erzählt, des Tempanius Erklärung 
ungeſchmückt, übrigens im feſten Tone des Krlegers, ohne Prunk 
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mit eigenem Verdienſte, ohne Wohlgefallen an Beſchuldigungen eines 
Dritten: „Wie viele Einſichten im Kriegsweſen Cajus Sempronius 
beſitze, dieſes Urtheil über ſeinen Feldherrn ſei nicht die Sache des 
Kriegers, ſondern es ſei damals Sache des römiſchen Volks ge⸗ 
weſen, als es ihn am Wahltage zum Conſul auserſah. Alſo möch⸗ 
ten ſie ihn nicht über feldherrliche Entwürfe, oder über conſuliſche 
Kenntniſſe befragen, über welche nur große Geiſter und Köpfe ur⸗ 
theilen könnten. Er könne bloß erzählen, was er geſehen habe. 
Er habe aber geſehen, ehe er vom Heere abgeſchnitten wurde, wie 
der Conſul im Vordertreffen focht, aufmünterte, unter den Fahnen 
der Römer und Pfeilen der Feinde waltete. Nachher fet er den 
Seinigen aus dem Gefichte gekommen. An dem Getümmel und 
dem Geſchret habe er jedoch gemerkt, daß ſich das Gefecht bis in 
die Nacht verzog; er glaube aber, daß man bis zu der Anhöhe, 
die er ſelbſt beſetzt gehabt, vor der ſeindlichen Uebermacht nicht habe 
durchdringen können. Wo das Heer ſei, wiſſe er nicht; er ver⸗ 
muthe aber, daß, fo wie er ſeldſt in der Noth durch des Platzes 
Begünſtigung ſich und die Seinigen geſchützt habe, eben, fo der Con= 
ful zur Erhaltung des Heeres ſichere Lagerplätze genommen habe. 
Auch halte er der Volsker Lage nicht für beſſer, als die des Rö— 
mervolkes. Das Schickſal und die Nacht hätten Alles mit Srrun= 
gen erfüllt.“ Dann ſoll er auf ſeine Bitte, ſie möchten ihn, von 
Beſchwerden und Wunden ermattet, nicht länger aufhalten, unter 
großen Lobſprüchen ſeiner Tapferkeit, wie ſeiner Beſcheidenheit, ent⸗ 
laſſen worden ſein. Während dies vorging, war der Conſul ſchon 
auf der Lavtcaner Heerſtraße bei St. Quies. Dahin ſchickte man 
Wagen und mehre Laſtthiere von der Stadt aus, welche das von 
dem Nachtweg angegriffene Heer aufnahmen. Bald darauf zog auch 
der Conſul in die Stadt ein, wo er nicht ſo angelegentlich die 
Schuld von ſich abwälzte, als den Tempantus mit verdienten Lob⸗ 
ſprüchen erhob. Der über die verlorne Schlacht trauernden und 
auf die Feldherren erzürnten Bürgerſchaft wurde Marcus Poſtu⸗ 
mius, der bei Veit Kriegstribun an Conſuls Statt geweſen war, 
als Beklagter bloßgeſtellt und zu zehntauſend Aß ſchwer Geld ver= 
urtheilt. Seinen Amtsgenoſſen Titus Quinctius haben — weil er 
theils im Volskiſchen als Conſul unter dem Oberbefehle des Dic= 
tators Poftumius Tubertus, tbeils bei Fidenä als Unterfeldherr des 
andern Dictators Mamercus Aemtlius ſich brav gehalten hatte, und 
die ganze Schuld jenes Unglücks auf ſeinen ſchon verurtheilten 
26 en wälzte — alle Stadtbezirke freigeſprochen. Man ſagt, 
es fet ihm das Andenken ſeines Vaters Cincinnatus, eines ebrwür⸗ 
digen, Mannes, zu Statten gekommen, wie auch der hochbejahrte 
Quinctius Capitolinus, der flehentlich bat, man möchte ihn doch 
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bei ſo kurzem Lebensreſte keine fo traurige Nachricht an den Ein⸗ 
einnatus mitnehmen laſſen. f de 

42. Das Gemeinvolk machte in ihrer Abweſenheit zu Volks⸗ 
tribunen den Sextus Tempanius, Aulus Sellius, Sextus Anttſtius 
und Spurius Jeilius, welche ſich auch die Reiterei, auf des Tem⸗ 
panius Anrathen, zu ihren Rittmeiſtern gewählt hatte. Der Senat 
ließ, da aus Haß gegen den Semprontus der conſuliſche Name 
anſtößig war, Kriegstetbunen mit conſuliſcher Amtsgewalt wählen. 
Man wählte den Lucius Manlius Capitolinus, Quintus Antonius 
Merenda, Lucius Pap'rius Mugillanus. Gleich im Anfange des 
Jahrs beſtimmte der Volkstelbun Lucius Hortenſius dem vorfähri⸗ 
gen Conſul Cafus Gempronius einen Gerichtstag. Da ihn nun 
vier ſeiner Amtsgenoſſen im Angeſichte des römiſchen Volkes baten, 
er möchte ibren unſchuldigen Feldherrn, an dem man außer ſeinem 
Geſchicke nichts tadeln könne, nicht verfolgen, fo wurde Horentius 
unwillig, weil er glaubte, man wolle bloß ſeine Beharrlichkeit prü⸗ 
fen, und der Beklagte verlaſſe ſich nicht fo ſehr auf die Fürbitten 
der Sribunca, die nur zum Scheine vorgebracht würden, als auf 
ihren Beiſtand. Er wandte ſich daher bald an ihn ſelbſt und fragte 
ihn: „Wo jener adelige Hodfinn, wo der auf Schuldloſigkeit ch 
ſtützende, vertrauenvolle Muth wäre? Der Conſular habe ſich in 
den Schatten der tribuniſchen Hülfe verkeochen.“ Bald an ſeine 
Amtsgenoſſen: „Wie aber? Wean ich nun mit meiner Klage gegen 
ihn fortfahre, was wollt ihr thun? Etwa dem Volke ſein Recht 
entreißen und die ktribuniſche Amtsgewalt umſtoßen?“ Als Jene 
erwiderten: „dem römiſchen Volke ſtehe über den Sempronius, wie 
über Alle, die höchſte Gewalt zu, und ſie wollten und könnten des 
Volkes Urtheil nicht au heben; wenn aber ihre Bitten für ihren 
Feldherrn, der ihnen Vaterſtelle verträte, nichts vermöchten, ſo 
würden ſie mit ihm ſich in Trauer hüllen.“ Dann ſprach Hor⸗ 
tenſius : „Nein! ſeine Tribunen ſollen das römiſche Volk nicht in 
Frauerkleidern ſehen. Wider den Cajus Sempronius habe ich keine 
Klage, weil er es bei ſciner Feldherrnſtelle dabin gebracht hat, ſei⸗ 
nen Kriegern ſo lieb zu werden.“ Und die Liebe der vier Tribunen 
war nicht in höberem Grade, als des Hortenſius auf gerechte Ver⸗ 
wendung ſo verſöhnliches Herz, dem Gemeinvolk und den Raths⸗ 


. 


7 


vätern angenehm. 0 5 
43. Nicht länger war das Glück gegen die Aequer nachſichtig, 
welche den zweifelhaften Sieg der Volsker als den ihrigen benußt 
atten, Deßwegen fiel auch im nächſten Jahre, in welchem Nu. 
merius Fabius Vibulanns und Titus Quinctius Capitolinus, des 
Capitolinus Sohn, Conſuln waren, unter der Anführung des Gar 
bius, welchem durch das Loos dieſer Kriegsbezirk zugefallen war, 
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nichts Merkwürdiges vor. Denn da die Aequer ihre zagbafte Schlacht⸗ 
linie kaum gezeigt hatten, ließen fie ſich, ohne daß der Sieg dem 
Conſul große Ehre machte, ſchimpflich in die Flucht ſchlagen. Deß⸗ 
wegen wurde ihm auch der Triumph verweigert. Uebrigens wurde 
ihm, wegen des gemilderten Schimpfes der Semproniſchen Nieder⸗ 
lage, im Kleintriumph in die Stadt einzuziehen verſtattet. So 
wie der Krieg mit minderem Kampfe, als man beſorgt hatte, ge⸗ 
endigt war, ſo kam in der Stadt auf den Ruheſtand ein uner⸗ 
warteter Schwall von Zwiſtigkeiten zwiſchen Bürgern und Raths⸗ 
vätern zum Ausbruche, veranlaßt durch die zu verdoppelnde Zahl 
der Quäſtoren. Da den von den Conſuln gethanen Antrag, daß 
außer den beiden Stadtquäſtoren noch zwei für die Conſuln zu 
Kriegsverrichtungen daheim ſein müßten, auch die Rathsväter ganz 
gebilligt hatten, ſo erhoben die Volkstribunen gegen die Conſuln 
einen Streit darüber, daß ein Theil der Quäſtoren — denn bisher 
hatte man nur Adelige dazu genommen — aus dem Bürgerſtande 
gewählt werden ſoll. Gegen dieſen Antrag haben ſich zwar anfangs 
Conſuln und Rathsväter aus allen Kräften geſträubt, und als fie 
nachher durch ihre Einwilligung — daß, wie ſie bisher bei der Er⸗ 
nennung der Tribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt verfahren wä⸗ 
ren, eben ſo bei den Quäſtoren freie Wahl des Volkes herrſchen 
ſollte — wenig ausrichteten, ſo gaben ſie die ganze Sache, die 
Vermehrung der Quäſtoren betreffend, auf. Sogleich machten die 
Tribunen die aufgegebene Sache zu der ihrigen, und es kamen von 
Zeit zu Zeit andere, darunter auch das Landvertbeilungsgeſetz be⸗ 
treffende, unruhige Anträge vor. Da nun der Senat dieſer Gäh⸗ 
rungen wegen lieber Conſuln als Tribunen gewählt wiſſen wollte, 
und doch wegen der tribuniſchen Einreden kein Senatsbeſchluß ab⸗ 
efüßt werden konnte, fo iff die Staatsverwaltung von den Con= 
uln auf eine Zwiſchenregierung, und auch das nicht ohne einen 


großen Streit — weil die Tribunen den Zuſammentritt der Patri⸗ 


zier unterſagten — zurückgekommen. Da der größere Theil des 
nachfolgenden Jahres unter neuen Bolfstribunen und einigen Zwi⸗ 
ſchenkönigen mit lauter Streitigkeiten hingebracht war — indem 
die Tribunen bald den Zuſammentritt der Patrizier zur Aufſtellung 
eines Zwiſchenkönigs unterſagten, bald den Zwiſchenkönig unter⸗ 
brachen, daß er keinen Senatsbeſchluß wegen eines conſuliſchen 


Wahltags abfaſſen konnte — fo wurde zuletzt Lucius Papirtus Mu⸗ 


gillanus zum Zwiſchenkönig ernannt, welcher bald den Raths vätern, 

ald den Volkstribunen Vorwürfe machte, und erwähnte: „Von 
Menſchen verlaſſen und aufgegeben, aber von den Göttern in See 
und Obhut genommen erhalte ſich der Staat, bloß durch den Waf⸗ 


fenſtillſtand mit den Vejentern und durch die Unentſchloſſenheit der 


| 
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Aeguer. Wenn aber von dorther Waffengetöſe erſchallen ſollte, 
wären ſie dann Willens, den Staat ohne pattiziſche Obrigkeit 
überfallen zu laſſen 2 Kein Heer, keinen Feldherrn zur Aus hebung 
eines Heeres zu haben ? Wollten ſie etwa den Krieg von außen 
durch innern Krieg abwehren? Wenn dies Alles zuſammenträfe, 
ſo würde kaum durch Göttermacht dem Untergange des Römer⸗ 
ſtaates geſteuert werden können. Warum ſte nicht lieber, wenn ſie 
beide von ihren Hauptforderungen nachließen, auf einem Mittel⸗ 
wege das Band der Eintracht knüpfen wollten? Die Rathsväter, 
wenn fie verſtatteten, daß Kriegstribunen ſtatt der Conſuln gewählt 
würden; die Bürgertribunen, wenn ſte nichts dagegen einwendeten, 
daß die vier Quäſtoren ohne Unterſchied aus Bürgerlichen und 
Adeligen durch freie Stimmenwahl des Geſammtvolks ernannt 
würden?“ fe f ‘ 
44, Zuvörderſt wurde ein tribuniſcher Wahltag gehalten. Man 
wählte zu Tribunen mit Conſulgewalt lauter Patrizier; Lueius 
Quinctius Cincinnatus zum drikten Male, Lucius Furius Medul⸗ 
linus zum zweiten Male, Marcus Manlius, Aulus Sempronius 
Atratinus. Als letzterer Tribun die Quäſtorwahl hielt „und unter 
mehren Bürgerlichen auch der Sohn des Bürgertribuns Antiſtius, 
und der Bruder eines andern Bürgertribuns, des Sextus Pompi⸗ 
lius, ſich meldeten, ſo hat doch weder die Amtsgewalt dieſer Tri⸗ 
bunen, noch ihre Empfehlung etwas dawider vermocht, daß man 
nicht jene, deren Väter und Großväter man als Conſuln geſehen 
hatte, auch ihres Adels wegen vorzog. Da tobten alle Volkstribu⸗ 


nen, vor allen Pompilius und Antiſtius, über die Zurückſetzung der 


Ihrigen aufgebracht. „Was denn das heißen ſollte? Nicht durch 
ihre Gunſtbezeigungen, nicht durch die Kränkungen von den Raths⸗ 
vätern, endlich nicht durch den Wunſch, von ihrem Recht einmal 
Gebrauch zu machen — da ihnen doch jetzt frei ſtehe, was zuvor 
nicht frei ſtand — wäre ein einziger Bürgerlicher, wenn auch nicht 
Kriegstribun, wenigſtens doch Quäſtor geworden. Nichts hätten ſie 
vermocht — die Bitten des Vaters für ſeinen Sopn, des Bruders 
für ſeinen Bruder, zweier Bürgertribunen von hochheiliger, zum 
Schutze der Freiheit geſtifteter Amtsgewalt. Sicher ſtecke ein Be⸗ 
trug dahinter, und Aulus Gemprontns habe bei der Wahl mehr 
Kunſtgriff, als Ehrlichkeit bewieſen. Durch ſeine Widerrechtlichkeit 
— ſo klagten ſie — wären die Ihrigen von dem Ehrenamte zurück⸗ 
geſtoßen worden.“ Da man nun gegen ihn ſelbſt, den ſeine Un⸗ 
ſchuld und ſein jetziges Amt deckten, keinen Angriff richten konnte, 
ſo wandten ſie ihren Zorn gegen den Cajus Sempronius, den 
Vaterbrudersſohn des Aulus Atratinus, und ſetzten ihm, wegen 
der Schmach des Volskerkrieges, mit Beihülfe ihres Amtsgenoſſen, 
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Marcus Canuleſus, einen Klagtag. Unmittelbar darauf wurden 
von eben dieſen Tribunen im Senate die Landvertheilungen zur 
Sprache gebracht — ein Antrag, dem ſich Cajus Sempronius 
immer ſehr heftig widerſetzt hatte, weil ſie ſehr richtig vermutheten, 
er würde entweder, wenn er dieſe Sache aufgäbe, bei den Raths⸗ 
vätern als Beklagter weniger geachtet ſein, oder, wenn er dabei 
900 aitie gerade gegen die Zeit des Richterſpruches, das Gemein⸗ 
olk beleidigen. Er wollte lieber dem gegentheiligen Haſſe ſich hin⸗ 
geben, und ſeiner eigenen Sache ſchaden, als ſich der Staatsſache 
entziehen und blieb bet ſeiner Erklärung: „Es ſollte keine Schen⸗ 
kung, welche nur den drei Tribunen Dank bringen würde, geſchehen. 
Und ſelbſt hiermit werde nicht Land für das Gemeinvolk, ſondern 
Haß gegen ihn bezweckt. Auch er wolle dieſen Sturm mit feftem 
Muth über ſich ergehen laſſen, und weder er, als Mitbürger, noch 
irgend ein Anderer, müſſe dem Senate ſo wichtig ſein, daß durch 
Verſchonung eines Einzigen ein Staatsübel entſtehe.“ Mit eben ſo 
wenig geſunkenem Muthe führte er, als der Tag erſchien, ſeine 
Sache ſelbſt, und nachdem die Rathsväter vergebens Alles aufges 
boten hatten, um den Bürgerſtand zu beſänftigen, ſo wurde er zu 
fünfzehntauſend Aß verurtheilt. In eben dem Jahre mußte ſich die 
Veſtalin Poſtumta gegen die Anklage der Unkeuſchheit verantworten; 
des Verbrechens unſchuldig, von dem Verdacht, wegen übertriebenen 
Putzes und freieren Weſens, als einer Jungfrau anſtädig iſt, nicht 
weit entfernt. Sie ward gefriftet, hernach freigeſprochen, worauf 
ihr der Hochprieſter, im Namen ſeiner Behörde, ſich der Luſtigkeit 
zu enthalten, und ſich lieber ehrwürdig, als geſchmackvoll zu klei⸗ 
den befahl. Auch ward in dieſem Jahre von den Campanern die 
Stadt Cumä, welche die Griechen damals beſaßen, erobert. Das 
nachfolgende Jahr hatte die Kriegstribunen mit conſuliſchen Amts⸗ 
gewalt: Agrippa Menius Lanatus, Publius Lucretius Triclpitinus, 
Spurius Nautius Rutilus. : 

45. Ein Jahr, durch das günſtige Geſchick des Römervolks, 
mehr wegen großer Gefahr, als Niederlage, merkwürdig! Die 
Sklaven verſchworen ſich, die Stadt in verſchiedenen Gegenden in 
Brand zu ſtecken, und während das Volk überall mit der Hülf⸗ 
leiſtung für die Häuſer beſchäftigt wäre, bewaffnet die Burg und 
das Capitolium zu beſetzen. Es wandte die verruchten Anſchläge 
Jupiter ab; auf die Anzeige Zweier wurden die Schuldigen er⸗ 
griffen und litten ihre Strafe. Den Anzeigern wurden je zehn⸗ 
taufend Aß ſchwer Geld, welche damals für Reichthum galten, aus 
der Schatzkammer gezahlt, und die Freiheit zur Belohnung. Es 
wurden hierauf neue Kriegsrüſtungen von den Aequern begonnen, 
und daß die Lavicaner, als neue Feinde, mit jenen alten gemein⸗ 
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fame Plane hätten, ward nicht aus unſicherer Quelle nach Rom 
gemeldet. Es war ſchon an der Aeguer, fo zu ſogen, jahreswechs⸗ 
liche Angriffe die Bürgerſtadt gewöhnt. Nach Lavict wurden Gee 
ſandte geſchickt, und da fie eine unbeſtimmte Antwort zurückbrachten, 
aus welcher es ſich ergab, daß man ſich zwar noch nicht zum Kriege 


anſchickte, daß aber auch der Friede nicht langdaurig ſein würde, 
ſo gab man den Tusculern den Auftrag, wohl darauf zu achten, 


ob nicht neue Unruhen in Lavici ausbrechen möchten. Zu des nach⸗ 
folgenden Jahres Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt kamen, 


nach dem Antritt ibres Amtes Geſandte von Tusculum — nämlich 


zum Lucius Sergius Fidenas, Marcus Papirius Mugillanus, 
Cajus Servilius, Sohn des Priscus, unter deſſen Dictatur Fidenä 
erobert worden war. Es meldeten die Gefandten, die Lavicaner 
bätten die Waffen ergriffen, mit dem Heere der Aequer das Tus⸗ 
kulaniſche geplündert und ein Lager auf dem Algidus geſchlagen. 
Nun wurde den Lavicanern der Krieg angekündigt, als aber der 
Senat beſchloß, daß zwei von den Tribunen zu Felde ziehen, und 
einer die Angelegenheiten Roms beſorgen ſollte, ſo erhob ſich auf 
einmal ein Streit unter dieſen Tribunen. Jeder hielt ſich für den 
würdigern Feldherrn, und ſuchte der Stadtpflege, als einem un⸗ 
dankbaren und unedlen Geſchäfte, auszuweichen. Als die Ratbs⸗ 
väter dem eben nicht anſtändigen Streite zwiſchen Amtsgenoſſen 


mit Befremdung zuſahen, ſo ſprach Quintus Servilius: „ Weil 


denn weder für dieſen Stand, noch für das allgemeine Beſte einige 
Achtung herrſcht, fo ſoll die väterliche Hoheit dieſe Streitigkeit ent⸗ 
ſcheiden. Mein Sohn ſoll, ohne zu loſen, die Stadt befehligen. 
Mögen den Krieg die, welche dazu Luft haben, überlegſamer und 
einträchtiger, als ſie darnach ſtreben, auch führen.“ N 
46.“ Die Aushebung beliebte man nicht aus dem ganzen Volke 
ohne Unterſchied zu halten, zehn Bezirke wurden durch das Loos 
gezogen, und die herausgezeichneten Dienſtfähigen von den zweit 
Tribunen in den Krieg gefübrt. Die unter ihnen ſchon in der Stadt 
begonnenen Streitigkeiten wurden, durch diefelbe Luft, zu befehlen, 
im Lager noch weit beftiger entzündet. In nichts batten fie einen 
Sinn; nur für die Meinung fochten fie, nur ihre Anſchläge, nur 
ihre Befehle ſollten gültig ſein; ſie verachteten einander und 
wurden verachtet, bis es endlich auf die Rüge der Unterfeldherren 


dabin verglichen ward, daß ſie einen Tag um den andern den 


Oberbefehl haben ſollten. Als man dies in Rom erfuhr, ſoll Quin⸗ 
tus Servilius, durch Alter und Erfabrung belebrt, die unſterdlichen 
Götter gebeten haben, ſie möchten dieſen Zwiſt der Tribunen dem 
Staate nicht noch nachtheiliger werden laffen, als jener bei Ve ji 


geweſen wäre, und, gleich als wenn ein unbezweifeltes Unglück 
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bevorſtünde, ſoll er in ſeinen Sohn gedrungen haben, Kriegsleute 
zu werben und auf Bewaffnung zu denken. Und er war kein falſcher 
Prophet. Denn unter der Anfübrung des Lucius Sergius, der an 

dieſem Tage den Oberbefebl hatte, wurden die Römer in einer 
nachtbeiligen Stellung, dicht unter dem feindlichen Loger — da, 
weil ſich der Feind in verſtellter Furcht bis an ſeinen Wall zurück⸗ 
zog, die eitle Hoffnung, das Lager zu erobern, fie dahin gelockt 
hatte — in einem plötzlichen Angriffe der Aequer durch das rücklings 
abhängige Thal zurückgeworfen, und mehr im Hinſturz, als auf 
der Flucht, in Menge zertreten und niedergehauen. Auch ihr La⸗ 
ger, an dieſem Toge mit Mübe behauptet, ward am folgenden 
Tage bei großentbeils ſchon umſtrömenden Feinden, durch ſchimpf⸗ 
liche Flucht aus dem Hintertbore verlaffen. Die Anführer und 
Unterfeldberren und der die Fabnen deckende Kern vom Heere flüch⸗ 
teten nach Tusculum. Die Andern, die zerſtreut im Lande umber⸗ 
ſchweiften find auf mancherlei Wegen mit der Nachricht von einer 
größern Niederlage, als mon erlitten hatte, nach Rom geeilt. 
Man gerietb hier weniger in Verlegenbeit, weil der Erfolg gerade 
der befürchtete war, und weil die Vorkehrungen, an die man in 
der Noth fich. balten konnte, vom Kriegstribun ſchon getroffen wa⸗ 
ren. Auch wurden auf ſeinen Befehl, nachdem durch die Unterbe⸗ 
hörden die Unruhe in der Stadt geſtillt war, eilig Kundſchafter 
ausgeſchickt, welche die Nachricht brachten, daß ſich die Feldherren 
und das Heer zu Tuseulum befänden, und daß der Feind mit ſei⸗ 
nem Lager nicht von der Stelle gerückt wäre. Was am meiſten 
Muth machte, war, dies, daß verwöge eines Senatsbeſchluſſes 
Quintus Servilius Priscus zum Dictator ernannt wurde, ein 
Mann, deſſen Seberblick in Staatsſachen die Bürgerſtadt zwar 
ſchon in manchen früheren Stürmen kennen gelernt hatte, vorzüg⸗ 
lich aber jetzt durch den Ausgang dieſes Krieaes, weil ihm allein 
der Tribunenſtreit noch vor dem ſchlechten Erfolge, nichts Gutes 
hatte abnen laſſen. Nachdem er den Kriegstribun, von welchem 
er ſelbſt zum Dictator ernannt war, ſeinen Sohn, zum Magiſter 
Equitum erkfärt hatte — wie Einige berichteten; denn Andere 
ſchreiben, Servilius Abala fet in dieſem Sabre Magiſter Equitum 
geweſen — rückte er mit dem neuen Heere zum Krieg aus, zog die 
von Tusculum an ſich und nahm zweitauſend Schritte vom Feinde 
einen Lagerplatz. N . ) 1 
47. Es war, fous der gewonnenen Schlacht, Uebermuth und 
Nachläſſigkeit zu den Aequern übergegangen, vorber die Febler der 
römiſchen Feldberren. Da alſo der Dictator gleich beim Anfange 
des Treffens durch ſeine einhauende Reiterei die feindlichen Vorder⸗ 
glieder verunordnet hatte, ließ er darauf die Legionen einen raſchen 
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Angriff thun, und ſtach einen von ſeinen Fahnenträgern, welcher 
zögerte, nieder. Man ging mit ſolcher Hitze in den Kampf, daß 
die Aequer den Angriff nicht aushielten, und als ſie aus dem Felde 
geſchlagen in ausſtrömender Flucht nach dem Lager gelaufen waren, 
erforderte die Beſtürmung des Lagers weniger Zeit und Kampf, 
als die Schlacht erfordert hatte. Als nach der Eroberung und 
Plünderung des Lagers der Dictator die Beute dem Kriegsmann 
überlaſſen hatte, und die Reiter, welche dem aus dem Lager flie⸗ 
henden Feind nachgeſetzt waren, ihm meldeten, daß die ſämmtlichen 
geſchlagenen Lavicaner und ein großer Theil der Aequer nach La⸗ 
diet geflohen wären; ſo ward am andern Tage das Heer vor La⸗ 
vici geführt, die Stadt berennt, mit Leitern erobert und geplün⸗ 
dert. Der Dictator führte das flegretche Heer nach Rom zurück 
und ſagte ſich acht Tage nach ſeiner Erwählung vom Amte los, 
und ſehr zur rechten Zeit beſchloß der Senat, — ehe noch von den 
Volkstribunen Ackerlandvertheilungs-Unruhen, durch vorzuſchlagen 
Vertheilung der Feldmarken von Lavict, erregt werden konnten — 
durch Stimmenmehrbeit, eine Pflanzung nach Lavici abführen zu 
laſſen. Funfzehnhundert von Rom ausgeſchickte Pflanzer bekamen 
jeder zwei Morgen Landes. Nach Eroberung von Lavict und dare 
auf erfolgter Anſtellung der Kriegstribunen mit conſuültſcher Amts⸗ 
gewalt: des Agrippa Menenius Lanatus, des Lucius Servilius 
Structus, des Publius Lucretius Tricipitinus — fie alle waren 
es zum zweiten Male — und des Spurtus Rutiltus Craſſus ; 
und im nachfolgenden Jahre: des Quintus Fabius Vibulanus, des 
Aulus Sempronius Atratinus zum dritten Male, des Marcus Pa⸗ 
pirius Mugillanus und Spurius Nautius Rutilus — dieſe beiden 
waren es zum zweiten Male — hat zwei Jahre äußere Ruhe, 
aber Zwietracht im Innern wegen der Ländereivorſchläge geberrſcht. 
, 48. Die Aufwiegler des Pöbels waren die beiden Spurter, 
Mäcilius und Metilius, beide in ihrer Abweſenheit zu Volkstribu⸗ 
nen gewählt; jener zum vierten, dieſer zum dritten Male. Und 
da fie den Vorſchlag veröffentlicht hatten, daß alles den Feinden 
abgenommene Land mannweiſe vertheilt werden ſollte, und einem 
großen Theile der Adeligen ihre Güter durch einen ſolchen Volks⸗ 
beſchluß eingezogen würde geworden ſein — denn faſt alles Land, 
wie bei der auf fremdem Boden erbauten Stadt, war nur mit den 
Waffen erobert worden, und außerdem, was vom Staate verkauft 
oder angewieſen war, hatte das Gemeinvolk weiter nichts; — ſo 
ſchien hiermit ein heftiger Streit zwiſchen Bürgerlichen und Ade⸗ 
ligen bevorzuſtehen; und die Kriegstribunen wußten weder im Se⸗ ’ 
nate, noch in den angeftellten beſondern Verſammlungen der Vor⸗ 
nehmern einen Ausweg zu finden. Da ſoll Appius Claudius, ein 
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Enkel deſſen, welcher Decemvir zur Geſetzgebung geweſen war, der 
jüngſte von dem Vereine der Rathsväter, geſagt haben: „Er bringe 
eine alte Familienregel von Hauſe mit. Sein Aeltervater, Appius 
Claudius, habe den Rathsvätern das einzige Mittel gezeigt, die 
tribuniſche Amtsgewalt aufzulöſen: durch der eigenen Amtsgenoſſen 
BWiderrede. Leicht würden Neulinge durch das Anſehen der 
Großen von ihren Grundſätzen abgebracht, wenn man mit ihnen 
zuweilen, mehr der Zeitumſtände, als ſeiner Hoheit eingedenk zu 
reden wiſſe. Nach ihrem Glücke richte ſich ihr Muth. Wenn ſie 
ſähen, daß ihre vornehmſten Amtsgenoſſen bei einer zu betreibenden 
Sache alle Gunſt beim Bürgerſtande vorweggenommen haben, und 
ür ſie kein Plätzchen mehr darin übrig ſei, ſo würden ſie ſich ohne 
eigerung zur Sache des Senats hinneigen, um ſich durch ſie ſo⸗ 
wohl dem ganzen Stande, als den vornehmſten Mitgliedern der 
Rathsväter zu empfeblen.“ Da ſie insgeſammt beipflichteten, und 
vor allen Quintus Servilius Priscus den jungen Mann lobte, 
daß er dem Claudiſchen Stamme nicht entartet wäre, ſo erfolgte 
der Auftrag, nach Möglichkeit dieſen oder jenen von der Behörde 
der Tribunen zur Widerrede zu ſtimmen. Nach Entlaſſung des Se⸗ 
nats ward von den Großen den Tribunen die Hand gedrückt; und 
durch Zureden, durch Vorſtellungen und Verſicherungen, daß es 
Jedem insbeſondere angenehm, dem geſammten Senat angenehm ſein 
würde, wußten ſie ſechs zur Widerrede zu gewinnen. Da nun am 
folgenden Tage nach Verabredung Vortrag beim Senate üder den 
Aufruhr geſchah, welchen Macilius und Metilius durch eine Schen⸗ 
kung von fo nachtheiligem Beiſpiele erregen würden, fo wurden 
von den Vornehmſten der Raths väter ſolche Erklärungen gemacht, 
daß Einer nach dem Andern ſagte, ſie wüßten ſich nicht weiter zu 
rathen und ſähen auch nirgends eine andere Hülfe vor ⸗ſich, als 
im tribuniſchen Amtsbeiſtande. „Zu dem Schutze dieſer Amtsge⸗ 
walt nehme der ringsum bedrängte Staat, wie ein hülfloſer Pri⸗ 
vatmann ſeine Zuflucht. Eine Ehre fet es ihnen ſelbſt und ihrer 
Amtsgewalt, wenn nicht zur Tatung des Senats und zur Erre⸗ 
gung des Ständezwiſtes das Tribunat mehr Kraft habe, als zum 
Widerſtande gegen boshafte Amtsgenoſſen.“ Es wurde fetzt im 
pe Senate laut, da von allen Seiten des Rathhauſes die Tri⸗ 
unen angeſprochen wurden, wo dann nach erfolgter Stille die 
Tribunen, welche durch den Einfluß der Großen gewonnen waren, 
dem von ibren Amtsgenoſſen veröffentlichten Vorſchlage, weil er 
nach dem Urtheile des Senats den Staat auflöſe, Widerrede thun 
zu wollen erklärten. Es wurde den Widerrednern vom Senate 
8 Die Förderer des Vorſchlages nannten ſie (die ſechs 
unen), in förmlicher Verſammlung Verräther der Vortheile des 
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Bürgerſtandes, und Sklaven der Conſularen, thaten noch weitere 
aver Ausfälle aufsihre Amtsgenoſſen und gaben dann die Sache 
auf. : adel 55 5 


49. Zwei fortwierige Kriege hätte das nachfolgende Jahr ge⸗ 
habt, in welchem Publius Cornelius Coſſus, Cajus Valerius Po⸗ 
titus, Numerius Fabius Fibulanus Kriegstribunen mit Conſulge⸗ 
walt waren, hätte nicht den Vejenter 75 die heilige Bedenklichkeit 
der dortigen Großen berſchoben, deren Ländereien der aus ſeinen 
Ufern getretene Tiberis, am meiſten durch den Einſturz der Land⸗ 
häuſer, verwüſtet hat. Zugleich hat die Aequer die vor drei Jah⸗ 
ren erlittene Niederlage verhindert, den Bolanern, einem ihrer 
Völkerſtämme, Beiſtand zu leiſten. Es waren von hier in das 
angrenzende Lavicanergebiet Streifereien geſchehen und die neuen“ 
Anſiedler bekriegt. Da ſie nun ihr Unrecht durch den Beitritt der 
ſämmtlichen Aequer verfechten zu können gehofft hatten, ſo ſahen 
fle ſich jetzt von den Sprigen verlaſſen; worauf fie in einem nicht 
einmal erwähnenswerthen Kriege nach einer Belagerung und einem 
einzigen leichten Gefechte Stadt und Land verloren. Der Verſuch 
des Bürgertriduns Lucius Sextius, den Vorſchlag zu machen: 
daß auch nach Bold, fo wie nach Laviet, Anſiedler geſchickt werden 
ſollten, iſt durch die Widerrede ſeiner Amtsgenoſſen, welche keinen 
Volksdeſchluß ohne die Genehmigung des Senats durchgehen zu 
laſſen erklärten, vereitelt worden. Die Aeguer, die im nachfolgenden 
Jahre Bola wieder eroberten und eine Pflanzung dorthin fuhrten, 
gaben der Stadt neue Haltbarkeit, während in Rom Cnejus Cor⸗ 
nelius Coſſus, Lucius Valerins Potitus, Quintus Fabius Vidu⸗ 
lanus zum zweiten Male und Marcus Poſtumius Regillenſis Kriegs⸗ 
tribunen mit Conſulgewalt waren. Letzterem wurde der Krieg gegen 
die Aequer übertragen — einem Manne von verkehrtem Sinne, 
welchen jedoch mehr der Sieg, als der Krieg offenbarte. Denn er 
warb mit Thätigkeit ein Heer, führte es vor Volä, brach in leich⸗ 
ten Gefechten den Muth der Aequer und drang zuletzt in die Stadt 
ein. Nun wandte er ſeine Angriffe von den Feinden auf ſeine Mit⸗ 
bürger, und da er während der Belagerung bekannt gemacht hatte, 
die Beute ſollte dem Kriegs manne gehören, nahm er, nach Er⸗ 
oberung der Stadt ſein Wort zurück. Ich din geneigter anzunehmen, 
daß dies der Grund der Unzufriedenheit beim Heere geweſen iſt, 
als der, daß es in der neulich geplünderten Stadt und noch neuen 
Anfiedlung weniger Beute, als der Tribun rühmte, gegeben habe. 
Er vermehrte dieſe Uazufriedenheit, als er auf den Ruf ſeiner 
Amtsgenoſſen, der tribuniſchen Unruhen wegen, in die Stadt zurück⸗ 
gekehrt war. Da hörte man von ihm in der Verſammlung eine 
un vernünftige und beinahe wahnſinnige Aeußerung, indem er dem 
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Bürgertribun Sextius, auf ſeinen Vorſchlag der Landvertheilung 
und auf die Erklärung, daß er auch auf die Abſendung einer An⸗ 
ſiedlung nach Bold antragen würde, weil es doch billig wäre, daß 
die Stadt und das Gebiet von Bold denen gehörte, die es erkämpft 
bätten — die Antwort gab: „Der Henker hole meine Kriegsleute, 

wenn fie nicht ruhig ſind !“, Worte, welche die Verſammlung nicht 
tiefer als die Rathsväter kränkten. Und der Bürgertribun Sextius, 
ein lebhafter und nicht unberedter Mann, der unter ſeinen Geg⸗ 
nern einen ſo übermüthigen Geiſt und eine ſo ungezähmte Zunge 
fand, die er durch Aufreizen und Umtreiben zu Ausdrücken verlei⸗ 
ten konnte, welche nicht allein den Mann ſelbſt, ſondern auch ſeine 
Sache und den ganzen Stand verhaßt machten, ließ ſich mit Kei⸗ 
nem von der Behörde der Kriegstribunen öfter, als mit dem Po⸗ 
ſtumius in Widerſpruch ein. Und nun vollends bei dieſer ſo har⸗ 
ten und unmenſchlichen Aeußerung rief er: „Hört ihr ihn, ihr 
Quiriten, wie er den Kriegsleuten, gleich Sklaven, mit dem Hen⸗ 
ker droht? Und dennoch werdet ihr dieſes Unthier ſeines hohen Amtes 
würdiger achten als Alle, die euch mit Stadt und Land beſchenkt, 
in Anſiedlungen ausſenden, die für eine Ruheſtatt eures Alters ſor⸗ 
en, die für eure Vortheile gegen ſo grauſame und übermüthige 

egner ankämpfen. Beginnet von nun an, euch zu wundern, warum 
nur noch ſo Wenige ſich eurer Sache annehmen! Denn was ſollen 
fie von euch hoffen? Etwa Eyhrenſtellen, die ihr euren Widerſachern 
lieber, als den Verfechtern des Römervolks ertheilt? Ihr habt fo 
eben geſeufzt, als ihr die Aeußerung des Menſchen hörtet? Was 
kommt darauf an? Wenn es demnächſt zur Abſtimmung kommt, 


ſo werdet ihr dieſen, der euch mit dem Henker droht, denen, die : 


8 Ländereien, Wohnſtätten und Glücksgüter ſichern wollen, vor⸗ 
ziehen.“ : ‘ 5 
50. Jene Aeußerung des Poſtumius wurde den Kriegs leuten 
hinterbracht, wo fie dann im Lager noch weit größeren Unwillen 
erregte. „Will der Betrüger,“ hieß es, „der unſere Beute unter⸗ 
ſchlug, gar mit dem Henker den Kriegsleuten drohen?“ Da man 
alſo ganz öffentlich murrte, und der Quäſtor (Kriegszahlmeiſter) 
hublius Seſtius, der den Aufruhr mit derſelben Gewaltthätigkeit 
Men zu können glaubte, durch welche er veranlaßt war, an einen 
lautſchreienden Kriegs mann den Häſcher ſchickte, und darüber Gefdret 
und Wortwechſel entſtand, fo ward er mit einem Steine geworfen 
und zog ſich aus dem Getümmel zurück, wobet ihm der, welcher 
ihn verwundet hatte, noch nachſchnurrte: „Nun hat der Quäſtor, 
was der Feldherr den Kriegsleuten gedroht hat!“ Poſtumins, zu 
dieſem Lärmen herbeigerufen, machte durch ſcharfe Unterſuchungen 
und grauſame Hinrichtungen Alles noch widerſpänſtiger. Endlich, 
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da er ſeinen Grimm nicht zu mäßigen wußte und auf das wider⸗ 
bellende Geſchrei derer, welche er unter der Hürde zu tödten befoh⸗ 
len hatte, Alles zuſammenlief, rannte er ſelbſt zu den Abwehrern 
der Beſtrafung wahnſinnig von der Richterbühne hinab. Da nun 
bier und dort die dreinſchlagenden Häſcher und Hauptleute die Volks⸗ 
menge mißbandelten, ſo kam der Unwille zu einem ſolchen Aus⸗ 
bruche, daß der Kriegstribun unter einem Steinhagel ſeines Heeres 
erlag. Als dieſe ſo ſchreckliche That nach Rom gemeldet wurde, 
und die Kriegstribunen über den Tod ihres Amtsgenoſſen durch den 
Senat Unterſuchungen beſchloſſen, fo thaten die Volkstribunen Wi⸗ 
derrede. Allein dieſe Zwiftigteit hing von einem andern Streite 
ab, indem nämlich die Rathsväter die Beſorgniß befallen hatte, es 
möchte aus Furcht vor Unterſuchungen das erbitterte Gemeinvolk 
Kriegstribunen vom Gemeinvolke wählen; und fie drangen mit al⸗ 
ler Macht auf eine Conſulwahl. Da aber die Volkstribunen keinen 
Senatsbeſchluß zu Stande kommen ließen und zugleich jedem con⸗ 
ſuliſchen Wahltag widerredeter „ſo kam es auf eine Zwiſchenregie⸗ 
rung zurück. Der Sieg blieb hernach doch den Ratbsvätern. 0 
51. Als der Zwiſchenkönig Quintus Fabius Vibulanus den 
Wahltag hielt, wurden zu Conſuln gewählt: Aulus Cornelius Core 
ſus und Lucius Furius Medullinus. Unter dieſen Conſuln wurde 
im Anfange des Jahrs ein Senatsbeſchluß abgefaßt, daß die. Tri⸗ 
bunen ſobald als möglich auf eine Unterſuchung des Poſtumiſchen 
Mordes beim Bürgerſtande antragen, und daß der Burgers and 
Jemanden beliebig zur Unterſuchung beauftragen ſollte. Vom Bür⸗ 
gerſtande wurde dieſes Geſchäft, mit Beiſtimmung des Geſammt⸗ 
volkes, den Conſuln übertragen, welche dann mit der äußerſten 
Mäßigung und Gelindigteit, durch die Hinrichtung einiger Weni⸗ 
en, von denen man faft allgemein glaubte, daß ſie ſich ſelbſt das 
eben genommen hätten, die Sache abthaten, es aber doch nicht 
verhüten konnten, daß nicht die Bürger darüber ſehr unzufrieden 
geworden wären. „Es lägen nun ſchon fo lange wirkungslos Ver⸗ 
ordnungen vor, die zu ihrem Beſteu vorgeſchlagen würden, wäh⸗ 
rend daß ein Befehl gegen ſie, auf Blut und Todesſtrafen, ſogleich 
zur Ausübung komme und ſo volle Kraft habe.“ Jetzt wäre es 
die ſchicklichſte Zeit geweſen, nach Beſtrafung der Aufrührer, den 
Gemüthern ein Beſänftigungsmittel — die Vertheilung der bola⸗ 
niſchen Ländereien, entgegen zu bringen, wodurch man die Sehn⸗ 
ſucht nach einem Ländereivorſchlage gemindert hätte, welcher die 
Rathsväter aus dem unrechtmäßigen Beſitze der Staatsländereien 
vertrieb. Jetzt grämte gerade dieſe Unwuͤrdigkett die Gemüther: 
daß der Adel nicht nur die Staatsländereien, die er gewaltſam im 
Vefige hatte, hartnäckig feſthielt, ſondern auch nicht einmal ein 
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herrenloſes, erſt neulich dem Feinde abgenommenes Land unter das 
Gemeinvolk vertheilte, da es demnächſt, wie alles Uebrige, die Beute 
einiger Wenigen werden mußte. In eben dem Jahre wurden ge⸗ 
gen die das Herniker Gebiet verheerenden Volsker die Legionen 
om Conſul Furius angeführt, wo fie dann, weil fie dort den Feind 

nicht fanden, die Stadt Ferentinum, wohin ſich eine große Menge 

Volsker begeben hatte, eroberten. Die Beute war unter ihrer Er⸗ 
wartung, weil die Volsker, als ihre Hoffnung, ſich zu halten, ſehr 
gering war, zuſammengepackt und in der Nacht die Stadt verlaſſen 
hatten. Am folgenden Tage wurde ſie beinahe menſchenleer erobert. 
Das Gebiet ſelbſt wurde den Hernikern geſchenkt. 

52. Auf das durch die Mäßigung der Tribunen ſo ruhige Jahr 
folgte der Bürgertribun Lucius Icilius, unter den Conſuln Quin⸗ 
tus Fabius Ambuſtus, Cajus Furius Pacilus. Da dieſer gleich 
im Anfange des Jahrs, gleichſam als Aufgabe ſeines Namens und 
Geſchlechts, Unruhen durch veröffentlichte Ländervorſchläge erregte, 
ſo zog eine ausbrechende Seuche, die indeß mehr drohend als ver⸗ 
derblich war, die Gedanken der Leute von Markt und öffentlichen 
Streitigkeiten ab auf ihr Haus und auf die Sorge der körperlichen 
Pflege; und man glaubte, ſie ſei weniger nachtheilig geweſen, als 
der Aufruhr geworden ſein würde. Nachdem die Bürgerſtadt die 
Krankheiten der Mehreſten, die Leichen ſehr Weniger überſtanden 
hatte, fo folgte auf das Seuchenjahr wie gewöhnlich ein Getreide⸗ 
mangel wegen des verſäumten Ackerbaues unter den Conſuln Mar⸗ 
cus Paptrias Atratinus, Cajus Nautius Rutilus. Schon wäre die 

Hungersnoth drückender geworden als die Seuche, wenn man nicht 
durch Geſandte, welche bei allen am Hetruskermeere und am Ti⸗ 
beris wohnenden Völkern zum Ankaufe von Getreide umhergeſchickt 
wurden, für Lebensmittel geſorgt hätte. Uebermüthig wurde von 
den Samnitern, welche Capua und Cumä inne hatten, den Ge⸗ 
ſandten der Handel unterſagt; dagegen wurden ſie gütig von den 
ficuliſchen Alleinherrſchern unterſtützt, und die reichſten Ladungen 
führte ihnen, bei der größten Bereitwilligkeit der Hetrusker, der 
Tiberis zu. Die Menſchenleere in der kranken Bürgerſtadt machte 
ſich den Conſuln auch dadurch fühlbar, daß, weil fie zu den Ge⸗ 
ſandtſchaften immer nur einen Rathsherrn fanden, ſie ſich genö⸗ 
thigt ſahen, noch zwei Ritter beizugeben. Krankheit und Theurung 
ausgenommen, gab es in dieſen zwei Jahren keinen innerlichen 
und äußerlichen Unfall. Sobald aber jene Beſorgniſſe ſchwanden, 
kam Alles, was die Bürgerſtadt zu beunruhigen pflegte, Zwietracht 
von innen, Krieg von außen, wieder hervor. ip 
53. Unter den Confuln Manius Aemilius und Cajus Valerius 
Potitus rüſteten ſich die Aequer zum Kriege, und von den Vols⸗ 
Livius von Oertel. II. 5 
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kern, welche freilich nicht von Staatswegen zu den Waffen griffen, 
gingen Freiwillige als Söldner mit in den Krieg. Da auf den 
Ruf von ihren Feindſeligkeiten — denn ſie waren ſchon in das 
Gebiet der Latiner und Herniker hinübergegangen — der Conſul 
Valerius eine Aushebung hielt, und ihn der Bürgertribun Marcus 
Mänius, des Ländereivorſchlages Betreiber, daran verhinderte, und 
unter dem Schutze des Tribuns Keiner wider Willen den Solda⸗ 
teneid ſchwören wollte, ſo kam plötzlich die Nachricht, die Carven⸗ 
tanerburg wäre ſchon von den Feinden beſetzt. Dieſer erlittene 
Schimpf gereichte theils dem Mänius bei den Rathsvätern zum 
Vorwurfe, theils gab er den übrigen Tribunen, als ſchon zuvor 
geſtimmten Widerrednern des Ländereivorſchlags, gerechtere Urſache, 
ſich ihrem Amtsgenoſſen zu widerſetzen. Da alſo die Sache lange 
durch Wortzänkerei verzögert war, und die Conſuln Götter und 
Menſchen zu Zeugen riefen, „daß die ganze Schuld jedes von den 
Feinden ſchon erlittenen oder noch zu befürchtenden Unglücks und 
Schimpfes auf den Mänius falle, weil er die Aushebung verhin⸗ 
dere,“ und Mänius dagegen ſchrie: „Wenn die unrechtmäßigen 
Eigenthümer vom Beſitze der Staatsländereien abträten, wolle er 
der Aushebung weiter nicht hinderlich ſein;“ — fo haben durch 
dazwiſchentretenden Beſchluß neun Tribunen den Streit gehoben und 
und im Namen ihrer Behörde erklärt: „Wenn der Conſul Valerius, 
um der Aushebung willen, Strafen oder ſonſtige Zwangsmittel 
gegen die Dienſtweigernden verfügte, ſo würden ſie ihm gegen die 
Widerrede ihres Amtsgenoſſen beiſtehen.“ Als, mit dieſem Beſchluſſe 
gewaffnet, der Conſul Einige, welche den Tribun anriefen, mit 
dem Stricke um den Hals wegführen ließ, haben aus Furcht die 
Uebrigen den Eid geleiſtet. Das vor die Carventanerburg geführte 
Heer, ſo aufſätzig und gehäſſig es dem Conſul war, hat dennoch 
voll Muth gleich bei fetner Ankunft die darin liegende Beſatzung 
herabgeworfen und die Burg wieder erobert. Plünderer, welche 
ſich aus Sorglofigkeit von der Beſatzung verlaufen hatten, erleich⸗ 
terten ihnen die Gelegenheit zum Eindringen. Die Beute war bei 
ihren fortdauernden Verheerungen, weil man Alles in den feſten 
Platz zuſammengetragen hatte, beträchtlich. Der Conſul ließ ſie 
unter dem Spieße verkaufen, befahl den Quäſtoren, den Ertrag in 
die Staatskaſſe zu liefern, und ſagte laut, alsdann ſollte das 
Heer an der Beute Theil nehmen, wenn es den Dienſt nicht ver⸗ 
weigerte. Dadurch ſtieg bei den Bürgern und Kriegsleuten der 
Unwille gegen den Conſul. Wie er alſo nach einem Senatsbe⸗ 
ſchluſſe im Kleintriumph in Rom einzog, wurden ungeſchliffene 
Wechſellieder in kriegsmänniſcher Ausgelaſſenheit geſungen, in wel⸗ 
chen der Conſul geſcholten, des Mänius Name laut geprieſen wurde: 
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da bei jeder Erwähnung des Tribuns die Zuneigung des Volks 
durch Beifallklatſchen und Einſtimmung mit den Aeußerungen der 
Kriegsleute wetteiferte. Und dieſer Umſtand hat mehr Beſorgniß, 
als der beinahe feierliche Muthwille der Kriegsleute gegen den 
Conſul bei den Rathsvätern erregt; und ſowie eine Chrenftelle 
unter den Kriegstribunen dem Mänius, wenn er darum anhielte, 
nicht fehlſchlagen konnte, wurde er durch Aufſtellung eines conſuli⸗ 
ſchen Wahltages davon ausgeſchloſſen. ; 

54. Zu Conſuln wurden gewählt: Cnejus Cornelius Coffus, 
und zum zweiten Male Lucius Furius Medullinus. Noch nie war 
der Bürgerſtand empfindlicher darüber, daß ihm kein tribuniſcher 

Wahltag geſtattet war. Seinen Schmerz offenbarte er bei der 
Quäſtorwahl und rächte ihn zugleich dadurch, daß er jetzt zum erſten 
Male bürgerliche Quäſtoren wählte, ſo daß unter vier zu Erwäh⸗ 
lenden nur für einen Adeligen, den Cäſo Fabius Ambuſtus, eine 
Stelle blieb, und drei Bürgerliche, Quintus Silius, Publius 
Aeltus, Publius Pupius, den jungen Männern der angeſehenſten 
Geſchlechter vorgezogen wurden. Die Anſtifter der fo freien Stim- 
mengebung des Volkes waren, wie ich finde, die Scilier, da aus 
ihrem gegen die Rathsväter fo feindſeligen Stamme auf dieſes 
Jahr drei zu Bürgertribunen gewählt waren, welche dem ohnehin 
ſchon höchſt lüſternen Volk eine Maſſe von vielen wichtigen Veran⸗ 
ſtaltungen vorſptegelten und dabei verſicherten, fie würden von dem 
Allen nichts in Anregung bringen, wenn das Volk auch nicht ein⸗ 
mal bei der Quäſtorenwahl, der einzigen, die der Senat zur ge⸗ 
miſchten Anſtellung von Bürgerlichen und Adeligen übrig gelaſſen 
habe, Muth genug hätte — zu dem, was es ſich ſchon ſo lange 
wünſchte, und wozu es durch Geſetze berechtigt wäre. Für einen 
großen Sieg galt dies nun dem Bürgerſtande, und er ſchätzte die 
errungene Quäſtur nicht nach dem Werthe des Amtes ſeldſt, ſon⸗ 
dern glaubte dadurch den Zutritt zum Conſulate und zu Triumphen 
für die Neulinge geöffnet zu ſehen. Die Rathsväter hingegen be⸗ 
annen nicht bloß über vermeinte Gemeinſamkeit der Ehrenſtellen, 
ondern über ihren vermeinten Verluſt zu murren. „Wenn es ſo 
zugehen ſolle, ſagten ſie, ſo müſſe man keine Kinder erziehen, die 
vom Platz ihrer Ahnen verdrängt, und Andere im Beſitz ihrer 
Würde ſehend, als Salier und Eigenprieſter, zu weiter nichts, 
denn zum Opfern für das Volk, ohne alle Befehlshaberſtellen und 
Amts gewalten hinterlaſſen würden.“ Da beide Parteien aufgereizt 
waren, der Bürgerſtand hohen Geiſt bekommen, und drei hochbe⸗ 
rühmte Männer in der Volksſache zu Führern hatte, fo ſuchten die 
Rathsväter, welche vorherſehen konnten, daß jeder Wahltag, an 
welchem Beides dem Gemeinvolke freiſtünde, ein Gegenſtück zu dem 
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quäſtoriſchen geben würde, cine Conſulwahl zu bewirken, welche 
jetzt noch nicht vermiſcht wäre; die Jeilier hingegen behaupteten, 
man müſſe Kriegstribunen wählen und endlich einmal Bürgerliche 
an den Staatsämtern Theil nehmen laſſen. 

55. Es trat aber keine conſuliſche Verhandlung ein, durch 
deren Behinderung fie ihre Abſicht hätten erzwingen können, als fo 
recht zu gelegener Zeit die Nachricht einlief, daß Volsker und Aequer 
auf Plünderung über die Grenzen in das Gediet der Latiner und 
Dernifer ausgerückt wären. Als nun die Conſuln, vermöge eines 
Senatsbeſchluſſes, für dieſen Krieg eine Aushebung zu halten be⸗ 
gannen, traten alsdann die Tribunen kräftig entgegen und erklär⸗ 
ten, daß ihnen und dem Bürgerſtande dieſes Glück beſchieden wäre. 
Es waren ihrer drei, lauter unternehmende Männer, wie auch 
edlen Geſchlechts, wie es unter Bürgerlichen ſein kann. Zwei von 
ihnen machten es ſich zum angelegentlichen Geſchäfte, Jeder einen 
Conſul zu beobachten; und Einer hatte die Beſtimmung, durch 
öffentliche Reden die Bürger theils zu beſchäftigen, theils zu erre⸗ 
gen. Die Conſuln brachten ſo wenig die Aus hebung, als die 
Tribunen den bezweckten Wahltag zu Stande. Als ſich aber her⸗ 
nach das Glück auf die Seite des Bürgerſtandes neigte, kamen 
Nachrichten, daß die Aequer in die Carventanerburg, während ſich 
die in Beſatzung liegenden Kriegsleute zum Plündern verlaufen 
hätten, dadurch, daß ſie die wenigen Bürgerwächter niederbieben, 
eingedrungen waren; daß die Beſatzung theils auf ihrem Rückzuge 
zur Burg, theils in der Zerſtreuung auf dem Lande zuſammen⸗ 
gehauen worden wäre. Dieſes dem Staate widrige Ereigniß gab 
der tribuniſchen Verhandlung neue Stärke. Denn da fie nach allen 
vergeblichen Zumuthungen, doch jetzt endlich von der Verhinderung 
des Kriegs adzuſtehen, weder dem allgemeinen Sturme, noch per⸗ 
ſönlichen Vorwürfen nachgaben, fo ſetzten ſie es durch, daß ein 
Senatsbeſchluß zur Kriegstribunenwahl abgefaßt werden ſollte; 
jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, daß Keiner in Betracht 
käme, der in dieſem Jahre Bürgertribun wäre, und auch kein 
Bürgertribun auf ein neues Jahr wieder gewählt würde; wodurch 
der Senat unſtreitig die Icilier bezeichnete, welche, wie man ſie 
beſchuldigte, als Lohn für ihr aufrühreriſches Tribunat, das Conſulat 
ſuchten. Nun hielt man Aushebung und ſtellte, unter Beiſtimmung 
aller Stände, Kriegsrüſtungen an. Ob beide Conſuln gegen die 
Carventanerburg auszogen, oder ob der eine zur Haltung des 
Wahltages zurückblieb, machen die abweichenden Schriftſteller un⸗ 
gewiß. Das kann man für gewiß annehmen, worin fie nicht von 
einander abweichen, daß man von der Carventanerburg, nach lan⸗ 
ger vergeblicher Belagerung, abzog, daß Verrugo im Volskiſchen 
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von demſelben Heere wieder erobert, und daß wieder ungeheure 
Verheerungen und Plünderungen ſowohl im Aequiſchen, als im 
Volskerlande gemacht wurden. feel 

56. Zu Rom haben — wie des Gemeinvolkes Sieg darin 
beſtand, daß der lieber gewünſchte Wahltag gehalten wurde, — 
ebenſo durch den Erfolg des Wahltages die Rathsväter geſiegt; 
denn gegen alle Erwartung wurden zu Kriegstribunen mit conſu⸗ 
liſcher Amtsgewalt lauter Patrizier erwählt: Cajus Julius Julus, 
Publius Cornelius Coſſus, Cajus Servilius Ahala. Man ſagt 
den Patriziern einen angewandten Kunſtgriff nach, deſſen auch da⸗ 
mals die Icilier ſie beſchuldigten: daß ſie einen Schwarm unwür⸗ 
diger Bewerber unter die würdigern mit einmiſchten, und, durch 
den Ekel auffallenden Schmutzes bei Einigen, das Geſammtvolk 
von den Bürgerlichen abwendig gemacht hätten. Darauf kam die 
Sage, daß die Volsker und Aequer, welche entweder die Behaup⸗ 
tung der Carventanerburg mit Hoffnung, oder der Verluſt der 
Beſatzung von Verrugo mit Rache beſeelt hätte, mit geſammter 
Macht zum Krieg aufgeſtanden wären, daß an der Spitze des 
Ganzen die Antiater ſtänden; daß ihre Geſandten die Stämme 
beider Hauptvölker bereiſet, und ihnen ihre Unthätigkeit vorgewor⸗ 
fen hätten, „weil fie im vorigen Jahre, hinter ihren Mauern ver⸗ 
ſteckt, die plündernden Römer in ihrem Lande hätten umherſtreifen, 
und die Beſatzung von Verrugo überfallen laſſen; nicht bloß be⸗ 
waffnete Heere, ſogar Anſtedlungen würden ihnen ſchon in das 
Land geſchickt, und die Römer hätten ſich nicht nur ſelbſt in ihr 
Eigenthum getheilt, ſondern auch das ihnen abgenommene Feren⸗ 
tinum den Hernikern geſchenkt.“ Da ſie hiedurch zum Unwillen 
entflammt wurden, ſo ließ ſich bei Allen, ſowie man zu ihnen kam, 
eine Menge Dienſtfähiger anwerben. So zog ſich der ſämmtlichen 
Völkerſtämme Jungmannſchaft nach Antium zuſammen, ſchlug dort 
ein Lager auf und erwartete den Feind. Als man dies mit beun⸗ 
ruhigenden Uebertreibungen in Rom meldete, befahl der Senat 
ſogleich, was ſonſt nur in bedrängten Umſtänden das letzte Mittel 
war, einen Dictator zu ernennen. Dtes nahmen Julius und Cor= 
nelius, wie man erzählt, Mel auf, und die Sache ward mit großer 
Leidenſchaftlichkeit verhandelt; da die vorderſten der Rathsväter, 
die ſich darüber beklagten, daß ſich die Kriegstribunen dem Gut⸗ 
achten des Senats nicht fügen wollten, zuletzt ſogar die Volkstri⸗ 
bunen anrtefen und mit anführten, daß auch den Conſuln von die⸗ 
ſer Amtsgewalt in ähnlichem Fall Einhalt geſchehen ſet; da die 
Bürgertribunen hingegen, froh über die Uneinigkeit der Raths väter, 
verſicherten: „Daß keine Hülfe von Leuten zu erwarten ware, die 
nicht als Bürger, nicht einmal als Menſchen angeſehen würden. 
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meinſchaftlicht wäre, dann würden ſie darauf achten, daß nie durch 
den Uebermuth der Obrigkeiten Senatsbeſchlüſſe unkräftig gemacht 
würden; bis dahin möchten die Patrizier, losgeſagt von aller Ach⸗ 
tung für Geſetze und Obrigkeiten, auch für ſich die tribuniſche Amts⸗ 
gewalt ausüben.“ i 
57. Dieſe Zänkerei hatte zu einer ganz unſchicklichen Zeit, da 
man einen ſo wichtigen Krieg zu beſchicken hatte, die Gedanken der 
Leute beſchäftigt, bis der Kriegstribun Servilius Ahala — als 
Julius und Cornelius lange in Wechſelreden „die Unbilligkeit, 
ihnen das vom Volke übertragene Amt zu entreißen, da ſie doch 
ſelbſt zu Feldherren in dieſem Kriege vollkommen tauglich wären,“ 
vorgeſtellt hatten — ſich endlich ſo erklärte: „Er habe bis jetzt 
geſchwiegen, nicht weil er unſchlüſſig geweſen ſei — denn welcher 
redliche Bürger trenne ſeine eigenen Entſchlüſſe von den allgemei⸗ 
nen? — ſondern weil er gewünſcht habe, ſeine Amtsgenoſſen möch⸗ 
ten ſich lieber freiwillig dem Gutachten des Senats unterwerfen, 
als die tribuniſche Amtsgewalt gegen ſich auflehnen laſſen. Auch 
noch jetzt würde er ihnen, wenn es die Umſtände erlaubten, gerne 
Zeit gelaſſen haben, ihre zu hartnäckige Erklärung zurückzunehmen z 
da aber des Krieges Nothgedrungenheiten nicht auf menſchliche 
Entſchließungen warten, ſo ſolle ihm das allgemeine Beſte mehr 
gelten, als das Wohlwollen ſeiner Amtsgenoſſen; und wenn der 
Senat bei ſeiner Meinung beharre, ſo wolle er in der nächſten 
Nacht den Dictator ernennen, und ſollte Jemand dem Senatsbe⸗ 
ſchluſſe widerreden, ſo wolle er ſich mit dem bloßen Gutachten be⸗ 
gnügen.“ Da er durch dieſes Benehmen ein nicht unverdientes Lob 
und Dank bei Allen davontrug, ernannte er den Publius Corne⸗ 
lius zum Dictator, wurde dann ſelbſt von ihm zum Magiſter Equi⸗ 
tum erwählt und diente, wenn man ihn und ſeine Amtsgenoſſen 
betrachtete, zum Beweiſe, wie Einfluß und Ehre nicht ſelten dem 
entgegen kommen, der ſie am wenigſten ſucht. Der Krieg war 
nicht bemerkenswerth. In einem einzigen, noch dazu leichten Tref⸗ 
fen wurden die Feinde bet Antium geſchlagen. Das ſiegreiche Heer 
plünderte das Bolster Gebiet. Eine kleine Feſtung am See Fuci⸗ 
nus wurde mit Sturm erobert, und darin dreitauſend Mann zu 
Gefangenen gemacht, indem die übrigen Volsker in ihre Städte 
zuſammengetrieben waren und ihr Land nicht vertheidigten. Der 
Dictator, der den Krieg ſo geführt hatte, daß er nur nicht die 
Gelegenheit unbenutzt gelaſſen zu haben ſchien, kehrte mit größerem 
Glück, als Ruhm in die Stadt zurück, und ſagte ſich von ſeinem 
Amte los. Die Kriegstribunen, ohne einer Conſulwahl auch nur 
zu erwähnen — ich glaube, aus Verdruß über die Wählung des 
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Dictators — kündigten einen Verſammlungstag zur Wahl von 
Kriegstribunen an. Da befiel jetzt eine ſchwerere Beſorgniß die 
Rathsväter, da fie ihre Sache von ihren eigenen Mitgliedern ver⸗ 
rathen ſahen. Sowie fie nun im vorigen Jahre durch die unwür⸗ 
digſten bürgerlichen Bewerber auch vor allen würdigen einen Ekel 
zu erregen gewußt hatten (Kap. 56), ſo wußten ſie ſich diesmal 
dadurch, daß ſie die vorderſten der Rathsväter von Glanz und 
Einfluß zur Bewerbung ſtimmten, die ſämmtlichen Plätze zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo daß kein Bürgerlicher dazu gelangte. Es wurden vier 
gewählt, welche ſämmtlich dieſe Stelle ſchon bekleidet hatten; Lucius 
Furius Medullinus, Cajus Valerius Potitus, Numerius Fabius 
Vibulanus, Cajus Gerviltus Ahala. Letzterer durfte als Wieder⸗ 
gewählter ſein Amt behalten, theils wegen ſeiner ſonſtigen Verdienſte, 
aaa ö wear feiner ſo eben durch vorzügliche Mäßigung erworbe⸗ 
nen Liebe. ao . 

58. Weil in dieſem Jahre die Zeit des Waffenſtillſtandes mit 
dem Vejenter Volk abgelaufen war, fo wurde durch Gefandte und 
Bundesprieſter (JI. 32) Genugthuung verlangt, denen aber bei ihrer 
Ankunft an der Grenze eine Geſandtſchaft der Vezenter entgegen⸗ 
kam; ſie baten, man möchte nicht eher, als bis ſie ſelbſt an den 
römiſchen Senat gegangen wären, nach Vejt gehen. Vom Senat 
erhielt man es, daß, weil die Vejenter durch innerliche Unruhen 
litten, keine Genugthuung von ihnen gefordert wurde, ſo weit war 
man davon entfernt, von dem Unglück Anderer gelegenheitlich Nutzen 
zu ziehen. Im Volskerlande erlitt man ein Unglück durch die ver⸗ 
lorene Beſatzung von Verrugo. Hier hing Alles ſo ſehr von einem 
Augenblick ab, daß, da man den hülfeflehenden Kriegsleuten, welche 
dort von den Volskern belagert wurden, hätte zu Hülfe kommen 
können, wenn man geeilt hätte, das abgeſchickte Hülfsheer bloß 
dazu anlangte, daß die vom friſchen Blutbad auf Plünderung ver⸗ 
laufenen Feinde überfallen wurden. Der Zögerung Schuld lag 
mehr am Senat, als an den Kriegstribunen; indem man, weil der 
kräftigſte Widerſtand gemeldet wurde, zu wenig bedachte, daß kein 
Heldenmuth menſchlicher Kräfte Maß überſteige. Die tapferſten 
Krieger find jedoch weder lebend, noch nach dem Tode ungerächet 
geblieben. Im nachfolgenden Jahre, in welchem die beiden Cor⸗ 
nelius Coſſus, Publius und Cnejus, Numerius Fabius Ambuſtus 
und Lucius Valerius Potitus Kriegstribunen mit Conſulgewalt 
waren, brach der 1 Krieg aus — wegen der übermüthigen 
Antwort des Vejenter Senats, welcher den Genugthuung fordern⸗ 
den Geſandten antworten ließ: „wofern ſie nicht eilig aus Stadt 
und Land ſich fortpackten, wolle man ihnen geben, was Lars To⸗ 
lumnius gegeben habe (Kap. 17. 19).“ Die Raths väter, hierüber 
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unwillig, beſchloſſen, daß die Kriegstribunen auf eine Kriegserklä⸗ 
rung gegen die Vezenter je eher je lieber beim Volk antragen 
ſollten. Sobald dies bekannt gemacht ward, ſo murrte die Jung⸗ 
mannſchaft: „Noch nicht fet es ausgekriegt mit den Volskern; 
noch vor Kurzem wären zwei Beſatzungen zuſammengehauen wor⸗ 
den, und nur mit Gefahr könne man ſich halten. Kein Jahr gehe 
ohne Schlacht vorüber, und gleich als habe man noch zu wenig 
Noth, ſchaffe man ſich einen Krieg mit einem benachbarten, vor⸗ 
züglich mächtigen Volke, welches ganz Hetrurien aufwiegeln werde.“ 
So ſprachen ſie ſchon von ſelbſt, wozu noch mehr die Volkstribunen 
fie entflammten. „Den größten Krieg hätten die Rathsväter mit 
dem Bürgerſtande,“ ſagten ſie; „dieſen ſtelle man gefliſſentlich zur 
Zerplagung im Kriegsdienſt und zur Erwürgung den Feinden ent⸗ 
gegen; dieſen halte man ferne von der Stadt, und ſchicke ihn fort, 
damit er nie zu Hauſe in Ruhe, ſeiner Freiheit und der Anſied⸗ 
lungen eingedenk, über Staatsländereien oder freie Stimmengebung 
ſich berathen könne.“ Und wenn fie dann den Altgedienten die 
Hände drückten, zählten ſie jedem ſeine Dienſtfahre, Wunden und 
Narben auf, und fragten: „Welche geſunde Stelle ſie wohl noch 
an ihrem Körper zum Empfange neuer Wunden aufweiſen könnten 2 
wie viel Blut ſie noch übrig hätten, um es dem „Staate darzu⸗ 
bringen?“ Als ſie, durch dieſe in Geſprächen und öffentlichen Re⸗ 
den wiederholten Vorſtellungen, den Bürgerſtand von der Ueber⸗ 
nahme des Krieges abgebracht hatten, ſo verſchob man den Zeitpunkt, 
mit dem Vorſchlag aufzutreten, deſſen Verwerfung, wenn man ihn 
1 widrigen Stimmung hingegeben hätte, deutlich vorherzu⸗ 
ehen war. ; 5 

59. Inzwiſchen mußten Kriegstribunen ein Heer in das Vols⸗ 
kergebiet führen, wie beſchloſſen ward. Cnejus Cornelius ward 
allein in Rom zurückgelaſſen. Die drei Tribunen, als fie ſahen, 
daß die Volsker nirgendwo ein Lager hätten, und ſich auch auf keine 
Schlacht einlaſſen würden, zogen in drei Abtheilungen zur Verhee⸗ 
rung des Landes aus. Valerius ging nach Antium, Cornelius nach 
Eceträ; wo ſie nur durchzogen, plünderten ſie Häuſer und Felder 
weit und breit, um die Volsker zu trennen. Fabius rückte, was 
die Hauptabficht war, zum Angriffe auf Anxur ohne alle Plünde⸗ 
rung vor. Anxur hieß damals das jetzige Tarraeinä; die Stadt 
ſenkt ſich herab gegen die Sümpfe; von dieſer Seite drohte Sabius 
anzugreifen. Allein es wurden vier Cohorten unter dem Cajus 
Servilius Ahala herumgeſchickt, und da ſie den über die Stadt 
ragenden Hügel beſetzten, griffen ſie von dem höheren Standorte, 
da, wo keine Beſatzung war, mit großem Geſchrei und Getümmel 
die Stadtmauern an. Durch dies Getümmel ſtutzig gemacht, ließen 
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die, welche gegen den Fabius die untere Stadt vertheidigten, ihm 
Zeit, die Leitern anzulegen, und da war alles voll Feinde, und 
ein dauerndes unmenſchliches Blutbad traf ohne Unterſchied Flie⸗ 
hende und Standhaltende, Bewaffnete und Wehrloſe. Es ſahen ſich 
alſo die Beſiegten, weil ihnen, wenn ſie wichen, keine Hoffnung 
übrig blieb, gezwungen, in den Kampf zu gehen, als plötzlich der 
Ausruf, daß Keiner außer den Bewaffneten bewältigt werden ſollte, 
die ganze übrige Menge freiwillig der Waffen beraubte, und an 
zweitauſend fünfhundert Gefangene gemacht wurden. Von der übrigen 
Beute hielt Fabius die Kriegsleute ſo lange zurück, bis ſeine Amts⸗ 
genoſſen dazu kämen, weil nach ſeiner Aeußerung Anxur auch von 
jenen Heeren erobert ſei, welche die übrigen Volsker von der Be⸗ 
hauptung des Platzes abgezogen hätten. Als ſie eintrafen, plün⸗ 
derten alle dret Heere die bei langem Glücke reich gewordene Stadt, 
und dieſe Willfabrigteit der Feldherren machte den Anfang zur 
Verſöhnung des Bürgerſtandes mit den Rathsvätern. Hierzu kam 
das allergelegenſte Geſchenk der Großen für die Volksmenge, daß, 
noch vor einiger Erwähnung der Volkstribunen, der Krieger vom 
Staate einen Sold bekam, da bisher jeder aus eigenen Mitteln 
dieſen Dienſt verſehen hatte. 

60. Nichts ſoll jemals das Gemeinvolk mit ſo großer Freude 
aufgenommen haben. Man lief deßwegen bei dem Rathhauſe zu⸗ 
ſammen, drückte den Herausgehenden die Hände, und nannte ſie 
mit Wahrheit Rathsväter, und man geſtand, es ſei dadurch be⸗ 
wirkt, daß Niemand, ſo lange er noch irgend Kräfte hätte, für ein 
ſo wohlthätiges Vaterland feine Perſon oder ſein Blut ſchonen 
würde. Sowohl der Vortheil, der ihnen zu Statten kam, ihr Ver⸗ 
mögen wenigſtens fo lange unbelaftet zu wiſſen, als ihre Perfor 
Eigenthum des Staats und für ihn in Arbeit war, als auch das 
freiwillige Anerbieten an ſie, ohne daß es von den Volkstribunen 
je angeregt, oder mündlich erpocht ward — dies verurſachte viel⸗ 
fache Freude und innigere Dankbarkeit. Die Bürgertribunen, welche 
an der gemeinſchaftlichen Freude und Eintracht der Stände allein 
keinen Theil hatten, behaupteten: „Dies würde für die Rathsväter 
und für Alle nicht ſo erfreulich und erſprießlich ſein, als ſie ſelbſt 
glaubten. Der Plan ſet dem erſten Anſcheine nach beſſer geweſen, 
als er ſich in der Ausübung zeigen würde. Denn woher man dies 
Geld zuſammenbringen, könne, wenn man nicht dem Volk eine 
Steuer anſage? Sie hätten alfo von fremdem Eigenthume Andern 


geſchenkt. Und dies würden, wenn es auch die Uebrigen ertrügen, 


doch nicht die, deren Dienſtjahre ſchon abgelaufen wären, ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß Andere unter beſſerer Bedingung dienten, als 
ſie gedient hätten, und daß ſie, nachdem ſie die Koſten für ihre 
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eignen Felddienſte getragen hätten, ſie nun auch für Andere tragen 

ſollten.“ Durch dieſe Aeußerungen machten ſie auf einen Theil des 
Gemeinvolks Eindruck. Zuletzt, als die Steuer ſchon angeſagt war, 

erklärten ſogar die Tribunen öffentlich Jedem Beiſtand zu leiſten, 

welcher zum Kriegsſolde keine Steuer beitragen würde. Die Raths⸗ 

väter aber ſetzten das gut angefangene Werk beharrlich fort. Sie 

ſelbſt trugen zuerſt bei, und weil man noch kein geprägtes Silber 

hatte, ſo ließen Manche das ſchwere Kupfergeld auf Wagen zur 

Schatzkammer hinfahren, und machten noch mehr Aufſehen mit 

ihrem Beitrage. Nachdem der Senat mit der größten Gewiſſen⸗ 

haftigkeit nach ſeinem Vermögen beigetragen hatte, ſo begannen 

auch die Vornehmſten des Bürgerſtandes, als Freunde der Adeligen, 

nach einer Verabredung beizutragen. Und als die gemeinen Leute 
ſahen, daß dieſe nicht nur von den Rathsvätern geprieſen, ſondern 

auch vom Soldatenſtande als gute Bürger betrachtet wurden, fo 

ward auf einmal die tribuniſche Amtshülfe verſchmäht, und es 

entſtand ein Wettetfer in ihren Beiträgen. Und da jetzt die vor⸗ 

geſchlagene Kriegserklärung gegen die Vejenter durchging, ſo haben 

die neuen Kriegstribunen mit Confulgewalt ein großentheils frei⸗ 

williges Kriegsheer vor Veji geführt (Kap. 58). 

61. Es waren aber die Tribunen: Titus Quinctius Capitoli⸗ 
nus, Quintus Quinctius Cincinnatus, Cajus Julius Julus zum 
zweiten Male, Aulus Manlius, Lucius Furius Medullinus zum 
dritten Male, Manius Aemilius Mamereinus. Von ihnen wurde 
zuerſt Veji eingeſchloſſen, und da um die Anfangszeit dieſer Be⸗ 
lagerung eine zahlreiche Verſammlung der Hetrusker bei St. Vol⸗ 


tumna gehalten ward, ſo konnten ſie nicht darüber einig werden, 


ob man durch einen allgemeinen Krieg des Geſammtvolkes die 
Vejenter unterſtützen ſollte. Dieſe Belagerung war ſäumiger im 
nachfolgenden Jahre, weil ein Theil der Tribünen und des Heeres 
zum Volskerkriege abgerufen wurde. Zu Kriegstribunen mit Con⸗ 
ſulgewalt hatte dieſes Jahr den Cajus Valerius Potitus zum dritten 
Male, den Manius Sergius Fidenas, Publius Cornelius Malugi⸗ 
nenfig, Cnejus Cornelius Coſſus, Cäſo Fabius Ambuſtus, Spurius 
Nautius Rutilus zum zweiten Male. Mit den Volskern kam es 
zwiſchen Ferentinum und Eceträ zu einer ordentlichen Schlacht. 
Sie fiel für die Römer glücklich aus. Darauf wurde die Volsker 
Stadt Artena von den Tribunen zu belagern angefangen. Bei 
einem verſuchten Ausfalle, da der Feind in die Stadt zurückge⸗ 
ſchlagen wurde, gelang es den Römern hineinzudringen, und es 
ward Alles bis auf die Burg erobert. In die von Natur befeſtigte 
Burg zog ſich eine Schaar Bewaffneter; unterhalb der Burg wur⸗ 
den viele Menſchen niedergehauen oder gefangen genommen. Nun 
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wurde die Burg belagert; ſie konnte aber weder durch Sturm ge⸗ 
nommen werden, weil fie für ihre Größe Beſatzung genug hatte, 
noch ließ ſie eine Uebergabe hoffen, weil alle öffentlichen Vorräthe, 
noch ehe die Stadt erobert wurde in die Burg geſchafft waren. 
Aus Ueberdruß würde man von da wieder abgezogen ſein, hätte 
nicht ein Sklave die Burg an die Römer verrathen. Von ihm 
wurden die Kriegsleute auf einer ſchroffen Stelle eingelaſſen, und 
eroberten ſie, und da von ihnen die Wachen niedergehauen wurden, 
kam das übrige gemeine Kriegsvolk, durch den unerwarteten Schre⸗ 
cken überraſcht, zur Uebergabe. Als die Burg und Stadt Artena 
zerſtört war, wurden die Legionen aus dem Volskiſchen zurückge⸗ 
führt, und die ganze römiſche Macht wandte ſich nach Veji. Dem 
Verräther wurde außer der Freiheit noch das Vermögen zweier 
Familien zur Belohnung gegeben. Er wurde Servius Romanus 
genannt. Einige glauben, Artena habe den Vejentern, nicht den 
Volskern gehört. Es veranlaßt den Irrthum, weil eine Stadt 
deſſelben Namens zwiſchen Care und Veji lag; aber dieſe haben 
die römiſchen Könige zerſtört, und ſie hatte den Cäretern, nicht 
den Vejentern gehört. Dieſe andere deſſelben Namens, deren Zer⸗ 
ſtörung gemeldet wurde, lag im volskiſchen . 


‘ 


: Fünftes Buch. 


Vom Jahre Roms 352 — 365. 


In der Belagerung von Veli werden den Kriegsleuten Baraken gemacht. Da 
dies etwas Neues war, fo erregt es die Unzufriedenheit der Volfstribunen, welche 
ſich darüber beklagen, daß man dem Gemeinvolk auch nicht einmal den Winter über 
Ruhe vom Kriegsdienſte geſtatte. Die Reiter fangen jetzt zum erſten Mal an, auf 
eigenen Pferden zu dienen. Da eine Ueberſchwemmung aus dem Albanerſee erfolgt 
war, ſo wird ein Wahrſager, welcher dieſe Erſcheinung deuten ſoll, den Feinden 
weggenommen. Der Dictator Furius Camillus erobert das zehn Jahr lang belagerte 
Veji; er verſetzt das Bildniß der Juno nach Rom; er ſendet den zehnten Theil der 
Beute nach Delfi dem Apollo. Auch ſchickt er als Kriegstrioun, da er Faliſei bela⸗ 
gerte, die verrathenen Söhne der Feinde den Eltern zurück und erwirbt ſich, nach ſo⸗ 
gleich erfolgter Uebergabe, den Gieg über die Falisker durch ſeine Gerechtigteits liebe. 
Da der eine von den Cenſoren, Cajus Julius, geſtorben war, ſo wird an ſeine Stelle 
Marcus Cornelius geſetzt. Dies that man niemals wieder, weil in dieſen fünf Jah⸗ 
ren Nom von den Galliern erovert wurde. Furius Camillus geht, da ihm vom Bür⸗ 

ertribun Lucius Apulejus ein Klagtag geſetzt war, in die Verbannung. Da die 
enoniſchen Gallier Cluſſum belagerten, und die vom Senate zur Vermittlung eines 
Friedens zwiſchen ihnen und den Ctuſinern, hingeſchickten Geſandten, fechtend gegen 
die Gallier in der Linie der Cluſiner auftraten, ſo ziehen die durch dieſes ihr Beneh⸗ 
men aufgereizten Senoner mit feindlichem Heere gegen Rom, ſchlagen die Römer am 
Fluſſe Allia und erobern die Stadt — das Capitolium ausgenommen, in welches ſich 
die Jungmannſchaft begeben hatte — worauf fie die älteren Männer, welche mit den 
Abzeichen der Ehrenämker, die jeder bekleidet hatte, in den Vorhöfen ihrer Wohnhäu⸗ 
fer ſaßen, ermorden. Und als fie auf der Rückſeite des Capitollums bereits die Höhe 
erſtiegen hatten, werden fie durch das Grſchnatter der Gänſe und vorzüglich durch 
des Marcus Manlius Thätigkeit hinabgeſtürzt. Als ſich hernach die Römer wegen 
Hungersnoth dazu verſtehen mußten, 1000 Pfund Goldes zu geben, um für dieſen 
Preis das Ende der Belagerung zu erkaufen, fo kommt Furius Camillus, abweſend 
zum Dictator erwählt, wahrend der Darwägung des Goldes, mit einem Kriegsheere, 
treibt die Gallier nach feds Monaten aus der Stadt und zerſtreut fie, Es wird ein 
Tempel dem Ajus Locutius auf der Stelle gebaut, wo man vor der Eroberung der 
Stadt hatte rufen hören: „Die Gallier kommen!“ Man ſprach davon, man müſſe 
wegen der verbrannten und zerſtörten Stadt nach Veit ziehen, welches Vorhaben durch 
den Camillus hintertrieben wird. Eindruck auf das Geſammtvolk macht auch die Vor⸗ 
bedeutung einer Aeußerung aus dem Munde eines Hauptmanns, der, als er auf 
den Markt kam, zu ſeinen Fäbnleinsgenoſſen geſagt hatte: „Halt, Kriegsmann! hier 
können wir am beſten bleiben. 


4. Als der Friede anderswo errungen war, ſtanden Römer 
und Vejenter in den Waffen, mit fo viel Erbitterung und Haß, 
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daß ſich der Beſiegten Ende vorherſehen ließ. Der Wahltag beider 
Völker ward auf ganz verſchiedene Weiſe gehalten. Die Römer 
vermehrten die Zahl ihrer Kriegstribunen mit Conſulgewalt, es 


wurden acht gewählt — fo viele hatte man noch nie gehabt — 


Manius Aemilius Mamercinus zum zweiten Male, Lucius Valerius 
pane zum dritten Male, Appius Claudius Craffus, Marcus 

uinctilius Varus, Lucius Julius Julus, Marcus Poſtumius, 
Mareus Furius Camillus, Marcus Poſtumius Albinus. Die Ve⸗ 
jenter hingegen haben aus Ueberdruß der jährlichen Bewerbung, 
welche zuweilen Zwiſtigkeiten veranlaßte, einen König gewählt. 


Es beleidigte dies die Völkerſchaften Hetruriens, die nicht ſowohl 


das Königthum haßten, als die Perſon des Königs. Er hatte ſchon 


ſrüher das Geſammtvolk ſeinen Reichthum und Uebermuth fühlen 


laſſen, weil er die Jahresfeier ihrer Spiele, deren Unterbrechung 
Sünde iſt, eigenmächtig geſtört hatte, als er, aus Verdruß über, 
ſeine Zurückſeßung, weil durch die Stimmenwahl der zwölf Völ⸗ 
kerſchaften ihm ein anderer Prieſter vorgezogen worden war — die 


Schauſpieler, welche großentheils ſeine Sklaven waren, mitten aus 


dem Spiele plötzlich binwegnahm. Das Geſammtvolk alfo, welches 
vor allen andern Völkern um ſo mehr auf ſeine heiligen Gebräuche 
hielt, weil es in der Kunſt, ſie zu begehen, ausgezeichnet war, 
faßte den Beſchluß, den Vejentern, ſo lange ſie unter dem Könige 
ſtänden, die Hülfe zu verſagen. Aber das Gerücht von dieſem Be⸗ 
ſchluſſe unterdrückte man in Vejt, aus Furcht vor dem Könige, 
weil er Jeden, von dem ſo etwas nachgeſagt worden wäre, für 
das Haupt einer Empörung, nicht für den Nachſager eines unbe⸗ 
deutenden Geredes angeſehen haben würde. Obgleich für die Rö⸗ 
mer friedliche Nachrichten aus Hetrurien einliefen, fo legten ſie 
doch, es hieß, daß in allen Verſammlungen hierüber geſprochen 
würde, ihre Verſchanzungen vor Vejt ſo an, daß ſie zweiſeitige 
Bollwerke hatten; die einen nach der Stadt und gegen die Ausfälle 
der Belagerten gekehrt, durch die andern wurde die Vorderſeite ge⸗ 
gen Hetrurien zu, den Hülfsvölkern, wenn fie etwa von dorther 
kommen follten, verſperrt. ö 

3. Da ſich die römiſchen Feldherren mehr von der Einſchlie⸗ 
ßung, als von der Beſtürmung verſprachen, ſo fing man an, auch 
Winterhütten, für den römiſchen Kriegsmann etwas ganz Neues, 


zu bauen, und man batte ote Abſicht, in einem Winterfeldzuge den 


Krieg fortzuſetzen. Sobald dies den Bürgertribunen, die ſchon 
lange keinen Vorwand zu neuen Unruben fanden, nach Rom hin⸗ 
terbracht wurde, ſprangen ſie in die Verſammlung vor, und wie⸗ 
gelten den Bürgerſtand auf, indem fle ihm vorſtellten: „Das fet 
nun die Folge davon, daß man den Kriegsleuten einen Sold feſt⸗ 
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geſetzt habe, und fie hätten ſich nicht darin geirrt, daß dieſes Ge⸗ 
ſchenk der Feinde in Gift getaucht ſein würde. Verkauft ſei die 
Freiheit des Bürgerſtandes; entfernt auf immer und verwieſen von 
Stadt- unb Staatsverwaltung, dürfe die Jungmannſchaft ſich jetzt 
nicht einmal vor dem Winter oder vor der Jahrszeit bergen, und 
ihre Häuſer und Habe wiederſehen. Waͤs ſie wohl für die Urſache 
des fortgeſetzten Kriegsdienſtes hielten? Sie würden fither keine 
andere finden, als die, damit man nichts bei der Vollzahl der jungen 
Männer, auf denen die ganze Stärke des Bürgerſtandes beruhe, 
über ihre Vortheile verhandeln könnte. Außerdem würden dieſe ge⸗ 
plagt und weit härter gedrückt, als die Vejenter; denn dieſe bräch⸗ 
ten doch den Winter unter ihrem Obdache zu, während ſie durch 
vortreffliche Mauern und natürliche Lage ihre Stadt ſchützten; der 
römiſche Kriegsmann hingegen müſſe bet Arbeit und Anſtrengung 
in Schnee und Reif vergraben, unter Fellen ausdauern, ohne auch 
nur in der Winterszeit, wenn von allen Land- und Seekriegen 
Ruhe herrſche, die Waffen abzulegen. So weit hätten weder die 
Könige, noch jene vor Einführung der tribuniſchen Amtsgewalt ſo 
übermüthigen Conſuln, noch das traurige Machtgebot eines Die⸗ 
tators, noch die ungeſtümen Decemvirn die Sklaverei getrieben, 
daß ſie einen ewigen Kriegsdienſt eingeführt hätten — ein König⸗ 
thum welches bloße Kriegstribunen gegen den römiſchen Bürger⸗ 
ſtand ausübten. Was denn die als Conſuln oder Dictatoren thun 
würden, welche ſchon das conſuliſche Nachbild ſo hart und trotzig 
dargeſtellt hätten? Allein das geſchehe fo recht nach Verdienſt. 
Denn nicht einmal unter acht Kriegstribunen habe ein einziger 
Bürgerlicher eine Stelle gefunden. Vorber hätten die Patrizier 
alle Kräfte aufbieten müſſen, nur die gewöhnlichen drei Stellen zu 
beſetzen. Jetzt aber renneten ſie ſchon als achtſpännig in die zu 
beſetzenden Staatsämter, und nicht einmal in einem ſolchen Schwarme 
finde ſich als Anhang ein einziger Bürgerlicher, der, wenn er auch 
nichts weiter thue, doch ſeine Amtsgenoſſen erinnern könne, daß 
freie Männer und ihre Mitbürger, nicht aber Sklaven im Kriege 
dienen, die man wenigſtens im Winter unter Dach und Fach zu⸗ 
rückbringen, und ihnen doch eine Zeit im Jahre geſtatten müſſe, 
Eltern, Kinder und Gattinen zu beſuchen, ihre Freiheit zu genie⸗ 
en und Obrigkeiten zu wählen.“ Bei dieſen und ähnlichen lauten 
Aeußerungen fanden ſie einen gleich ſtarken Gegner — im Appius 
Claudius, der von ſeinen Amtsgenoſſen zur Unterdrückung tribuni⸗ 
ſcher Unruhen zurückgelaſſen worden war — einen Mann, der ſchon von 
Jugend auf mit den bürgerlichen Streitigkeiten vertraut war, und der 
einige Jahre zuvor, wie (IV. 48) erwähnt wurde, den Rath gab, durch 
der Amisgenoffen Widerrede die tribuniſche Amtsgewalt aufzulöſen. 
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3. Jetzt hielt er, nicht bloß als fähiger Kopf, ſondern auch 
als geübter Gegner, folgende Rede: „Hat man je daran gezwei⸗ 
felt, ihr Quiriten, ob die Bürgertribunen eures oder ihres eige⸗ 
nen Vortheils wegen beſtändig Anſtifter der Unruhen waren, ſo 
weiß ich gewiß, daß man in dieſem Jahre nicht mehr daran ge⸗ 
zweifelt habe. Ich freue mich allerdings, daß endlich einmal eu⸗ 
rem langen Irrthum ein Ziel geſetzt iſt; daß vorzüglich aber gerade 
unter begünſtigenden Umſtänden dieſer Irrthum gehoben iſt, dazu 
wünſche ich euch und euretwegen dem Staate Glück. Zweifelt etwa 
noch Jemand daran, ob die Volkstribunen je über euch zugefügte 
Beleidigungen, wenn es deren etwa einmal gegeben hat, jemals 
eben ſo ſehr, wie über das Geſchenk der Rathsväter an das Ge⸗ 
meinvolk, als man den Kriegsdienern einen Sold feſtgeſetzt bat, 
beleidigt und aufgebracht worden ſind? Was mögen ſie wohl An⸗ 
deres entweder damals gefürchtet haben, oder heute lieber ſtören 
wollen, als die Eintracht der Stände, welche ſie für das wirkſamſte 
balten, ihre tribuniſche Amtsgewalt aufzulöſen ? So ſuchen ſie, beim 
Herkules! als unredliche Künſtler, nur Arbeit, und wünſchen im⸗ 
mer etwas Krankhaftes am Staate zu finden, damit es nie an et⸗ 
was fehle, zu deſſen Heilung fie von euch gebraucht werden kön⸗ 
nen. Denn ſagt, ihr Tribunen! vertheidigt, oder beſtreitet ihr 
den Bürgerſtand ? Seid ihr der Kriegsdiener Gegner, oder führt 
ihre Sache? Ihr müßtet denn etwa dies ſagen: Alles, was die 
Rathsväter thun, mißfällt uns; mag es nun für den Bürgerſtand 
oder wider den Bürgerſtand ſein. — Und ſo wie Herren ihren 
Sklaven verbieten, irgend ein Verkehr mit fremden Leuten zu ha⸗ 
ben, und ihnen zugleich weder Gutes noch Böſes zu erweiſen, für 
billig halten; ebenſo unterſagt ihr den Rathsvätern alle Annähe⸗ 
rung zum Bürgerſtande; wir — ſollen nicht den Bürgerſtand durch 
Güte und Freigebigkeit von unſerer Seite auffordern, und der 
Bürgerſtand — ſoll uns nicht folgſam und gehorſam ſein. Um wie 
wie viel mehr hättet wohl ihr — wenn bei euch noch einiger, ich 
will nicht ſagen, Bürgerfinn, ſondern Menſchenfinn, zu finden wäre — 
dieſe Höflichkeit der Raths väter und dieſe Gefälligkeit des Bürger⸗ 
ſtandes nach euren beſten Kräften begünſtigen und benadhfidtigen 
ſollen? Denn wenn dauerhafte Eintracht herrſchte, wer wollte dann 
nicht dreiſt dafür bürgen, daß unſer Staat unter ſeinen Grenznach⸗ 
barn in Kurzem der größte ſein werde? 

4. „Wie dieſe Maßregel meiner Amtsgenoſſen, nach welcher ſie 
das Heer nicht unverrichteter Sache von Veit abführen wollten, 
nicht allein nützlich, ſondern auch nothwendig war, werde ich nach⸗ 
her auseinander ſetzen; jetzt will ich von der eigentlichen Lage der 
Kriegsdiener reden. Und ich glaube, daß dieſe Rede, wenn: fie nicht 
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bloß vor euch, ſondern auch im Lager gehalten würde, ſelbſt nach 
des Heeres Entſcheidung als wahr erkannt werden könnte, und 
wenn bei meinem Vortrage mir ſelbſt nichts, was ich ſagen ſollte, 
einfiele, ſo dürfte ich mich nur mit den Vorträgen meiner Gegner 
begnügen. Sie ſagten neulich, den Kriegern müſſe kein Sold ge⸗ 

eben werden, weil er ihnen nie gegeben worden ſei. Wie können 
Re alſo jetzt darüber unwillig fein, daß denen, welchen ein neuer 
Vortheil zugewieſen iſt, auch eine neue Arbeit nach Verhältniß auf⸗ 
erlegt wird? Nirgends gibt es Mühe ohne Ertrag, und insgemein 
keinen Ertrag ohne aufgewandte Mühe. Arbeit und Vergnügen, 
ihrer Natur nach im geradeſten Widerſpruche, find durch ein gewiſ⸗ 
ſes natürliches Band mit einander vereinigt. Vorher fand es der 
Kriegsmann läſtig, auf eigene Koſten dem Staate Dienſte zu thun, 
aber dafür hatte er auch die Freude, einen Theil des Jahrs über 
ſein Land zu beſtellen und ſich etwas zu erwerben, wovon er zu 
Hauſe und im Felde ſich und die Seinigen erhalten konnte. Jetzt 
hat er die Freude, daß ihm der Staat Nutzen ſchafft, und fröhlich 
nimmt er ſeinen Sold in Empfang. Er muß es ſich daher auch 
willig gefallen laſſen, von ſeiner Heimath, von ſeinem Hausweſen, 
dem fetzt der Aufwand nicht zur Laſt fällt, etwas länger entfernt 
zu ſein. Sollte nicht der Staat, wenn er ihn zur Rechnung auf⸗ 
forderte, mit Recht ſagen können: Du bekommſt jährigen Sold; 
leiſte jährigen Dienſt. Oder findeſt du es billig, für halbjährigen 
Dienſt, den vollen Sold hinzunehmen? Ungern verweile ich bei 
dieſem Theile meiner Rede, ihr Quiriten; denn ſo müſſen die han⸗ 
deln, welche gemiethete Kriegsleute halten; wir aber möchten gern 
wie zu unſern Mitbürgern ſprechen, und finden es billig, daß man 
mit uns als mit dem Vaterlande ſpreche. Entweder mußte man 
den Krieg nicht anfangen, oder er muß der Würde des römiſchen 
Volkes gemäß geführt und möglichſt bald geendet werden. Er wird 
aber geendet werden, wenn wir die Belagerten bedrängen; wenn 
wir nicht eher abziehen, als bis wir unſre Hoffnung durch die Er⸗ 
oberung von Veji gekrönt ſehen. Wenn wir, beim Herkules! ſonſt 
keine Urſache hatten, fo mußte uns ſchon die Herabwürdigung Be⸗ 
harrlichkeit auferlegen. Zehn Jahre ward einſt eine Stadt bela⸗ 
gert — eines einzigen Weibes wegen — vom geſammten Griechen⸗ 
land — wie weit von der Heimath! durch wie viele Länder, durch 
wie viele Meere geſchieden! Und wir finden es ſchon unbequem, 
dieſſeit des zwanzigſten Meilenſteins, beinahe im Angeſichte unſerer 
Vaterſtadt, eine jährige Belagerung fortzuſetzen? Nun freilich — 
weil die Urſache zum Kriege unerheblich iſt? und wir nicht den 
mindeſten gerechten Schmerz empfinden, der unſere Beharrlichkeit 
ſtacheln könnte? Siebenmal haben ſie wieder gekriegt, im Frieden 
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find fie nie getreu geweſen, unſer Land haben fie tauſendmal ver⸗ 
heert; fle haben die Fidenater zum Abfalle von uns gezwungen; 
ſie haben unſre dortigen Anſiedler erſchlagen; ſie ſind, gegen das 
Völkerrecht, die Anſtifter der frevelhaften Ermordung unſerer Ge⸗ 
ſandten geweſen; ſie haben ganz Hetrurien gegen uns aufwiegeln 
wollen, und noch heute gehen ſie damit um, und es fehlte nicht 
viel, fo hätten fie ſich an unſern Genugthuung fordernden Geſand⸗ 
ten vergriffen. i 
5. „Und mit ſolchen ſoll man ſchonend und aufſchubweiſe Krieg 
führen ? Wenn ein fo gerechter Haß nichts über uns vermag, ich 
bitte euch, vermögen denn auch folgende Gründe nichts? Die Stadt 
iſt mit ungeheuren Werken umſchanzt, durch welche der Feind in 
ſeine Mauern eingeſchloſſen iſt. Sein Feld hat er nicht beſtellt, und 
was beſtellt war, iſt durch den Krieg verwüſtet. Ziehen wir nun 
unſer Heer zurück, wer kann denn noch daran zweifeln, daß Jene 
nicht allein aus Rachſucht, ſondern auch aus Nothgedrungenheit, 
auf fremdem Boden zu plündern, weil ſie das Ihrige eingebüßt 
haben, in unſer Land einfallen werden? Wir verſchieben folglich 
nicht den Krieg durch dieſe Maßregel, ſondern wir nehmen ihn in 
unſere Grenzen auf. Wie aber ? — und dies betrifft eigentlich die 
Kriegsleute ſelbſt, für deren Beſtes die guten Volkstribunen, die 
ihnen neulich den Sold entwinden wollten, jetzt auf einmal ſo be⸗ 
ſorgt find — wie ſteht es um dieſe? Sie haben ihren Wall und 
Graben, beides Werke von ungeheuerer Arbeit, durch eine ſo weite 
Strecke gezogen; ſie haben Schanzen, zuerſt in geringer Zahl, dann, 
nach Vermehrung des Heeres, in Menge angelegt; ſie haben Ver⸗ 
ſchanzungen nicht nur gegen die Stadt, ſondern auch gegen Hetrurien 
hin, wenn etwa dorther ein Entſatz kommen ſollte, entgegengeſtellt. 
Was ſoll ich von den Thürmen, was von den Schirmlauben und 
Sturmdächern und andern bei Belagerungen nöthigen Anſtalten ſa⸗ 
gen? Da man ſo viele Arbeit überſtanden hat, und nun endlich 
zur Vollendung des Werks gekommen iſt, was meint ihr, ſoll man 
das Alles liegen laſſen, um gegen den Sommer wieder bei den 
von vorne zu beginnenden Anlagen neuen Schweiß auszuſchwitzen? 
Wie weit weniger koſtet es doch, die angelegten Werke zu behaup⸗ 
ten, darin fortzufahren und zu beharren, und ſich der Sorge zu 
entledigen ? Und wirklich iſt es bald gethan, wenn es nur in einem 
Gange fortgeht, und wir nicht ſelbſt durch ſolche Unterbrechungen 
und Zwiſchenzeiten unſere Hoffnung verzögern. Ich rede von der 
Arbeit? vom Zeitverluſte? Wie aber? die Gefahr zu vergeſſen, 
welcher wir uns durch Verlängerung des Krieges ausſetzen — ge— 
ſtatten dies uns denn die ſo häufigen Zuſammenkünſte Hetruriens, die 
Abſonderung der Hülfsvölker nach Veji betreffend? Wie jetzt die 
: 6 
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Sachen ſtehen, find die Hetrusker gegen fie. aufgebracht, haſſen fie 
und verweigern ihnen die Hülfſendung, und wenn es auf ſie an⸗ 
kommt, mögen wir Veji erobern. Wer ſteht uns aber dafür, daß 
fie ſpäterhin, wenn man den Krieg aufſchiebt, eben fo geſinnt fein 
werden, da vielleicht, wenn man ibnen eine Zwiſchenzeit gönnet, 
eine größere und wiederholte Geſandtſchaft hingehen wird? Da 
das, was jetzt den Hetruskern anſtößig iſt — der zu Veit ange⸗ 
ſtellte König, nach einiger Zeit abgeſchafft werden kann — entweder 
mit Einwilligung der Bürgerſchaft, um dadurch die Hetrusker 
wieder zu gewinnen, oder nach des Königs eigenem Entſthluſſe, 
wenn er nicht durch fein Königtbum dem Wohl der Bürger hinder⸗ 
lich ſein will? Seht, wie viele und wie ſchädliche Folgen aus 
dieſer Maßregel hervorgehen, der Verluſt aller ſo mühſam ange⸗ 
legten Werke, eine zu erwartende Verheerung unſeres Landes; ein 
Hetruskerkrieg ſtatt des vejentiſchen. Dies, ihr Tribunen, find eure 
Anſchläge; beim Herkules! nicht anders, als wenn man einem 
Kranken — der, wenn er ſich ſtandhaft behandeln ließe — ſogleich 
geneſen könnte, — nur für dasmal um einer Speiſe oder eines 
Getränkes willen die Krankheit langwierig und vielleicht unheil⸗ 
bar macht. } 

6. „Wenn es auch, bei meiner Treue! auf dieſen Krieg 
keinen Bezug hätte, fo würde es doch wenigſtens in die Kriegs⸗ 
zucht den größten Einfluß haben, wenn unſer Krieger daran gewöhnt 
würde, nicht allein einen“ errungenen Sieg zu benutzen, ſondern 
auch bei zögerndem Gange der Dinge den Ueberdruß zu ertragen, 
bei noch fo entfernter Ausſicht das Ende zu erwarten und, ſollte 
ein Krieg nicht gleich im Sommer geendigt ſein, den Winter 
kommen zu laſſen; nicht aber wie die Sommervögel, ſich ſchon im 
Herbſte nach dem Obdach und Rückzug umzuſehen. Ich bitte euch! 
Jagdliebe und Vergnügen treibt die Menſchen durch Schnee und 
Reif in die Gebirge und Wälder; und bei den Nothgedrungenheiten 
des Krieges wollten wir nicht die Ausdauer zeigen, die eine bloße 
Luſtbarkeit, ein Vergnügen zu entlocken pflegt? Für fo verweibiſcht 
balten wir den Körper unſerer Krieger, für fo weichlich ihren 
Muth, daß fie nicht leinen Winter im Lager ausdauern und vom 
Hauſe entfernt ſein können? daß ſie — als hätten ſie einen See⸗ 
krieg mit Benutzung des Wetters und Beachtung der Jahrszeit 
zu führen, nicht Hitze, nicht Kälte ertragen könnten 2 Erröthen 
würden ſie gewiß, wenn ihnen Jemand ſo etwas vorwürfe, und 
darauf beſtehen, daß ibrem Muth und Körper noch männliche Aus⸗ 
dauer eigen ſei; daß ſie im Winter ſo gut als im Sommer Krieg 
führen könnten; daß ſie keine Schutzrede für die Weichlichkeit und 
Trägheit den Tribunen aufgetragen haben, und ſich wohl erinnern, 
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daß gerade dieſe Amtsgewalt ihre Vorfahren nicht im Schatten, 
nicht unter einem Obdache geſtiftet haben (II. 32, 33). So iſt 
es der Tapferkeit eurer Krieger, ſo dem römiſchen Namen anſtändig; 
nicht bloß auf Veit und den gegenwärtigen Krieg zu ſchauen, ſon⸗ 
dern uns auch einen Ruf für andere Kriege und bei andern Völ⸗ 
kern auf die Zukunft zu erwerben. Oder glaubt ihr, daß ein un⸗ 
bedeutender Unterſchied der Meinung daraus erfolgen werde: ob 
nun die Grenznachbarn in uns Römern ein Volk ſehen, von dem 
eine Stadt, wenn fie nur den erſten ſchnell vorübergehenden Angriff 
abgeſchlagen, nichts weiter zu fürchten habe? Oder ob der Schrecken 
unſeres Namens darin beſtehe, daß kein Ueberdruß einer lang⸗ 
wierigen Beſtürmung, keine Strenge des Winters ein römiſches 
Heer von einer einmal umlagerten Stadt verſcheuchen kann; daß 
es keinen andern Ausgang des Krieges kennt, als den Sieg, und 
die Kriege nicht mit mehr Anſtürmung als Beharrlichkeit führt, die 
freilich in jeder Art des Kriegsdienſtes, vorzüglich aber bei Be⸗ 
lagerungen nothwendig iſt, da die meiſten Städte, wären ſie auch 
durch Verſchanzungen und natürliche Lage uneroberlich, ſchon die 
Zeit durch Hunger und Durſt beſiegt und erobert; ſowie ſie auch 
Bejt erobern wird, wenn nicht die Bürgertribunen den Feinden 
Hülfe leiſten, und die Vefenter Beiſtand in Rom finden, welchen 
fie vergeblich in Hetrurien ſuchen. Könnte wohl den Vejentern etwas 
fo erwünſcht kommen, als daß mit Empörungen zuerſt die Römer⸗ 
ſtadt, hernach, wie durch Anſteckung, auch das Feldlager, erfüllt 
werde? Dahingegen wahrhaftig bei den Feinden ſolche Mäßigung 
herrſcht, daß nicht aus Ueberdruß der Belagerung, ſelbſt nicht des 
Königthums, eine Neuerung bei ihnen, erfolgt iſt, daß nicht die 
Verſagung hetruskiſcher Hülfe ſie ſchwierig gemacht hat. Denn 
ſterben muß dort auf der Stelle, wer nur immer eines Aufruhrs 
Anſtifter tft; und Keiner darf ſich erlauben, das zu ſagen, was 
bei euch ungeſtraft geſagt wird. Die Prügelſtrafe verdient 
bei uns, wer die Fahnen verläßt oder vom Poſten entweicht. 
Rathgeber — die Fahnen zu verlaſſen und dem Feldlager zu ent⸗ 
laufen — nicht etwa für den einen oder den andern Krieger, ſon⸗ 
dern für ganze Heere — werden öffentlich in der Verſammlung 
angehört. So ſehr ſeid ihr ſchon gewohnt Alles, was ein Bürger⸗ 
tribun ſpricht, auch wenn es Landesverrath und Staatsauflöſung 
bewirkte, mit Beifall anzuhören, und von den Reizen dieſer Amts⸗ 
gewalt bezaubert, laßt ihr jegliche Frevel ſich darunter verſtecken. 
Es fehlt nur noch, daß ſie das, was ſie hier ſo laut hinrufen, auch 
im Lager und bei den Kriegsleuten vorbringen, und die Kriegsheere 
verführen und ſie den Feldherren nicht gedorchen laſſen, weil das 
nun einmal in Rom Freiheit heißt, keinen Senat, keine Obrigkeiten, 
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keine Geſetze, keine Gebräuche unſerer Vorfahren, keine Einrich⸗ 
tungen unſerer Väter, keine Krlegszucht mehr achten.“ 

7. Das Gleichgewicht hielt Appius ſchon auch in den Volks⸗ 
verſammlungen den Bürgertribunen, als plötzlich — woher man 
es am wenigſten erwartet hätte — eine vor Veji erlittene Nieder⸗ 
lage, ſowohl den Appius in ſeiner Sache übergewichtig machte, 
als auch die Einigkeit der Stände und den Eifer, Vest hartnäckiger 
zu belagern, erhöhte. Denn als der Belagerungswall bis an die 
Stadt vorgerückt war und die Schirmlauben beinahe ſchon an die 
Mauern ſtießen, da öffnete ſich — während die Schanzarbeiten bei 
Tag aufmerkſamer verrichtet, als bei Nacht gehütet wurden — 
plötzlich ein Thor! Eine ungeheure Menſchenmenge, größtentheils 
mit Bränden bewaffnet, warf Feuer umher, wo dann in einer einzigen 
Stunde die Feuersbrunſt den Belagerungsbau und die Schirmlauben 
zugleich das Werk einer ſo langen Zeit, verzehrte und viele Men⸗ 
ſchen, die vergebens zu helfen ſuchten, vom Feuer und Schwert 
aufgerieben wurden. Sobald die Nachricht davon nach Rom kam, 
erregte ſie Betrübniß bei Allen, beim Senate Beſorgniß und Furcht, 
daß jetzt wirklich der Aufruhr ſich weder in der Stadt, noch im 
Lager würde zurückhalten laſſen, und daß die Volkstribunen des 
gleichſam von ihnen beſiegten Staates ſpotten würden; als auf 
einmal die, welche ein Reitervermögen, aber keine vom Staate 
angewieſenen Pferde hatten, nach vorgängiger Berathung unter fich, 
vor dem Senat erſchienen, und auf erhaltene Erlaubniß zu reden, 
ſich erboten, ſie wollten auf eigenen Pferden Kriegsdienſte thun. 
Als ihnen nun in den ehrenvollſten Ausdrücken vom Senate ge⸗ 
dankt worden war, und ſich das Gerücht davon über Markt und 
Stadt verbreitet hatte, da lief plötzlich vor dem Rathhauſe das 
Gemeinvolk zuſammen. „Sie wären,“ ſagten fle, „vom Fußvolks⸗ 
ſtande und böten jetzt dem Staate einen außerordentlichen Dienſt, 
man möchte ſie nun nach Veji oder ſonſt wohin führen. Wenn man 
fle nach Veßi führte, fo wollten fie von da nicht eher, als nach 
Eroberung der feindlichen Stadt zurückkehren.“ O da konnte man 
ſich in der überſtrömenden Freude kaum mäßigen. Denn man hat 
fie nicht, wie die Reiter, von dazu beauftragten obrigkeitlichen 
Perſonen loben laſſen; auch wurden ſie eben ſo wenig in das 
Rathhaus gerufen, um ihnen eine Antwort zu geben, als ſich der 
Senat ſelbſt durch die Schwelle des Ratbhauſes beſchränken ließ; 
ſondern von oben herab gab Jeder mit Hand und Mund der auf 
dem Verſammlungsplatze ſtehenden Menge die allgemeine Freude 
zu erkennen. „Glücklich ſei Rom und unbeſiegbar und ewig bei 
ſolcher Eintracht,“ ſagten ſie. Ske prieſen die Ritter, prieſen die 
Bürger, erhoben ſelbſt den Tag mit Lobſprüchen; fie geſtanden, 
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daß man die Güte und Wobhlthatigtett des Senats noch übertroffen 
babe. Um die Wette entrollten Rathsvätern und Bürgern Freuden⸗ 
thränen, bis die Rathsväter in das Rathhaus zurückgerufen und 
folgender Senatsbeſchluß ausgefertigt wurde: „Die Kriegstribunen 
ſollten vor einer förmlichen Verſammlung den Fußknechten und 
Reitern Dank abſtatten und und fie verſichern, daß der Senat ihre 
Vaterlandsliebe nie vergeſſen werde. Es ſolle aber ihnen Allen, 
welche ſich zu dieſem außerordentlichen Dienſte freiwillig erboten 
hätten, ihr Sold fortgehen.“ Auch den Reitern wurde eine beſtimmte 
Geldſumme angewieſen. Dies war das erſte Mal, daß die Reiter 
auf eigenen Pferden dienten. Das vor Veit geführte Heer von 
Freiwilligen ſtellte nicht allein die verlornen Werke wieder her, 
ſondern legte auch neue an. Und von Rom aus beſorgte man 
ihm die Zufuhr viel angelegentlicher als vorher, um es einem 
ſo wohlverdienten Heere an keinem Erforderniß fehlen zu laſſen. 
8. Das nachfolgende Jahr hatte zu Kriegstribunen mit con⸗ 
ſuliſcher Amtsgewalt den Cajus Servilius Ahala zum dritten Male, 
den Quintus Servilius, Lucius Virginius, Quintus Sulpicius, 
Aulus Manlius zum zweiten Male, den Manius Sergius zum 
zweiten Male. Indem unter dieſen Tribunen die allgemeine Sorge 
auf den Vejenter Krieg gerichtet war, wurde die Beſatzung in 
Anxur durch Beurlaubungen und dadurch, daß man volskiſche Kauf⸗ 
leute ohne Unterſchied aufgenommen hatte, vernachläſſigt und nach 
verrathenen Thorwachen plötzlich überfallen. Es kamen dabei nicht 
gar viele Kriegsleute um, weil alle, bis auf die Kranken, nach 
Marketenderart in den Dörfern und benachbarten Städten ihrem 
Handel nachgingen. Nicht beſſer ging es bei Veit, welches damals 
der Hauptgegenſtand aller Staatsſorgen war. Denn theils bewieſen 
die römiſchen Feldherren mehr Erbitterung gegen einander, als 
Muth gegen die Feinde; theils vergrößerte ſich der Krieg durch die 
unvermuthete Ankunft der Capenater und Falisker. Dieſe beiden 
Völkerſchaften Hetruriens, welche, weil ſie ihrer Lage nach die 
nächſten waren, nach der Beſiegung von Veji auch zunächſt einem 
römiſchen Kriege ausgeſetzt zu ſein glaubten — ja die Falisker, 
noch insbeſondere dadurch gefährdet, daß fie ſich ſchon früher in 
den Fidenater Krieg gemiſcht hatten — verpflichteten ſich durch ge⸗ 
genfettige Geſandtſchaften eidlich gegen einander, und rückten mit 
ihren Kriegsheeren unvermuthet vor Veji. Sie griffen in der Ge⸗ 
gend, wo der Kriegstribun Manius Sergius befehligte, das La⸗ 
ger an und verurſachten ſehr großen Schrecken, weil die Römer 
geglaubt hatten, ganz Hetrurten wäre aus ſeinen Wohnſitzen 
aufgeregt, mit Rieſenmacht vorhanden. Eben dieſe Meinung ſetzte 
in der Stadt die Vejenter in Bewegung. So wurde in zwei⸗ 
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ſeitigem Kampfe das römiſche Lager angegriffen, und die Römer 
konnten bei dem Hin- und Herlaufen, da ſie ihre Fahnen bald 
hierhin, bald dorthin trugen, weder die Vejenter mit Nachdruck 
innerhalb ihrer Verſchanzungen zurückhalten, noch den Sturm auf 
ihre eigenen Bollwerke adſchlagen und ſich gegen den äußeren Feind 
vertheidigen. Ihre einzige Hoffnung war, wenn man ihnen aus 
dem größeren Lager zu Hülfe käme, fo daß die Legionen in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung, die einen gegen die Cavenater und Falis⸗ 
ker, die andern gegen den Ausfall der Belagerten kämpften. Allein 
im Lager befehligte Virginius, dem Sergius perſönlich verhaßt 
und auſſätzig. Als er die Nachricht erhielt, daß die Schanzen faſt 
alle beſtürmt, die Bollwerke erſtiegen wären und der Feind von 
beiden Seiten eindringe, ließ er ſeine Leute unter den Waffen ſtehen 
bleiben, mit der Aeußerung: „Wenn Hülfe nöthig fein ſollte, würde 
ſein Amtsgenoß an ihn ſchicken.“ Der Anmaßung des Einen kam 
der Gigentinn des Andern gleich, welcher, um nicht das Anſehen 
zu haben, als hätte er ſeinen Feind um Hülfe angeſprochen, ſich 
lieber vom Feinde beſiegen laſſen, als durch ſeinen Mitbürger ſiegen 
wollte. Lange wurden die Krtegsleute in die Mitte genommen und 
niedergehauen. Endlich ſind ſie, mit Hinterlaſſung der Verſchan⸗ 
zungen, in ſehr geringer Anzahl nach dem größern Lager, die mei⸗ 
ſten aber und Sergius ſelbſt nach Rom geeilt; und da er hier alle 
Schuld auf ſeinen Amtsgenoſſen ſchob, beſchloß man, den Virginius 
aus dem Lager berbeizuholen und inzwiſchen die Unterfeldberren 
befehligen zu laſſen. Es wurde hernach die Sache im Senate 
vorgenommen, und die Amtsgenoſſen wetteiſerten gegen einander 
in Schmähungen, wo dann Wenige für das allgemeine Beſte ſtimm⸗ 
ten, und die Meiſten dieſem und jenem, ſowie Jeden beſondere Vor⸗ 
liebe oder Gunſt eingenommen hatte, beiſtanden. f 
„9. Die vorderſten der Rathsväter erklärten ſich dahin; „Man 
möchte nun durch die Schuld der Feldherren oder durch ihren Mangel 
an Glück die ſo ſchimpfliche Niederlage erlitten haben, ſo müſſe 
man die gebörige Beit der Wahl nicht abwarten, ſondern ſogleich 
neue Kriegstribunen wählen, welche mit dem erſten Oktober ihr 
Amt anfangen ſollten.“ Da man dieſer Meinung beitrat, ſo hat⸗ 
ten die übrigen Kriegstribunen nichts dagegen. Aber Sergius und 
Virginius, um derentwillen der Senat unläugbar mit den dies⸗ 
jährigen Obrigkeiten unzufrieden war, verbaten ſich zuerſt die Be⸗ 
ſchimpfung, dann widerredeten fie dem Senatsbeſchluß und erklärten, 
ſie würden vor dem dreizehnten Dezember, dem zur Uebernahme 
der Staatsämter beſtimmten Tage, von ibrer Ehrenſtelle nicht ab⸗ 
ehen. Jetzt wurden die Volkstribunen, die bet der allgemeinen 
intradt und glücklichen Ruhe der Bürgerſtadt ungerne geſchwiegen 
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batten, auf einmal trotzig, und drohten den Kriegstribunen, wofern 
ſie ſich nicht dem Gutachten des Senats fügten, ſie ins Gefängniß 
führen zu Laffer. Da ſprach Cajus Servilius Ahala, der Kriegs— 
tribun: „Was euch betrifft, ihr Volkstribunen, und eure Dro- 
bungen, ſo möchte ich wohl gerne den Verſuch machen, ob bei dieſen 
Kriegstribunen nicht mehr Recht, als bei euch Muth zu finden 
wäre. Allein es iſt unerlaubt, gegen das Gutachten des Senats 
anzuſtreben. Darum böret auch thr auf, bei unſern Streitigkeiten 
Gelegenheit zur Beleidigung zu ſuchen; und meine Amtsgenoſſen 
werden entweder thun, was der Senat für gut findet, oder ich 
werde, wenn ſie zu eigenſinnig anſtreben, ſogleich einen Dictator 
ernennen, der ſie von ihrem Amte abzugehen zwingen ſoll.“ Da 
dieſe Rede allgemeinen Beifall erhielt, und die Rathsväter froh 
waren, daß ſich, ohne der tribuniſchen Amtsgewalt Schreckbilder 
ein kräftigeres Mittel zur Einſchränkung obrigkeitlicher Perſonen 
gefunden habe; ſo hielten ſie, einmüthig überſtimmt, eine Wahl 
von Kriegstribunen, welche am erſten Oktober das Amt antreten 
ſollten, und ſagten ſich den Tag zuvor von ihrem Amte los. 

10. Als Lucius Valerius Potitus zum vierten, Marcus Fu— 
rius Camillus zum zweiten, Manius Aemilius Mamercinus zum 
dritten, Cnejus Cornelius Coſſus zum zweiten Male, Cäſo Fabius 
Ambuſtus und Lucius Julius Julus Kriegstribunen mit Confulge- 
walt waren, hat ſich Vieles daheim und im Felde begeben. Denn 
man hatte vielfachen Krieg, zu gleicher Zeit bet Veji, bei Capena, 
bei Falerti und im Volskiſchen, um Anxur den Feinden wieder 
abzunehmen; auch hatte man in Rom bald mit der Aushebung, 
bald mit der Aufbringung der Steuer ſeine Noth; auch gab 
es über die Nachwahl der Volkstribunen einen Streit; auch 
haben keine geringe Bewegung die Gerichtsurtel derer, welche 
kurz vorher noch in conſuliſcher Amtsgewalt geweſen waren, 
verurſacht. Das allererſte Geſchäft der Kriegstribunen war, 
eine Aushebung zu halten; und es wurden nicht bloß die Jün— 
gern aufgezeichnet, ſondern auch die Aeltern gezwungen, thre, 
Namen anzugeben, um die Stadtwache zu verſehen. Je mehr 
man nun die Zahl der Krieger vergrößerte, deſto mehr Geld hatte 
man zum Golde nöthig; und dieſes wurde durch die Steuer auf— 
n welche die ungerm entrichteten, die zu Hauſe blieben, weil 

e bei ihrer dene doch auch Kriegerarbeit verrichten, 
und dem Staate dienen mußten. Daß dieſe an ſich ſchon drückenden 
Laſten ihnen noch unanſtändiger vorkamen, das bewirkten die Bür⸗ 
gertribunen in empörenden Reden, wo fie die Beſchuldigung vor— 
brachten: „Gerade dazu habe man den Kriegern einen Sold feſt⸗ 
geſetzt, um den einen Theil des Bürgerſtandes im Dienſte, den 
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andern durch die Auflage zu Grunde zu richten. Einen einzigen 
Krieg ſchleppe man ſchon in das dritte Jahr hinüber und führe ihn 
gefliſſentlich ſchlecht, um ihn länger zu führen. Dann habe man 
zu vier Kriegen in einer Aushebung Heere aufgeboten, und ſogar 
Knaben und Greiſe ausgehoben. Schon mache man zwiſchen Som⸗ 
mer und Winter keinen Unterſchied mehr, damit er nie einige Ruhe 
babe — der arme Bürgerſtand, welchen man nun noch zu guter 
letzt ſteuerpflichtig gemacht habe, damit fie, wenn fle nun ihren 
durch Arbeit, Wunden und zuletzt vom Alter geſchwächten Körper 
zurückbringen, und zu Hauſe, wegen langwieriger Vermiſſung der 
Eigenthümer, alles unbeſtellt finden, dann noch von dieſem zer⸗ 
rütteten Vermögen die Steuer zahlen, und den Kriegsſold, als 
hätten ſie ihn auf Zinſen empfangen, dem Staate vielfach erſtatten.“ 
Während man mit der Aushebung und Steuer und Beforgung 
wichtigerer Angelegenheiten beſchäftigt war, konnte am Wayltage 
die Zähl der Bürgertribunen nicht vervollſtändigt werden; dann 
ſtritt man darüber, daß für die leeren Stellen Patrizier nachgewählt 
werden ſollten. Als man es nicht erhalten konnte, ward es doch, um 
das Treboniſche Geſetz zu entkräften, dahingebracht, daß aus dem Bür⸗ 
gerſtande, unſtreitig durch Einwirkung der Patrizier, Cajus Lacerius 
und Mareus Acutius zu Tribunen nachgewählt wurden. (III. 64. 65.) 

11. Das Schickſal fügte es ſo, daß in dieſem Jahre Cnejus 
Trebonius Bürgertribun war, der die Aufrechthaltung des Trebo⸗ 
niſchen Geſetzes ſeinem Namen und Geſchlechte ſchuldig zu ſein 
glauben mochte. Unter lauten Klagen darüber — „daß das Ge⸗ 
ſuch einiger Rathsväter, die mit dem erſten Beginn abgewieſen 
wurden, die Kriegstribunen dennoch durchgefochten hätten; daß 
man das Treboniſche Geſetz umgeſtoßen, und Bürgertribunen nicht 
durch die Stimmen des Volks, ſondern auf das Machtgebot der 
Patrizier nachgewählt habe;' und daß es ſich dabin entwickle, daß 
man entweder Patrizier oder doch Anhänger der Patrizier zu Bür⸗ 
gertribunen haben müſſe; daß man die beſchworenen Geſetze dem 
Volk entreiße, die tribuniſche Amtsgewalt entwinde,“ — ſuchte er 
zu erhärten, daß es durch die Liſt der Patrizier, durch die Bosheit 
und Verrätherei feiner Amtsgenoſſen geſchehen ſei. Da nun nicht 
bloß die Rathsväter, ſondern auch die Bürgertribunen, die Nach⸗ 
gewählten ſowohl, als die Nachwähler von Verhaßtheit brannten, 
fo liefen drei aus der Tribunen⸗Behörde, Publius Curiatius, Mar⸗ 
cus Metilius und Marcus Minutius, in eigener Verlegenheit, ge⸗ 
gen den Sergius und Virginius, die vorjährigen Kriegstribunen, 
an, wo ſie die Erbitterung und Unzufriedenheit des Gemeinvolkes 
durch einen Klagtag von ſich ab und auf jene wandten. Sie er= 
klärten: „Allen, welchen die Aushebung, welchen die Auflage, 


= 
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welchen der langwierige Kriegsdienſt und die Entfernung des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes läſtig fet, welche die vor Veit erlittene Niederlage 
Ae e durch den Verluſt ihrer Kinder, Brüder, 
Verwandten, Schwäger in Haustrauer verſetzt wären, allen dieſen 
bätten ſie nun das Recht und die Gelegenheit verſchafft, ihren 
ſtaatlichen und perſönlichen Schmerz an den beiden ſchuldigen Köpfen 
zu rächen. Denn von allen Uebeln liege am Sergius und Virgi⸗ 
nius die Schuld, und dies rüge der Kläger nicht ernſtlicher, als 
die Beklagten es eingeſtünden, welche, obgleich beide ſchuldig, die 
Schuld einer auf den andern ſchöben, indem Virginius auf die 
Flucht des Sergius, Sergius aber auf die Verrätheret des Vir— 
ginius ſchelte. Ihre Sinnloſigkeit ſei ſo unglaublich geweſen, daß 
es viel wahrſcheinlicher werde, es fet die Sache nach einer Ver⸗ 
abredung und durch gemeinſchaftlichen Betrug der Patrizier betrie⸗ 
ben worden. Von dieſen ſei nicht nur zuvor, um den Krieg zu 
verlängern, den Vefentern die Verbrennung der Schanzwerke ge- 
ſtattet, ſondern auch jetzt das Heer verratben, und das römiſche 
Lager den Valiskern übergeben worden. Dies geſchehe alles, da⸗ 
mit die Jungmannnſchaft vor Veji veralte, und damit die Tri⸗ 
bunen weder über Ländereien, noch über andere Vortheile des Bür⸗ 
gerſtandes einen Vortrag an das Geſammtvolk thun, durch ſtädtiſche 
Vollzabl ihre Verhandlungen feierlich machen, und dem Einver⸗ 
ſtändniſſe der Patrizier Widerſtand leiſten können. Ein vorläufiges 
Urtheil über die Beklagten ſei theils ſchon vom Senate, theils vom 
römiſchen Volke, theils von ihren eigenen Amtsgenoſſen gefällt wor⸗ 
den. Denn einmal wären ſie durch einen Senatsbeſchluß der Staats⸗ 
verwaltung entſetzt; dann als fie nicht hätten abdanken wollen, 
von ihren Amtsgenoſſen mit einem Dictator geſchreckt, und das 
römiſche Volk habe Kriegstribunen gewählt, welche nicht am drei⸗ 
zehnten December, dem gewöhnlichen Tage, ſondern ſogleich am 
erſten Oktober ihr Amt antreten ſollten, weil der Staat, wenn 
ſolche Leute im Amte blieben, nicht länger beſtehen könnte. Und 
gleichwohl durch ſo viele Rechtsſprüche ſchon durchbohrt, und zum 
voraus verurtheilt, kämen ſie vor das Volksgericht, und glaubten 
damit abgekommen und geſtraft genug zu ſein, daß ſie zwei Mo⸗ 
nate früher amtlos gemacht wären, ohne zu begreifen, daß ihnen 
damals bloß die Macht, länger zu ſchaden, entriſſen, allein keine 
Strafe auferlegt ſei; 75 auch ihren Amtsgenoſſen ſei ja die 
Staatsgewalt genommen, die wenigſtens nichts verbrochen hätten. 
Die Quiriten möchten ſich in jene Stimmung zurückverſetzen, in 
welcher ſie unmittelbar nach der erlittenen Niederlage geweſen wä⸗ 
ren, als ſie das Heer in der Beſtürzung der Flucht, voll Wunden 

und Angſt zu den Thoren hätten hereinfallen ſehen, wo es nicht 
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über ſein Geſchick, oder über einen der Götter, ſondern über dieſe 
Anführer klagte. Sie wären überzeugt, daß hier Niemand in der 
Verſammlung ſtehe, der nicht an jenem Tage die Perſon, die Fa⸗ 
milie, und alles Eigenthum des Lucius. Virginius und Mantus 
Sergius verflucht und verabſcheut habe. Es wäre höchſt ungereimt, 
wenn ſie gegen die, welchen Jeder den Zorn der Götter ange⸗ 
wünſcht habe, von threr erlaubten und pflichtmäßigen Gewalt nicht 
Gebrauch machen wollten. Die Götter legten nie ſeldſt Hand an 
die Verbrecher, es ſei genug, wenn ſie die Gekränkten mit der Ge⸗ 
legenheit zur Rache waffneten.“ 

12. Durch ſolche Reden aufgereizt verurtheilte der Bürgerſtand 
die Beklagten, jeden zu zehntauſend AG ſchwer Geld (IV. 44), 
indeß Sergius vergeblich das gemeinſame Kriegsglück und das 
Schickſal anklagte, und Virginius in die Bitte ausbrach, man 
möchte ihn doch daheim nicht unglücklicher werden laſſen, als er 
im Felde geweſen ſei. Der gegen dieſe gekehrte Zorn des Volks 
ließ die Nachwahl der Tribunen und die, gegen das Treboniſche 
Geſetz gebrauchte Liſt im Dunkel der Vergeſſenheit ruhen. Die 
ſiegenden Tribunen brachten, damit der Bürgerſtand baare Beloh⸗ 
nung für ſeinen Richterſpruch hätte, öffentlich Landvertheilungen 
in Vorſchlag, und unterſagten die Aufbringung der Steuer, da 
doch für ſo viele Heere Sold nöthig war, und die Angelegenheiten 
im Felde in ſoweit glücklich gingen, daß man ohne weiteren Krieg 
das gehoffte Ziel erreichte. Denn vor Veji wurde das verlorene 
Lager wieder erobert und durch Schanzen und Poſten verſtärkt. Hier 
befehligten die Kriegstribunen Manius Aemilius und Cäſo Fabius. 
Vom Marcus Furius wurden im faliskiſchen, und vom Cnefus 
Cornelius im Capenater Gebiet keine Feinde außerhalb ihrer Fe⸗ 
ſtungen gefunden, Es ward Beute gemacht, und durch Nieder⸗ 
brennung der Höfe und Feldfrüchte das Land verwüſtet; die Städte 
wurden weder beſtürmt, noch belagert. Hingegen im Volskerlande 
wurde, nach Verheerung des Gebietes, das hochgelegene Anxur 
vergeblich angegriffen, und, weil der Sturm fruchtlos war, durch 
Wall und Graben eingeſchloſſen. Dem Valerius Potitus waren 
die Volsker als Kriegsbezirk zu Theil geworden. Bei dieſem Zu⸗ 
ſtande der kriegeriſchen Angelegenheiten brach ein innerer Aufruhr 
aus, der mit größerer Heftigkeit, als die Kriege betrieben wurde. 
Und da die Steuer von den Tribunen nicht zuſammengebracht wer⸗ 
den konnte, und den Feldherren kein Sold überſchickt wurde, und 
der Kriegsmann ſeine Kriegslöhnung forderte, ſo war es nahe daran, 
daß auch das Feldlager durch die Anſteckung der ſtädtiſchen Meu⸗ 
teret zerrüttet worden wäre. Ob aber gleich, bei dieſen Erbitte⸗ 
rungen des Gemeinvolkes gegen die Rathsväter, die Volkstribunen 
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vorſtellten, daß jetzt die Zeit da wäre, die Freiheit zu befeſtigen 
und das höchſte Staatsamt von einem Sergius und Virginius auf 
brave und tüchtige Männer aus dem Bürgerſtande zu bringen, ſo 
ging man doch nicht weiter, als daß man einen einzigen Bürger⸗ 
lichen, um von ſeinem Rechte Gebrauch zu machen, den Publius 
Licinius Calvus, zu einem Kriegstribun mit Conſulgewalt er⸗ 
wählte; die übrigen Gewählten waren die Patrizier Publius Mä⸗ 
nius, Lucius Titinus, Publius Mälius, Lucius Furius Medulli— 
nus, Lucius Publilius Volskus. Selbſt der Bürgerſtand wunderte 
ſich, ſo viel erlangt zu haben, und nicht bloß der Gewählte, ein 
Mann, der zuvor keine Ehrenämter bekleidet hatte, aber lange im 
Senate ſaß und ſchon bei Jahren war. Auch iſt man nicht darüber 
einig, warum er zuerſt und vorzüglich die neue Ehre zu koſten be⸗ 
kam. Einige glauben, er wäre durch den Einfluß ſeines Bruders 
Cnejus Cornelius, der im vorigen Jahre Kriegstribun geweſen war 
und dreifachen Sold den Reitern gegeben hatte, zu dieſer ſo hohen 
Ehre hervorgezogen worden; Andere ſagen, er ſelbſt habe eine zeit⸗ 
gemäße Rede von der Einigkeit der Stände, den Raths vätern und 
dem Gemeinvolke zum Wohlgefallen gehalten. Ueber dieſen Sieg 
auf dem Wahltage froblockend, haben die Bürgertribunen in dem 
Punkte, welcher das Staatswohl am meiſten verhinderte, in An⸗ 
ſehung der Steuer nachgelaſſen, man brachte ſie willig zuſammen 
und überſchickte ſie dem Heere. 

13. Anxur im Volskiſchen wurde bald wieder erobert, weil 
an einem Feſte die Wachen der Stadt vernachläſſigt waren. Das 
Jahr wurde merkwürdig durch einen ſo kalten und ſchneeigen Win⸗ 
ter, daß die Wege geſperrt und der Tiberis unſchiffbar waren. 
Der Getreidepreis hat ſich jedoch bei dem zuvor geſammelten Vor⸗ 
rath nicht geändert. Und weil Publius Licinius fein Amt, wie er 
es, ohne zu lärmen, mehr zur Freude des Gemeinvolkes, als zum 
Mißvergnügen der Rathsväter begonnen hatte, auch eben ſo führte, 
ſo wandelte die Bürger die Luſt an, bei der nächſten Kriegstribu⸗ 
nenwahl Bürgerliche zu wählen. Der einzige Marcus Veturius 
von den patriziſchen Bewerbern bekam eine Stelle; zu den übrigen 
Kriegstribunen mit Conſulgewalt ernannten faſt alle Centurien 
Bürgerliche, den gleichmäßigen Marcus Pomponius, den Cajus 
Duilius, Bolero Publilius, Cnejus Genucius, Lucius Atilius. 
Auf den harten Winter iſt, entweder durch die Unmilde der Wit⸗ 
terung, welche ſich zu ſchnell in das Gegentbeil umſetzte, oder aus 
einer andern Urſache, ein drückender und für alle lebendigen Ge⸗ 
ſchöpfe ungeſunder Sommer gefolgt; und da man von dem unab⸗ 
wendbaren Dahinſterben weder Urſache noch Ende ſah, ſo hat man 
auf Befehl des Senats die ſibylliniſchen Bücher nachgeſchlagen. 
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Die Zweiherren des Gottesdienſtes haben jetzt zum erſten Male, 
durch ein in der Römerſtadt gehaltenes Lectiſterntum oder Götter⸗ 
mahl acht Tage lang den Apollo, die Latona und Diana, den 
Herkules, Mercurius und Neptunus auf drei Polſterbetten, fo 
prächtig man es damals veranſtalten konnte, verſöhnt. Auch in 


Privathäuſern wurde dieſes heilige Feſt gefeiert. In der ganzen 


Stadt wurden, wie man erzählt, bei offen ſtehenden Hausthüren, 
und bei öffentlich freigeſtelltem unterſchiedloſem Gebrauche von Be⸗ 
dürfniſſen aller Art, bekannte und unbekannte Fremde ohne Unter⸗ 
ſchied als Gäſte aufgenommen; man ließ ſich auch mit ſeinen 
Feinden gütig und freundlich in Geſpräche ein; man vermied Zän⸗ 
fereien und Streithändel; man nahm auch für dieſe Tage den Ge⸗ 
feſſelten die Feſſeln ab, und machte ſich nachher ein Gewiſſen daraus, 
fie, welchen die Götter dieſe Hülfe gewährt hätten, wieder zu feſſeln. 
Indeß herrſchte vor Veji ein vielfacher Schrecken, indem ſich drei 
Kriege in einen zuſammenzogen. Denn auf gleiche Weiſe, wie 
zuvor, wurde um die Bollwerke herum, als auf einmal die Cape⸗ 
nater und Falisker zum Entſatze kamen, gegen drei Kriegsheere in 
einem bedenklichen Kampfe gefochten. Die Erinnerung an die Ver⸗ 
urthetlung des Sergius und Virginius wirkte vor allem. Es 
wurden aus dem größeren Lager, wo man das vorige Mal ſo 
ſaumſelig war, auf einem kurzen Umwege Kriegsvölker herumge⸗ 
ſchickt, welche die gegen den römiſchen Wall gerichteten Capenater 
im Rücken angriffen. Das hier begonnene Gefecht ſetzte die Falis⸗ 
ker in Schrecken, und in dieſer Beſtürzung jagte ſie ein zu rechter 
Zeit angebrachter Ausfall aus dem Lager ſelbſt, in die Flucht. Die 
Sieger, welche den Geſchlagenen nachſetzten, richteten eine ſehr 
große Niederlage an, und nicht lange nachher haben fie, ſchon in 
Streifparteien, wie durch Zufall entgegengeführt, als Verheerer des 
Capenater Gebietes, die Ueberreſte der Schlacht aufgerieben. Auch 
viele von den Vejentern wurden bei ihrer Zurückflucht in die Stadt 
an den Thoren niedergehauen, indem fie aus Furcht, es möchten 


zugleich die Römer mit eindringen, die Thorflügel zuwarfen und die 
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14. Dies waren die Thaten dieſes Jahrs. Und ſchon nahte 
der Tag der Kriegstribunenwahl heran, die den Rathsvätern bei⸗ 
nahe mehr Sorge als der Krieg machte, weil fie ja die höchſte 
Gewalt nicht bloß mit dem Bürgerſtande getheilt, ſondern beinahe 
verloren ſahen. Ob fie alſo gleich die angeſehenſten Männer, 


welche man, wie ſie glauben mochten, zu übergeben ſich ſcheuen 


mußte, durch Verabredung zur Bewerbung vorbereitet hatten, ſo 
erſuchten fie gleichwohl für ihre Perſon, gerade als wären fie 
ſämmtlich Amtsbewerber, Alles, und nahmen nicht Menſchen allein, 
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ſondern auch die Götter zu Hülfe, indem ſie die in den beiden 
Jahren gehaltene Wahl zu einer Religionsſache machten. „Im 
erſtern Sabre fet ein unerträglicher und göttlichen Schreckzeichen 
ähnlicher Winter eingetreten. Im letztern ſei kein Schreckzeichen, 
fondern ſchon ihr Erfolg, eine Seuche über Stadt und Land herein⸗ 
gebrochen — unſtreitig durch den Zorn der Götter, da man die 
Nothwendigkeit, ſie zur Abwendung der Peſt zu verſöhnen, in den 
Schickſalsbüchern gefunden habe. Die Götter hätten mit Mißfallen 
bemerkt, daß auf den Wablen, welche doch unter Vogeldeutung 
geſchähen, die Aemter an Jedermann gegeben und die Abgrenzun⸗ 
gen der Familien zerrüttet würden.“ Schon durch die Hoheit der 
Bewerber, noch mehr durch fromme Angſt erſchüttert, haben die 
Leute lauter Patrizier, großentheils ſchon hohe Staatsbeamte, zu 
Kriegstribunen mit Conſulgewalt erwählt — den Lucius Valerius 
Potitus zum fünften Male, den Marcus Valerius Maximus, den 
Marcus Furius Camillus zum dritten, Lucius Furius Medullinus 
zum dritten, Quintus Servilius Fidenas zum zweiten, Quintus 
Sulpicius Camerinus zum zweiten Male. Unter dieſen Tribunen 
fiel bei Veit nichts beſonders Merkwürdiges vor. Die ganze Thä⸗ 
tigkeit zeigte ſich in Plünderungen. Die beiden höchſten Feldherren, 
Potitus von Falerit, Camillus von Capena, trieben große Beute 
zuſammen, und ließen nichts verſchont, dem man mit Feuer oder 
Schwert ſchaden konnte. 

15, Schreckzeichen wurden indeſſen viele gemeldet, von denen 
man die meiſten nicht ſonderlich glaubte oder achtete, theils weil 
nur Einzelne ſie meldeten, theils weil man bei dem Kriege mit 
den Hetruskern zur Sühnung derſelben keine Opferſchauer hatte. 
Eins aber erregte allgemeine Beſorgniß, daß nämlich der See im 
Albanerwald oßne alle Regengüſſe oder ſonſt einen Grund, welcher 
der Sache das Wunderbare benommen hätte, zu einer ungewöhn⸗ 
lichen Höhe ſtieg. Was die Götter durch dieſes Schreckzeichen an⸗ 
deuten möchten, dies zu erfragen ſchickte man Abgeordnete an die 
delpiſche Spruchſtätte; allein ein näherer Ausleger bot ſich nach 
den Verhängniſſen dar — ein betagter Vejenter, der gegen die auf 
den Poſten und Wachen ſich neckenden römiſchen und hetruskiſchen 
Kriegsleute im Weiffagertone verkündigte: „Ehe aus dem Alba⸗ 
nerſee das Waſſer abgelaſſen wäre, würde der Römer Veji nie 
erobern.“ Anfangs wurde dies, als nur ſo hingeworfen, nicht 
geachtet, nachher aber darüber herumgeſprochen, bis endlich Einer 
vom römiſchen Vorpoſten bei dem Nächſten von den Belagerten 
ſich erkundigte — denn ſchon war bet der Langwierigkeit des Krie⸗ 
ges gegenſeitige Unterredung erlaubt; — wer denn der wäre, 
welcher ſich ſo räthſelhaft über den Albanerſee äußerte? und auf 
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die Nachricht, es ſei ein Opferſchauer, da er ſelbſt nicht ohne Reli⸗ 
gionsgefühl war, den Seher — unter dem Vorwande, er wolle 
ihn, wenn er ſich bemühen wollte, über die Beſchickung eines per⸗ 
ſönlichen Schreckzeichens befragen — zu einer Unterredung heraus⸗ 
lockte. Als ſich nun Beide wehrlos, ohne alle Beſorgniß etwas zu 
weit von den Ihrigen entfernt hatten, packte der kraftvolle junge 
Römer den ſchwachen Greis im Angeſichte Aller an und trug ihn, 
unter vergeblichem Lärmen der Hetrusker, zu den Seinigen hinüber. 
Als er vor den Feldherrn geführt, und dann nach Rom an den 
Senat geſchickt wurde, gab er auf die Frage, wie das zu verſtehen 
wäre, was er vom Albanerſee geweiſſagt hatte, zur Antwort: 
„Ganz gewiß müßten die Götter auf das Vejenter Volk an jenem 
Tage ungnädig geweſen fein, an welchem fie ihm den Gedanken 
eingegeben hätten, die verhängnißvolle Zerſtörung ſeiner Vaterſtadt 
kund zu thun. Was er alſo damals, von göttlicher Begeiſterung 
getrieben, geweiſſagt habe, das könne er theils durch keinen Wider⸗ 
ruf ungeſagt machen, theils würde vielleicht durch Verſchweigung 
deſſen, was die unſterblichen Götter kundgethan wiſſen wollten, 
eine nicht geringere Sünde als durch Ausſagung des zu Verſchwei⸗ 
genden begangen. So nun ſtehe es in den Schickſalsbüchern, ſo in 
der Hetrusker Lehre geſchrieben: „Wenn einſt das Albaner Waſſer 
überflöſſe und der Römer es gehörig abließe, dann ſei ihm der Sieg 
über die Vejenter beſchieden; bevor dies geſchehe, würden die Göt⸗ 
ter die Stadtmauern der Vejenter nicht verlaſſen.“ Und nun ſetzte 
er auseinander, welches die gehörige Ableitung wäre. Allein die 
Rathsväter, welche ſein Wort für zu unbedeutend, und in einer ſo 
wichtigen Sache für zu unſicher hielten, beſchloſſen, die Geſandten 
und die Loſungen des pythiſchen Ausſpruches abzuwarten. 

16. Ehe aber die Abgeordneten von Delphi zurückkamen, und 
man des Albaner Schreckzeichens Sühnmittel ausfindig machte, ha⸗ 
ben neue Kriegstribunen mit Conſulgewalt, Lucius Julius Julus, 
Lucius Furius Medullinus zum vierten Male, Lucius Sergius Fi⸗ 
denas, Aulus Poſtumius Regillenſis, Publius Cornelius Malugi⸗ 
nenſis, Aulus Manlius, ihr Amt angetreten. In dieſem Jahre 
traten die Tarquinier als neue Feinde auf. Weil ſie mit vielen 
gleichzeitigen Kriegen gegen die Volsker bei Anxur, wo man die 
Beſatzung eingeſchloſſen hielt; gegen die Aequer bei Lavlet, welche 
die dortige römiſche Andſiedlung beſtürmten, zudem noch mit dem 
Vejenter und Valisker und Capenater Krieg die Römer beſchäftigt 
ſahen, und merkten, daß innerhalb der Mauern die Geſchäfte bei 
den Streitigkeiten der Rathsväter und Bürger nicht ruhiger wären, 
ſo glaubten ſie unterdeſſen Gelegenheit zur Beeinträchtigung zu ha⸗ 
den, und ließen leichte Cohorten zum Plündern in das römiſche 
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Gebiet einrücken. Denn, dachten ſie, entweder würden die Römer 
dieſes Unrecht ungeahndet laſſen, um ſich nicht mit einem neuen 
Kriege zu belaſten, oder es nur mit einem kleinen, mithin zu ſchwa⸗ 
chen Heere rächen wollen. Bei den Römern herrſchte mehr Unwille 
als Beſorgniß wegen der tarquiniſchen Verheerung. Darum ward 
die Sache weder mit großer Anſtrengung unternommen, noch in 
die Länge verſchoben. Aulus Poftumius und Lucius Julius brach⸗ 
ten nicht durch förmliche Aushebung — denn ſie wurden von den 
Bürgertribunen daran verhindert — ſondern beinahe aus lauter 
Freiwilligen, welche ſie durch Zureden dazu aufgemuntert hatten, 
eine Mannſchaft zuſammen, zogen auf Querwegen durch das Ge⸗ 
biet von Cäre, überfielen die von ihren Plünderungen zurückkehren⸗ 
den und mit Beute beſchwerten Tarquinier, hieben viele von ihnen 
nieder, nahmen Allen ihr Gepäck, und kehrten mit dem wiederge⸗ 
wonnenen Raub ihres eigenen Landes nach Rom zurück. Zwei 
Tage wurden den Eigenthümern bewilligt, das Ihrige herauszufin⸗ 
den; am dritten Tage wurde das Unerkannte — es war aber dies 
meiſtens feindliches Eigenthum — unter dem Spieße verkauft und 
der Ertrag unter die Soldaten vertheilt. Die übrigen Kriege, 
vorzüglich der vejentiſche, waren noch von ungewiſſem Ausgange. 
Und ſchon blickten die Römer, ohne weitere menſchliche Hülfe zu 
erwarten, auf die Verhängniſſe und die Götter hin, als die Ga⸗ 
ſandten von Delphi kamen, und die Loſung des Götterſpruches mit⸗ 
brachten, welcher mit der Antwort des gefangenen Sehers überein⸗ 
ſtimmte: „Römer, laß ja nicht das Albaner Waſſer im Gee 
beiſammenhalten, laß es ja nicht in eigenem Strom in das Meer 
binabrennen. Laß es über die Felder ab, fo fannft du fie bewäf⸗ 
ſern; zertheile es in Bäche, ſo kannſt du es austilgen. Dann 
ſtürme du kühn auf der Feinde Mauern hinan und denke, daß Dir 
über dieſe Stadt, die Du fo viele Jahre lang umlagerſt, laut dir⸗ 
ſer jetzt enthüllten Verhängniſſe, der Sieg beſchieden ſei. Nach 
Endigung des Krieges ſollſt Du als Sieger ein herrliches Geſchenk 
zu meinen Tempeln bringen, und vaterländiſchen Gottesdienſt, def⸗ 
55 eats unterlaffen ward, neu geweiht, wie gewöhnlich ver⸗ 
richten.“ g 

17. Sehr hoch geachtet ward jetzt der gefangene Seher, und 
es gebrauchten ihn die Kriegstribunen Cornelius und Poſtumius 
zu des Albaner Schreckzeichens Beſchickung und zur gehörigen Aus- 
ſöhnung der Götter. Auch fand man endlich, wo über vernachläſ⸗ 
ſigte Feiergebräuche und unterlaſſenen Dienſt die Götter zu klagen 
hatten: „Es ſei gewiß nichts Anderes, als daß die fehlerhaft ge⸗ 
wählten Obrigkeiten die Latiner Feiertage und das Opfer auf dem 
Albanerberge nicht gehörig angeordnet hätten. Das einzige Süh⸗ 
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nungsmittel dagegen wäre, daß die Kriegstribunen ſich von ihrem 
Amte losſagten, daß die Vogelſchauungen von Neuem wiederholt 
und eine Zwiſchenregierung eingeleitet würde.“ Dies geſchah alſo 
nach einem Senatsbeſchluſſe. Es folgten drei Zwiſchenkönige nach 
einander: Lucius Valerius, Quintus Servilius Fidenas, Marcus 
Furius Camillus. Dabei hörten die Unruhen niemals auf, weil 
die Bürgertridunen die Wahlen unterſagten, bis man zuvor dar⸗ 
über einig wäre: „daß der größere Theil der Kriegstribunen aus 
dem Bürgerſtande gewählt werden ſollte.“ Während dies vorging, 
wurden Verſammlungen in Hetrurien bei St. Voltumna gehalten; 
und den Capenatern und Faliskern wurde auf ihr Verlangen, daß 
die ſämmtlichen Völkerſchaften Hetruriens nach gemeinſchaftlichem 
Sinn und Plan Veit entſetzen möchten, die Antwort gegeben: „Ste 
hätten dies ſchon früher den Vejentern abgeſchlagen, weil ſie da, 
wo ſie in einer ſo wichtigen Sache keinen Rath verlangt hätten, 
auch keine Hülfe ſuchen dürften. Für jetzt mache ihnen dies für 
ihren Theil ihr eigenes Verhältniß gerade auf dieſer Seite Hetru⸗ 
riens unmöglich. Ein noch nie geſehenes Volk, die Gallier, wä⸗ 
ren ihre neuen Anwohner, mit denen ſie weder ganz ſichern Frie⸗ 
den, noch beſtimmten Krieg hätten; jedoch wolle man dem Blut 
und Namen und der dringenden Gefahr ihrer Blutsverwandten fo 
viel nachgeben, daß ſie Keinen, der von ihrer Jungmannſchaft frei⸗ 
willig in dieſen Krieg ziehe, davon abhalten wollten.“ Daß dieſe 
ſich in großer Anzahl als Feinde geſtellt hätten, ſagte das Gerücht 
in Rom; wodurch fie denn die innerlichen Zwiſtigkeiten bei der all⸗ 
gemeinen Beſorgniß zu mildern begannen. e 
1.8. Nicht ungerne hörten es die Rathsväter, daß die vorſtim⸗ 
mende Centurie den Publius Licinius Calvus ohne ſein Geſuch zum 
Kriegstribun wählte — einen Mann von bewährter Mäßigung bei 
ſeiner vorigen Amtsführung, üdrigens ſchon damals von hohem 
Alter, und man ſah deutlich, es würden Alle nach der Reihe aus 
der diesjährigen Behörde wieder gewählt werden — Lucius Titi⸗ 
ning, Publius Mäntus, Publius Mälius, Cnejus Genucius, Lu⸗ 
cius Atilius. Ehe ſie aber bei den rechtlich berufenen Stadtbezirken 
ausgerufen wurden, hielt Publius Licinius Calvus mit Erlaubniß 
des Zwiſchenkönigs folgenden Vortrag: „Ich ſehe, ihr Outriten, 
daß thr eine Vorbedeutung der Eintracht, dieſer vorzüglich zu jetzi⸗ 
ger Zeit ſo heilſamen Tugend, in der Erinnerung an unſere Amts⸗ 
führung für das nachfolgende Jahr an dieſem Wahltage ſucht. 
Wenn ihr dieſelden Amtsgenoſſen wieder wählt, ſo werdet ihr an 
ihnen Männer haben, die auch an Erfahrung gewannen; in mir 
aber febt ihr nicht mebr denſelben, ſondern nur noch den übrig geblte- 
denen Schatten und Nannen vom Pudlius Licinſus, die Körperkraft 
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iſt geſchwächt, die Sinne der Augen und Ohren find ſtumpf, das 
e ſchwindet, die Munterkeit des Geiſtes iſt erſchlafft. 
Aber ſeht hier — ſo fuhr er fort, und hielt ſeinen Sohn — einen 
jungen Mann, das Ebenbild und den Abdruck deſſen, den ihr vor⸗ 
mals zum erſten Kriegstribun vom Bürgerſtande gewählt habt. 
Ihn, in meiner Zucht gebildet, übergebe und weihe ich dem Staate 
als meinen Stellvertreter; und ich bitte euch, Quiriten, die mir 
ungebeten angebotene Würde auf ſein Geſuch und meine begleitende 
Fürbitte ihm zu übertragen.“ Man gewährte dies dem bittenden 
Vater, und fein Sohn Publius Licintus wurde, neben den oben 
genannten Männern, zum Kriegstribun mit conſuliſcher Amtsge⸗ 
walt erklärt. Die Kriegstribunen Titinius und Genucius, welche 
gegen die Falisker und Capenater auszogen, ſtürzten, indem ſie 
den Krieg mit mehr Muth als Ueberlegung führten, in einen Hin⸗ 
terhalt. Genueius büßte ſeine Unbeſonnenheit durch einen ehren⸗ 
vollen Tod und fiel vor den Fahnen unter den Vorderſten. Titi⸗ 
nius zog ſeine Krieger aus der großen Unordnung auf einen 
ragenden Hügel zuſammen und ſtellte die Linie wieder auf, ließ ſich 
aber nie in der Ebene mit den Feinden ein. Man hatte mehr 
Schimpf als Verluſt erlitten, der ſich beinahe in eine bedeutende 
Niederlage verwandelt hätte; ſo viel Schrecken hierüber hat nicht 
bloß in Rom, wohin vielfache Sage gekommen war, ſondern auch 
im Lager vor Veji geherrſcht. Nur mit Mühe ließ ſich der Kriegs⸗ 
mann von der Flucht zurückhalten, weil ſich das Gerücht im Lager 
verbreitete, daß, nach der Feldherren und des Heeres Erſchlagung, 
die ſiegreichen Capenater und Falisker und Hetruriens ganze Jung⸗ 
mannſchaft nicht mehr ferne wären. Noch beunruhigendere Nach- 
richten: „daß ſchon das Lager vor Veji geſtürmt werde; daß ſchon 
eine feindliche Abtheilung in drohendem Zuge gegen die Stadt an⸗ 
rücke,“ hatte man in Rom geglaubt. Man lief auf die Mauern, 
und von den Standesfrauen, welche die allgemeine Beſtürzung aus 
den Häuſern getrieben hatte, wurden Andachten in den Tempeln 
gehalten und zu den Göttern gefleht, ſie möchten doch den Unter⸗ 
gang von den Häuſern und Tempeln der Stadt und von den rö— 
miſchen Mauern abwehren und dieſes Schreckniß auf Vejt abwen⸗ 
den, wenn man die Opferfeſte gehörig erneuert, wenn man die 
Schreckzeichen beſchickt hätte. 8 N 5 

19. Schon waren 1 45 und die Latiner Feiertage wieder 
angeſtellt, ſchon war aus dem Albanerſee das Waſſer auf die Fel⸗ 
der abgelaſſen, und die Verhängniſſe zogen über Veji heran. Und 
ſo wurde der zur Zerſtörung dieſer Stadt und zur Rettung ſeines 
Vaterlandes vom Verhängniſſe beſtimmte Feldherr Marcus Furius 
Camillus zum Dictator ernannt, woranf er den Publius Cornelius 
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Scipio zu ſeinem Magiſter Equitum ernannte. Alles änderte auf 
einmal der veränderte Feldherr. Eine andere Hoffnung, ein anderer 
Muth bei den Leuten, auch ein anderes Glück der Stadt erſchien. 
Zu allererſt hat er die, welche in jener Angſt von Vefi geflohen 
waren, nach Kriegsſitte beſtraft, und dadurch bewirkt, daß der 
Feind nicht gerade am furchtbarſten für den Kriegsmann war. Her⸗ 
nach ſagte er die Aushebung auf einen beſtimmten Tag an und 
machte indeſſen ſelbſt, um den Muth der Kriegsleute zu ſtärken, 
eine Zwiſchenreiſe nach Veit; von hier kehrte er nach Rom zur 
Aufzeichnung des neuen Heeres zurück und Keiner verweigerte den 
Kriegsdienſt. Auch eine ausländiſche Jungmannſchaft, Latiner und 
Herniker, verſprach ihre Dienſte und kam zu dieſem Kriege. Nach⸗ 
dem ihnen nun der Dictator im Senate gedankt und ſchon hinläng⸗ 
lich Alles zu dieſem Kriege veranſtaltet hatte, gelobte er, auf 
Befehl des Senats, nach der Eroberung von Vejt Großſpiele zu 
feiern und den Tempel der Mutter Matuta wieder herzuſtellen und: 
einzuweihen, da er ſchon vormals vom Könige Servius Tullius 
eingeweiht war. Er brach mit ſeinem Heere unter größerer Er⸗ 
wartung, als Hoffnung der Leute aus der Stadt auf und lieferte 
zuerſt im Gebiete von Nepete den Faliskern und Capenatern eine 
förmliche Schlacht. Alles wurde hier mit der größten Ueberlegung 
und Planmäßigkeit ausgeführt, wo auch das Glück, wie gewöhn⸗ 
lich folgte. Er ſchlug die Feinde nicht hloß im Treffen; nahm ihnen 
ihr Lager und gewann die anſehnliche Beute, die aber größtentheils 
an den Kriegszahlmeiſter abgeliefert wurde; nicht gar Vieles ward 
dem Kriegsmanne gegeben. Von hier wurde das Heer vor Vet 
geführt und die Schanzen näher an einander gerückt und von den 
Vorſtreifereien, welche häufig zwiſchen Mauer und Wall vorfielen, 
wurden die Kriegsleute durch das Verbot, daß Keiner ohne Geheiß 
fechten ſollte, zur Schanzarbeit hinübergebracht. Bei weitem das 
Wichtigſte und Mühevollſte aller dieſer Werke war ein Erdgang, 
welchen man zur Burg der Feinde hinanführte. Damit aber dieſes 
Werk nicht unterbrochen würde, noch unter der Erde die fortdau⸗ 
ernde Arbeit dieſelben Leute aufriebe, theilte er die Zahl der Mi⸗ 
nirer in ſechs Abtheilungen; je ſechs Stunden wurden in die Runde 
zur Arbeit angewieſen; bei Tag und Nacht ward nicht eher nach⸗ 
gelaſſen, als bis ſie ſich den Weg in die Burg gebahnt hatten. 8 
20. Als der Dictator den Sieg bereits in ſeinen Händen 
hatte und ſah, daß die reichſte Stadt fallen und ſo viel Beute geben 
würde, als man in allen früheren Kriegen zuſammengenommen 
nicht gehabt hätte, ſo ſchrieb er, um ſich weder durch zu kärgliche 
Verthetlung der Beute die Unzufriedenheit des Kriegsvolks, „noch 
durch eine zu reiche Spende einen Vorwurf bei den Rathsvätern 
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zuzuziehen, an den Senat: „Durch die Gnade der unſterblichen 
Götter, durch ſeine eigenen Plane und durch die Beharrlichkeit der 
Kriegsleute werde Best nächſtens in des römiſchen Volkes Gewalt 
ſein. Was ſie nun über die Beute beſchlöſſen?“ Den Senat hiel⸗ 
ten zwei Meinungen getheilt: — die eine des alten Publius Liei⸗ 
nius, welcher don ſeinem Sohne zuerſt befragt, geſagt haben ſoll: 
„Seiner Meinung nach müſſe man dem Volke öffentlich bekannt 
machen, daß Jeder, der an der Beute Theil nehmen wolle, in das 
Lager vor Veit gehen möchte;F“ — die andere des Appius Clau⸗ 
dius, der dies als eine neue, verſchwenderiſche, ungleiche und un⸗ 
überlegte Schenkung tadelte, und dafür ſtimmte: „Wenn ſie es 
nun einmal für Unrecht hielten, die den Feinden abgenommenen 
Summen in die durch Kriege erſchöpfte Schatzkammer zu legen, 
fo rieth er, von dieſem Gelde dem Kriegsmanne den Sold zu be⸗ 
zahlen, damit der Bürgerſtand fo viel weniger an Steuer aufzu⸗ 
bringen hatte. Denn dieſes Geſchenkes gemeinſchaftlichen Genuß 
würden dann Aller Häuſer in gleichem Grad empfinden; es würden 
nicht die raubgierigen Hände müßiger Städter den tapfern Kriegern 
ihren Lohn vorwegnehmen, da ſich gewöhnlich der Fall ereigne, daß 
man gegen die Beute gleichgültiger ſei, wenn man an Beſchwerde 
und Gefahr den meiſten Antheil nehme.“ Licinius hingegen ſagte: 
„Dieſes Geld würde immer verdächtig und verhaßt ſein, und An⸗ 
laß zu Beſchuldigungen vor dem Volke, dann zu Unruhen und 
neuen Vorſchlägen geben. Es ſei alſo rathſamer, durch dieſes Ge⸗ 
ſchenk die Herzen des Bürgerſtandes wieder zu gewinnen, den durch 
ſo vieljährige Steuer erſchöpften und verarmten Bürgern zu Hülfe 
zu kommen, und ſie der Beute Frucht ſchmecken zu laſſen — von 
dem Kriege, in welchem ſie beinahe ergreiſet wären. Lieber und 
erfreulicher würde Jedem das ſein, was er mit eigener Hand vom 
Feinde erbeutet und nach Hauſe gebracht habe, als wenn er es 
vielfach nach eines Andern Gutdünken empfinge. Der Dictator 
ſelbſt meide die daraus zu beſorgenden Vorwürfe und Beſchuldi⸗ 
gungen. Darum habe er es dem Senate anheimgeſtellt. Nun müſſe 
der Senat die an ihn verwieſene Sache dem Volke übergeben, und 
Jeden das behalten laſſen, was ihm das Kriegsglück beſchieden 
habe.“ Dieſe Meinung hielt man für ſicherer, weil ſie den Senat 
als Volksfreund darſtellte. Man machte alſo bekannt: „Es möchten 
zur Vejenter Beute die, welche Luſt hätten, ſich in das Lager zum 
Dictator begeben.” 
21. Es begab ſich eine anſehnliche Menge hin und erfüllte das 
Lager, Jetzt ging der Dictator nach der Vogeldeutung beraus, be⸗ 
fahl den Kriegsleuten, die Waffen zu nehmen und ſprach: „Unter 
Deiner Führung, pythiſcher Apollo, und von Deinem Geiſte 
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getrieben, ſchreite ich zur Zerſtörung der Stadt Veji, und gelobe 
Dir davon den zehnten Theil der Beute. Auch Dich, Königin Juno, 
die Du jetzt Veit bewohnſt, bitte ich, uns Siegern, in unſere, bald 
auch Deine, Stadt zu folgen, wo Dich ein, Deiner Hoheit wür⸗ 
diger Tempel aufnehmen ſoll.“ Nach dieſem Gebete griff er mit 
Uebermacht von allen Seiten die Stadt an, um die vom Erdgang 
einbrechende Gefahr weniger bemerkbar zu machen. Die Vejenter, 
die nicht wußten, daß ſie ſchon von ihren eigenen Sehern, ſchon 
von ausländiſchen Götterſprüchen verrathen, daß ſchon Götter zur 
Theilnahme an ihrer Beute aufgerufen waren, und andere, durch 
Gelübde ihrer Stadt entrufen, ſich nach Tempeln bei den Feinden 
und nach neuen Wohnſitzen umſahen, und daß ſte jetzt ihren letzten 
Tag erlebten — die nichts weniger fürchteten, als daß ihre Mauern 
durch einen Erdgang untergraben und ihre Burg ſchon voll Feinde 
wäre — liefen, jeder bewaffnet auf die Mauern umher, und konn⸗ 
ten es ſich nicht erklären, warum die Römer, da ſich doch ſeit 
mehren Tagen keiner von den Poſten entfernt hätte, jetzt, wie von 
einer plötzlichen Wuth ergriffen, ſo unerwartet zu den Mauern 
heranliefen. Man ſchaltet hier folgende Stelle ein: „Als der König 
der Vejenter opferte, fet die Verſicherung des Opferſchauers, daß 
dem, welcher dieſes Opferthieres Eingeweide vorſchneiden würde, 
der Sieg beſchieden wäre, in dem Erdgange gehört worden, und 
habe die römiſchen Kriegsleute bewogen, den Gang zu öffnen, das 
Opferfleiſch zu rauben, und zum Dictator zu bringen.“ Doch wenn 
man bei ſo alten Begebenheiten nur das, was wahrſcheinlich iſt, 
für wahr annimmt, will ich ſchon zufrieden ſein. Solche Angaben, 
welche ſich mehr mit der Darſtellung auf der Bühne, die Abenteuer 
liebt, als mit der Glaubwürdigkeit vertragen, zu erhärten oder zu 
widerlegen, verlohnt ſich nicht der Mühe. Der Erdgang, der jetzt 
mit auserleſenen Kriegern gefüllt war, ließ im Tempel der Jung 
auf der Vejenterburg die Bewaffneten hervortreten. Ein Theil von 
ihnen griff die Feinde auf den Mauern im Rücken an, ein Theil 
ſprengte die Schlöſſer der Thore, ein Theil brachte, da aus den 
Häuſern Steine und Ziegel von Weibern und Sklaven geworfen 
wurden, Feuer hinein, wo denn ein Geſchrei Alles mit mancherlei 
Stimmen der Schreckenden und der Zagenden, mit dem Geheul 
der Weiber und Kinder vermiſcht, erfüllte. Da im Augenblicke die 
Bewaffneten überallher von der Mauer herabgeworfen und die Thore 
eröffnet waren, und fie die Feinde hier ſchaarenweiſe hineinſtürzten, 
dort über die verlaſſenen Mauern ſtiegen, ſo wurde die Stadt mit 
Feinden erfüllt, und auf allen Punkten gefochten. Nach einer be⸗ 
reits großen Niederlage nahm das Gefecht ab, und der Dictator 
ließ durch Herolde bekannt machen, man follte der Wehrloſen ſchonen. 
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Hiermit hatte das Blutvergießen ein Ende. Nun ergaben ſie ſich 
wehrlos, und zum Plündern lief der Kriegsmann mit Erlaubniß 
des Dictators umher. Da nun vor ſeinen Augen eine weit größere 
Beute, als er gehofft und geglaubt hatte, und von weit höherem 
Sachwerthe hergetragen wurde, ſoll er, die Hände gen Himmel 
erhebend, gebetet haben: „Wenn irgend einem der Götter und 
Menſchen ſein und des Römervolkes Glück zu groß ſchiene, ſo 
möchte es ihm vergönnt ſein, dieſen Neid mit ſeinem perſönlichen 
und des Römervolkes möglichſt geringem Nachtheile zu büßen.“ 
Als er ſich bei dieſem Gebete umdrehte, ſoll er geſtolpert und ge⸗ 
fallen ſein, und dies bezog ſich als Vorbedeutung, wie man es 
nachher aus dem Erfolge zu erklären ſuchte, auf die Verurtheilung 
des Camillus ſelbſt, weiterhin auf die Eroberung der Römerſtadt 
— ein nach wenig Jahren erfolgtes Unglück! — Dieſer Tag nun 
wurde mit Niederhauung der Feinde und mit Plünderung einer ſo 
reichen Stadt zugebracht. 

22. Am folgenden Tage hat der Dictator die freien Leute 
unter dem Kranze verkauft. Dieſes einzige Geld wurde in die 
Staatskaſſe geliefert, nicht ohne Unzufriedenheit des Bürgerſtandes, 
und ihre heimgebrachte Beute verdankten ſie weder dem Feldherrn, 
der angeblich Urheber der Kärglichkeit geſucht, und die von ihm 
abhängige Sache an den Senat verwieſen hatte, noch auch dem 
Senate; ſondern der Lieiniſchen Familie, aus welcher der Sohn 
die Sache vor den Senat gebracht, und der Vater den ſo volks⸗ 
gefälltgen Vorſchlag gethan hatte, verdankten ſie es. Als man 
ſchon alle menſchliche Schätze aus Vest abgeführt hatte, fo fing man 
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gen, aber mehr mit dem Anſtande der Verehrung, als des Raubes; 
und fo traten erleſene Jünglinge aus dem ganzen Heere, welchen 
die Ueberbringung der Königin Juno nach Rom angewieſen war, 
mit reingebadetem Leibe, in weißen Kleidern ehrfurchtsvoll in den 
Tempel, und legten gewiſſenhaft Hand an, weil dieſes Götterbild, 
nach Hetruskerſitte, nur ein Prieſter von einem gewiſſen Stamme 
anrühren durfte. Hernach, da einer, fet es in göttlicher Begeiſte⸗ 
rung oder aus jugendlichem Scherze, ſagte: „Willſt Du nach Rom 
gehen, Juno?“ — da ſchrieen die Uebrigen zuſammen: die Göttin 
habe genickt! ei ui die Erzählung den Zuſatz: fie habe 
auch ein Ja von ſich hören laſſen. Wenigſtens finden wir, daß 
ſie ſich durch Mittel von geringer Bewegkraft von ihrer Stelle 
rücken, und, als folgte ſie gern, leicht und willig eee 
ließ, und daß fie unverfebrt auf den Aventinus, ihren ewigen Sitz, 
wohin die Gelübde des römiſchen Dictators fie gerufen hatten, ge⸗ 
bracht wurde; wo ihr nachher derſelbe Camillus den Tempel, 
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welchen er ihr gelobt hatte, auch geweiht hat. Dies war der Unter⸗ 
gang von Bejt, einer der mächtigſten Städte des Hetruskernamens, 
die ihre Größe noch bei ihrem lezten Unfall anzeigte, indem ſie zehn 
Sommer und Winter nach einander umlagert, nachdem ſie weit 
mehr Schaden zugefügt, als erlitten hatte, nunmehr zuletzt im 
endlichen Drange des Verhängniſſes, doch nur durch Schanzwerke, 
nicht durch Sturm erobert wurde.“ 

23. Als nach Rom die Nachricht kam, Veji ſei erobert, ſo hat 
— ob man gleich die Schreckzeichen beſchickt, die Antworten der 
Seher und die ppthiſchen Sprüche gekannt, auch, fo viel ſich nach 
menſchlichen Einſichten für die Sache mitwirken ließ, den größten 
aller Feldherren, den Marcus Furius, zum Anführer erleſen hatte 
— dennoch, weil man dort ſo viele Jahre lang abwechſelnd ge⸗ 
kriegt, und ſo manchen Verluſt erlitten hatte, wie ganz unverhofft 
eine unendliche Freude geherrſcht, und ehe noch der Senat etwas 
beſchloß, waren ſchon alle Tempel voll von römiſchen Müttern, die 


den Göttern ihren Dank brachten. Der Senat ordnete auf vier 


Tage, ſo lange noch in keinem Kriege vorher der Fall war, Dank⸗ 
feſte an. Auch die Ankunft des Dictators iſt dadurch, daß ihm alle 
Stände entgegenſtrömten, feierlicher, als die irgend eines Andern 
vor ihm geweſen, und ſein Prachteinzug hat die gewöhnliche Weiſe, 
einen ſolchen Tag zu verherrlichen, bet weitem überſtiegen. Das 
größte Aufſehen machte er ſelbſt, weil er auf einem Wagen mit 
weißen Roſſen zur Stadt einfuhr, und dies wurde nicht nur für zu 
wenig bürgerlich, ſondern auch für zu wenig menſchlich angeſehen. 
Ja, daß dem Jupiter und dem Sonnengott fich ein Dictator mit 
ſeinem Geſpanne gleichſtellen dürfe, hielt man ſogar für eine Ge⸗ 
wiſſensſache, und dieſes einzigen Umſtandes wegen war der Pracht⸗ 
einzug mehr glänzend, als angenehm. Dann beftellte er für die 
Königin Juno den Tempel auf dem Aventinus, und den der Mutter 
Matuta weihte er ein, und dann ſagte er ſich, nach dieſen gött⸗ 
lichen und menſchlichen Verrichtungen, von ſeiner Dictatur los. 
Hernach ward von dem Geſchenke des Apollo geſprochen. Da 
Camillus ſagte, er habe ihm den zehnten Theil der Beute gelobt, 
und die Oberprieſter erklärten, das Volk müſſe ſich dieſer heiligen 
Schuld entledigen, ſo fand man doch ſo leicht kein Mittel, dem 
Volke die Rücklieferung der Beute anzubefehlen, um den gebüh⸗ 
renden Theil zur heiligen Beſtimmung abzuſondern. Endlich iſt 
man auf das Mittel, welches das leichteſte zu ſein ſchien, gefallen, 
daß Jeder, der ſich und ſein Haus der heiligen Schuld entledigen 
wolle, nach eigener Schätzung ſeiner Beute, den Werth des zehnten 
Theils in die Staatskaſſe liefern ſollte, um davon ein goldenes 
Geſchenk, würdig der Größe des Tempels und des Weſens der 
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Gottheit, nach der Würde des Römervolks, verfertigen zu Laffer. 
Auch dieſer Beitrag machte den Bürgerſtand dem Camillus abge⸗ 
neigt. Unterdeſſen kamen, um Frieden zu ſchließen, Geſandte von 
den Volskern und Aequern, und man bewilligte den Feinden mehr, 
damit die durch ſo langwierigen Krieg ermüdete Bürgerſchaft aus⸗ 
ruhete, als weil ſie würdig darum baten. 

24. Nach der Eroberung von Vefi hat das nachfolgende Jahr 
ſechs Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt gehabt: zwei 
Publter Cornelter, Coſſus und Scipio; den Marcus Valerius 
Maximus zum zweiten Male, den Cäſo Fabius Ambuſtus zum 
dritten, Lucius Furius Medullinus zum fünften, Quintus Servi⸗ 
Lins zum dritten Male. Den Corneliern wurde der Faliskerkrieg, 
dem Valerius und Servilius der Capenaterkrieg durch das Loos 
ertheilt. Von Letztern wurde kein Verſuch auf die Städte durch 
Sturm oder Schanzwerke gemacht, ſondern nur das Land verheert 
und ländliches Eigenthum erbeutet; kein tragbarer Baum, keine 
Feldfrucht wurde übrig gelaſſen. Dieſer Schade machte die Cape⸗ 
nater muthlos. Auf ihre Bitte ward ihnen der Friede bewilligt. 
Im Faliskiſchen dauerte der Krieg fort. Zu Rom war unterdeß 
vielfache Unruhe, zu deren Linderung man eine Anſtedlung in das 
Volskiſche, wohin dreitauſend römiſche Bürger angenommen werden 
ſollten, abzuführen beſchloſſen hatte, und die dazu ernannten Drei⸗ 
herren hatten je drei Morgen und ſieben Zwölftel mannweiſe ver⸗ 
theilt. Dieſe Schenkung ward verſchmäht, weil fie fie als Troſt⸗ 
mittel für die Vereitlung einer größeren Hoffnung anſahen. „Denn 
warum würde fonft der Bürgerſtand in das Volskiſche verwieſen, 
da man die ſchönſte Stadt Veji und das Vefenterland vor Augen 
habe, welches fruchtbarer und größer ſei, als das römiſche?“ 
Auch der Stadt Best gaben fie vor der Stadt Rom, theils in der 
Lage, theils in der Pracht der öffentlichen und bürgerlichen Gebäude 
und Plätze den Vorzug. Ja noch ein Vorſchlag ward angeregt, 
der vollends nach „Roms Eroberung von den Galliern noch mehr 
Aufſehen machte, „nach Veji hinüber zu ziehen.“ Uebrigens be⸗ 
ſtimmten Einige dem Bürgerſtande, Andere dem Senate Vejt zum 
Wohnorte, und glaubten daß zwei Städte eines gemeinſchaftlichen 
Staates vom Römervolke bewohnt werden könnten. Da ſich nun 
die Vornehmen hiergegen ſo ſehr ſträubten, daß ſte erklärten: „ſie 
wollten vor den Augen des Römervolkes eher ſterben, als etwas 
dergleichen zum Vortrage kommen laſſen; denn es gebe jetzt in 
einer Stadt ſo viel Mißhelligkeiten, was dann in zweien ſein 
werde? Sollte man wohl die beſtegte Stadt der ſiegreichen Vater⸗ 
ſtadt vorziehen, und es geſchehen laſſen, daß Beft nach der Erobe⸗ 
rung ein größeres Glück erlange, als es in ſeinem Wohlſtande 
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gehabt habe? Endlich könnten ſie freilich von ihren Mitbürgern 
in der Vaterſtadt zurückgelaſſen werden; daß ſie aber ihre Vater⸗ 
ſtadt und Mitbürger verlaſſen, dazu werde ſie keine Gewalt jemals 
zwingen, auch dazu nicht, daß fie einem Titus Sieinius“ — dieſer 
war nämlich von den Bürgertribunen dieſes Vorſchlags Anbringer 
— „als einem Erbauer nach Vejt folgen — mit Zurücklaſſung des 
Gottes Romulus, dieſes Gottesſohns, dieſes Vaters und Stifters 
der Stadt Rom (J. 16)“ : 8 
25. — So konnte — da dies unter häßlichen Streitigkeiten 
verhandelt wurde (denn einen Theil der Bürgertribunen hatten die 
Rathsväter auf ihre Seite gezogen) — nichts Anderes das Ge⸗ 
meinvolk von Thätlichkeiten abhalten, als daß, ſobald ſich das Ge⸗ 
ſchrei einer beginnenden Schlägerei erhob, ſich die vornehmſten des 
Senats zuerſt dem Getümmel darboten, und nur ſie anfallen, 
ſchlagen und tödten hießen. Weil man ſich nun der Mißhandlung 
ihres Alters, ihrer Würden und Aemter enthielt, und auch bei den 
übrigen ähnlichen Verſuchen die Ehrerbietigkeit dem Zorn entgegen⸗ 
trat, ſo ſagte Camillus mehrmals auf allen Plätzen in öffentlichen 
Reden: „Es ſei wohl kein Wunder, daß ein Staat raſe, der zu 
einem Gelübde verpflichtet, für alles Andere eher, als ſeine Ent⸗ 
ledigung der heiligen Schuld ſorge. Er wolle nichts von dem Bei⸗ 
trage ſagen, der mehr einem Almoſen, als dem Zehntel gleiche, 
von welchem, weil ſich Jeder beſonders dazu verbindlich gemacht 
habe, das Geſammtvolk befreit ſei. Aber dazu laſſe ihn ſein Ge⸗ 
-wiſſen nicht ſchweigen, daß, indem das Zehntel nur von der Beute, 
welche in beweglichem Gute beſtehe, beſtimmt werde, der eroberten 
Stadt ſammt ihrem Gebiete, was doch ebenfalls mit im Gelübde 
begriffen ſei, gar keine Erwähnung geſchehe.“ Da dieſe Streit⸗ 
frage dem Senate zweiſeitig ſchien, und deßwegen an die Ober⸗ 
prieſter verwieſen wurde, ſo ging, mit Zuziehung des Camillus, 
das Gutachten der Behörde dahin, daß von Allem, was vor Ab⸗ 
legung des Geliibdes, Vejenter Eigenthum geweſen und nach dem 
Gelübde dem Römervolke zugefallen wäre, der zehnte Theil dem 
Apollo heilig ſein ſollte. So kam Stadt und Land zur Abſchätzung. 
Es wurde Geld aus der Staatskaſſe genommen, und die confult= 
ſchen Kriegstribunen Gold dafür einzuhandeln beauftragt. Da aber 
nicht ſo viel vorräthig war, ſo hielten die Standesfrauen Zuſam⸗ 
menkünfte zur Berathung der Sache, verſprachen durch einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Beſchluß den Kriegstribunen ihr Gold und ſämmt⸗ 
liches Geſchmeide, und lieferten es in die Schatzkammer. Dies 
war dem Senate ſo erfreulich, als je etwas ſein konnte, und es 
ſoll den Standesfrauen für dieſe Freigebigkeit die ehrenvolle Er⸗ 
laubniß gegeben worden ſein, zu den Gottesdienſten und Spielen 
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in einem Pilentum (vierrädrigen Wagen) und ſonſt an Feſt⸗ und 
Werktagen in Carpentis (zweirädrigen Kutſchen) zu fahren. Man 
ließ ſich von einer Jeden das Gold zuwägen, ſetzte es auf den 
dafür zu zahlenden Geldeswerth, und beſchloß, einen goldenen 
Miſchkeſſel verfertigen zu laſſen, welcher als Geſchenk für den 
Apollo nach Delphi gebracht werden ſollte. Kaum daß man ſich 
von der Gewiſſensſorge erholte, ſo erregten die Bürgertribunen neue 
Unruhen. Man verhetzte die Volksmenge gegen die ſämmtlichen 
Vornehmen, vor andern gegen den Camillus. „Er habe die Vefen⸗ 
ter Beute durch Abzug für den Staat und die Gottheit zum Nichts 
herabgebracht.“ So ſchalten ſie trotzig auf die Abweſenden; gegen 
die Anweſenden, wenn ſie ſich willig den Zürnenden darboten, hatten 
fie Ehrerbietung. Sobald fie nun ſahen, daß man die Sache aus 
dieſem Jahre weiter zog, wählten ſie die Bürgertribunen, die An⸗ 
bringer des Vorſchlags, auf ein Jahr gerade wieder, und die Raths⸗ 
väter gaben ſich in Anſehung der Widerredner des Vorſchlags die⸗ 
ſelbe Mühe. So wurden großentheils dieſelben Bürgertribunen 
wieder erwählt. 

„ 26. Am Wahltage der Kriegstribunen bewirkten es die Raths⸗ 
väter mit aller ihrer Kraft, daß Mareus Furius Camillus gewählt 
wurde. Angeblich wünſchten ſie ihn der Kriege wegen zum Feld⸗ 
herrn; eigentlich ſuchte man für die tribuniſche Schenkung einen 
Gegner. Mit dem Camillus wurden zu Kriegstribunen conſuliſchen 
Amtes gewählt, Lucius Furius Medullinus zum ſechsten Male, 
Cajus Aemilius, Lucius Valerius Publicola, Spurius Poſtumius, 
Publius Cornelius zum zweiten Male. Im Anfange des Jahrs 
unternahmen die Bürgertribunen nichts, bis Marcus Furius Camillus 
gegen die Falisker in den Krieg zog, den man ihm übertragen 
hatte. Durch Aufſchub verlor hernach der Vorſchlag ſeine Kraft, 
und Camillus, den ſie als Gegner am meiſten gefürchtet hatten, 
gewann im Faliskiſchen an Ruhm. Denn da ſich die Feinde an⸗ 
fangs hinter ihren Mauern hielten, weil dies ihnen das Sicherſte 
dünkte, ſo zwang er ſie durch Verheerung ihres Gebiets und Nie⸗ 
derbrennung ihrer Höfe, aus der Stadt herauszugehen; allein die 
Furcht ließ ſie nicht zu weit hervorgehen. Etwa tauſend Schritte 
von der Stadt ſchlugen ſie ihr Lager auf, welches ſie durch weiter 
nichts für ganz geſichert hielten, als durch die Schwierigkeit des 
Resi e bei ringsumber rauhen und felfigen und theils engen, 
theils ſteilen Wegen. Uebrigens nahm Camillus einen gefangenen 
Landmann zum Wegweiſer, brach in tiefer Nacht mit ſeinem Lager 
auf, und zeigte ſich mit dem Tage auf beträchtlichern Anhöhen. 
Dreifach ſchanzten die Römer, während das übrige Heer ſchlacht⸗ 
förmig daſtand. Als hier die Feinde die Arbeit hindern wollten, 
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ſchlug es ſie in die Flucht, und die Falisker geriethen dadurch ſo 
in Schrecken, daß ſie in entſtrömender Flucht vor ihrem Lager, ob 
es gleich näher war, der Stadt zueilten. Da wurden Viele getöd⸗ 
tet und verwundet, ehe fie in der Angſt zu den Thoren hineinſtürz⸗ 
ten. Das Lager wurde erobert, die Beute an die Schatzmeiſter 
abgeliefert, zu großer Unzufriedenheit der Kriegsleute; allein durch 
die Strenge des Oberbefehls niedergehalten, bewunderten ſie den⸗ 
ſelben Heldenmuth des Mannes, den ſie an ihm haßten. Nun folgte 
die Einſchließung der Stadt; es folgten Verſchanzungen und zu⸗ 
weilen gelegentliche Angriffe der Belagerten auf die romifchen Po⸗ 
ſten und kleine Gefechte; man brachte die Zeit hin, und auf keine 
von beiden Seiten neigte ſich die Hoffnung, da Getreide und andere 
früher gufammengefabrene Vorräthe den Belagerten reichlicher als 
den Belagerern zu Gebote ſtanden. Auch ſchien die Arbeit hier 
eben ſo langwierig werden zu wollen, als ſie vor Veit geweſen 
war, hätte nicht das Glück dem römiſchen Feldherrn eine, ſeiner 
ſchon durch Kriegsthaten bewährten Heldengröße entſprechende Probe 
und einen frühzeitigen Sieg zugeführt. 

27. Es war Sitte bei den Faliskern, den Lehrer ihrer Kinder 
auch als Erzieher zu gebrauchen, und mehre Knaben zugleich wur⸗ 
den, wie es auch jetzt noch in Griechenland üblich iſt, der Aufſicht 
eines Einzigen anvertraut, wo die Kinder der Vornehmen, wie es 
gewöhnlich der Fall iſt, der, dem man vorzügliche Kenntniſſe zu⸗ 
traute, unterrichtete. Da es ſich dieſer Mann in Friedenszeiten zur 
Gewohnheit gemacht hatte, die Knaben zu Spielen und Uebungen 
vor die Stadt hinauszuführen, ſo unterließ er dieſe Sitte auch in 
der Kriegszeit nicht, ſondern zog ſie jetzt bald auf kürzere, bald 
auf längere Strecken, unter abwechſelnden Spielen und Geſprächen, 
weiter als gewöhnlich vom Thore weg und ging, ſobald es die Ge⸗ 
legenheit gab, vorwärts, bis er ſie durch die feindlichen Poſten und 
dann durch das römiſche Lager in das Feldherrnzelt zum Camillus 
führte. Hier fügte er zur verruchten That die verruchtere Rede 
hinzu: „Er habe Falerii den Römern in die Hände geliefert, weil 
er dieſe Knaben, deren Väter die Häupter der dortigen Regierung 
ſeien, in ihre Gewalt gegeben habe.“ Sobald dies Camillus hörte, 
ſprach er: „Nicht zu einem Dir ähnlichen Volk und Feldherrn biſt 
Du, ſelbſt verrucht, mit verruchtem Geſchenke gekommen. Zwiſchen 
uns und den Faliskern waltet kein Bund ob, wie Menſchen ihn 
ſchließen; aber der von Natur uns angeſtammte beſteht zwiſchen 
beiden und ſoll beſtehen. Es hat auch der Krieg wie der Friede 
ſeine Rechte, und dieſe haben wir nicht minder gerecht, als hel⸗ 
denmüthig üben gelernt. Die Waffen führen wir nicht gegen das 
Alter, welches man auch bei Eroberung der Städte verſchont, 
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ſondern gegen ebenfallſige Bewaffnete, die von uns weder gekränkt 
noch gereizt, das Römerlager vor Veji beſtürmten. Dieſe haſt Du, 
ſo weit es Dir möglich war, durch neuen Frevel übertroffen; ich 
will ſie durch Römerkünſte, durch Tapferkeit, Schanzarbeit, Waf⸗ 
fen, wie Vejt beſiegen.“ Darauf ließ er ihn entkleiden und die 
Hände auf den Rücken binden und übergab ihn ſo den Knaben, 
um ihn nach Falerit zurückzuführen, und gab ihnen Ruthen, um 
damit den Verräther in die Stadt zu hauen. Als zu dieſem Schau⸗ 
ſpiele zuerſt das Volk zuſammenlief, dann die Obrigkeiten über den 
neuen Auftritt den Senat beriefen, ſo erfolgte eine ſolche Umſtim⸗ 
mung der Gemüther, daß bei denen, die ſo eben von Haß und 
Grimm wild gemacht der Vejenter Untergang faſt lieber, als der 
Capenater Frieden wünſchten, die geſammte Bürgerſchaft Frieden 
verlangte. Die römiſche Biederkeit, die Gerechtigkeitsliebe des Feld⸗ 
herrn wurden auf dem Markte und im Rathhauſe geprieſen, wor⸗ 
auf unter allgemeiner Beiſtimmung Geſandte zum Camillus in das 
Lager, und von da, mit Erlaubniß des Camillus, nach Rom an 
den Senat, um Falertt zu übergeben, abgingen. Sie wurden in 
den Senat eingeführt und ſollen alſo geſprochen haben: „Hochver⸗ 
ordnete Rathsvater! Durch einen Sieg, den weder ein Gott noch 
ein Menſch ungerne ſehen kann, von euch und eurem Feldherrn be⸗ 
flegt, ergeben wir uns an euch — in der Ueberzeugung, die für 
den Steger nicht ſchmeichelhafter ſein kann, daß wir unter eurer 
Regierung glücklicher, als nach unſern Geſetzen leben werden. Durch 
den Ausgang dieſes Krieges find zwei heilſame Beiſpiele für die 
Menſchheit aufgeſtellt. Ihr — habt Biederkeit im Kriege lieber, als 
unausbleiblichen Sieg gewollt; wir durch Biederkeit aufgefordert, 
haben den Sieg freiwillig überbracht. Unter eurer Landeshoheit ſte⸗ 
hen wir. Sendet Männer, welche die Waffen, welche die Geiſel, 
welche die Stadt bei offenen Thoren übernehmen. Ihr — werdet 
nicht mit unſerer Treue, wir — werden nicht mit eurer Regierung 
unzufrieden fein.” Dem Camillus wurde von Feinden und Mit= 
bürgern gedankt. Den Faliskern ward zur diesjährigen Löhnung 
der Kriegsleute, um das Römervolk mit der Abgabe zu verſchonen, 
das Geld auferlegt. Man gab ihnen Frieden und führte das Heer 
nach Rom zurück. 

28. Wie Camillus durch viel edlern Ruhm, als da ihn die 
weißen Roſſe im peli 0 durch die Stadt fuhren — ver⸗ 
herrlicht durch die mit Gerechtigkeit und Biederkeit beſiegten Feinde — 
in die Stadt zurückgekehrt war, fo gab der Senat ſeine Ach ung 
für ihn dadurch laut zu erkennen, daß er ſogleich ſeines Gelübdes 
entledigt wurde. Und die Geſandten, welche den goldenen Miſch⸗ 
keſſel als Geſchenk für den Apollo nach Delphi bringen ſollten, 
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Lucius Valerius, Lucius Sergius, Aulus Manlius, wurden auf einem 
Kriegsſchiffe abgeſchickt; aber nicht weit von der Siculer Meerenge 
von lipariſchen Seeräubern aufgebracht, und nach Liparä geführt. 
Es war Sitte der Bürgerſtadt, ſich in die wie durch öffentlichen 
Straßenraub gemachte Beute zu theilen. Zum Glücke ſtand in die⸗ 
ſem Jahre im höchſten Staatsamt ein gewiſſer Timaſitheus, ein 
Mann, der mehr den Römern als den Seinigen glich. Dieſer, 
den Geſandtennamen und das Geſchenk, und den Gott, dem es ge⸗ 
ſchickt werden ſollte, und des Geſchenkes Urſache achtend — hat 
auch die Volksmenge, welche ſich faſt immer nach ihrem Oberhaupte 
bildet, mit gerechtem Religionsſinn erfüllt; er führte die Geſandten 
zur öffentlichen Bewirthung, begleitete ſie auch mit einer Bedeckung 
von Schiffen nach Delphi, und brachten fie von da wohlbehalten 
nach Rom zurück. Es wurde Gaſtfreundſchaft mit ihm nach einem 
Senatsbeſchluß errichtet und ihm von Staatswegen Geſchenke ge⸗ 
geben. In eben dieſem Jahre ward im Aequiſchen abwechſelnd ge= 


kriegt, ſo daß man ſowohl bei den Kriegsherren ſelbſt, als in Rom 
ungewiß war, ob man geſiegt hätte oder beſiegt wäre. Römiſche 
Feldherren waren von den Kriegstribunen: Cajus Aemilius und 
Spurius Poſtumius. Anfangs wirkten ſie gemeinſchaftlich; als 
hernach die Feinde aus dem Felde geſchlagen waren, beſchloß man, 
Aemilius follte Verrugo decken, Poſtumius das Land verwüſten. 
Hier haben ihn, wie er in ungeordnetem Zuge, allzu nachläſſig we⸗ 
gen gelungener That, die Aequer angegriffen, mit Schrecken erfüllt 
und auf die nächſten Anhöben getrieben; und die Beſtürzung hat 
ſich von da auch nach Verrugo bis zum Beſatzungsheere verbreitet. 
Als Poſtumjus die Seinigen in Sicherheit gebracht hatte, und ihnen 
vor einer förmlichen Verſammlung ihre Beſtürzung und Flucht vor⸗ 
warf, und ſagte, daß ſie ſich von dem feigherzigſten und flüchtigſten 
Feinde hätten ſchlagen laſſen, ſo rief das geſammte Kriegsbeer: 
Dies zu hören, hätten ſie verdient; ſie geſtünden ihr ſchimpfliches 
Betragen; ſie wollten es aber auch wieder gut machen, und der 
Feind ſoll die Freude nicht lange genießen.“ Sie verlangten, er 
ſolle ſie ſogleich von da gegen das feindliche Lager führen — 
es lag ihnen in der Ebene vor Augen — und unterwarfen ſich 
jeder Strafe, wenn fie es nicht noch vor Nacht eroberten. Er 
lobte ſie und befahl ihnen, ſich zu pflegen, und um die vierte Nacht⸗ 
wache bereit zu fein. Da kamen die Feinde, um den Römern eine 
nächtliche Flucht von der Anhöhe auf dem Wege nach Verrugo ab⸗ 
zuſchneiden, ihnen entgegen und die Schlacht begann vor Tages⸗ 
anbruch; allein der Mond ſchien die ganze Nacht, und ſie war nicht 
unzuverläſſtger, als eine Schlacht bei Tage. Allein das nach Ver⸗ 
rugo erſchollene Geſchrei verurſachte dort, wo man die Beſtürmung 
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des römiſchen Lagers zu hören glaubte, ſolchen Schrecken, daß ſie, 
gegen alles Zurückhalten und Bitten des Aemilius, zerſtreut nach 
Tusculum flohen. Von hier verbreitete ſich das Gerücht nach Rom, 
Poſtumius und ſein Heer wäre erſchlagen. Allein ſobald der an⸗ 
brechende Tag die ausſtrömend nachſetzenden Römer keinen Hinter⸗ 
halt fürchten ließ, belebte ſie Poſtumius, welcher die Schlachtlinie 
durchritt und ihnen ihr Verſprechen vorhielt, mit einem ſolchen 
Feuereifer, daß die Aequer den Angriff nicht länger aushielten. 
Das Blutbad unter den Fliehenden dauerte, wie es ſich erwarten 
läßt, wenn mehr Erbitterung als Tapferkeit das Schwert führt, 
bis zur Vertilgung der Feinde; und auf die traurige Botſchaft von 
Tusculum, welche der Stadt einen unnöthigen Schrecken gemacht 
hatte, folgte ein Lorbeerſchreiben vom Poſtumius nach: „der Sieg 
fet des Rö mervolls, der Aequer Heer vernichtet.“ 

29. Wetl die Verhandlungen der Bürgertribunen noch kein Ende 
gefunden hatten, fo bemühten fic) theils die Bürgerlichen, den An⸗ 
trägen jenes Vorſchlages das Tribunat zu verlängern, theils die 
Rathsväter, die Widerredner deſſelben wieder wählen zu laſſen; 
doch behielt der Bürgerſtand auf ſeiner Wahlverſammlung das 
Uebergewicht. Ihren Verdruß darüber rächten nun die Rathsväter 
durch die Ausfertigung des Senatsbefehls, daß Conſuln, dieſe den 
Bürgern ſo verhaßte Obrigkeit, gewählt werden ſollten. Nach fünf⸗ 
zehn Jahren wurden alſo wieder Conſuln gewählt: Lucius Lucre= 
tius Flavus und Servius Sulpicius Camerinus. Während daß 
im Anfange dieſes Jahrs die Bürgertribunen ſich mit Dreiſtigkeit, 
weil keine Widerrede aus ihrer Behörde zu beſorgen war, zur Durch- 
ſetzung ihres Vorſchlags erhoben, und ſich die Conſuln gerade darum 
nicht läſſiger widerſetzten, und die ganze Bürgerſtadt einzig dafür 
beſorgt war, da war es die römiſche Pflanzſtadt Vitellia (II. 39), 
welche die Aequer in ihrem Gebiet eroberten. Von den Pflanzern 
hat fich der größte Theil glücklich, weil in der Nacht ihre Stadt 
durch Verrätherei genommen wurde, und auf der Gegenſeite freie 
Flucht geſtattete, nach Rom geflüchtet. Dem Conſul Lucretius wurde 
dieſer Kriegsbezirk zugetheilt. Er rückte mit einem Heere aus, 
ſchlug die Feinde aus dem Felde und kam als Sieger nach Rom 
zu einem weit größern Kampfe zurück. Es war den Bürgertribu⸗ 
nen der vorigen zwei Jahre, Aulus Birginius und Quintus Pom⸗ 
ponius, ein Klagtag geſetzt, 1 fle einmüthig durch die Raths vä⸗ 

pra te die Ehre und Pflicht des Senats; 
denn Niemand konnte ihnen weder in ihrem Wandel, noch in ihrer 
Amtsführung ſonſt etwas zur Laft legen, als daß fie aus Gefällig⸗ 
keit gegen die Rathsväter dem tribuniſchen Vorſchlage widerredet 
hatten. Es ſtegte dennoch über den Einfluß des Senats des 
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Bürgerſtandes Erbitterung; und es wurden zu einem höchſt ärgerlichen 
Beiſpiele die Unſchuldigen jeder zu zehntauſend Aß ſchwer Geld 
verurtheilt. Darüber ärgerten ſich die Rathsväter. Camillus be⸗ 
ſchuldigte die Bürgerlichen öffentlich des Frevels: „daß fie for 
gegen die Ihrigen gewandt, nicht bemerkten, daß ſie durch ver⸗ 
kehrtes Urtheil über die Tribunen die Widerrede aufgehoben, durch 
die Aufhebung der Widerrede die tribuniſche Amtsgewalt geſtürzt 
hätten. Denn wenn fie hofften, die Rathsväter würden fic) nun 
die ungezügelte Willkür dieſer Obrigkeit gefallen laſſen, ſo irrten 
fie fich. Wenn die tribuniſche Gewalt nicht mehr durch tribu⸗ 
niſche Amtshülfe zurückgetrieben werden könne, ſo würden die 
Rathsväter eine andere Waffe zu finden wiſſen.“ Auch die Conſuln 
tadelte er laut, wiefern ſie es ruhig hätten geſchehen laſſen, „daß 
dieſe Tribunen, welche dem Gutachten des Senats beigetreten wa⸗ 
ren, in ihrem Vertrauen auf den Staat getäuſcht wurden.“ Durch 
dieſe Aeußerungen in ſeinen öffentlichen Reden vermehrte er die 
Erbitterung der Leute gegen ſich mit jedem Tage. 

30. Den Senat aber gegen den Vorſchlag aufzubringen war 
er unabläſſig bemüht. „Sie ſollten, wenn der Tag der Entſchei⸗ 
dung über den Vorſchlag käme, nicht anders auf den Markt hinab⸗ 
gehen, als mit dem Gedanken, daß ſie jetzt für Altäre und Herde, 
für die Tempel der Götter und für den Boden, auf dem ſie ge⸗ 
boren wären, zu kämpfen hätten. Denn was ihn perſönlich be⸗ 
treffe, fo werde es ja für ihn — wenn es unſündlich fet, bei dem 
Kampfe um die Vaterſtadt auf eignen Ruhm zu denken — ſogar 
ehrenvoll ſein, die von ihm eroberte Stadt bewohnt zu ſehen, täg⸗ 
lich das Denkmal ſeines Ruhms zu genießen, und die bei ſeinem 
Prachteinzuge hergetragene Stadt vor Augen zu haben, und Jeder⸗ 
mann die Fußſtapfen ſeiner Verdienſte betreten zu laſſen. Allein er 
halte es für Sünde daß eine von den unſterblichen Göttern auf⸗ 
gegebene und verlaſſene Stadt wieder bewohnt werden, das Rö⸗ 
mervolk auf erobertem Boden ein Fremdling ſein und für eine 
ſiegreiche Vaterſtadt eine befiegte eintauſchen ſolle.“ Durch dieſe 
Erinnerungen von einem ihrer Erſten in Bewegung geſetzt, kamen 
Väter, Greiſe, Jünglinge, als über den Vorſchlag abgeſtimmt 
werden ſollte, in einem Zuge auf den Markt, vertheilten ſich 
unter die Bezirksglieder, drückten jeder ſeinen Bezirksgenoſſen die 
Hand und baten ſie mit Thränen: „Sie möchten doch die Vater⸗ 
ſtadt, für welche ſie und ihre Väter ſo tapfer und ſo glücklich ge⸗ 
fochten hätten, nicht verlaſſen — und hiebei zeigten ſie auf das 
Capitolium, auf das Heiligthum der Veſta und die übrigen umher⸗ 
liegenden Tempel der Götter — „Sie möchten doch das Römer⸗ 
polk nicht wie einen verbannten Flüchtling vom vaterländiſchen 
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Boden und von ſeinen Schutzgöttern in die Stadt der Feinde hin⸗ 
austreiben, und es nicht dahin kommen laſſen, daß man wünſchen 
müſſe, Vejt nicht erobert zu hahen, damit Rom nicht verlaſſen 
würde.“ Weil ſie nicht mit Gewalt, ſondern bittweiſe verfuhren, 
und in ihren Bitten ſo oft der Götter erwähnten, ſo wurde es dem 
größten Theile des Volks eine Gewiſſensſache, und es waren der 
Stadtbezirke um einen mehr, welche den Vorſchlag verwarfen als 
genehmigten. Und diefer Sieg war den Rathsbvätern fo erfreulich, 
daß den Tag nachher auf Antrag der Conſuln der Senatsbeſchluß 
abgefaßt wurde: „Es ſollten don dem Vejenterlande je fieben Mor⸗ 
gen unter den Bürgerſtand vertheilt und dabei nicht bloß die Haus⸗ 
väter, ſondern alle Freigeborene im Hauſe berückſichtigt werden; 
auch ſollten fie Luft bekommen, für dieſe Ausſicht Kinder zu er= 
ziehen.“ i b 

31. Durch dieſes Geſchenk war der Bürgerſtand beſänftigt, 
und ſo geſchah es ohne Streit, daß ein conſuliſcher Wahltag ge⸗ 
halten wurde. Die gewählten Conſuln waren: Lucius Valerius 
Potitus und Marcus Manlius, welcher in der Folge auch den Zu⸗ 
namen Capitolinus bekam. Dieſe Conſuln ſtellten die Großſptele 
an, welche der Dictator Mareus Furius im Vejenterkriege gelobt 
hatte. In demſelben Jahre wurde auch der, von demſelben Dic- 
tator und in demſelben Kriege gelobte Tempel der Königin Juno 
eingeweiht, und die Einweihung ſoll durch außerordentlichen Eifer 
der Standesfrauen verherrlicht worden ſein. Ein nicht gar bedeu⸗ 
tender Krieg ward mit den Aequern auf dem Algidus geführt, weil 
die Feinde beinahe ſchon geſchlagen waren, ehe man zum Handge⸗ 
menge kam. Dem Valerius wurde, weil er beharrrlicher im Nie⸗ 
derhauen auf der Flucht war, der Prachteinzug — dem Manlius 
nur der Ehreneinzug in die Stadt zuerkannt. In demſelben Jahre 
brach ein neuer Krieg mit den Volfintern aus, gegen welche aber 
wegen einer Hungersnoth und Seuche, die im Römergebiet aus 
Dürre und zu großer Hitze entſtanden war, kein Heer ausrücken 
konnte; weßwegen denn die Volfinier in Verbindung mit den Sal⸗ 
pinatern, vor Uebermuth von ſelbſt in das römiſche Gebiet hinein⸗ 
ſtreiften. Hierauf wurde beiden Völkern der Krieg erklärt. Der 
Cenſor Cajus Julius ſtarb; an ſeine Stelle ward Marcus Corne⸗ 
lius geſetzt, was nachher Gewiſſensſache ward, weil in dieſen fünf 
Jahren Rom erobert 1 8 und ſeitdem wurde nie wieder ein 
Cenſor an des Verſtorbenen Stelle geſetzt. Und da auch die Conſuln 
erkrankten, ſo beſchloß man durch eine Zwiſchenregierung die Vo⸗ 
geldentungen zu erneuern. Da ſich alſo nach einem Senatsbeſchluſſe 
die Conſuln von ihrem Amte losgeſagt hatten, wählte man zum 
Zwiſchenkönig den Marcus Furius Camillus, welcher den Publius 
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Cornelius Scipio, dieſer hernach den Lucius Valerius Potitus zum 
Zwiſchenkönig ernannte. Vom letzteren wurden ſechs Kriegstribunen 
mit Conſulgewalt erwählt, damit, wenn auch einem von ihnen 
eine Unpäßlichkeit zuſtieße, doch noch Staatsbeamte genug da 
wären. 5 
32. Am erſten Quinetilis (Julius) begannen ihr Amt: Lucius 
Lucretius, Servius Sulpicius, Marcus Aemilius, Lucius Furius 
Medullinus zum ſiebenten Male, Agrippa Furius und Cajus Aemi⸗ 
lius zum zweiten Male. Von ihnen wurde dem Lucius Lucretius 
und Cajus Aemilius der volſiniſche Kriegsbezirk zugetheilt, der 
Salpinater dem Agrippa Gurtus und Servius Sulpicius. Zuerſt 
ward mit den Volſiniern gefochten. Der Krieg war nach der Zahl 
der Feinde bedeutend, dem Kampfe nach gar nicht gefährlich. Im 
erſten Zuſammentreffen ward ihre Linie in die Flucht geſchlagen;z 
achttauſend Mann, von den Reitern abgeſchnitten, ſtreckten das 
Gewehr und ergaben ſich. Das Gerücht von dieſem Kriege verur⸗ 
ſachte, daß fich die Salpinater auf keine Schlacht einließen, wo ſie 
dann hinter ihren Mauern mit den Waffen ſich verteidigten. Die 
Römer haben allenthalben, im Salpinater wie im Volſiner Gebiet, 
ohne allen Widerſtund, Beute gemacht, bis endlich die Volſinier 
des Krieges müde wurden und ihnen unter der Bedingung, dem 
römiſchen Volke Genugthuung zu geben und dem Heere den dies⸗ 
jährigen Sold zu bezahlen, ein Waffenſtillſtand auf zwanzig Jahre 
bewilligt wurde. In demſelben Jahre zeigte Marcus Cädicius, 
vom Bürgerſtande, den Tribunen an, er habe auf dem neuen Wege. 
wo jetzt die Kapelle ſteht, über dem Tempel der Veſta hinauf, bei 
nächtlicher Stille eine Stimme gehört, heller, als eine Menſchen⸗ 
ſtimme, welche gerufen babe: „Man ſolle der Obrigkeit anzeigen, 
daß die Gallier kämen.“ Dies wurde, wie gewöhnlich, 
wegen des Ausſagers Niedrigkeit nicht geachtet; auch weil es ein 
entferntes und um ſo undekannteres Volk war. Ja nicht allein 
der Götter Warnungen wurden beim einbrechenden Verhängniſſe 
nicht geachtet, ſondern man hat auch die einzige menſchliche Hülfe, 
die man hatte, den Marcus Furius von der Stadt entfernt. Da 
ihm der Bürgertribun Lucius Apulejus wegen der Vejenter Beute 
einen Klagtag geſetzt, und er auch um eben dieſe Zeit einen er⸗ 
wachſenen Sohn verloren hatte, ſo berief er ſeine Bezirksgenoſſen 
und Schützlinge — welches ein großer Theil des Bürgerſtandes 
war — zu ſich in das Haus, und erforſchte ihre Gefinnungen, 
und da er den Beſcheid bekam, „ſie wollten die Summe, zu der 
man ihn verurthetlen würde, zuſammenlegen, ſeine Losſprechung 
aber könnten fie nicht bewirken;“ fo ging er in die Verbannung 
und betete zu den unſterblichen Göttern: „Wenn ihm unſchuldig 


3. u 364. Camillus verbannt. 105 


5 0 0 1 ee MISE 
dieſes Unrecht widerführe , fo möchten fie ſobald als möglich dle 
Sehnſucht nach ihm bei der undankbaren Bürgerſchaft rege machen. 
Er wurde abweſend zu fünfzehntauſend Aß ſchwer Geld verurtheilt. 
33. Nach Vertreibung des Mitbürgers, bei deſſen Bleiben, 
wenn ſich auf etwas Menſchliches mit Gewißheit rechnen läßt, 
Roms Eroberung unmöglich geweſen wäre, kamen — denn ſchon 
nahte das über die Stadt verhängte Unglück! — Geſandte von den 
Cluſinern, die um Hülfe gegen die Gallier baten. Dieſes Volk ſoll 
der Sage nach durch die Süßigkeit der Früchte, und vorzüglich 
durch den damals noch neuen Genuß des Weines gereizt, über die 
Alpen gegangen fein, und die von den Hetruskern zuvor gebauten 
Fluren beſetzt haben; den Wein aber ſoll ihnen, um fie hereinzu⸗ 
locken, ein Cluſiner, Aruns, zugeführt haben — aus Rache gegen 
den Verführer ſeiner Frau, den Lucumo, deſſen Vormund er ſelbſt 
geweſen war, den er aber, als einen ſehr mächtigen jungen Mann, 
ohne eine auswärtige Macht zu ſuchen, nicht zur Strafe ziehen 
konnte. Dieſer ſoll bei ihrem Uebergange über die Alpen ihr Füh⸗ 
rer geweſen ſein, und ihnen zum Angriffe auf Clufium gerathen 
aben. Ich will nun zwar nicht in Abrede ſein, daß Aruns oder 
ein anderer Cluſiner Gallier vor Clufium geführt habe, daß aber 
die Belagerer Clufiums nicht die erſten Gallier waren, welche 
über die Alpen gingen, iſt ausgemacht; denn ſchon zweihundert 
Jahre früher, ehe ſie Cluſtum beſtürmten und die Stadt Rom ein⸗ 
nahmen, find Gallier herübergezogen, und es haben nicht mit die⸗ 
fen Hetruskern zum erſten Male, ſondern ſchon viel früher mit je⸗ 
nen, die zwiſchen dem Apenninus und den Alpen wohnten, galliſche 
Heere gefochten. Der Tusker Macht hat ſich nämlich vor der rö⸗ 
miſchen Oberherrſchaft weithin über Land und Meer erſtreckt. Wie 
viel ſie auf dem oberen und unteren Meere, welche Italien 
gleich einer Inſel umgürten, vermocht haben, beweiſen ſchon die 
Namen, da die italiſchen Völkerſchaften das eine nach dem gemein⸗ 
ſamen Volksnamen das Tuskermeer und das andere nach einer 
Pflanzſtadt der Tusker, Adria, das adriatiſche Meer genannt ha⸗ 
den. Die Griechen nennen fie gleichfalls das tyrrheniſche und 
adriatiſche Meer. Bei dieſer Lage nach beiden Meeren hin be⸗ 
wohnten ſie ihr Land in zwölf Städten, zuerſt dieſſeit des Apen⸗ 
ninus bis ans Untermeer, — nachher jenſeit des Apennin s, 
wohin ſie eben ſo viele Pflanzungen, als Stammhäupter waren, 
ausgehen ließen, welche dann alle Gegenden jenſeit des Padus, 
(den Winkel der Veneter ausgenommen, die den Meerbuſen um⸗ 
wohnen) bis an die Alpen beſetzten. Auch die Alpenvölker haben 
unſtreitig denſelben Urſprung, vorzüglich die Rhäter, welche aber, 
die Gegend ſelbſt verwildete, fo daß fle vom Alten weiter nichts 
Livius von Oertel. II. 8 
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90 den Ton der Sprache, und auch dieſen nicht unverfälſcht, be⸗ 
fetter. 55 e 
34. Vom Uebergange der Gallier nach Italien haben wir 
folgende Nachrichten: Als Priscus Tarquintus in Rom regierte, 
iſt unter den Celten, welches der dritte Theil von Gallien tft, die 
Oberherrſchaft bei den Biturigern geweſen; ſie waren es, welche 
dem Celtenland einen König gaben. Dieſer hieß Ambigatus und 
war durch ſeine und ſeines Volkes Tapferkeit und Glück ſehr mäch⸗ 
tig, indem unter ſeiner Rigierung Gallien an Früchten und Men⸗ 
ſchen ſo ergiebig war, daß die übermäßige Volksmenge kaum re⸗ 
gierbar ſchien. Da er nun ſelbſt ſchon hochbejahrt war, und ſein 
Reich des überläſtigen Schwarms zu entledigen wünſchte, ſo er⸗ 
klärte er, er wolle ſeine Schweſterſöhne, Belloveſus und Sigoveſus, 
unternehmende Jünglinge, in die Länder ausſenden, welche ihnen 
die Götter durch Vogeldeutungen zu Wohnſitzen beſtimmen würden. 
Sie ſollten ſelbſt ſo viele Menſchen, als ſie wollten, dazu aufbieten, 
damit kein Volk ſie bei ihrer Ankunft zurückweiſen könnte. Da 
wurden dem Sigoveſus durch Götterſprüche die hercyniſchen Wälder 
beſchieden; dem Belloveſus verliehen die Götter einen weit erfreu⸗ 
lichern Weg — den nach Italien. Letzterer zog nun, was von 
dieſen Völkerſchaften übrig war — Bituriger, Arverner, Senoner, 
Aeduer, Ambarrer, Carnuter, Aulerker an ſich, brach mit unge⸗ 
heuern Schaaren von Fußknechten und Reitern auf, und kam zu 
den Trikaſtinern. Hier ſtanden ihm die Alpen entgegen. Daß ihm 
dieſe unüberſteigbar ſchienen, wundert mich gar nicht, da ſie bisher 
noch auf keinem Wege — ſoviel wenigſtens die zuſammenhängende 
Geſchichte meldet, wenn wir nicht den Sagen vom Herkules glau⸗ 
ben wollen — überſtiegen waren. Da nun hier die Höhe der Ge⸗ 
birge die Gallier wie eingezäunt feſthielt, und fie umherſchauten, 
auf welchem Wege fle über die bimmelhohen Bergrücken in einen 
andern Welttheil hinübergehen ſollten, fo hielt ſie auch noch eine 
Bedenklichkeit zurück, weil die Nachricht kam, daß noch andere 
landſuchende Ankömmlinge von dem Volke der Salyer angegriffen 
würden. Maſſtlier (jetzt Marſeille) waren es, die mit einer Flotte 
von Phocäa hergekommen waren. Die Gallier hielten dies für eine 
Vorbedeutung ibres Glücks, und halfen den Maſſiliern dazu, daß 
ſie den erſten Platz, welchen ſie bei ihrer Landung beſetzt hatten, 
an offenen Waldungen befeſtigen konnten. Sie ſelbſt gingen durch 
das Tauriner Waldgebirg, über die unwegſamen Alpen und ſchlu⸗ 
gen die Tusker nicht weit vom Fluſſe Ticinus (letzt Teſſino) aus 
dem Felde, und da ſie hörten, daß das Land, wo ſie ſich geſetzt 
batten, das Land der Inſubrer hieße, fo haben fie, da ein den 
Inſubrern gleichnamiger Gau der Aeduer vorhanden war, daſelbſt, 
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der Vorbedeutung des Plaßes zufolge, eine Stadt gebaut und ſie 
Mediolanum (jetzt Mailand) genannt. N N 
35. Hierauf folgte eine andere Mannſchaft, Cenomaner näm⸗ 
lich, unter des Elitovius Anführung, den Spuren der Vorigen 
nach, und nachdem ſie durch daſſelbe Waldgebirg, unter Begünſti⸗ 
ung des Belloveſus, herübergezogen war, ließ ſie ſich da, wo 
etzt die Städte Brixia und Verona find, im Lande der Libuer nieder; 
nach ihnen die Saluvier, neben dem alten liguriſchen Volke, den 
Lävern, die um den Fluß Ticinus wohnten. Ueber den Peninus 
gingen nachher die Bojer und Lingoner, und da ſie ſchon zwiſchen 
dem Padus und den Alpen Alles beſetzt fanden, fuhren ſie in Flößen 
über den Padus und trieben nicht allein die Hetrusker, ſondern 
auch die Umbrer aus dem Lande, wobei fie ſich jedoch innerhalb 
des Apenninus hielten. Dann haben die Senoner, als die neueſten 
der Ankömmlinge, vom Fluſſe Utens bis an den Aeſis die Grenze 
gemacht. Und dieſer Völkerſtamm iſt nach Cluſium und dann nach 
Rom gekommen, wie ich finde; nur das iſt nicht vollig gewiß, ob 
er allein kam, oder von allen Völkerſchaften der dieſſeit der Alpen 
wohnenden Gallier unterſtützt wurde. Da die Cluſiner, durch neuen 
Krieg in Schrecken geſetzt, die Menſchenmenge, die noch nie ge⸗ 
ſehenen Menſchengeſtalten und Waffengattung erblickten, und hörten, 
daß oft von ihnen dieſſeit und jenſeit des Padus die Legionen der 
Hetrusker geſchlagen worden wären, ſo haben ſie — ob ſie gleich 
mit den Römern weder als Verbündete, noch als Freunde in einem 
Verhältniſſe ſtanden, außer daß ſie ihre Stammgenoſſen, die Ve⸗ 
jenter, nicht gegen das Römervolk vertheidigt hatten — dennoch 
Geſandte nach Rom, um Hülfe vom Senate zu erbitten, abgeſchickt. 
Die Hülfe ward ihnen nicht bewilligt: man ſchickte drei Geſandte 
hin, des Marcus Fabius Ambuſtus Söhne, welche im Namen des 
römiſchen Senats und Volks mit den Galliern unterhandeln ſollten: 
„Ste möchten Leute, von denen fie kein Unrecht erlitten hätten, 
Bundesgenoſſen und Freunde des römiſchen Volks, nicht angreifen. 
Die Römer müßten dieſe im Nothfall auch durch einen Krieg ſchützen; 
doch hielten ſie es für beſſer, wo möglich einen Krieg abzuwenden 
und die Gallier, als ein neues Volk, lieber im Frieden, als durch 
die Waffen kennen zu lernen.“ 3 0 
3. Eine milde Geſandtſchaft, hätte fie nicht übertrotzige Ge⸗ 
ſandte, die mehr eee als Römern glichen, gehabt! Als 
ſie ihre Aufträge in der Verſammlung der Gallier ausgerichtet 
hatten, ward ihnen der Beſcheid gegeben: „Ob ſie gleich den Na⸗ 
men der Römer zum erſten Male hörten, fo glaubten fie doch, fie . 
b müßten tapfere Männer fein, weil die Clufiner in ihrer Noth ſie 
um Hülfe angefleht hätten. Und weil ſie ihre Bundesgenoſſen lieber 
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durch eine Geſandtſchaft, als mit den Waffen gegen ſie hätten 
ſchüten wollen, fo wollten auch fie den angetragenen Frieden nicht 
zurückweiſen, wenn den Tee ton Galltern die Cluſiner 
von ihrem Lande, das fie in größeren trecken beſäßen, als be⸗ 
baueten, einen Theil abträten; anders könne der Friede nicht be⸗ 
willigt werden. Sie wollten die Antwort im Beiſein der Römer 
vernehmen, und würden, wenn man ihnen das Land verweigerte, 
auch im Beiſein der Römer fechten, damit dieſe zu Hauſe melden 
könnten, wie weit die Gallter an Tapferkeit alle übrigen Sterbliche 
überträfen.“ Da nun die Römer fragten: „Was das für ein Recht 
wäre, von Eigenthümern Land zu fordern, oder mit den Waffen 
zu drohen? und was in Hetrurten Gallier zu ſuchen hätten?“ me 
und dieſe trotzig erwiderten: „Sie trügen ihr Recht in den Waffen, 
und tapferen Männern gehöre Alles;“ — ſo lief man mit gegen⸗ 
ſeitiger Erbitterung zu den Waffen, und die Schlacht begann. Hier, 
bet nunmehr über die Römerſtadt „bereinbrechenden Verhängniſſen, 
griffen die Geſandten gegen das Völkerrecht zu den Waffen; und 
dies konnte nicht verborgen bleiben, da vor den Fahnen der He⸗ 
trusker drei der vornehmſten und tapferſten jungen Römer fochten; 
ſo ſehr zeichnete ſich fremde Tapferkeit aus! Ja Quintus Fabius, 
der vor die Linie hinausritt, ſtach einen galliſchen Heerführer, der 
mit Dreiſtigkeit unmittelbar auf die Fahnen der Hetrusker anlief, 
mit ſeinem Speer in die Seite und erlegte ihn; und als er ihm 
die Rüſtung abzog, erkannten ihn die Gallier, und es ward ihrer 
ganzen Schlachtlinte ein 1 gegeben, daß dies ein römiſcher 
Geſandter ſei. Jetzt gaben ſie ihren Zorn gegen die Cluſiner auf, 
blieſen zum Rückzug und drohten den Römern. Einige ſtimmten 
dafür, ſogleich nach Rom zu gehen. Allein die Aelteren drangen 
durch, daß man vorher Geſandte abſchicke, um fic) über das Un⸗ 
recht zu beſchweren, und wegen des verletzten Völkerrechts die 
Auslieferung der Fabier zu fordern. Als die Gefandten der Gallier 
thre Aufträge ausgerichtet hatten, miffiel dem Senat das Betragen 
der Fabier allerdings und dünkte die Forderung der Wildlinge ge⸗ 
recht; allein das, was man für billig hielt, gegen Männer von 
ſo hohem Adel zu beſchließen, ließ die Parteilichkeit nicht zu. Um 
alſo die Schuld nicht ſelbſt zu tragen, wenn ſich im Kriege gegen 
die Gallier ein Unglück ereignen ſollte, verwies man die Unter⸗ 
ſuchung der galliſchen Forderungen an das Geſammtvolk, wo Gunſt 
und Einfluß um ſo mehr vermochte, daß die, von deren Beſtrafung 
die Rede war, zu Kriegstribunen mit conſuliſcher Amtsgewalt für 
das nächſte Jahr erwählt wurden. Hierüber ganz natürlich auf- 
gebracht, kehrten die galliſchen Geſandten unter lauter Androhung 
des Kriegs zu den 1 zurück. Zu Kriegstribunen wurden 
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mit den drei Fabiern erwählt: Quintus Sulpicius Longus Quin- 
A zum vierten Male, Servius Cornelius Malugi⸗ 
nenſis. . a i 
37. Da eine ſolche Unglücksmaſſe bevorſtand, hat — ſo ſehr 
blendet die Herzen das Schickſal, wenn es ſeine hereindringende 
Gewalt nicht brechen laſſen will! — die Bürgerſtadt, welche gegen 
den Fidenater und Vejenter Feind und andere benachbarte Völker 
die äußerſten Hülfsmittel verſuchend, einen Dictator in vielen 
Stürmen ernannt hatte — jetzt, da ein noch nie geſehener und 
noch nie gehörter Feind vom Weltmeere und von der Erde äußer⸗ 
ſten Küſten ber einen Krieg erregte, keinen außerordentlichen Ober⸗ 
befehl oder Beiſtand geſucht. Die Kriegstribunen, durch deren Un⸗ 
beſonnenheit der Krieg herbeigezogen war, hatten den Oberbefehl, 
und hielten eine um nichts ſorgfältigere Aushebung, als man bei 
mittelmäßigen Kriegen — ſie verkleinerten gar noch den Ruf des 
Krieges — zu halten pflegte. Unterdeſſen riſſen die Gallier, als 
ſie vernahmen, daß man den Verletzern des Menſchenrechts noch 
dazu eine Ehre erwieſen, und ihre Geſandtſchaft verhöhnt habe, 
glühend vor Zorn, welchen dieſes Volk nicht zu beberrſchen weiß, 
ſogleich ihre Fahnen heraus, und begaben ſich im Eilzuge auf den 
Weg. Als auf der Vorübereilenden Getümmel die aufgeſchreckten 
Städte zu den Waffen liefen und die Landleute flüchteten, gaben 
fie ihren Zug nach Rom mit lautem Geſchrei zu verſtehen; und 
wo ſie durchkamen, bedeckten ſie mit Roß und Mann in weit und 
breit ergoſſenem Zug einen unermeßlichen Raum. Aber beim Vor⸗ 
angehen des Rufs und der Boten der Cluſiner und dann der an⸗ 
dern Völker nach der Reihe, hat doch den meiſten Schrecken nach 
Rom die Geſchwindigkeit der Feinde gebracht; denn man iſt ibnen 
mit einem faſt nur zuſammengerafften, eilig ausgeführten Heere 
kaum noch beim elften Meilenſtein begegnet, da wo der Fluß Allia, 
der vom Cruſtuminer Gebirg in ſehr tiefem Bette herabfließt, nicht 
weit unterhalb der Heerſtraße mit dem Tiberſtrome ſich vereinigt. 
Schon war alles vor ſich und rings herum voll Feinde; und ſie, 
als ein zu leerem Getöſe geſchaffenes Volk, hatten durch wilden 
fen und mannigfaltiges Geſchrei Alles mit fürchterlichen Tönen 
erfüllt. wee 
38. Hier ftellten die Kriegstribunen — ohne vorher einen Platz 
zum Lager zu wählen, oder or ſich einen Wall zum Rückzug auf⸗ 
zuwerfen, ohne wenigſtens der Götter, wo nicht der Menſchen zu 
gedenken, ohne Vogelbeſragung, ohne Opferung — ihre Linie aus⸗ 
gebrettet auf die Flügel hin, um nicht von der Uebermacht der 
Feinde umgangen werden zu können. Und dennoch konnte man die 
Vorderſeiten nicht gleich machen, ſo ſehr man auch durch die 


1 gs finftes Buch. ee 
Ausdehnung eine ſchwache und kaum zuſammenhängende Mittellint 
hatte. Es war zur Rechten eine kleine Anhöhe, welche man 


tung für die Fliehenden. Denn Brennus, Fürſt der Gallier, wel⸗ 
cher in der geringen Anzahl der Feinde vorzüglich eine Liſt beſorgte 
und meinte, die Höhe ſei nur dazu beſetzt, damit, wenn die Gallier 


er gegen dieſe Rückhalter ſeine Fahnen, in der Ueberzeugung, daß 
wenn er dieſe von der Stelle triebe, in der Ebene ſeine ſo ſehr 
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Weg, wo ſie nicht lange vor Sonnenuntergang bei der Stadt Rom 


ankamen. Als ihnen hier die vorangezogenen Reiter die Nach⸗ 
richt: „daß kein Thor geſchloſſen wäre, daß keine Poſten vor den 
Thoren Wache ſtünden, daß keine Bewaffneten auf den Mauern 
wären,“ zurückgebracht hatten, ſo hieß ſie dieſes neue, dem vori⸗ 
gen ähnliche Wunder abermals Halt machen, und weil ſie die 
Nacht und die Lage der unbekannten Stadt ſcheuten, ließen fie fich 
zwiſchen Rom und dem Anio nieder, und ſchickten Kundſchafter an 
die Mauern und die andern Thore, um die Maßregeln der Feinde 
in ihrer traurigen Lage zu erfahren. Bei den Römern hat — da 
der größere Theil aus der Stadt nach Vest gelaufen war und Migs 
mand glaubte, daß außer denen, die nach Rom zurückgeflohen wa⸗ 
ren, noch Jemand übrig ſei — die Wehklage um die Lebenden ſo 
gut, als um die Todten, faſt die ganze Stadt mit Jammertönen 
erfüllt. Die perſönlichen Trauerklagen hieß aber hernach die öffent⸗ 
liche Beſtürzung verſtummen, als der Feinde Ankunft gemeldet 
wurde, wo man gleich darauf Geheul und mißtönige Geſänge, da 
die Wildlinge ſchaarenweiſe die Mauern umſchwärmten, hörte. 
Und nun hielt die ganze Zeit die Bürger bis zum andern Tag in 
ſo banger Erwartung, daß man mit jedem Augenblick ihren Ein⸗ 
bruch in die Stadt ſchon bei ihrer Ankunft befürchtete, da ſie gegen 
die Stadt angerückt waren; denn ſie würden ja, dachte man, am 
Allia geblieben ſein, wenn dies nicht ihre Abſicht wäre. Dann, 
glaubte man, ſie würden gegen Sonnenuntergang, weil nicht viel 
vom Tage übrig war, noch vor Nacht gegen fie hereinbrechen ;; 
dann wieder, ſie hätten ihr Vorhaben bis auf die Nacht verſchoben, 
um den Auftritt noch ſchauerlicher zu machen. Endlich brachte das 
nahende Tageslicht den Todesſchrecken, und an die ununterbrochene 
Angſt reihte ſich das Unglück ſelbſt, als die feindlichen Fahnen in 
die Thore hereinkamen. Keineswegs iſt jedoch in dieſer Nacht und 
am nachfolgenden Tage die Bürgerſchaft Jenen, die am Allta fo 


beſtürzt ae had ähnlich geweſen. Denn da man, mit der 


eringen noch übrigen Mannſchaft die Stadt vertheidigen zu können 
eine Hoffnung hakte, ſo beſchloß man, es ſollte die wehrhafte 


Jungmannſchaft mit Weib und⸗Kind und die Rüſtigſten des Senats 


ſich auf die Burg und das Capftolium begeben, ſich mit Waffen 
und Lebensmitteln verſeben und von dem feſten Platze herab Göt⸗ 


ter und Menſchen und 0 vertheidigen; der Eigenprieſter 
hingegen und die veſtaliſch 


ö i i rieſterinnen ſollten die Hetligthiimer 
des Staats vom Mord und Brand entfernen, und ihre Verehrun 
ſollte nicht eher aufhören, als bis Keiner mehr da wäre, der ſie 


verehren könnte. Wenn die Burg und das Capitolium, dieſe 


Wohnfitze der Götter, wenn der Senat, als Haupt der Staats⸗ 
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regierung, wenn die dienſtfäbige Jungmannſchaft von der bevor⸗ 
ſtehenden Zertrümmerung der Stadt übrig bliebe, fo fet der Ver⸗ 
tuft der alten Leute, dieſer in der Stadt zurückgelaſſenen, ohnehin 
verlorenen Schaar, leicht zu verſchmerzen. Und damit ſich die 
Menge vom Bürgerſtande ſo viel gelaſſener darein ergeben möchte, 
fo erklärten die Greiſe, welche Triumphe gehalten und Conſulate 
verwaltet hatten, öffentlich: „Sie wollten mit ihnen ſterben, und 
mit dieſem Körper, mit dem ſie keine Waffen tragen, keine Vater⸗ 
ſtadt verthetdigen könnten, den Waffenfähigen ihren Mangel nicht 
noch drückender machen.“ : tee 
40. Dies waren die, unter den zum Tode beſtimmten Aelteſten 
beſprochenen Troſtgründe. Dann richteten fie ihre Ermahnungen 
an den Zug der Jünglinge, welche ſie zum Capitolium und zur 
Burg begleiteten, und empfahlen ihrer Tapferkeit und Ingendkraft 
das ganze Schickſal der Stadt, welches ſie — ſeit dreihundert und 
ſechzig Jabren in allen Kriegen Siegerin! — noch zu erwarten 
haben möchte: Und als nun die, welche alle Hoffnung und Hülfe 
mit ſich nahmen, von denen ſchieden, welche den Untergang der 
eroberten Stadt nicht zu überleben beſchloſſen hatten, fo war nicht 
nur ſchon dieſer Umſtand und der Anblick jammervoll genug, ſon⸗ 
dern auch das Geweine der Weiber, ihr unſtetes Zuſammenlaufen, 
indem fie fic) bald an dieſe, bald an jene anſchloſſen und immer 
ihre Männer und Söhne fragten, welchem Schickſale ſie ſie über⸗ 
ließen, vollendete das Maß menſchlicher Leiden. Doch begleitete 
ein großer Theil von ihnen die Sorigen in die Burg, ohne Zurück⸗ 
weiſung, ohne Berufung, weil das, was den Belagerten zur Min⸗ 
derung der wehrloſen Menge nützlich geweſen wäre, ſich nicht mit 
der Menſchlichkeit vereinigt hätte. Ein anderer Schwarm, haupt⸗ 
ſächlich vom niedern Stande, den ein ſo kleiner Hügel, weder faſſen 
noch bei dem großen Mangel an Lebensmitteln ernähren konnte, 
ſtrömte zur Stadt hinaus und ging, wie in einem Zuge, nach 
dem Janiculum. Von da verliefen fie ſich theils auf das Land, 
theils zogen ſie in die benachbarten Städte, ohne Führer, ohne 
Verabredung, Jeder ſeiner eigenen Hoffnung, ſeinen eigenen Ent⸗ 
ſchlüſſen nach, weil ſie ihren Verein im Staate für verloren 
anſahen. Der Eigenprieſter des Quirinus und die veſtaltſchen 
Jungfrauen, die unterdeß, ohne für ihr Eigenthum zu ſorgen, nur 
darüber zu Rathe gingen, welche Heiligthümer fie mitnehmen, 
welche fie — denn alle zu tragen, hatten ſie nicht Kraft genug — 
zurücklaſſen ſollten, und welcher Ort dieſe in getreuer Obhut auf⸗ 
bewahren würde, hielten es für das Beſte, ſie in Fäßchen gepackt, 
in der, dem Hauſe des quiriniſchen Eigenprieſters zunächſt gele⸗ 
genen Kapelle — wo fetzt auszuſpucken Gewiſſensſache iſt — zu 
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N übrige Laſt theilten fie unter ſich und trugen fie auf ; 


dem Wege, der über die Balkenbrücke zum Janiculum führt. Da 
fie an dieſer Höhe Lucius Albinius, ein Römer vom Bürgerſtande, 
gewahrte, der unter der übrigen Schaar, die kriegsunfähig aus der 
Stadt entwich, Frau und Kinder auf einem Wagen fuhr, ſo hielt 
er es — bet dem auch damals noch beobachteten Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen göttlichen und menſchlichen Dingen! — für religionswidrig, 
die Prieſter des Staats zu Fuß zu gehen, und die Heiltigthümer 
des Römervolkes tragen zu laſſen, ſich ſelbſt aber mit den Seinigen 
auf einem Wagen zu zeigen, und ließ daher Frau und Kinder ab⸗ 
fitzen, nahm die Jungfrauen mit den Heiligthümern auf den Wagen, 
und hee fle nach Gare, wohin die Reiſe der Priefterinnen ging, 
hinüber. ‘ 

41. Zu Rom war indeſſen bereits alles hinlänglich, fo gut 
es in ſolcher Lage ſich thun ließ, zur Behauptung der Burg ver⸗ 
anſtaltet, und die Schaar der Aelteſten in ihre Häuſer zurückge⸗ 
gangen, wo fie nun die Ankunft der Feinde mit zum Tode gefaßten 
Muth erwartete. Die, welche die höchſten Staatsämter bekleidet 


hatten, haben ſich, um in den Abzeichen ihres ehemaligen Glücks, 


Ehrenſtandes und Verdienſtes zu ſterben, ſo feierlich gekleidet, als 
ob ſie einen Aufzug der Götterwagen oder des Triumphes hielten, 
mitten in ihren Wohnhäuſern auf ihre elfenbeinernen Thronſeffeln 
hingeſetzt. Einige melden, fie batten ſich, unter Vorbetung des 
Hochprieſters Marcus Fabius, für das Vaterland und Roms Qui⸗ 
riten die Todesweihe geben laſſen. Die Gallier, welche theils in 
der Zwiſchenzeit der Nacht von der Spannung des Kampfes nach⸗ 
gelaſſen, theils auch weder in einer gefährlichen Schlacht irgendwo 
gefodten hatten, noch jetzt die Stadt durch Einbruch oder Sturm 
eroberten, zogen am folgenden Tage ohne alle Erbitterung, ohne 
Leidenſchaftlichkeit durch das offene Collinerthor in der Stadt ein 
und rückten bis auf den Markt vor, und richteten ihre Blicke um⸗ 
her auf die Tempel der Götter, und auf die Burg, die allein noch 
Kriegsanſehen hatte, Hier ließen fle eine mäßlge Bedeckung zurück, 
um nicht in ihrer Zerſtreuung von der Burg aus, oder vom Ca⸗ 


pitolium überfallen zu werden, und verliefen ſich nun zum Plün⸗ 


dern durch die menſchenleeren Straßen, wo ein Theil ſchaarenweiſe 
in die nächſten Häuſer ſtürzte, ein Theil zu den entfernteren, als 
ob nur dieſe noch d geſtopft voll Beute wären, hin⸗ 
rannte. Von hier war es, ſie wieder, ſchon durch die Einöde zu⸗ 
rückgeſchreckt, — es möchte feindliche Liſt die Streiflinge überfallen 
— auf den Markt und in deſſen Nähe dicht geſchloſſen zurückkehrten, 


und hier, wo fie die Bürgerhäuser verriegelt, die Vorhöfe der 


Großen aber offen ſahen, fanden fle es faft bedenklicher, in dle 
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offenen, als in die verſchloſſenen einzudringen, ſo ſehr betrachteten 
fie nicht anders als mit Ehrfurcht die in den Vorhäuſern ſitzenden 
Männer, die außer ihrem übermenſchlichen Schmuck und Anzug, 
auch ſchon an der Hoheit, die ihre Miene und der Ernſt des Ank⸗ 
litzes ausſprach, Göttern höchſt ähnlich ſahen. Indem fie gegen 
dieſe, wie gegen Bildſäulen gekehrt, da ſtanden, ſoll einer derſelben, 
Marcus Papirius, einen Gallier, der ihm den Bart ſtrich — denn 
damals trugen Alle den Bart lang — mit ſeinem elfenbeinernen 


Stabe auf den Kopf geſchlagen und dadurch in Zorn gebracht haben; 


und mit ihm habe das Morden begonnen, und ſo wären auch die 
übrigen auf ihren Stühlen erſchlagen worden. Nach der Ermor⸗ 
dung der Vornehmſten wurde kein Sterblicher weiter verſchont; 
die Häuſer wurden geplündert, und wenn ſie ausgeleert waren, 
angezündet. N 
; 42. Uebrigens hat — fet es nun, daß nicht alle Gallier 
an der Zerſtörung der Stadt Gefallen fanden, oder daß es ihren 
Oberhäuptern beliebte, theils nur einige Feuer als Schreckmittel 
zu zeigen, um die Belagerten vielleicht durch die Liebe zu ihren 
Wohnplätzen zur Uebergabe zu vermögen, theils auch nicht alle 
Häuſer niederzubrennen, um immer noch den Ueberreſt der Stadt 
als Pfand zur Beugung der feindlichen Herzen zu behalten — 
keineswegs ſo, wie in einer eroberten Stadt, am erſten Tage das 
Feuer weit und breit um ſich gegriffen. Die Römer, die von der 
Burg herab die Stadt voll Feinde ſahen, wie ſie auf allen Straßen 
zerſtreut umherliefen, konnten, da ſich bald in dieſer, bald in jener 
Gegend ein neues Unglück erhob, nicht allein zu keiner Beſinnung 
kommen, ſondern ſie trauten ihren eigenen Augen und Ohren nicht 
mehr. Wo nur das Geſchrei der Feinde, das Geheul der Weiber 
und Kinder, das Praſſeln der Flamme und das Krachen der ftür⸗ 
geben Häuſer fie hinzog, dahin wandten fie, nach Allem hin⸗ 
ebend, Gedanken, Geſicht und Augen, als wären ſie vom Schick⸗ 
ſale zum Anſchauen der untergehenden Vaterſtadt hingeſtellt und 
zurückgelaſſen, um von Allem ihrem Eigenthume nichts, als ihre 
Perſonen zu retten; ſo viel beklagenswerther vor Allen, die je be⸗ 
lagert waren, weil ſie, abgeſchnitten von der Vaterſtadt, belagert 
wurden und alles Ihrige in der Feinde Gewalt ſahen. Nicht ſturm⸗ 
freier war die Nacht, welche den ſo grauſenvoll hingebrachten Ta 
empfing; ein unruhiger Morgen folgte auf die Nacht; und es gal 
keinen Zeitpunkt mehr, der von dem Anblicke eines immer neuen 
Unglücks frei geweſen wäre. Gleichwohl gaben fie, mit fo vielen 
Leiden und Laften bedeckt, ihren Muth nicht auf, ohne daß fie — 
ſollten ſie auch Alles durch Flammen und Trümmer dem Erdboden 
gleich gemacht ſehen — den noch ſo dürftigen und kleinen Freiheits⸗ 
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bügel, den fie beſetzt hielten, mit Hedenmuth tapfer vertheidigt 


batten. Auch hatten fie bereits, da es täglich dieſelben Auftritte 


ab, der Uebel gleichſam ſchon gewohnt, alles Gefühl für ihre 
age verloren, indem ſie nur auf ihre Waffen und auf das Schwert 
Terr Fäuſten, als die einzigen Ueberreſte ihrer Hoffnung, hin⸗ 
ahen. Si ‘ , 
443. Auch die Gallier, die einige Tage lang nur gegen die 
Häuſer der Stadt vergeblich Krieg geführt hatten, und unter den 
Brandſtätten und Trümmern der eroberten Stadt nichts weiter, 
als bewaffnete Feinde übrig ſahen, die vergeblich durch ſo viele Un⸗ 
fälle geſchreckt waren, und ſich auch, ohne Gewalt zu gebrauchen, 
zur Uebergabe nicht verſtehen wollten, beſchloſſen jetzt das Aeußerſte 
u verſuchen, und einen Angriff auf die Burg zu thun. Am frühen 
orgen ſtellte ſich auf ein gegebenes Zeichen ihre ganze Menge 
auf den Markt in Schlachtordnung, wo ſie dann ein Feldgeſchrei 
erhoben und in geſchloſſenem Schilddache anrückten. Allein gegen 
fie zeigten ſich die Römer weder unbeſonnen noch furchtſam; fie 
hatten an allen Zugängen die Poſten verſtärkt, und ſtellten da, wo 
ſie angreifen ſahen, den Kern ihrer Männer entgegen, und ließen 
den Feind heranſteigen, weil fie ihn, je höher er am ſchroffen Fel⸗ 
ſen hinaufrücken würde, deſto leichter über den Abhang zurückwerfen 


zu können glaubten. Etwa in der Mitte des Hügels hielten ſie, 


wo ſie jetzt von ihrer Höhe, welche ſie beinahe von ſelbſt auf den 
Feind hineinführte, den Angriff thaten, und durch Niederwurf und 
Herabſturz die Gallter hinſtreckten, ſo daß ſie nie wieder, ſo wenig 
truppweiſe als vereint, dieſe Art des Gefechtes verſuchten. Sie 


gaben alſo die Hoffnung auf, durch Sturm und Waffen hinanzu⸗ 


kommen, und ſchickten ſich zur Belagerung an, ohne aber daran 
bisher zu denken hatten ſie nicht nur das Getreide bei den Ein⸗ 
äſcherungen der Häuſer verbrannt, ſondern man hatte auch gerade 
in dieſen Tagen alle Vorräthe vom Land eilig nach Vest geſchafft. 


Sie beſchloſſen alſo, mit getheiltem Heere, dort bet den benach⸗ 
barten Völkern zu rauben, hier die Burg eingeſchloſſen zu halten, 


damit die Plünderer des offenen Landes den Belagerern Getreide 
zubrächten. Die von der Stadt aufbrechenden Gallier hat das 
Schickſal ſelbſt, um die römiſche Tapferkeit zu erproben, nach Ardea, 
wo Camillus als Verbannter lebte, geführt. Als er hier, betrübter 


über die Lage des Staats, als über ſeine eigene, unter Klagen 
über Götter und Menſchen ſich abhärmte, und es eben ſo ärgerlich 
als unbegreiflich fand, wo jene Männer wären, die mit ihm Beit 
und Falertt erobert, die andere Kriege immer tapferer als glücklich 
geführt hätten, ſo hörte er auf einmal, daß ein Heer von Galltern 
anrückte, und daß ſich die Ardeater voll Beſtürzung hierüber 


. | 
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beriethen. Nicht anders, als hätte ihn ein göttlicher Geiſt beſeelt, 
begab er ſich mitten in die Verſammlung, ſo ſehr er bisher der⸗ 
gleichen Zuſammenkünfte gemteden hatte, und ſprach: 72 We 
44. „Ardeater, ihr alten Freunde! und jetzt auch, weil es 
eure Güte erlaubte und mein Schickſal ſo fügte, meine neuen Mit⸗ 
bürger! Es glaube Niemand unter euch, daß ich meiner Lage ver⸗ 
geſſend bier aufgetreten fet; nein, die Umſtände und die gemein⸗ 
ſame Gefahr zwingen Jeden, ein ihm in dieſer Noth mogliches 
Rettungsmittel anzugeben. Und wann könnte ich euch für eure ſo 
großen Verdienſte um mich dankbar fein, wenn ich jetzt ſäumte 2 
oder wo würdet ihr mich gebrauchen können, wenn es nicht im 
Kriege ſein ſollte? Durch dieſes Mittel behauptete ich mich im 
Vaterlande, und unbefiegt im Kriege, ward ich im Frieden von 
undankbaren Mitbürgern vertrieben. Euch aber, ihr Ardeater, iſt 
das Glück beſchieden, theils dem Römervolke ſeine großen vormaligen 
Wohlthaten, deren Werth ihr ſelbſt noch erkennt, — und man 
muß ſie nicht dem vorrücken, der fie erkennt — zu vergelten, theils 
eurer Stadt hohen Kriegsruhm von dem gemeinſamen Feinde zu 
erwerben. Das Volk, welches in entſtrömendem Zuge herankommt, 
iſt ein Volk, welchem die Natur mehr großen, als feſten Körper 
und Muth verlieh, darum bringen ſie zu jedem Kampfe mehr 
Schrecken als Kraft. Den Beweis gebe Roms Unglück! Bei offe⸗ 
nen Thoren nahmen ſie die Stadt, von der Burg und dem Capt⸗ j 
tolium widerſteht man ihnen mit einer geringen Mannſchaft. 
Schon vom Ueberdruſſe der Belagerung befiegt, ziehen fie ab, und 
ſtreifen unſtät auf dem Lande umher. Sie verſchlingen haſtig Speiſe 
und Wein, und damit überladen, liegen fie, wenn die Nacht her⸗ 
einbricht, an den Waſſerbächen, ohne Verſchanzung, ohne Poſten 
und Wachen, wie das Vieh, ohne alle Ordnung hingeſtreckt, und 
jetzt, im Glücke noch unbehutſamer als gewöhnlich. Iſt es euer 
Wille, eure Mauern zu ſchützen und nicht Alles hier zu einem 
Gallien werden zu laſſen, fo greift zahlreich genug um die erſte 
Nachtwache zu den Waffen, folgt mir zum Gemorde, nicht zum 
Gefechte. Wenn ich ſie euch nicht vom Schlafe beſiegt, wie das 
Vieh zur Schlachtbank überliefere, fo Yaffe ich mir zu Ardea 
7 a Wendung meines Schickſals gefallen, die ich zu Rom 
erfuhr.“ N f 
45. Freunde und Feinde waren überzeugt, daß es keinen fo 
großen RKriegshelden irgendwo in dieſem Zeitalter gab. Nach ent⸗ 
laſſener Verſammlung pflegten, ſie fic) — aufmerkſam, wie bald 
das Zeichen gegeben werden möchte; es erfolgte, und in der erſten 
Nachtſtille war es, wo ſie ſich an den Thoren beim Camillus ein⸗ 
ſtellten. Sie waren nicht weit von der Stadt vorgerückt, als fie 
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das Lager der Gallier, welches ſie, wie vorhergeſagt war, unge⸗ 
ſchützt und von allen Seiten vernachläſſigt fanden, mit Feldgeſchrei 
angriffen. Nirgends war Gefecht, allenthalben Gemorde; bei nack⸗ 
tem Körper und vom Schlafe abgeſpannt, wurden die Feinde nie⸗ 
dergehauen. Die Aeußerſten hat der Schrecken von ihren Lager⸗ 
ſtellen aufgejagt und ſie, ohne zu wiſſen, von wem und von welcher 
Seite der Ueberfall käme, in die Flucht, und einige blindlings 
gerade in die Feinde getrieben. Viele geriethen auf das Gebiet 
von Antium und wurden durch einen von den Städtern auf die 
Streiflinge gemachten Angriff umringt und erſchlagen. Ebenſo iſt 


im Gebiete von Beft eine Niederlage der Tusker erfolgt, welche 


mit einer Stadt, die ſchon an die vierhundert Jahre ihre Nachba⸗ 
rin, und jetzt von einem nie geſehenen, nie gehörten Feinde über⸗ 
fallen war, ſo wenig Mitleiden hatten, daß ſie gerade jetzt in das 
Römiſche hereinſtreiften, und mit Beute beladen auch Veit und die 
dortige Beſatzung und letzte Hoffnung des Römernamens zu be⸗ 
ſtürmen im Sinne hatten. Es hatten die römtſchen Kriegsleute fie 
Ae wie ſie auf dem Lande umherſtreiften und in einen Zug 
geſammelt die Beute vor ſich hertrieben, und ſahen jetzt ihr Lager 
in der Nähe von Veit ſtehen. Hier regte ſich bei ihnen zuerſt das 
Gefühl ihres Elendes, dann der Unmuth und durch dieſen der Zorn: 
„Sollten wohl auch den Hetruskern, von denen fle den galltſchen 
Krieg auf ſich abgeleitet hätten, ihre Unfälle zum Geſpötte fein 2“ 
Kaum konnten ſie ſich mäßigen, ſogleich anzugreifen; doch von dem 


Hauptmanne Cädieius, welchen ſie ſelbſt zu ihrem Befehliger ge⸗ 


wählt hatten, zur Ruhe verwieſen, haben ſie den Angriff auf die 
Nacht verſchoben. Bloß fehlte hier ein Anführer wie Camillus; 


übrigens ging Alles denſelben Gang, und hatte denſelben glücklichen 


Erfolg, Ja ſie zogen, von einigen Gefangenen geführt, welche von 
dem nächtlichen Gemorde übrig geblieben waren, gegen eine andere 
Schaar von Tuskern, an den Salzgruben, aus, richteten unter ihnen 
in der nachfolgenden Nacht durch Ueberfall ein noch größeres Blut⸗ 
2 5 an 15 kehrten, über ihren zweifachen Sieg frohlockend, nach 
eft zurück. 5 a f 

46. Zu Rom ging es indeſſen mit der Belagerung meiſtens 
ſchläfrig, und betderfetts herrſchte Stille, weil die Gallier nur 
darauf aufmerkſam waren, daß keiner von den Feinden zwiſchen 
ihren Poſten durchſchlüpfen möchte, als unerwartet ein junger Rö⸗ 
mer ſeiner Mitbürger und der Feinde Bewunderung auf ſich zog. 


Ein feſtgeſetztes Opfer hatte auf dem Zutrinalhügel das Fabiſche 


Geſchlecht zu verrichten. Um dieſes zu bringen, begab ſich Cajus 
Fabius Dorſo in gabiniſcher Umgürtung, die Opfergeräthe in ſeinen 
Händen, vom Capitolium herab, ſchritt mitten durch die feindlichen 


. 
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Poſten hinaus, ohne auf Jemandes Anruf oder Drohung zu achten, 
kam auf dem Quirinalhügel an, und kehrte, nachdem er hier Alles 
vorſchriftmäßig vollzogen hatte, auf demſelben Rückwege, eben fo 
mit feſtem Blick und Schritt, im Vertrauen auf den vollen Schutz 
der Götter, deren Verehrung er, ſelbſt von der Furcht des Todes 
bedroht, nicht unterlaſſen hatte, auf das Capitolium zu den Sei⸗ 
nigen zurück; es ſei nun, daß die Gallier durch das Wunder der 
Kühnheit betroffen, oder daß ſie vom Religionsgefühl ergriffen 
waren, wogegen dieſes Volk gar nicht gleichgültig iſt. Zu Veit 
vermehrte ſich indeß mit jedem Tage nicht bloß der Muth, ſondern 
auch die Macht, indem ſich hier nicht bloß Römer aus dem Lande 
zuſammenfanden, die entweder nach der verlorenen Schlacht, oder 
nach dem Unglücke der Eroberung Roms umhergeirrt waren, ſon⸗ 
dern auch aus Latium Freiwillige herbeiſtrömten, um an der Beute 
Theil zu nehmen. Nunmehr ſchten es Zeit zu fein, die Vaterſtadt 
wieder zu erobern und ſie den Händen der Feinde zu entreißen; 
aber dem kraftvollen Körper fehlte es noch an einem Haupte. Da 
erinnerte ſie ſchon der Ort an den Camillus; auch war hier ein 
großer Theil von Kriegsleuten, die unter ſeiner Anführung und 
Obwaltung glücklich gefochten hatten, und Cädicius erklärte, er 
würde es nicht abwarten, daß ihm irgend ein Gott oder ein Menſch 
ſeine Befehlshaberſtelle nähme, bevor er ſelbſt, ſeines Standes 
eingedenk, einen Feldherrn forderte. Allgemein wurde beſchloſſen, 
von Ardea den Camillus zu holen, zuvor aber den Senat in Rom 
hierüber zu befragen; ſo waltete in Allem Beſcheidenheit, fo daß 
man den Unterſchied der Stände, da faft Alles verloren war, noch 
beobachtete. Mit ſehr großer Gefahr mußte man durch die feind⸗ 
lichen Wachen gehen. Hierzu bot Pontius Cominius, ein unter⸗ 
nehmender Jüngling, ſeine Dienſte an: er legte ſich auf Korkrinde 
und ſchwamm längs dem Tiberis hinab zur Stadt. Von hier ſtieg 
er, ſo nahe es ihm vom Ufer aus möglich war, an dem ſteilen 
und darum von der feindlichen Wache unbeachteten Felſen, auf das 
Capitoltum hinauf, wurde den Obrigkeiten vorgeſtellt, und ent⸗ 
ledigte ſich der Aufträge des Heeres. Nachdem er hier den Senats⸗ 
beſchluß empfangen hatte, „daß theils Camillus, wenn er auf 
einer Curienverſammlung aus der Verbannung zurückberufen wäre, 
ſogleich auf Geheiß des Geſammtvolkes zum Dictator ernannt 
werden follte, theils daß die Kriegsleute den zum Feldherrn haben 
ſollten, welchen ſie wünſchten;“ ſo ſchritt er auf eben dem Wege 
wieder herab und ging als Bote nach Vejt, und es wurden nach 
Ardea Geſandte an den Camillus geſchickt, die ihn nach Vet 
herüberführten, oder (weil ich lieber glauben möchte, er fet nicht 
eher von Ardea abgegangen, als bis er die Durchſetzung des 
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Vorſchlags erfuhr, weil er weder ohne Geheiß des Geſammtvolkes 
hätte die Grenze wieder betreten, noch, ohne zum Dictator er⸗ 
nannt zu ſein, den Oberbefehl im Heere haben können) der Cu⸗ 
sna wurde gemacht und Camillus abweſend zum Dictator 
ernann 5 . 
47. Während man ſich hiermit zu Vest beſchäftigte, war die 
Burg zu Rom und das Capitolium in großer Gefahr. Denn die 
Gallier — fet es nun, daß fie da, wo der Bote von Veit hinauf= 
gekommen war, die Menſchenſpur entdeckt, oder auch ohnehin dei 
St. Carmentis den Felſen leicht erſteigbar gefunden hatten — find 
in einer ſternhellen Nacht, da ſie zuerſt einen Unbewaffneten, den 
Weg zu verſuchen, voranſchickten, dann ihm ihre Waffen zureichten, 
ferner bei ſchwierigen Stellen ſich wechſelsweiſe ſtützten und einan⸗ 
der hinaufſchoben, auch, nachdem es der Ort erforderte, Einer den 
Andern zogen, in ſolcher Stille zum Gipfel hinangeklommen, daß 
fie nicht allein den Wachen unbemerkt blieben, ſondern auch nicht 
einmal die Hunde, dieſe bei nächtlichem Geräuſch unruhigen Thiere, 
aufweckten. Nur den Gänſen blieben fie nicht unbemerkt, deren 
man ſich, weil fie der Juno heilig waren, in der größten Hungers⸗ 
noth enthielt. Und dieſer Umſtand rettete Rom. Denn von ibrem 
Geſchnatter und Flügelſchlage geweckt, ergriff Marcus Manlius, 
welcher vor drei Jahren Conſul geweſen war — ein vortrefflicher 
Kriegsmann — die Waffen, rief zugleich die Uebrigen zu den 
Waffen auf, und ging hin, und während die Uebrigen beſtürzt 
waren, warf er einen Gallier, der ſchon ganz oben ſtand, durch 
einen Stoß mit dem Schildnabel hinunter. Als nun der Sturz 
des Gefallenen die nächſten niederwarf, erlegte Manlius einige 
Andere in ihrer Beſtürzung, die mit Wegwerfung der Waffen die 
Felſen, an denen ſie hingen, mit den Händen umklammerten, und 
ſchon fammelten fic noch Andere zu ihm, und trieben die Feinde 
mit Pfeilen und Wurfſteinen ab, fo daß die ganze Schaar zuſam⸗ 
menfallend über die ſteile Höhe binabſtürzte. Als ſich hierauf der 
Lärmen gelegt hatte, wurde der Reſt der Nacht, ſo weit es in der 
Beſtürzung möglich war, da auch die überſtandene Gefahr noch 
beunrubigte, der Ruhe gewidmet. Mit Anbruch des Tags wurden 
durch Trompetenſchall die Kriegsleute zur Verſammlung vor die 
Kriegstribunen gerufen, da jeder guten und ſchlechten That ihr Lohn 
gebührt. Erſtens wurde Manlius für ſeine Tapferkeit gelobt und 
beschenkt, nicht bloß von den Kriegstribunen, ſondern auch ein⸗ 
mütbig von den Gemeinen; denn fie haben ihm jeder ein halbes 
Pfund Spelt und ein Viertelmaß Wein in ſein auf der Burg ge⸗ 
legenes Haus gebracht; ein kleines Geſchenk, übrigens hatte es der 
Mangel zu einem auffallenden Beweis der Liebe gemacht, inſofern 
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ſich Jeder etwas von ſeiner eigenen Nahrung abbrach, es ſeiner 
Perſon und ſeinen Bedürfniſſen entzog, und zur Beehrung des ein⸗ 
zigen Mannes beitrug. Zweitens wurden die Wachen des Poſtens, 
wo der heranſteigende Feind unbemerkt geblieben war, vorgefordert, 
und obgleich der Kriegstribun Quintus Sulpicius erklärte, daß er 
fie Alle nach Kriegsrecht deftrafen würde, fo ließ er ſich doch durch 
das einſtimmige Geſchrei der Kriegsleute, welche die Schuld nur 
auf einen einzigen Wächter ſchoben, von der Beſtrafung der Uebri⸗ 
gen zurückhalten, und zur allgemeinen Zufriedenheit den Einen, 
dieſer Schuld offenbar überwieſenen, vom Felſen hinabſtürzen. 
Seitdem waren die Wachen von beiden Seiten aufmerkſamer; bei 
den Galliern, weil es herauskam, daß zwiſchen Vejt und Rom 
Boten ab- und zugingen, und bei den Römern, weil ihnen die 
nächtliche Gefahr im Andenken blieb. Es : 
48. Aber vor allen Belagerungs- und Kriegsübeln drückte beide 
Heere die Hungersnoth — die Gallier auch noch eine Seuche, weil 
ſie auf einem zwiſchen Hügeln gelegenen Boden ihr Lager hatten, 
der noch dazu durch die Feuersbrünſte erhitzt und voll Dampf war, 
und ſowie ſich ein Wind erhob, nicht allein Staub, ſondern auch 
Aſche verbreitete, und da fie, mit dem Allen unverträglich, als ein 
an Näſſe und Kälte gewöhntes Volk, von Hitze und Beklemmung 
gequält, wie an einer allgemeinen Viehſeuche hinſtarben, ſo ver⸗ 
brannten ſie nunmehr, aus Unluſt, jeden Todten zu begraben, ganze 
Haufen ohne Unterſchied zuſammengeworfener Leichen, und machten 
fo durch die Benennung der Galliſchen Brandſtätte den Platz merk⸗ 
würdig. Darauf wurde mit den Römern Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
und mit Bewilligung der Feldherren wurden Unterredungen gehal⸗ 
ten, und da die Gallier in dieſen den Römern mehrmals die 
Hungersnoth vorhielten, und ſie wegen dieſer Noth zur Uebergabe 
aufforderten, ſo warf man, wie erzählt wird, um dieſe Meinung 
zu entfernen, an mehren Orten vom Capitolium Brod unter die 
feindlichen Poſten. Aber jetzt ließ ſich die Hungersnoth eben ſo 
wenig länger verheimlichen, als ertragen. Während alſo der Die⸗ 
tator in Ardea für ſich die Werbung hielt, den Magiſter Equitum 
Lucius Valerius das Heer von Vejt abführen ließ, und alle Ver⸗ 
fügungen und Vorkehrungen traf, um nicht zu ſchwach die Feinde 
anzugreifen; da bat inzwiſchen das Capitoliner Heer — durch 
Poſtenſtehen und Nachtwachen erſchöpft, jedoch nach Ueberwindung 
aller menſchlichen Leiden, den einzigen Hunger ausgenommen, wel⸗ 
chen die Natur nicht beſiegen ließ — von Tag zu Tag hinaus⸗ 
ſchauend, ob einige Hülfe vom Dictator erſchiene — da zuletzt mit 
den Lebensmitteln auch die Hoffnung ausging, und bei dem Fort⸗ 
gange des Poſtendienſtes faſt die Waffen allein den entkräfteten 
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Körper zu Boden drückten — entweder Uebergabe oder Loskaufung 
unter jeder Bedingung verlangt; indem ſich die Gallter nicht un⸗ 
deutlich 5 pha ließen, ſie würden ſich für einen nicht hohen 
Preis zur Aufhebung der Belagerung geneigt finden laſſen. Jetzt 
wurde Senat gehalten und den Kriegstribunen der Auftrag gegeben, 
einen Vergleich einzugehen. Darauf wurde zwiſchen dem Kriegs⸗ 
tribun Quintus Sulpteius und dem Fürſten der Gallier, Brennus, 
die Sache in einer Unterredung ausgemacht, und der Preis des 
Volkes, welches demnächſt die Welt beherrſchen follte, wurde zu 
tauſend Pfund Gold beſtimmt. Zu dem obnehin höchſt ſchimpflichen 
Handel kam eine Unwitrdigkett. Die Gallier brachten falſche Gee 
wichte her, und da ſie der Tribun nicht gelten laſſen wollte, legte 
der übermüthige Gallier noch fein Schwert zum Gewichte, und ließ 
den, einem römiſchen Ohre unerträglichen Ausruf hören: „Wehe 

den Beſtegten]“ Pale 
49. Doch Götter und Menſchen wollten die Römer nicht als 
Erkaufte leben laſſen. Denn glücklicherweiſe kam, ehe noch der 
ſchändliche Kauf beendet werden konnte, weil über den Wortwechſel 
noch nicht alles Gold dargewogen war, der Dictator zu, und be— 
fahl, das Gold auf die Seite zu thun, und die Gallier wegzu— 
weiſen. Als dieſe ſich ſträubend auf den Vertrag beriefen, ſagte er, 
der Vergleich fet ungültig, weil er nach ſeiner Ernennung zum 
Dictator, ohne fein Geheiß, von einer untergeordneten Behörde 
geſchloſſen fet, und deutete den Galliern an, ſich zum Treffen bereit 
zu halten. Seinen Leuten ader befahl er, ihr Gepäck auf einen 
Haufen zu werfen, die Waffen herzurichten und die Vaterſtadt mit 
dem Schwerte, nicht mit Gold wieder zu erwerben, da ſie jetzt die 
Heiligthümer der Götter, ihre Gattinnen und Kinder, und den, 
durch die Leiden des Krieges verunſtalteten Boden ihrer Vaterſtadt 
und lauter Dinge vor 2 7 bätten, deren Vertheidigung, Wie⸗ 
dereroberung und Rache die Pflicht geblete. Er ordnete hernach 
fein Heer, fo gut es die Beſchaffenheit des Platzes geſtattete, auf 
* a der halbzerſtörten Stadt, der an ſich ſchon uneben war; 
und was durch Kriegskunſt den Seinigen zum Vortheile gewählt 
und vorbereitet werden konnte, das Alles beſorgte er. Die Gale 
lier, über den unerwarteten Auftritt beſtürzt, griffen zu den Waffen, 
und rannten mehr mit Leidenſchaft, als mit Ueberlegung auf die 
Romer ein. Schon hatte ſich das Glück gewandt, ſchon unterſtützte 
| Gotte t und Menſchenklughett die Sache Roms, Alſo wurden 
die Gallier im erften Zuſammentreffen eben fo leicht geworfen, als 
ſie am Allia geſtegt hatten. In einer zweiten formlidern Schlacht 
wurden fie am achten Meilenſteine auf dem Wege nach Gabit, 
wohin ſie ſich auf der Flucht begeben hatten, unter der Anführung 
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und Obwaltung eben dieſes Camillus geſchlagen. Hier war das 
Gemorde allgemein; ihr Lager wurde erobert und nicht einmal ein 


Bote ihrer Niederlage blieb übrig. Der Dictator, der fein Bater= 
land von den Feinden wieder erobert hatte, kehrte ſiegprangend in 
die Stadt zurück, und unter den ungeordneten Kriegsſcher zen, die 
man hören ließ, wurde er mit nicht unverdientem Lobe Romulus 
und Landesvater und zweiter Erbauer der Stadt genannt. Und 
nachher hat er die im Kriege gerettete Vaterſtadt unſtreitig zum 
zweiten Mal im Frieden dadurch gerettet, daß er die Auswende⸗ 
rung nach Vejt hintertrieb, obgleich die Tribunen, nach Einäſche⸗ 


rung der Stadt dieſen Vorſchlag noch eifriger betrieben, und der 


Bürgerſtand von ſelbſt zu dem Entſchluſſe weit geneigter war. Dies 
war auch der Grund, warum er ſich nach dem Triumphe von der 


Dictatur nicht losſagte, indem ihn der Senat anflehte, den Staat 


nicht in dieſer ungewiſſen Lage zu verlaſſen. N 

50. Zu allererſt brachte er, wie er denn ein ſehr gewiſſenhafter 
Beobachter der Gottesdienſtlichkeiten war, die in Hinſicht auf die 
unſterblichen Götter nöthigen Verſügungen zum Vortrage, und be⸗ 
wirkte den Senatsbeſchluß, „daß alle heiligen Stätten, weil fie 
der Feind beſetzt gehabt habe, wieder hergeſtellt, begrenzt und ge⸗ 
ſühnt, und ihre Sühnungen in den heiligen Büchern durch die Zwei⸗ 
herren erfragt werden ſollten. Mit den Cäretern ſollte von Staats⸗ 
wegen Gaſtfreundſchaft errichtet werden, weil fle die Heiligthümer 
des Römervolks und ſeine Prieſter aufgenommen hätten und durch 
die Güte dieſes Volks die Verehrung der unſterblichen Götter nicht 
unterlaſſen worden wäre. Ferner: es ſollten Capitoliner Spiele 
angeſtellt werden, weil der allgütige allmächtige Jupiter ſeinen Sitz 
und die Burg des Römervolks in der Noth geſchützt hätte; und 
der Dictator Marcus Furius ſollte hierzu eine Behörde von Män⸗ 
nern ernennen, die auf dem Capitolium und der Burg wohnten.“ 
Auch wurde der Sühnung der nächtlichen Stimme, die vor dem 
galliſchen Krtege als Verkündigerin des Unglücks gehört und nicht 
beachtet worden wäre, Erwähnung gethan, und der Befehl gege⸗ 
ben, am Neuen Wege dem Alus Locutius einen Tempel zu bauen. 
Das Gold, welches man den Galliern entriſſen, wie auch das übrige 
Gold, welches man aus andern Tempeln während der Beſtürzung 
in Jupiters Allerheiligſtes zuſammengetragen hatte, wurde auf Be⸗ 
fehl, da man ſich nicht entfinnen konnte, in welche Tempel es zu⸗ 


rückzuliefern wäre, zuſammen für Kirchengut erklärt, und unter 


Jupiters Thronſeſſel niedergelegt. Schon früher hatte ſich das Re⸗ 
ligonsgefühl der Bürgerſtadt dadurch ausgeſprochen, daß man, weil 
es in der Staatskaſſe an Gold fehlte, um damit die Summe des, 
den Galliern. verſprochenen Kaufgeldes voll zu machen, daſſelbe von 
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den Standesfrauen als Beitrag angenommen hatte, um ſich nicht 
am heiligen Golde zu vergreifen. Den Standesfrauen wurde Dank 
abgeftattet, und noch die Ehre erwieſen, daß ihnen, wie den Män⸗ 
nern, nach dem Tode, eine Lobrede gehalten werden ſollte. Nach 
Vollziehung deſſen, was die Götter betraf und durch den Senat 
betrieben werden konnte, trat er nun auch — weil die Bürgertrt⸗ 
bunen in ihren fortgeſetzten Verſammlungen bei dem Volke darauf 
drangen, daß es mit Hinterlaſſung der Trümmer in die bereitſte⸗ 
hende Stadt Veit hinüberziehen ſoll — im Gefolge des ganzen 
Senats vor der Verſammlung auf, und hielt folgende Rede: 
51. „So gar zuwider find mir, ihr Quiriten, die Streitig⸗ 
keiten mit den Bürgertribunen, daß ich theils in meiner höchſt trau⸗ 
rigen Verbannung, ſo lange ich in Ardea lebte, doch wenigſtens 
den Troſt hatte, daß ich weit genug von dieſen Zänkereien entfernt 
war; theils daß ich, eben um dieſer willen, wenn ihr mich auch 
durch Senatsbeſchluß und Volksgeheiß zurückberufen ſolltet, dennoch 
nie würde zurückgekommen ſein. Auch jetzt hat mich zur Rückkehr 
nicht meine Sinnesänderung, ſondern euer Schickſal vermocht; 
denn daß die Vaterſtadt auf ihrer Stelle blieb, darauf kam es 
an — nicht darauf, daß gerade ich in der Vaterſtadt lebte. Und 
ſo würde ich auch jetzt gern ruhen und ſchweigen, wenn nicht auch 
dieſer Kampf die Vaterſtadt beträfe; und ihr ſich entziehen, ſo lange 
man noch einiges Leben übrig hat, wäre für Andere eine Schande, 
für den Camillus ſogar Sünde. Denn wozu haben wir ſie wie⸗ 
dererobert? wozu die Belagerte den Händen der Feinde entriſſen, 
wenn wir die Wiedergewonnene ſelbſt verlaſſen? Wenn jetzt — ob⸗ 
gleich mitten im Siege der Gallter, als ſie die ganze Stadt er⸗ 
obert hatten, dennoch römiſche Götter und römiſche Männer das 
Capitolium und die Burg behaupteten und bewohnten — jetzt, nach 
dem Siege der Römer, nach Wiedererwerbung der Stadt, auch die 
Burg und das Capitolium verlaſſen werden ſoll? Wenn unſer Glück 
eine größere Verwüſtung über dieſe Stadt bringen ſoll, als unſer 
Unglück ihr brachte? Wenn wir auch keine, zugleich mit unſrer 
Stadt gegründeten und uns erblich überlieferten Gottesverehrungen 
gehabt hatten, ſo hat doch ſichtbar eine Gottheit in dieſem Sturme 
über Rom gewaltet, daß e alle Gleichgültigkeit gegen 
Gottesdienſt unter den Menſchen für verbannet halte. Betrachtet 
nur in der Reihe dieſer Jahre theils die günſtigen, theils die wid⸗ 
rigen Schickſale: ihr werdet finden, daß uns Alles glücklich ging, 
wenn wir den Göttern folgten — unglücklich, wenn wir ſie ver⸗ 
achteten. Gleich zu allererſt der Vejenterkrieg — wie viele Jahre, 
mit welcher Anſtrengung ward er geführt! — nahm nicht eher ein 
Ende, als bis auf den Wink der Götter das Waſſer aus dem 
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Albanerſee abgeleitet war. Und nun vollends dieſes letzte Unglück 
unfrer Stadt! Iſt es eher entſtanden, als die himmliſche Stimme 
von der Ankunft der Gallier unbeachtet blieb? als das Völkerrecht 
von unſern Geſandten verletzt ward? als es von uns, da es hätte 
beſtraft werden ſollen, aus gleicher Achtloſigkeit gegen die Götter 
unterlaſſen ward? Dafür haben wir denn als Befiegte, als Ge⸗ 
fangene, als Losgekaufte, dei Göttern und Menſchen ſo gebüßt, 
daß wir der Welt ein Warnungsbeiſpiel wurden. Die widrigen 
Schickſale haben uns dann erſt an die Verehrung der Götter er⸗ 
innert. Wir nahmen unfre Zuflucht auf das Capttolium zu den 
Göttern, zum Wohnſitze des allgütigen allmächtigen Juptters; wir 
verbargen, beim Umſturze unſers Staates, die Heiligthümer theils 
in der Erde, theils entzogen wir ſie, in die benachbarten Städte 
entführt (Kap. 40), den Blicken der Feinde; und von Göttern und 
Menſchen verlaſſen, verſäumten wir gleichwohl nicht den Dienſt der 
Götter. Sie gaben dafür die Vaterſtadt und den Sieg und den 
alten verlornen Kriegsruhm wieder, und auf die Feinde, die, von 
Geiz geblendet, bei der Darwägung des Goldes Bund und Treu 
brachen, wandten ſie Schrecken und Flucht und Mord. ’ 
52. „Wenn ihr nun diefe, über Achtung und Nichtachtung der 
Gottheit fo belehrenden Denkmale in den Weltbegebenheiten vor 
Augen ſeht, fühlt ihr es dann nicht, ihr Quiriten, was wir, kaum 
noch den Schiffbrüchen früherer Verſchuldung und Niederlage ent⸗ 
tauchend, für eine Sünde vorhaben? Wir haben eine unter voll⸗ 
kommener Vogeldeutung erbaute Stadt: jeder Platz in derſelben iſt 
voll Heiligkeiten und Götter; zu feierlichen Opfern hat man nicht 
nur beſtimmte Tage, ſondern auch Plätze, an denen ſie gebracht 
werden ſollen. Und alle dieſe ſtaatlichen und- perſönlichen Götter, 
ihr Qulriten, wollt ihr verlaffen ? Wie ungleich würde euer Be⸗ 
nehmen ſein — gegen das, welches neulich in der Belagerung an 
dem ausgezeichneten Jünglinge, dem Cajus Fabius, zu nicht ge⸗ 
ringerer Bewunderung der Feinde, als der Eurigen, in die Augen 
ſiel, als er unter den Pfeilen der Gallter von der Burg herab⸗ 
ſchritt und das dem Fabiſchen Geſchlechte gewöhnliche Opfer auf 
dem Quirinalhügel verrichtete! Oder ſollen nur die geſchlechtlichen 
Opfer auch im Kriege nicht unterbrochen, die ſtaatlichen Opfer und 
die Götter Roms auch im Frieden aufgegeben werden 2 Und ſollen 
die Oberprieſter und Eigenprieſter in den öffentlichen Religionsge⸗ 
bräuchen nachläſſiger ſein, als ein Privatmann bei der Jahresfeier 
ſeines Geſchlechtes war? Vielleicht möchte Jemand ſagen: Entwe⸗ 
der würden wir das in Vest verrichten, oder von dort unfre Prie⸗ 
ſter zur Ausrichtung hierher ſenden. — Allein keines von beiden 
kann ohne Verletzung der Feiergebräuche geſchehen. Und, um nicht 
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fede Art von Opfern und die ſämmtlichen Götter anzuführen, kann 
wohl bei Jupiters Opfermahl das Polſter anderswo, als im Ca⸗ 
pitolium aufgelegt werden? Was ſoll ich von der Veſta ewigen 
Feuern und ihrem Bilde, welches als des Reiches Unterpfand, in 
dieſem Tempel verwahrt wird, ſagen? Was von euern Himmels⸗ 
ſchilden (I. 20), Mars Gradivus, und Du, Vater Quirinus? 
Das alles ſoll man auf entweihter Stätte verlaſſen ? Heiligthümer 
ſo alt wie die Stadt; einige noch älter, als der Urbeginn der 
Stadt? Und nun beherzigt den Unterſchied zwiſchen uns und unſern 
Vorfahren. Sie haben uns gewiſſe Opfer auf dem Albanerberg 
und in La vinium zur Verrichtung überliefert. Sollen wir nun, 
wenn Opfer aus der Feinde Städten hieher nach Rom zu verlegen, 
Gewiſſens ſache war, fie von hier ohne Verfündigung nach der Feinde 
Stadt Veji verlegen können? Erinnert euch doch, wie oft ſchon 
Opfer von Neuem beginnen mußten, weil etwas von dem Landes⸗ 
gebrauche durch Unachtſamkeit oder Zufall verabſäumt war. Was 
iſt noch neulich, nächſt dem Schreckzeichen des Albanerſees, wohl 
anders, als die Wiederholung der Opfer und Erneuerung der Vo⸗ 
e für unſern am Vejenterkriege leidenden Staat das 
eilmittel geweſen? Sogar haben wir, gleich als hätten wir der 
alten Gottesverehrungen vergeſſen, theils fremde Götter nach Rom 
herübergebracht, theils neue aufgeſtellt. Die Köntgin Juno, von 
Vejt herübergefahren — wie wurde fie neulich auf dem Aventinius 
an einem, durch außerordentlichen Eifer der Standesfrauen ausge⸗ 
zeichneten und feierlichen Tage eingeweiht? Dem Ajus Locutius 
haben wir, wegen der vom Himmel erſchollenen Stimme, am Neuen 
Weg einen Tempel bauen laſſen; die Capitoliner Spiele haben 
wir den andern Jahresfetern beigefügt, und auf des Senats Gut⸗ 
achten hierzu eine neue Bebörde geſtiftet. Welche von dieſen An⸗ 
ſtalten war nötbig, wenn wir, mit den Galliern zugleich, die Rö⸗ 
merſtadt verlaſſen wollten? Wenn wir nicht aus eigener Wahl, 
während ſo vieler Belagerungsmonate, auf dem Capitolium ge⸗ 
blieben find ? Wenn wir von den Feinden nur durch Furcht zurück⸗ 
gehalten worden find? Von den Opfern reden wir? von den Tem⸗ 
peln? Was ſoll ich nun von den Prieſtern ſagen? Fällt euch nicht 
ein, welch eine Todſünde begangen würde? Für die Veſtalinnen iſt 
ja nur jener Wohnſitz der einzige, aus welchem nie etwas, als die 
Eroberung der Stadt, ſie entfernte. Für den Eigenprieſter Jupiters 
iſt es, eine einzige Nacht aus der Stadt zu bleiben, eine Sünde. 
Wollt ihr dieſe aus römiſchen Prieſtern zu vejentiſchen machen ? 
Und ſollen Deine Veſtalinnen Dich, Veſta, verlaſſen 2 Und ſollte 
der Eigenprieſter durch ſeine Fremdlingswohnung für jede Nacht 
ſich und dem Staat eine ſolche Todſünde zuziehen? Sollen wir 
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ferner Alles das, was wir unter Vogeldeutung meiſtens innerhalb 
der Ringmauer beſorgen, fo der Vergeſſenheit, fo der Verabſäumung 
hingeben? Die curiſchen Wahlverſammlungen, welche das Kriegs⸗ 
weſen enthalten, die centuriſchen Wahlverſammlungen „in welchen 
ihr eure Conſuln und Kriegstribunen wählt — wo können ſie un⸗ 
ter Vogeldeutung ſonſt, als am gewöhnlichen Orte, gehalten wer⸗ 
den? Wollen wir ſie nach Veſi verlegen? oder ſoll der Wahlver⸗ 
ſammlungen wegen das Volk mit ſo vieler Unbequemlichkeit in die⸗ 
ſer, von Göttern und Menſchen verlaſſenen Stadt zuſammenkommen ? 
53. „Allein ſchon die Umſtände machen es nothwendig, die wüſte, 
verbrannte und zertrümmerte Stadt zu verlaſſen, und in ein un⸗ 
verſehrtes Ganzes, nach Beji, zu zieben, anſtatt hier das verarmte 
Gemeinvolk mit Bauen zu plagen? Daß dieſe Angabe mehr Vor⸗ 
wand, als wahrer Grund fet, muß euch, ihr Quiriten, ohne daß 
ich es ſage, einleuchten, da ihr euch erinnert, daß ſchon vor der 
Ankunft der Gallier, als die öffentlichen und Privatgebäude noch 
wohlbehalten waren, als die Stadt noch unverfebrt daſtand, eben 
dieſer Vorſchlag betrieben wurde, daß wir nach Veji hinüderziehen 
ſollten. Und hier ſollt ihr nun ſeben, wie ſehr meine Meinung 
von der eurigen verſchieden iſt, ihr Tribunen! Ihr — glaubt, wenn 
wir es auch damals nicht hätten thun müſſen, ſo müßten wir es 
doch durchaus jetzo thun; ich hingegen — und darüber wundert euch 
nicht, fo lange ihr das wahre Verhältniß noch nicht gehört habt — 
ich würde, wenn man auch damals hätte wegziehen müſſen, als 
die ganze Stadt noch unverſehrt war, jetzt für die Verlaſſung die⸗ 
ſer Trümmer nicht ſtimmen. Denn damals wäre eine Urſache für 
uns, in die eroberte Stadt zu wandern, unſer Sieg geweſen, ruhm⸗ 
voll für uns und unfre Nachkommen; jetzt aber wäre die Wande⸗ 
rung für uns traurig und ſchimpflich, für die Gallier ruhmvoll, 
denn wir hätten dann nicht das Anſehen, unſre Vaterſtadt als Sie⸗ 
ger verlaſſen, fondern als Beſiegte verloren zu haben; hierzu 
hätte uns, würde man glauben, die Flucht am Allia, hierzu die 
Eroberung der Stadt, hierzu die Belagerung des Capitoliums die 
Nothwendigkeit aufgelegt, unſre Schutzgötter zu verlaſſen, und über 
uns Verbannung und Flucht aus einem Orte zu beſchlteßen, den 
wir nicht hätten behaupten können. Und die Gallier ſollten Rom 
haben zerſtören können, welches die Römer, wie es ſcheinen würde, 
nicht hätten wieder herſtellen können? Was fehlt noch, als daß 
ihr, wenn. fie jetzt mit neuen Kriegsbeeren kommen ſollten; — denn 
bekanntlich iſt ihrer eine kaum glaubliche Menge — und in dieſer, 
von ihnen eroberten, von euch verlaffenen Stadt zu wohnen ver? 
langten, dies geſchehen ließet? Wie? wenn nicht die Gallier, ſon⸗ 
dern eure alten Feinde, die Aequer oder Volsker, auf den Einfall 
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kämen, nach Rom zu wandern, wolltet ihr dann, daß ſie die Rö⸗ 
mer wären, und ihr die Vejenter? Oder wolltet ihr nicht lieber, 
daß dieſe Einöde euch gehöre, als daß ſie eine Stadt der Feinde 
fet 2 Ich ſehe eben nicht ein, was größere Sünde fein würde. Solche 
Frevel, bloß aus Unluſt zum Bauen, ſolche Schimpflichkeiten auf 
euch zu nehmen, ſeid ihr entſchloſſen? Wenn ſich in der ganzen 
Stadt kein beſſeres oder anſehnlicheres Gebäude aufführen ließe, 
als jene Hütte unſers Stifters iſt; wäre es dann nicht beſſer, in 
Hütten, nach Art der Hirten und Landleute, in der Mitte eurer 
Heiligthümer und Schutzgötter zu wohnen, als mit dem ganzen 
Staate in die Verbannung zu gehen? Unſre Vorfahren, Zu⸗ 
ſammenkömmlinge und Hirten, haben auf dieſen Stellen, wo es 
nichts als Wälder und Sümpfe gab, in ſo kurzer Zeit eine neue 
Stadt erbaut; und wir haben, da das Capitolium, da die Burg 
noch unverſehrt iſt, da die Tempel der Götter noch ſtehen, die Nie⸗ 
dergebrannte aufzubauen keine Luſt? Und was wir einzeln wür⸗ 
den gethan haben, wenn unſere Wohnhäuſer niedergebrannt wären, 
das 8 wir uns bei dem allgemeinen Brande insgeſammt 
zu thun? g N 
54. „Und wie dann? wenn durch Bosheit, wenn durch Zufall 
zu Veji eine Feuerbrunſt' ausbräche, und die Flamme, was doch 
möglich iſt, vom Winde verbreitet, einen großen Theil der Stadt 
verzehrte, wollten wir von dort Fidenä, oder Gabii, oder ſonſt 
eine Stadt aufſuchen, um dahin zu wandern? So gar nicht feſſelt 
uns der Boden der Vaterſtadt? nicht dieſes Land, welches wir 


Mutterland nennen? Und bloß die Oberfläche und die Balken find 


es, woran unſre Vaterlandsliebe haftet? Mir wenigſtens, ich will 
es euch geſtehen, ov ich gleich minder gern eures Unrechts, als 
meines Unglücks gedenken mag, mir trat, ſo oft ich in meiner Ent⸗ 
fernung an meine Vaterſtadt dachte, dies Alles vor die Seele; die 
Hügel, die Gefilde, der Tiberis, die Gegend, an die ſich meine 
Augen gewöhnt hatten, und dieſer Himmel, unter dem ich geboren 
und erzogen war, Gegenſtände, die euch lieber jetzt, ihr Quiriten, 
durch ihren Werth bewegen ſollten, auf eurem Wohnſitze zu blei⸗ 
ben, als daß ſie euch nachher, wenn ihr ſie verlaſſen habt, durch 
Heimweh abhärmen? Nicht ohne Urſache haben Götter und Men⸗ 
ſchen für die anzulegende Stadt dieſen Platz gewählt; fo gefunde 
ö Hügel, einen gelegenen Strom, auf welchen uns aus dem Mittel⸗ 

lande die Früchte zugeführt, und die Zufubren von der See in 
Empfang genommen werden können; ein Meer, für unſre Vortheile 
nahe genug, und doch nicht durch zu große Nähe den Gefahren 
von fremden Flotten ausgeſetzt; den Mittelpunkt der Landſchaften 


a hie: 


’ Kläuünſtes Bud, ge. 
Italiens, einen zum Emporkommen einer Stadt einzig geſchaffenen 
Platz. Zum Beweiſe dient ſchon die Größe dieſer ſo neuen Stadt. 
Es iſt jetzt ihr dreihundert und fünfundſechzigſtes Jahr, ihr Qui⸗ 
riten; zwiſchen ſo vielen uralten Völkern führt ihr ſchon lange 
Krieg, da inzwiſchen, um nichts von einzelnen Städten zu E 
nicht die mit den Aequern verbundenen Volsker, ſo viele, fo mäch⸗ 
tige Städte, nicht das geſammte Hetrurten, welches zu Waſſer und 
zu Land ſo viel vermag, und die ganze Breite Italiens zwiſchen 
zweit Meeren beſitzt, im Kriege gleich iſt. Da dem alſo iſt, was, 
zum Henker! habt ihr für einen Grund, etwas Anderes, als das 
Erprobte noch zu erproben; da ſich doch nunmehr wenn auch eure 


nicht nehmen. Hier ſind der Veſta Feuer, hier ſind die vom Him⸗ 
mel geſandten heiligen Schilde, hier alle, wenn ihr bleibt, euch 
gnädigen Götter!“ ie 
55. Der Eindruck, welchen die ganze Rede des Camillus auf 
die Bürger machte, beſonders der gottesdienſtliche Theil, ſoll un⸗ 
gemein ſtark geweſen ſein; doch die zweifelhafte Sache entſchied noch 
ein gelegentlich geſprochenes Wort. Denn als kurz nachher über 
dieſe Angelegenheiten im hoſtiliſchen Rathhauſe Senat gehalten wurde, 
und die Cohorten, die von der Wache zurückkamen, zufällig über 
den Markt zogen, ſo rief ein Hauptmann auf dem Verſammlungs⸗ 
platze aus: „Fähnrich, pflanze die Fahne auf, hier können wir am 
beſten bleiben “ Kaum hörte man dieſes Wort, ſo rief nicht nur 
der Senat, welcher aus dem Rathhauſe ging, „er nehme die Vor⸗ 
bedeutung an,“ ſondern auch das umſtrömende Volk gab ſeinen Bei⸗ 
fall. Nun war jener Vorſchlag ganz vergeſſen, worauf man plan⸗ 
los die Stadt zu bauen anfing. Die Ziegel gab der taat herz 
Steine und Holz zu hauen wurde Jedem, wo er wollte, frei gege⸗ 
ben; doch ließ man Bürgen ſtellen, daß ſte in dieſem Jahre den 
Bau vollenden wollten. Die Eilfertigkeit benahm die Sorgfalt für 
die Richtung der Gaſſen, indem fie; ohne Unterſchied des eignen 
oder fremden Bodens, auf leerem Platze baueten. Dies iſt der 
Grund, warum die alten Ableitungsgräben, urſprünglich durch öf⸗ 
fentliche Plätze gezogen, fetzt bier und da unter Privathäuſern 
durchgehen, und fy Anſicht der Stadt mehr eilige Beſitznahme, als 
lung verräth. 5 ie 
— — 
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Es enthält die glücklichen Kriege gegen die; Volsker und Aequer und Präneſter. 
Noch vier Stadtbezirke: der Stellatiſche, Gabatiſche, Tromentiſche, Urnifde. Marcus 
Manlius, welcher das Capitolium gegen die Gallier vertheidigt hatte, wird, da er 
für die Verſchuldeten bezahlte und die Haftlinge losmachte, wegen des Strebens nach 
dem Königthume verurtheilt und vom Tapejiſchen Felſen hinabgeſtürzt; ihm zum 
Schimpfr wird der Senatsveſchluß gefaßt, daß Keiner vom Manliſchen Geſchlechte 
mehr den Vornamen Marcus führen ſollte. Die Bürgertribunen Cajus Licinius und 
Lucius Sextus machen den Vorſchlag bekannt: die Conſuln auch aus dem Bürger- 
ſtande zu nehmen, die bisher aus den Rathsvätern gewählt wurden, und dieſen 
Vorſchlag ſetzen fie, mit Widerſpruch der Rathsväter, unter vielem Streite durch, 
indem fie als die nämlichen Bürgertribunen fünf Jahre lang die alleinigen Obrigkei⸗ 
ten waren; und zum erſten Conſul aus dem Bürgerſtande wird Lucius Sextus ge⸗ 
wählt. Es kommt noch ein zweiter Vorſchlag, daß Niemand mehr als fünfhundert 
Morgen Landes follte beſitzen dürfen. ert ° 


1. Was die Römer von Erbauung der Stadt bis zur Erobe⸗ 
rung dieſer Stadt, zuerſt unter den Königen, dann unter den 
Conſuln und Dictatoren, ferner unter den Decemvirn und conſu⸗ 
liſchen Tribunen verrichtet haben, ihre auswärtigen Kriege, ihre 
innern Unruhen habe ich in fünf Büchern dargelegt; Dinge, 
welche theils durch zu hohes Alterthum verdunkelt ſind, gleich 
Gegenſtänden, die man in großer örtlicher Entfernung kaum ſehen 
kann; theils weil ſchriftliche Nachrichten, das einzig treue Erhal⸗ 
tungsmittel geſchichtlicher Verewigung, in eben dieſem Zeitraume 
kurz und ſelten waren; und weil die Nachrichten, welche ſich etwa 


in den Verzeichniſſen der Oberprieſter und andern öffentlichen und 
beſondern Denkmalen befanden, durch die Einäſcherung der Stadt 


größtentheils verloren gegangen find. Lichtvoller und zuverläſſiger 
ſoll nun nach der Reihe von der ſeit dem zweiten Urſprunge gleich⸗ 
ſam aus ihren Wurzeln erfreulicher und fruchtbarer wieder erwach⸗ 
ſenen Stadt die Staats und Kriegsgeſchichte dargelegt werden. 
Uebrigens iſt die Stadt auf ihre rk tütze, an welcher fie ſich 
aufgerichtet hatte, auf der Marcus Furius als Hauptperſon gelehnt 


‘ 
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fortbeſtanden; und man hat ihn von ſeiner Dictatur nicht vor des 
Jahres Umlauf ſich losſagen laſſen. Daß aber den Wahltag für 
das nachfolgende Jahr die Tribunen halten ſollten, in deren Amts⸗ 
führung die Stadt erobert ward, fand man nicht rathſam; und ſo 
kam es zu einer Zwiſchenregierung. Als die Bürgerſchaft mit dem 
Werke und der anhaltenden Arbeit zur Wiederaufbauung der Stadt 
beſchäftigt war, wurde inzwiſchen dem Quintus Fabius, ſobald er 
von ſeinem Amte abging, vom Bürgertribun Cajus Marcius ein 
Klagtag angeſetzt, weil er als Geſandter gegen die Gallier, an 
die er als Sprecher geſchickt worden war, dem Völkerrechte zuwider 
gefochten hätte (V. 36); allein diefer Unterſuchung hat ihn der 
Tod, der ſo gelegen kam, daß ihn Viele für freiwillig hielten, 
entzogen. Die Zwiſchenregierung trat damals Publius Cornelius 
Scipio als Zwiſchenkönig an, und nach ihm Marcus Furius Ca⸗ 
millus. Dieſer wählte, wie ſchon einmal (V. 17), zu Kriegstri⸗ 
bunen mit conſuliſcher Amtsgewalt den Lucius Valerius Publicola 
zum zweiten Male, den Publius Virginius, Publius Cornelius, 
Aulus Manlius, Lucius Aemilius, Lucius Poſtumius. Als dieſe 
unmittelbar nach der Zwiſchenregierung ihr Amt angetreten hatten, 
war es ihr Erſtes, daß ſie über Religionsgegenſtände beim Senat 
anfragten. Vor allen ließen ſie die Bündniſſe und Geſetze (es 


2 


waren dies nämlich die zwölf Tafeln und einige königliche Geſetze) 
aufſuchen, die ſich vorfinden möchten: manche wurden dem Volke 
bekannt gemacht; was aber den Gottesdienſt betraf, wurde von den 
Prieſtern vorzüglich, um durch die Religion die Herzen der Volks⸗ 
menge zu beherrſchen, unterdrückt. Alsdann kam man auf die be⸗ 
denklichen Tage zu ſprechen; wo ſie den, durch eine zwiefache 
Niederlage bezeichneten achtzehnten Quintilis Julius), an 
welchem bei Eremera die Fabier umkamen, an welchem nachher 
an der Allia zum Untergange der Stadt die ſchimpfliche Schlacht 
geliefert war, von der letzten Niederlage den Alliſchen Tag 
genannt und ihn zu öffentlichen und beſondern Nichtverhandlungen 
ausgezeichnet. Einige glauben, weil der Kriegstribun Sulpickus 
an dem auf die quintiliſchen Iden folgenden Tage nicht günſtig 
geopfert hätte, und ſein Heer am dritten Tage nachher, ohne ſich 
der göttlichen Gnade verſichert zu haben, dem Feinde hingegeben 
worden wäre, fo fet auch auf den Tag nach den Iden Cfeden Mo⸗ 
nats) Gottesdienſtlichkeiten zu unterlaſſen befohlen worden; und 
daher ſchreibe es ſich, daß auch am Tage nach den Calenden und 
Nonen dieſelbe Bedenklichkeit obwalte. f 


* 


2. Doch war es ihnen nicht lange vergönnt, ruhig Plane zur 
Aufrichtung des Staates nach einem ſo ſchweren Falle zu entwerfen. 
Hier hatten die Volsker, alte Feinde, zur Vertilgung des Römer⸗ 
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namens die Waffen ergriffen; hier war von Hetruriens Oberhäup⸗ 
tern aus allen Stämmen eine Verſchwörung zum Kriege bei St. 
Voltumna angeſtiftet worden, wie die Kaufleute ausſagten. Und 
eine neue Schreckenszugabe war der Abfall der Latiner und Her⸗ 
niker, die nach der Schlacht am See Regillus (II. 19, 20) beinahe 
hundert Jahre lang nie eine zweideutige Treue gegen Roms Freund⸗ 
ſchaft gezeigt hatten. Da nun überallher fo große Schreckniſſe rings⸗ 
um drohten und es Jedermann einleuchtete, daß der Römername 


nicht allein bei den Feinden dem Haſſe, fondern auch bei den Bun⸗ 


des genoſſen der Verachtung ausgeſetzt fet, fo beſchloß man, den 
Staat unter derfelben Obwaltung zu vertheidigen, unter welcher 
er wieder hergeſtellt war, und den Marcus Furius Camillus zum 
Dictator zu ernennen. Als Dictator ernannte er den Cajus Ser⸗ 
vilius Ahala zum Magiſter Equitum, und nach Ankündigung einer 
Gerichtshemmung hielt er die Aushebung der Dienſtfähigen, wobet 
er auch Bejahrtere, die noch einige Rüſtigkeit beſaßen, ſich den Eid 
leiſten und einreihen ließ. Das geworbene und bewaffnete Heer 
vertheilte er dreifach. Den einen Theil ſtellte er im Vejenterlande 
gegen Hetrurien auf; den andern hieß er vor Rom ein Lager be⸗ 
ziehen. Ueber dieſe wurde der Kriegstribun Aulus Manlius, über 
jene, die gegen Hetrurien geſchickt wurden, Lucius Aemiltus geſetzt. 
Den dritten Theil führte er ſelbſt gegen die Volsker, und nicht 
weit von Lanuvium (bei Mäcium heißt die Gegend) begann er die 
Beſtürmung ihres Lagers. Da ſie mit Verachtung — weil ſie näm⸗ 
lich faft die ganze römiſche Jungmannſchaft von den Galliern für 
aufgerieben halten mochten — zu Felde gezogen waren, fo hatte 
ihnen der Ruf von des Camillus Feldherrnſtelle ſolchen Schrecken 
verurſacht, daß fie ſich mit einem Walle, und den Wall mit einem 
Verhacke von Bäumen umzäunten, damit nirgends der Feind ihren 
Verſchanzungen beikommen könnte. Sobald dieſes Camillus ge⸗ 
wahrte, ließ er in den entgegengeſtellten Verhack Feuer werfen; 
und gerade wehte ein heftiger Wind gegen den Feind hin. Folg⸗ 
lich öffnete er ſich nicht allein durch den Brand einen Weg, ſon⸗ 
dern er machte auch durch die gegen das Lager hinſchlagenden 
Flammen, wie auch durch den Dampf und Rauch, und durch das 
Gepraſſel des brennenden grünen Holzes die Feinde ſo beſtürzt, daß 
es den Römern weniger Mühe koſtete, über den Wall in das 
Volsker Lager zu ſetzen, als es ihnen über den niedergebrannten 
Verhack wegzuſteigen Mühe gekoſtet hatte. Die Feinde wurden ge⸗ 
ſchlagen und niedergehauen; und nachdem der Dictator ihr Lager 
im Sturme genommen hatte, gab er die Beute dem Kriegsmann, 
welche, je weniger man ſie von dem gar nicht freigebigen Feld⸗ 
herrn erwartet hatte, dem Kriegsmann um ſo angenehmer war. 
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Er verfolgte hierauf die Flüchtlinge, und nachdem er das ganze Vols⸗ 
kergebiet verheert hatte, brachte er die Volsker, aber erſt nach hundert 
und ſieben Jahren, zur Unterwerfung. Der Sieger zog von den 
Volskern gegen die Ae quer hinüber, welche ſich ebenfalls zum 
Kriege anſchickten, überfiel ihr Heer bei Bolä und eroberte nicht 
allein ihr Lager, ſondern auch die Stadt im erſten Angriffe. 
3. Als auf dieſer Seite, wo Camillus an der Spitze der 
Römer ſtand, Alles fo glücklich ging, war auf eine andere Seite 
großer Schrecken hereingebrochen. Faſt das ganze Hetrurien in den 
Waffen, belagerte Sutrium, die Bundsgenoſſenſtadt des Römervolks. 


Als ihre Geſandten mit der Bitte um Hülfe in dieſer Noth vor 


den Sengt kamen, erhielten fie zwar den Beſchluß, daß der Dle⸗ 
tator ſobald als möglich den Sutriern helfen ſollte. Da aber die 
Umſtände der Belagerten die zögernde, geboffte Hülfe abzuwarten, 
nicht verſtatteten, und ſchon die geringe Anzahl der Bürger durch 
Schanzarbeiten, Wachen und Wunden, was immer dieſelben Leute 
traf, erſchöpft, ihre Stadt auf Bedingungen dem Feinde übergeben 
hatte, und wehrlos hinausgelaſſen, Jeder nur mit einem Rocke, 
in kläglichem Zuge ihre Penaten verließ, fo kam gerade fetzt Ca⸗ 
millus mit dem römiſchen Heere dazu. Als die betrübte Schaar 
ihm zu Füßen fiel, und auf den von der böchſten Noth erpreßten 
Vortrog ihrer Häupter das Geheul der Weiber und Kinder, welche 
als der Verbannung Begleiter mitgeſchleppt wurden, erfolgte, ſo 
ſagte Camillus: „Die Sutrier möchten ihre Klagen einſtellen; die 
Hetrusker ſeien es, welchen er Trauer und Thränen bringe.“ Dann 
ließ er das Gepäck hinlegen, befahl den Sutriern, ſich hier zu 
lagern, und ließ ihnen eine mäßige Bedeckung zurück, und gebot 
ſeinen Kriegsleuten, bloß die Waffen mitzunehmen. So zog er mit 
dem leichtgerüſteten Heere vor Sutrium, wo er, gerade wie er 
vermuthet hatte, Alles in der beim Glücke ſo gewöhnlichen Sorg⸗ 
loſigkeit fand; — keine Poſten vor den Mauern, die Thore offen, 
den Sieger zerſtreut, wie er den Raub aus den feindlichen Häuſern 
herausſchaffte. Zum andern Male wird alſo an demſelben Tage 
Sutrium erobert, die Hetrusker in ihrem Sieg überall von dem 
neuen Feinde niedergehauen, und ihnen keine Zeit gelaſſen, ſich zu 
ſammeln und zu vereinigen, oder nur zu den Waffen zu greifen. 
Da fie, Jeder für ſich, nach den Thoren eilten, um ſich vielleicht 
durch eines auf das Land hinaus flüchten zu können, fanden ſie die 
Thore, wie der Dictator gleich anfangs befohlen hatte, verſchloſſen. 
Nun griffen einige zu den Waffen; andere, welche der Ueberfall 
gerade in den Waffen überraſcht hatte, riefen die Ihrigen zur Er⸗ 
oͤffnung des Gefechtes zuſammen; und dieſes würde bei der Ver⸗ 
zweiflung der Feinde hitzig geworden ſein, wenn nicht die in der 
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Stadt umhergeſchickten Herolde geboten hätten, die Waffen nieder⸗ 
zulegen, jedes Unbewaffneten zu ſchonen, und ſich an Niemanden 
als an Bewaffneten zu vergreifen. Da warfen auch die, welche 
ſich bis auf das Aeußerſte zu kämpfen entſchloſſen hatten, fobald 
ſich Hoffnung zum Leben zeigte, überall die Waffen von ſich, und 
gaben ſich unbewaffnet, was unter dieſen Umſtänden das Sicherſte 
war, dem Feinde hin. Eine große Menge wurde zur Verhaftung 
vertheilt; die Stadt wurde noch vor Nacht den Sutriern unbe- 
ſchädigt wieder eingeräumt, und blieb von jedem Unglücke des Kriegs 
unverſehrt, weil ſie nicht im Sturm erobert, ſondern auf Bedin⸗ 
gungen übergegangen war. - : 
44. Camillus kehrte ſiegprangend in die Stadt zurück — in 
drei Kriegen zugleich Sieger. Bei weitem die metften Gefangenen 
waren Hetrusker, die er vor ſeinem Wagen herführte. Aus dem 
öffentlichen Verkaufe derſelben wurde ſo viel Geld gewonnen, daß 
man den Standesfrauen den Werth ihres Goldes (V. 25, 50) 
abbezahlen, und vom Ueberſchuſſe drei goldene Opferſchalen fertigen 
laſſen konnte, welche bekanntlich mit des Camillus Namen bezeich⸗ 
net, noch vor des Capitoliums Abbrennung in der Jupiters zelle 
vor den Füßen der Juno aufgeſtellt geweſen find. In dieſem Jahre 
wurden diejenigen Vetenter, Capenater und Falisker in den Bür⸗ 
gerſtand aufgenommen, welche während dieſer Kriege zu den Rö⸗ 
mern übergeflohen waren, und ihnen als neuen Bürgern Land 
angewieſen. Auch wurden durch einen Senatsbeſchluß alle von 
Bett in die Stadt zurückberufen, die, aus Unluſt, in Rom zu 
bauen, die dortigen leeren Häuſer bezogen, und ſich nach Veit be⸗ 
geben hatten. Anfangs war ein Murren unter den Verächtern des 
Befehls; allein die Feſtſetzung eines Tages und der Todesſtrafe für 
Jeden, welcher da nicht nach Rom zurückwandern würde, machte 
aus ſämmtlichen Trotzköpfen, da Jeder für ſich zu fürchten hatte, 
lauter Geborſame. Und nun wuchs Rom nicht allein an Bevöl⸗ 
kerung, ſondern es erhob ſich auch zugleich ganz in ſeinen Gebäu⸗ 
den, indem theils der Staat die Koſten tragen half, theils die 
Aedilen den Bau wie ein öffentliches Werk betrieben, theils die 
Eigerthümer ſelbſt — es mahnte ſie nämlich der Wunſch der Be⸗ 
nußung — zur Beendigung des Wexkes eilten; und binnen einem 
Jahre ſtand die neue Stadt da. Mit Ausgang des Jahres wurde 
ein Wahltag für Kriegstribunen mit confultfcher Amtsgewalt ge= 
halten. Gewählt wurden Titus Quintius Cincinnatus, Quintus 
Servilius Fidenas zum fünften Male, Lucius Julius Julus, Lu⸗ 
eius Aquillius Corvus, Luctus Lucretius Tricipitinus, Servius 
Sulpicius Rufus. Das eine Heere führten ſie gegen die Aequer; 
nicht zum Kriege — denn fie bekannten ſich beſiegt — ſondern aus 
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Haß, um ihr Land zu verwüſten, und ihnen zu neuen Entwürfen 


keine Kräfte übrig zu laſſen; das andere in das tarquiniſche Ge⸗ 


biet. Hier wurden die hetruskiſchen Städte, Cortuoſa und Conte⸗ 
nebra mit Sturm erobert und zerſtört. Bei Cortuoſa gab es kein 
Gefecht; ſie fielen die Stadt unverſehens an, und eroberten ſie mit 
dem erſten Feldgeſchrei und Angriffe; ſie wurde geplündert und 
angezündet. Contenebra hielt die Beſtürmung einige Tage aus; 
und nur die fortgeſetzte Anſtrengung, welche nicht bei Tag, nicht 
bei Nacht nachließ, bezwang die Bürger. Denn da das römiſche 
Heer in fechs Abtheilungen nur alle ſechs Stunden der Reihe nach 
wieder zum Kampfe auftrat, die Belagerten hingegen ihre Minder⸗ 
zahl, immer als dieſelben Ermüdeten, dem ſich beſtändig erneuern⸗ 
den Gefechte bloßſtellten, ſo wichen ſie endlich, wodurch den Römern 
Gelegenheit zum Eindringen in die Stadt gegeben ward. Die 
Beute zum Staatsgute zu machen, beliebte den Tribunen; allein 
ihr Befehl war ſäumiger, als ihr Wille. Indem ſie noch zögerten, 
war die Beute ſchon Soldatengut, und konnte ihnen, ohne Unzu⸗ 


friedenheit, nicht wieder genommen werden. In eben dieſem Jahre 
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wurde, damit die Stadt nicht bloß an Privatgebäuden zunähme, 
auch das Capitolium mit Quaderſteinen untermauert; ein, ſelbſt 
bei der jetzigen Pracht der Stadt, noch ſehenswürdiger Bau! 

5. Nunmehr ſuchten auch die Volkstribunen, da die Bürger⸗ 
ſchaft mit Bauen beſchäftigt war, ihre Volksverſammlungen durch 
Landvertheilungsvorſchläge zahlreich zu machen. Man machte Hoff⸗ 
nung zum Promptiner Gebiete, welches jetzt erſt, nach der vom 
Camillus geſchwächten Macht der Volsker, ein unſtreitiges Eigen 
thum der Römer war. Sie beſchuldigten den Adel, „daß jenes 
Stück Land von ihm weit mehr zu leiden habe, als es von den 
Volskern zu leiden hatte; denn dieſe hätten doch nur ſo lange, als 
ſie Waffen und Kräfte hatten, Eingriffe gemacht, die Adeligen hin⸗ 
gegen ſchritten in die Staatsländer ein, und wenn ſie nicht, bevor 
ſie Alles an ſich riſſen, gethetlt ſei, werde der Bürgerſtand dort 
kein Plätzchen bekommen.“ Sie hatten keinen ſonderlichen Eindruck 
auf das Bürgervolk gemacht, weil es wegen der Bauſorge nur 
minderzählig auf dem Markt erſchien, und eben dadurch in den 
Ausgaben erſchöpft war, und folglich nicht auf Ländereien denken 
konnte, zu deren Einrichtung die Kräfte fehlten. In der fo relt⸗ 
giöſen Bürgerſtadt, wo jetzt auch ſeit dem neulichen Unglücke die 
Großen abergläubiſch geworden waren, ließ man, die Auſpicien zu. 
erneuern, wieder eine Zwiſchenregierung eintreten. Als Zwiſchen⸗ 
könige folgten auf einander Marcus Manlius Capitolinus, Ser⸗ 


vius Sulpicius Camerinus, Lucius Valerius Potitus. Erft Letz⸗ 
terer hielt, für Kriegstribunen mit Conſulgewalt, einen Wahltag. 
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Er ließ den Lucius Papirius, Cajus Cornelius, Cajus Sergius, 


Lucius Aemiltus zum zweiten Male, den Lucius Menenius, Lucius 
Valerius Publicola zum dritten Male wählen. Dieſe traten gleich 
nach der Zwiſchenregierung ihr Amt an. In dieſem Jahre wurde 
der Marstempel, welchen man im galliſchen Kriege gelobt hatte, 
vom Titus Quinctius, als Zweiherrn des Gottesdienſtes, einge⸗ 
weiht. Es kamen noch vier Stadtbezirke von den neuen Bürgern 
hinzu: der Stellatiſche, Tromentiſche, Sabatiſche, Arniſche, welche 
dann fünfundzwanzig Stadtbezirke vollzählig machten. ; 

6. Ueber den Pomptiner Landſtrich verhandelte der Bürger⸗ 


tribun Lucius Sieinius vor dem Volke, das ſchon zahlreicher er⸗ 


ſchien und über den Wunſch nach Ländereien empfänglicher war, 
als zuvor. Auch vom Latiner und Herniker Kriege geſchah Erwäh⸗ 
nung im Senat; er wurde jedoch über der Sorge für einen größe⸗ 
ren Krieg, da Hetrurien in den Waffen ſtand, verſchoben. So kam 
es wieder an den Camillus, als Kriegstribun mit conſuliſcher 
Amtsgewalt. Ihm wurden fünf Amtsgenoſſen beigegeben: Servius 
Cornelius Maluginenfis, Quintus Servilius Fidenas, zum ſechsten 
Male Tribun; Lucius Quinctius Cineinnatus, Lucius Horatius 
Pulvillus, Publius Valerius. Im Anfange des Jahrs hat man 
die Sorge für den Hetrusker Krieg bei Seite geſetzt, weil ein aus 


dem Pomptiniſchen in die Stadt hereinſtürzender Zug von Flücht⸗ 


lingen die Nachricht brachte: die Anzier ſtänden in den Waffen, 
und die Völkerſchaften der Latiner hätten ihnen unter der Hand 
junge Mannſchaft zukommen laſſen; ſie läugneten aber, daß es 
Staatsplan geweſen fet, inſofern, daß fie ſagten, man habe nur 


Freiwilligen nicht verboten zu dienen, wo ſie wollten. Man hatte 


nunmehr aufgehört, irgend einen Krieg verächtlich zu finden. Deß⸗ 
wegen dankte der Senat den Göttern dafür, daß jetzt Camillus im 
Amte wäre, denn man hätte ihn zum Dictator ernennen müſſen, 
wenn er amtlos geweſen wäre. Und feine Amtsgenoſſen geſtanden, 


„die Leitung des Ganzen beruhe, ſobald ein Kriegsſchrecken herein⸗ 


breche, auf dieſem er Manne, und es ſei ihr feſter Entſchluß, 
dem Camillus ihren Oberbefehl zu unterwerfen, und nichts für 


Schmälerung ihrer Hohett anzuſehen, was ſie der Hoheit dieſes 


Mannes einräumten.“ Die Tribunen wurden vom Senate gelobt, 
und Camillus ſelbſt dankte voll Verlegenheit. Dann ſagte er: 
„Eine ſchwere Verpflichtung werde ihm vom Römervolke, welches 
ihn ſchon zum vierten Male zum Dictator ernannt hätte, eine 
große vom Senate durch ſolche Aeußerungen dieſes Standes über 


ihn, die größte durch fo hochbeamteter Mittribunen Hingebung auf⸗ 


gelegt. Wenn alſo ſeine Thätigkeit und Wachſamkeit noch erhöhet 
werden könne, ſo werde er, mit ſich ſelbſt wetteifernd, dahin 


\ 
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ſtreben, dieſe ſo einſtimmige Meinung des Staats über in eae 


fo wichtig fet, auch dauerhaft zu machen. Was den Krieg und die 
Anzier betreffe, ſo zeige ſich hierin mehr Drohung als Gefahr uc 
wolle jedoch weder rathen, nichts zu fürchten, noch rathen, nichts 
zu verachten. Umlagert werde ſie — die Römerſtadt von der Miß⸗ 
unſt und dem Haſſe der Grenznachbarn, darum müſſe mit mehren 
geldherken und Kriegsheeren der Staat verwaltet werden. „Du, 
Publius Valerius, fuhr er fort, ſollſt als Theilnehmer meiner 
Feldherrnſtelle und Entwürfe, die Legionen mit mir gegen den 
anziſchen Feind führen; Du, Quintus Servilius, mit e 
ten, gerüſteten und ſchlagfertigen Heere in der Stadt Dein Lager 
haben, aufmerkſam darauf, es mag ſich indeſſen Hetrurien, wie 
neulich, oder, es mögen ſich, was uns jetzt neue Sorgen macht, 
die Latiner und Herniker wehren. Ich bin überzeugt, daß Du 
unſere Sache führen wirſt, wie es Deines Vaters, Deines Groß⸗ 
vaters, Deiner ſelbſt und der ſechs Tribunate würdig iſt. Ein 
drittes Heer werde aus Invaliden und Befahrten vom Lucius 
Quinctius errichtet, um Stadt und Mauern zu beſetzen. Lueſus 
Horatius mag für Wehr und Waffen, für Getreide und was font 
noch die Vorfälle der Kriegszeiten erfordern, ſorgen. Und Dich, 
Servius Cornelius, ernennen wir zum Vorſitzer dieſes Staats⸗ 
rathes, zum Wächter des Gottesdienſtes, der Wahlen, der Geſetze 
und aller ſtädtiſchen Angelegenheiten — wir Amtsgenoſſen.“ Da 
ſie alle für den, einem Jeden zugetheilten Geſchäftskreis bereitwil⸗ 
lig ihre Dienſte verſprachen, ſo fügte Valerius, als gewählter 
Mitbefehliger, die Erklärung hinzu: „Marcus Furius ſolle ihm 
Dictator ſein, und er wolle thm Magiſter Equitum ſein. Und fo 
möchten denn die Rathsväter nach ihrer Meinung von dem einzigen 
Feldherrn auch ihre Erwartung von dieſem Kriege beſtimmen.“ — 
„O ja, ſie hätten gute Ausſichten, riefen die Rathsväter laut, 
indem fle ſich vor Freude von ihren Sitzen erhoben, für Krieg und 
Frieden und geſammten Staat; und nie werde ein Dictator für 
den Staat nöthig fein, wenn er ſolche Männer in Aemtern habe, 
die durch einträchtige Herzen vereinigt, zum Geborden und Befeh⸗ 
len gleich bereitwillig wären, und ihren Ruhm lieber gemeinſam 
theilten, als daß ſie ihn aus der Geſammtheit an ſich zogen.“ 
7. Nach angekündigter Gerichtshemmung und gehaltener Aus⸗ 
hebung zogen Furius und Valerius gegen Satricum, wo die Anzier 
nicht allein die aus dem neuen Nachwuchſe ausgehobene Jungmann 
ſchaft der Volsker, ſondern auch eine ſehr beträchtliche Mannſchaft 
von Latinern und Hernikern aus den, im langwierigen Frieden 
unvermindert gebliebenen Völkerſchaften verſammelt hatten. Und 
ſo erſchütterte der neue Feind, mit dem alten vereinigt, den Muth 
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des römiſchen Kriegers. Als dies die Hauptleute dem Camillus, 
wie er ſchon die Linie ordnete, wieder meldeten: „Die Kriegsleute 
feten in Beſtürzung, läſſig hätten fie die Waffen genommen, zö⸗ 
gernd und wieder ſtillſtehend ſeien fie aus dem Lager gerückt, ja 
man habe rufen hören: Jeder von ihnen werde mit hundert Fein⸗ 
den zu kämpfen haben, und man werde kaum einer ſolchen unbe⸗ 
waffneten Menge, noch weniger einer bewaffneten widerſtehen kön⸗ 
nen;“ ſo ſchwang er ſich auf ſein Pferd, kehrte ſich vor den Fahnen 
gegen die Linie, ritt zwiſchen den Gliedern hin, und ſprach: „Was 
iſt das für ein Mißmuth, Soldaten? was für ein ungewöhnliches 
Zaudern? Kennt ihr den Feind nicht, oder euch nicht? Der Feind 
— was iſt er anders, als ein fortdauernder Stoff für euern Hel⸗ 
denmuth und Ruhm? Ihr hingegen habt unter meiner Führung 
E eines eroberten Falerii und Vejt und der in unſerer eroberten 
Vaterſtadt niedergehauenen galliſchen Legionen nicht zu erwähnen 
— erſt kürzlich gerade über dieſe Volsker und Aequer und über 
DHetrurten eines dreifachen Sieges dreifachen Prachteinzug gefeiert. 
Oder erkennt ihr in mir, weil ich euch nicht als Dictator, ſon⸗ 
dern als Tribun das Zeichen gab, euren Feldherrn nicht? Nein! 
ich — verlange nicht die unumſchränkte Gewalt über euch, und 
ihr — müßt in mir, auf weiter nichts, als auf mich ſehen; 
denn nie bat mir die Dictatur Muth eingeflößt, ſo wie ihn mir 
ſelbſt die Verbannung nicht benommen hat. Folglich ſind wir alle 
noch dieſelben; und da wir zu dieſem Krieg Alles mitbringen, 
was wir zu den früheren mitbrachten, ſo laßt uns auch denſelben 
Ausgang des Krieges erwarten. Sobald ihr zum Handgemenge 
kommt, wird Jeder thun, was er gelernt hat und gewohnt iſt;: 
thr — werdet ſiegen ! fie — werden fliehen!“ 5 
8. Jetzt gab er das Zeichen, ſprang vom Pferde, ergriff den 
nächſten Fahnenträger bei der Hand, und riß ihn mit hinein in 
den Feind, wobei er immer rief: „Hinein, Soldat, mit der Fahne!“ 
Kaum ſahen fie thn ſelbſt, den vor Alter zu körperlichen Dienſten 
ſchon unvermögenden Camillus in die Feinde hineinſchreiten, ſo 
rannten mit Feldgeſchrei Alle zugleich vorwärts, und jeder Einzelne 
rief: „Dem Feldherrn nach!“ Man ſagt auch, Camillus habe eine 
Fahne in die feindliche Linie werfen laſſen, und um dieſe wieder 
zu holen, hätten ſich die Vorkämpfer herangeſtürzt. Hier wäre nun 
zuerft der Anzier undid getgldgen: und der Schrecken nicht bloß über 
ſeine erſte Linie, fondern auch auf ſeine Rückhaltsbeere verbreitet 
worden. Und es wirkte hier nicht bloß die, durch die Gegenwart 
des Feldherrn erhöhte Kraft der Soldaten ſondern auch der Um⸗ 
nd, daß den Volskern nichts fo ſchrecklich vorkam, als die Per⸗ 
ſon des Camillus, ſo oft er ſich da zufällig ſehen ließ. So zog er 
Livius von Oertel. II. a ; 10 
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allenthalben, wohin er ſich nur eindrängte, den gewiſſen Sieg mit 
ſich hin. Am auffallendſten zeigte ſich dies, als er plötzlich ein 
Pferd ergriff und mit einem Fußknechtsſchilde auf ſeinen faſt ſchon 
geſchlagenen linken Flügel hinſprengte und durch ſeine Erſcheinung 
das Treffen wieder herſtellte, indem er auf die übrige ſchon ſiegende 
Linie hinzeigte. Schon ging es auf die Neige, allein theils wurde 
durch das Gewühl der Feinde ihre Flucht gehemmt, theils ſollte in 
langem Gemorde eine ſo große Menge Feinde vom ermüdeten Kriegs⸗ 
manne zuſammengehauen werden, als plötzlich ein unter heftigen 
Stürmen herabſtrömender Regenguß mehr den gewiſſen Sieg, als 
das Treffen endigte. Hernach wurde das Zeichen zum Rückzug 
gegeben, und die nachfolgende Nacht, wo die Römer ruhten, voll⸗ 
endete den Krieg. Denn die Latiner und Herniker verließen die 
Volsker und zogen wieder heim, nachdem ſie die ihren böſen Maß⸗ 
regeln entſprechenden Erfolge geſehen hatten. Sobald ſich die Vols⸗ 
ker von denen verlaffen ſahen, auf deren Beiſtand geſtützt ſie wieder 
gekriegt hatten, verließen ſie ihr Lager und ſchloſſen ſich in die 
Mauern von Satricum ein, und dieſe wollte Camillus anfangs 
mit einem Walle umgeben und mit einem Sturmdamme und 
Schanzwerken angreifen. Da er aber dies durch keinen Ausfall 
verhindern ſah, ſo ſetzte er bei dem Feinde zu wenig Muth voraus, 
als daß er bei ihm einen fo langweilig zu hoffenden Sieg abwar⸗ 
ten ſollte, und forderte ſeine Soldaten auf, ſie möchten ſich nicht, 
wie bei der Belagerung von Veit, mit langwierigen Schanzwerken 
zerarbeiten; ſie hätten den Sieg in Händen; worauf er mit außer⸗ 
ordentlicher Lebhaftigkeit der Soldaten die Mauer von allen Seiten 
angriff und die Stadt auf Sturmleitern eroberte. Die Volsker 
warfen die Waffen weg und ergaben ſich. : 
9. Uebrigens war der Gedanke des Feldherrn auf etwas Grö⸗ 
ßeres, auf Antium gerichtet. „Dies ſei die Hauptſtadt der Vols⸗ 
ker, dieſe fet die Urſache des letzten Krieges geweſen.“ Weil aber 
eine fo fefte Stadt nicht ohne große Zurüſtung, Grobgeſchütz und 
Werkzeuge erobert werden konnte, ſo ließ er ſeine Amtsgenoſſen 
deim Heere zurück und reiste nach Rom, um den Senat zur Zer⸗ 
ſtörung Antiums aufzumuntern. Während ſeines Vortrags — ich 
glaube, daß Antiums längere Dauer Wille der Götter war — 
kamen Geſandte von Nepete und Sutrium, welche um Hülfe gegen 
die Hetrusker baten, und dabei die kurzwierige Möglichkeit der 
Hülfsleiſtung erwähnten. Dies war der Punkt, auf welchen das 
Schickſal das Uebergewicht des Camillus von Antium ableitete. 
Denn da dieſe Plätze gener Setrurien zu gelegen und von diefer 
Seite gleichſam die Schlüſſel und Thore waren, ſo waren theils 
die Hetrusker bei jedem neuen Unternehmen auf ihre Beſetzung, 
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theils die Römer auf ihre Wiedereroberung und Behauptung be⸗ 
dacht. Deßwegen beliebte es dem Senate, mit dem Camillus zu 
ſprechen, daß er Antium aufgeben und den Hetruskerkrieg überneh⸗ 
men ſollte. Es wurden die Stadtlegionen, welche Quintus Ser⸗ 
vilius befehligt hatte, ihm zuerkannt. Hätte er gleich das ihm be⸗ 
währte, an yon Oberbefehl ſchon gewöhnte Heer, welches im 
Volskiſchen ſtand, lieber gehabt, ſo weigerte er ſich doch nicht; 
nur erbat er ſich den Valerius zum Mitbefehliger. Quinctius 
und Horatius wurden als Nachfolger dem Valerius im Volskiſchen 
zugeſchickt. Es brachen von der Stadt Furius und Valerius nach 
Sütrium auf, wo fie aber eine Seite der Stadt ſchon von den 
Hetruskern erobert fanden; auf der andern Seite fanden ſie, daß 
die Einwohner durch Sperrung der Straßen kaum noch das Ein⸗ 
dringen der Feinde von ſich abwehren konnten. Aber ſowohl die 
Ankunft der römiſchen Hilfe, als auch der bei Feinden und Bun⸗ 
desgenoſſen hochberühmte Name des Camillus hat theils für den 
Augenblick die geſunkene Sache aufrecht erhalten, theils Zeit zur 
Hülfsleiſtung gegeben. Es theilte nämlich Camillus ſein Heer, 
und befahl 4 5 Amtsgenoſſen, ſeine Truppen auf die, von den 
Feinden beſetzte Seite herumzuziehen und die Mauern anzugreifen, 
nicht ſowohl in der Hoffnung, die Stadt mit Sturmleitern erobern 
zu können, als vielmehr, um den Feind dorthin zu ziehen und da⸗ 
durch theils den, vom Gefechte ſchon ermüdeten Städtern die Ar⸗ 
beit zu erleichtern, theils um ſelbſt Raum zum kampfloſen Ein⸗ 
rücken in die Stadt zu gewinnen. Da dies nun zugleich auf beiden 
Punkten bewerkſtelligt wurde, und die von zwei Seiten bedrohten 
Hetrusker hier den heftigſten Sturm auf die Mauern, dort die 
Stadt voll Feinde vor ſich hatten, ſo ſtürzten ſie eiligſt zu dem 
einzigen Thore, welches gerade nicht belagert wurde, in einem 
Zuge binaus, wo dann eine große Niederlage der Fliehenden in 
der Stadt ſowohl, als auf dem Felde erfolgte. Die mehrſten wur⸗ 
den von den Furiern innerhalb der Mauern erſchlagen; die Valerier 
waren behender zum Verfolgen und machten nicht vor der Nacht, 
welche die Ausſicht benahm, dem Morden ein Ende. Nach Su⸗ 
triums Wtiedereroberung und Zurückgabe an die Bundesgenoſſen 
wurde das Heer nach Nepete geführt, welches die Hetrusker durch 
Uebergabe ſchon ganz beſaßen. ; 

10. Es ſchien, als würde man bei der Wiedereroberung dieſer 
Stadt mehr Arbeit haben, nicht allein darum, weil fie ſchon ganz 
den Feinden gehörte, ſondern weil auch durch den Verrath eines 
Theils der Nepeter die Uebergabe der Stadt erfolgt war. Man 
beliebte dennoch an ihre Oberhäupter zu ſchicken, fie follten ſich 
von den Hetruskern trennen, und die treue Hülfe, um welche fie 
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die Römer angefleht hätten, auch ſelber gewähren. Als nun von 
daher der Beſcheid kam: „Es hinge nichts mehr von ihnen ab; 
die Hetrusker hielten die Mauern und die Thore beſetzt;“ ſo ſuchte 
man zuerſt durch Verheerungen ihres Landes die Städter zu ſchrecken. 
Da ihnen aber hernach die Pflicht der eingegangenen Uebergabe 
heiliger, als d Bundespflicht war, fo trug man Bündel Reis⸗ 
holz vom Lande zuſammen, führte das Kriegsheer an die Mauern, 
füllte die Graber aus, legte die Leitern an und im erſten Feldge⸗ 
ſchrei und Angriffe wurde die Stadt erobert. Dem Aufrufe an 
die Nepeter, die Waffen niederzulegen, folgte der Befehl, der Un⸗ 
bewaffneten zu ſchonen; die Hetrusker aber wurden, bewaffnet und 
unbewaffnet, viedergehauen. Auch unter den Nepetern wurden die 
Anftifter der Uebergabe mit dem Beile hingerichtet; der unſchuldigen 
Volksmenge wurde das Ihrige wieder gegeben, und die Stadt mit 
einer Beſatzung verlaſſen. So waren alſo zwei Bundesgenoſſen⸗ 
ſtädte dem Feinde wieder abgenommen; und das ſiegreiche Heer 
führten die Tribunen mit großem Ruhme nach Rom zurück. In 


eben dieſem Jahre forderte man von den Latinern und Hernikern 


Erſtattung des Geraubten, und fragte an, warum fie dieſe Jahre 
her die vertragsmäßige Kriegsmannſchaft nicht geſtellt hätten 2 
Die Antwort hierauf wurde in einer zahlreichen Verſammlung 
beider Völker ertheilt: „Es ſei von Seiten ihres Staates ohne 
Veranlaſſung und Abſicht geſchehen, daß einige von ihrer Jung⸗ 
mannſchaft bei den Volskern gedient bätten. Dieſe hätten jedoch 
ſchon ſelbſt ihre Strafe für tbr ſchlechtes Unternehmen, und kein 
einziger von ihnen ſei zurückgekommen. Die Urſache aber von der 
Nichtſtellung der Kriegsmannſchaft fei ihre beſtändige Unſicherheit 
vor den Volskern geweſen — einer Plage, die, ihrer Seite an⸗ 
klebend, bei den vielen ſich über einander häufenden Kriegen noch 
nicht habe getilgt werden können.“. Dieſer Beſcheid ſchien den 
Raths vätern mehr der ſchicklichen Zeit zum Kriege, als der Urſache 


U 


dazu, zu entbehren. . 

11. Im nachfolgenden Jahre, da Aulus Manlius, Publius 
Cornelius, die beiden Titus und Lucius Quinctius Capitolinus, 
Lucius Papirius Curſor zum zweiten Male, Cajus Sergius zum 
zweiten Male Conſulartribunen waren, entftand ein furchtbarer 
Krieg von außen, ein noch furchtbarerer Aufruhr im Innern; der 
Krieg von Seiten der Volsker, in Verbindung mit der Latiner 
und Herniker Abfall; der Aufruhr, von, wo man ihn am wenigſten 
hätte fürchten können, von einem Manne patriziſchen Geſchlechts 
und rühmlichen Rufes, vom Marcus Manlius Capitolinus. Da 


— 


i 


er in ſeinen zu hohen Gedanken die übrigen Großen verachtete, und ö 


den einzigen, zugleich durch Ehrenſtellen und Verdienſte ausge⸗ 
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zeichneten Mann, den Marcus Furius, beneldete, fo verdroß es 
ihn: „Daß jener allein in den Staatsämtern, allein bei den Kriegs⸗ 
heeren wäre 3 er ſtehe ſchon fo hoch, daß er die unter gleichen Au⸗ 
ſpicien gewählten Männer nicht als ſeine Amtsgenoſſen, ſondern 
als ſeine Handlanger betrachte; da doch inzwiſchen, wenn man 
nach der Wahrheit urtheilen wolle, vom Marcus Furius die Va⸗ 
terſtadt von der feindlichen Einſchließung nicht hätte befreit werden 
können, wenn nicht von ihm zuvor das Capitolium und die Burg 
gerettet worden wäre; da doch jener die Gallier, nur während 
des Goldempfangs und der Friedenshoffnung in ihrer Sorgloſigkeit 
überfallen, er hingegen ſie in ihren Waffen und ſchon im Burg⸗ 
erobern hinabgetrieden habe; da endlich von jenes Ruhm ein 
Mannstheil auf alle mitfiegende Kriegsleute komme, a. ſeinem 
Siege hingegen keiner von allen Sterblichen Theilnehmer ſei.“ Da 
er nun von ſolchen Eindildungen aufgeblaſen und noch dazu durch 
einen Gemüthsfehler- auffahrend und leidenſchaftlich, unter den 
Raths vätern nicht ſo ſehr, als er es für billig hielt, fein Anſehen 
hervorragen ſah, ſo wurde er jetzt zu allererſt unter den Raths⸗ 
vätern ein Volksfreund, und hielt mit den bürgerlichen Od⸗ 
rigkeiten gemeinſame Berathungeu, wo er die Rathsväter beſchul⸗ 
digte und die Bürger an fic lockte; und ließ ſich ſchon von der 
Volksgunſt, nicht von der Ueberlegung leiten, und wollte lieber 
einen großen als einen guten Ruf haben. Und nicht zufrieden mit 
den Landvertbeilungsvorſchlägen, welche von jeher Stoff zu Un⸗ 
ruhen den Bürgertribunen gegeben hatten, ſuchte er auch den Cre⸗ 
dit, (das Staats vertrauen) zu erſchüttern: „Oenn zu ſcharf,“ 
ſagte er, „ſeien der Schuldenlaſt Stacheln, da fie nicht bloß mit 
UArmuth und Schande drohe, fondern mit Kerkerblock und Banden 
den freien Körper ſchrecke.“ Und wirklich war eine große Schul⸗ 
denlaſt durch eine, auch den Reichen höchſt nachthetlige Sache, 
durch das Bauen, verurſacht. Man hat daber den Volskerkrieg, 
welcher ohnehin ſchwer war, und durch den Abfall der Latiner und 
Herniker noch laſtender werden mußte, zum Scheingrund aufgeſtellt, 
der eine höbere Amtsgewalt nöthig mache. Aber die neuen Ent⸗ 
würfe des Manlius beſtimmten noch mebr den Senat zur Ernen⸗ 
nung eines Dictators. Der hierzu gewählte Aulus Cornelius Coſſus 
ernannte zu ſeinem Magiſter Equitum den Titus Quinctius Ca⸗ 
\ pitolinus. : \ 4 5 1 
12. Der Dictator hielt, ob er gleich einen größern Kampf 
daheim als auswärts bevorſtehen ſah, dennoch, ſei es, weil Ge⸗ 
ſchwindigkeit zum Krieg erforderlich war, oder weil er durch einen 
Sieg und Prachteinzug ſelbſt ſeiner Dictatur mehr Nachdruck zu 
geben glaubte — eine Aushebung und zog in das Pomptiniſche, 
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wohin, wie er hörte, von den Volskern das Heer beſchleden war. 
Ohne Zweifel wird ſich meinen Leſern außer dem Ueberdruſſe, ſchon 
in ſo dielen Büchern beſtändig Kriege mit den Volskern zu finden, 
auch die Frage aufdringen, welche mich, als ich die dem Zeit⸗ 
raume dieſer Begebenheiten näheren Erzähler durchmuſterte, in 
Verwunderung ſetzte: woher doch für die ſo oft beſiegten Volsker 
und Aequer immer genug Kriegsleute herkamen? Da dies aber 
die Alten verſchweigen und übergehen, was ſollte denn ich jetzt 
hierüber, außer meiner Meinung, wie fie jedem bei ſeinen Ver⸗ 
muthungen frei ſteht, angeben können? Es iſt wahrſcheinlich, daß 
ſie entweder bei den Unterbrechungen der Kriege, ſo wie es noch 
jetzt der Fall mit den römiſchen Aushebungen iſt, zu den wieder⸗ 
holten Erneuerungen der Feldzüge einen Nachwuchs von Jünglingen 
nach dem andern nahmen; oder daß die Heere nicht immer 2 den⸗ 
ſelben Volksſtämmen ausgehoben wurden, wenn gleich immer daſ⸗ 
ſelbe Geſammtvolk den Krieg eröffnete; oder daß es eine unzähl⸗ 
bare Menge freier Leute in jenen Gegenden gegeben habe, welche 
jetzt, da kaum eine ärmliche Pflanzſchule von Kriegern übrig ge⸗ 
laſſen iſt, römiſche Leibeigene vor Verödung ſchützen. Sehr be⸗ 
deutend wenigſtens iſt — und darin ſtimmen alle Geſchichtſchreiber 
überein — wie ſehr auch neulich durch des Camillus Leitung und 
Odwaltung die Macht der Volsker beſchnitten ward — doch ihr 
Kriegsheer geweſen; zudem waren Latiner und Herniker zu ihnen 
geſtoßen, wie auch einige Circejer, und ſogar römiſche Pflanz- 
ſtädter von Veliträ. Der Dictator ſchlug noch an dieſem Tag ein 
Lager auf, und als er am folgenden Tag unter glücklichem An⸗ 
zeichen hervorgegangen war und mit einem Schlachtopfer die Gnade 
der Götter angefleht hatte, ſo trat er vergnügt zu den Soldaten 
hin, die nunmehr auf das ausgeſteckte Schlachtzeichen, ſo wie es 
befohlen war, mit Tagesanbruch zu den Waffen griffen, hervor, 
und ſprach: „Unſer iſt der Sieg, Soldaten! wenn irgend noch 
die Götter und ihre Seher in die Zukunft blicken. Daber laßt 
uns, wie es Kriegern ziemt, die voll ſicherer Hoffnung ſind und 
mit ſchwächeren Feinden ſchlagen ſollen, die Wurfſpieße vor die 
Füße legen, und nur mit dem Schwerte die Rechte waffnen. Ja 
ich wünſchte nicht einmal, daß man aus der Linie vorliefe, ſondern 
daß ihr, mit feſtem Schritt entgegengeſtämmt, den Angriff der Feinde 
erwartetet. Wenn ſie dann ihre unnützen Wurfgeſchoſſe herüber⸗ 
geſchleudert haben, und im vollen Laufe auf euch Stehende ein⸗ 
dringen, dann ſollen die Schwerter dlinken; dann komme es einem 
Jeden in den Sinn, daß es die Götter find, welche dem Römer 
deiſtehen, die Götter, welche ibn unter glücklichen Vogelzeichen in 
das Treffen ſandten. — Du, Titus Quinctius, halte aufmerkſam 
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auf den erften Anfang des beginnenden Kampfes die Reiterei an; 
wenn Du nunmehr die Linien Fuß gegen Fuß angedrängt ſiebſt, 
dann bringe Du den Reiterſchrecken unter die ſchon anderwärts 
beſtürzten Feinde, und hineingeſprengt wirf thre fechtenden Reihen 
auseinander.“ So focht der Reiter, ſo der Fußknecht, wie er es 
angeordnet hatte, und weder der Feldherr täuſchte die Legionen, 
moch das Glück den Feldherrn. 8 
13. Die Menge der Feinde, welche auf nichts, als auf ihre 
Anzahl ſich verließ und beide Linien nur mit den Augen maß, fing 
unbeſonnen die Schlacht an, gab ſie unbeſonnen wieder auf. Nur 
im Geſchrei und in den Wurfgeſchoſſen und im erſten Angriffe der 
Schlacht muthig, konnten fle die Schwerter und das Standgefecht 
und das von Muthhitze funkelnde Auge des Feindes nicht ertragen. 
Geworfen ward die Vorderlintie, und Verwirrung kam in die Rück-⸗ 
haltsheere, und den ihr eigenen Schrecken brachte die Reiterei hin⸗ 
ein. Durchbrochen wurden da auf mehren Punkten die Glieder, 
und von der Stelle wich Alles und einer wogenden Schaar glich 
die Linte. Hernach als die Vorderſten fielen und nunmehr jeder 
das Gemetzel bald auf ſich herankommen ſah, kehrten ſie den Rücken. 
Es ſetzte der Römer nach; und ſo lange die Feinde noch bewaffnet 
und geſchloſſen abzogen, hatte das Fußvolk Mühe im Verfolgen, 
als man aber überall die Waffen wegwerfen und die feindliche Linie 
auf der Flucht ſich über die Felder zerſtreuen ſah, da wurden Met= 
tergeſchwader ausgeſchickt, mit dem Bedeuten, nicht etwa dadurch, 
daß ſie beim Niederhauen der Einzelnen verweilten, inzwiſchen die 
Menge entkommen zu laſſen; es fet hinlänglich, durch Geſchoß und 
Schrecken ihren Lauf zu hemmen und durch bloßes Entgegenſprengen 
den Zug aufzuhalten, bis das Fußvolk den Feind einholen und ihn 
gehörig zuſammenarbeiten könnte. Flucht und Verfolgung nahmen 
vor Nacht kein Ende; auch wurde noch an dieſem Tage das Lager 
der Volsker erobert und geplündert, und die ſämmtliche Beute, mit 
Ausnahme der freien Leute, dem Kriegsmann itderlaffen. Der 
größte Theil der Gefangenen beſtand aus Latinern und Hernikern, 
und zwar nicht aus gemeinen Leuten, von denen man hätte glau⸗ 
ben können, daß ſie um Sold gedient hätten, ſondern vornehme 
junge Männer fanden ſich darunter, zu offendarer Beglaubigung, 
daß von ihrem Staate die Volsker Feinde unterſtützt wurden. Auch 
erkannte man Bürger von Circejt und Pflanzſtädter von Belitra, 
und als ſie ſämmtlich nach Rom geſchickt waren, haben ſie auf 
die Nachfrage der vorderſten Rathsväter das Nämliche, was ſie 
{hon dem Dictator geſtanden hatten, nämlich den Abfall ihres 
Volks unzweldeutig angezeigt. e § 
14. Der Dictator hielt ſein Heer im Standlager, in der 
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Air Erwartung, daß die Raths väter den Krieg mit dieſen 
Völkern genehmigen würden, als ein größerer, daheim ausgebro⸗ 


chener Sturm ſeine Abholung nach Rom gebot, wo von Tag zu 
Tag eine Meuterei entglommen, welche ihr Anſtifter über ewöhnlich 
furchtbar machte. Denn ſchon waren nicht bloß die Reden des 
Marcus Manlius, ſondern auch ſeine Handlungen dem Anſcheine 
nach volksgünſtig, eigentlich aber aufrühreriſch, ihrer Abſicht nach 
in Erwägung zu nehmen. Als er einen durch Kriegsthaten be⸗ 
rühmten Hauptmann der Schulden wegen verurtheilen und verhaften 
ſah, lief er mitten auf dem Markte mit ſeiner Rotte hinzu, legte 
Hand an, und nachdem er ſich laut über den Stolz der Raths väter, 
die Grauſamkeit der Wucherer, das Elend der Bürger, und über 
die Verdienſte und das Schickſal dieſes Mannes herausgelaſſen 
hatte, ſprach er: „Dann müßte ich wahrlich vergebens mit dieſer 
Rechten Capitolium und Burg gerettet haben, wenn ich meinen 
Mitbürger und Kriegsgenoſſen, wie von fiegenden Galltern ge⸗ 
fangen, in Sklaverei und Bande hinführen ſähe.“ Dann bezahlte 
er vor allem Volke dem Gläubiger die Schuld, und machte den 
Mann durch Wage und Erz gelöst frei, welcher dann Götter und 
Menſchen beſchwur: „Sie möchten es dem Marcus Manlius, ſei⸗ 
nem Befreier, dem Vater des römiſchen Bürgerſtandes, vergelten.“ 
Sogleich in die aufrühreriſche Rotte aufgenommen, vermehrte nun 
auch er den Aufruhr dadurch, daß er ſeine im vejentiſchen, galll⸗⸗ 
ſchen und in andern folgenden Kriegen erhaltenen Wunden aufwies, 
und ſagte: „Er ſel bei ſeinen Kriegsdienſlen, wie bet dem Wieder⸗ 
aufbau ſeines zerſtörten Hauſes nach ſchon vielfacher Abbezahlung 
des Capitals, durch die das Capital immer wieder verſchlingenden 
Zinſen, vom Wucher zu Grunde gerichtet worden. Er ſehe das 
Tageslicht, den Markt, ſeiner Mitbürger Antlitz durch des Mar⸗ 
cus Manlius Verdienſt; alle elterliche Wohlthaten habe er von 
ihm, ihm gelobe er ſeines Leibs und Lebens und Blutes Ueberreſt; 
alle die Verpflichtungen, die er gegen das Vaterland, gegen die 
Schutzgötter des Staats und ſeines Hauſes gehabt habe, habe er 
gegen den einzigen Mann.“ Durch ſolche Reden begeiſtert, gehörte 
ſchon das Bürgervolk dem einzigen Mann an, als noch ein Um⸗ 
ſtand hinzukam, der zu allgemeiner Verwirrung zweckmäßiger aus⸗ 
gedacht war. Er unterwarf ſein Landgut im Vejentiſchen, das 
Hauptſtück ſeines Vermögens, dem Ausgebot, und fagte: „Nein! 
ich kann keinen von euch, ihr Quiriten, ſo lange noch etwas von 
meinem Vermögen übrig iſt, als Verurtbeilten oder Verleibeigneten 
binfübren laſſen.“ Dies vollends entflammte die Gemüther ſo, 
daß ſie zu jeder erlaubten und unerlaubten That dem Retter ihrer 
Freiheit folgen zu wollen ſchienen. Dazu hielt er zu Hauſe im 
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väter; und hierunter ließ er ſich, obne alle Rückſicht auf Wahrbeit 
oder Unwabrbeit, auch verlauten: „Daß die Rathsväter die galli⸗ 
fen Goldſchätze verſteckt hielten. Schon wären fie mit dem Be⸗ 
ſitze der Staatsländereien nicht zufrieden, wenn ſie nicht auch 
öffentliche Gelder unterſchlügen. Wenn dieſer Umſtand aufgedeckt 
würde, ſo könnte das Bürgervolk von den Schulden erlöst werden.“ 
Bei dieſer vorgeſpiegelten Hoffnung fand man es vollends unwür⸗ 
dig, daß man damals, da, zur Loskaufung des Staats von den 
Galltern, das Gold habe aufgebracht werden müſſen, es durch 
eine Steuer zuſammengebracht habe, und daß nun eben dieſes den 
Feinden abgenommene Gold einigen Wenigen zur Beute geworden 
ſei. Deßwegen drangen ſie mit Fragen in ihn, wo denn ein ſo 
wichtiger Unterſchleif verſteckt gehalten würde. Und da er die Ant⸗ 
wort verſchob, und es zu ſeiner Zeit anzuzeigen verſprach, fo un⸗ 
terlteß man alles Andere, und war nur dafür allgemein beſorgt, 
und man ſah deutlich, daß ihm eine wahre Anzeige nicht geringe 
Liebe, und eine falſche nicht geringe Feindſchaft bringen würde. 

15. Zu dieſer erwartungsvollen Lage wurde der Dictator vom 
Heere abgerufen und kam in die Stadt. Am folgenden Tage hielt 
er einen Senat, und nachdem er die Gefinnungen der Leute ſatt⸗ 
fam geprüft, und dem Senate ihm von der Seite zu gehen ver= 
boten hatte, ließ er, gedeckt von dieſer Schaar, ſeinen Stuhl auf 
den Vorplatz hinſtellen und ſchickte einen Gerichtsboten an den 
Marcus Manlius. Dieſer, auf des Dictators Befehl gerufen, gab 
ſeiner Partei ein Zeichen, daß ein Kampf bevorſteze, und kam mit 
einem zahlreichen Gefolge vor den Richterſtuhl. Hier hatte ſich der 
Senat, hier das Bürgervolk, jedes ſeinen Führer anſchauend, wie 
in Schlachtordnung aufgeſtellt. Hierauf ſprach der Dictator nach 
erfolgter Stille: „Möchten doch ich und die Rathsväter Roms in 
allen übrigen Stücken eben ſo mit dem Bürgervolk einverſtanden 
fein, als wir in Anſehung Deiner und über den Punkt, üder den 
ich Dich jetzt zu vernehmen habe, nach meiner feſten Ueberzeugung 
einverſtanden fein werden. Du Haft, wie ich ſehe, der Bürger- 
ſchaft Hoffnung gemacht, daß, ohne Nachtheil für das Staatsver⸗ 
trauen, von den galliſchen Schätzen, welche die vorderſten Raths⸗ 
väter verheimlichen ſollen, die Schuld bezahlt werden könne. Dies 
zu verhindern bin ich nun ſo weit entfernt, daß ich Dich vielmehr 
auffordere, Marcus Manlius, das römiſche Bürgervolk vom Wu⸗ 
cher zu befreien, und jene Weſen, die auf den Staatsſchätzen brü⸗ 
ten, von dem verbeimlichten Raube herabzuwälzen. Thuſt Du aber 
das nicht, ſo werde ich Dich, ſei es, daß Du ebenfalls Theil am 
Raube haben magſt, oder weil Deine Anzeige falſch iſt, in das 
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Gefängniß führen laſſen, und nicht länger dulden, daß von Dir 
die Volksmenge durch trügliche Hoffnungen aufgewiegelt werde.“ 
Hierauf erwiderte Manlius: „Es ſei ihm nicht entgangen, daß 
nicht gegen die Volsker, welche ſo oft Feinde ſein mußten, als 
den Rathsvätern zuträglich ſei, auch nicht gegen die Latiner und 
Herniter , welche man durch falſche Beſchuldigungen in die Waffen 
jage, ſondern gegen ihn und das römiſche Bürgervolk der Dicta- 
tor erwählt worden ſei. Schon werde mit Beiſeitſetzung eines 
Krieges, den man nur vorgegeben habe, gegen ihn der Angriff 
gerichtet, ſchon bekenne ſich der Dictator zum Beſchützer der Wu⸗ 
cherer gegen das Bürgervolk, ſchon ſuche man in der Liebe des 
Volks zu ihm ein Verbrechen und ſein Verderben. Anſtößig, 
fuhr er fort, iſt ſie Dir, Aulus Cornelius, und euch, ihr hoch⸗ 
verordneten Rathsväter — die meine Perſon umſchließende Menge? 
Warum leitet ihr ſie nicht, jeder durch ſeine Wohlthaten, von mir 
ab, dadurch, daß ihr als Vermittler auftretet, daß ihr eure Mit⸗ 
bürger vom Kerkerblocke herausnehmet, es verhindert, daß ſie nicht 
verurtheilt und verleibeignet abgeführt werden, und daß ihr von 
dem, was euren Reichthümern zuſtrömt, die Bedürfniſſe eures 
Nächſten decket? Doch was ermahne ich euch, von dem Eurigen 
aufzuwenden? Setzt eine andere erträglichere Schuldſumme feſt; 
zieht, was an Zinſen abbezahlt iſt, vom Capital ab, und meine 
Umgebung wird ſich vor der eines jeden Andern nicht auszeichnen. 
Wie aber? Warum trage denn ich allein dieſe Sorge für meine 
Mitbürger? Hierauf wüßte ich eben ſo wenig zu antworten, als 
wenn mich Jemand fragte, warum denn ich ſo allein Capftolium 
und Burg gerettet hätte. Damals habe ich Allen nach Möglich⸗ 
keit Hülfe geleiſtet, und jetzt will ich ſie Einzelnen leiſten. 
Was nun die galliſchen Gelder anbetrifft, fo macht bloß eure 
Frage die an ſich leichte Sache ſchwierig. Denn warum fragt ihr 
nach etwas, das ihr wiſſet? Warum wollt ihr euch das, was ihr 
im Buſen habt, lieber herausſchütteln laſſen, als daß ihr es dar⸗ 
leget, wenn nicht ein Betrug dahinter ſteckt? Je mehr ihr darauf 
dringt, daß man euch eure Taſchenſpielereien angeben ſoll, je mehr 
fürchte ich, daß ihr euren Beobachtern die Augen weggehext habt! 
Folglich muß nicht ich dazu gezwungen werden, euch euren Raub 
nachzuweiſen, wohl aber ihr, ihn da öffentlich heraus zugeben.“ 


16. Als ihm der Dictator die Umſchweife wegzulaſſen befahl, 


" 


und ihn nothigte, entweder die Wahrheit feiner Ausſage darzulegen, 
oder die That falſcher Beſchuldigung des Senats und bezweckter 
Verhaßtmachung durch erlogenen Diebſtahl eingugeftehen ; fo befahl 
er, ihn auf ſeine Erklärung, nicht nach der Willkür ſeiner Feinde 


reden zu wollen, in das Gefängniß zu führen. Vom Gerichts diener 
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ergriffen rief er: „Allgütiger, allmächtiger Jupiter! Königin Juno! 
Du, Minerva! und ihr Götter und Göttinnen alle, die ihr das 
Capitolium und die Burg bewobnt! fo laßt thr euren Krieger und 
Beſchützer von ſeinen Feinden mißhandeln? Dieſe Rechte, mit der 
ich die Gallier von euren Tempeln hinabſchlug, ſoll nunmehr in 
Ketten und Banden fein?” Jedes Auge und Ohr fühlte ſich durch 
den empörenden Auftritt beleidigt. Allein unverbrüchlich hatte ſich 
gewiſſe Dinge die gegen gerechte Regierung duldſamſte Bürgerſtadt 
gemacht, und ſo wagten gegen die dictatoriſche Gewalt weder die 
Bürgertribunen, noch die Bürger ſelbſt die Augen aufzuheben oder 
zu muckſen. Nachdem Manlius in das Gefängniß geworfen war, 
legte ein großer Theil des Bürgerſtandes, was ganz bekannt iſt, 
Trauerkleider an; viele Menſchen ließen Bart und Haare wachſen, 
und es verweilte vor dem Eingange des Kerkers eine betritdte 
Schaar. — Der Dictator fiegprangte über die Volsker, und fein 
Stegereinzug gereichte ihm mehr zum Vorwurfe, als zum Ruhme. 
Denn man äußerte laut, „er habe ihn in Rom, nicht im Felde 
erworben, und über einen Mitbürger, nicht über den Feind gehal- 
ten. Nur das Einzige habe ſeinem Uebermuthe noch gefehlt, daß 
nicht Marcus Manlius vor dem Wagen voraufgeführt worden ſei.“ 
Und ſchon war es nahe am Aufruhre, als zu deſſen Linderung, 
ohne daß es Jemand forderte, ein freiwilliger Geber plötzlich — 
aus dem Senate ward! Er befahl nach Satricum eine Pflanzung, 
nämlich zweitauſend römiſche Bürger abzuführen. Jedem wurden 
dritthalb Morgen Landes angewieſen. Da man aber dieſes kleine 
und nur Wenigen ertheilte Geſchenk noch als Lohn für den am 
M. Manlius zu begehenden Verrath betrachtete, fo wurde durch 
das Gegenmittel die Meuterei aufgeregt, und ſchon ward fie auf= 
fallender durch Trauerſchmutz und Aufzug der Beklagten — die 
Manliſche Partei; auch hatte der, nach dem Siegeseinzuge durch 
Niederlegung der Dictatur geſchwundene Schrecken Sprache und 
Muth der Leute freigemacht. 

17. Man hörte folglich ganz öffentlich ibre Aeußerungen, in 
welchen ſie es der Volksmenge vorwarfen: „Daß fie ihre Verthei⸗ 
diger jedesmal auf einen ſteilen Platz durch Gunſt emporhebe, 
hernach gerade im Entſcheidungspunkte der Gefahr ſtehen laſſe. 
So fet Spurius Caſſius, der zu Ländereien das Bürgervolk rief 
(II. 41), fo Spurius Mating, der vom Munde ſeiner Mitbürger 
den Hunger verſcheuchte, unglücklich geworden (IV. 14); fo fet 
Marcus Manlius, der den in Wucher verſunkenen und vergrabenen 
Theil der Bürgerſchaft zur Freiheit und an das Tageslicht hervor⸗ 
a ein Opfer fetner Feinde geworden. Der Bürgerſtand mäſte 
eine Volksfreunde, um fic dann abwürgen zu laſſen! Habe man 


4 


148 : Bechstes Buch. 


denn dies erdulden müſſen, wenn auf den Wink eines Dictators 
nicht gleich ein geweſener Conſul geantwortet habe? Angenommen, 
er habe zuvor gelogen, und darum nicht gewußt, was er jetzt 
antworten ſollte, welchem Sklaven ſeien denn jemals zur Lügen⸗ 
ſtrafe Feſſeln zu Theil geworden? Ob ihnen nicht das Andenken 
jener Nacht vorgeſchwebt habe, dte beinahe die letzte und ewige 
Nacht für den Römernamen geworden wäre? Nicht das Bild der 
Gallierſchaar, welche am tarpejiſchen Felſen heranklomm? Nicht 
das Bild des Marcus Manlius ſelbſt, wie fie ihn in ſeinen Waffen, 
voll Schweiß und Blut, als er, man möchte ſagen, den Jupiter 
ſelbſt aus den Händen der Feinde entriß, geſehen hätten? Ob man 
etwa mit den halben Pfunden Mehl (V. 47) dem Retter des 
Vaterlandes vergolten habe? Und den, welchen ſie beinahe zu 
einem der Himmliſchen, wenigſtens durch ſeinen Zunamen dem 
capitoliniſchen Jupiter gleich gemacht hätten, wollten ſie jetzt ge⸗ 
feſſelt im Kerker, in der Finſterniß, bei jedem Atbemzuge von des 
Henkers Willkür abhängen laſſen? So habe ſich alſo bei dem 
Einzigen für Alle ſattſamer Beiſtand gefunden, und keine Hülfe 
finde ſich bei ſo Vielen für den Einzigen.“ Schon verlief ſich die 
Schaar nicht einmal zur Nachtzeit von dieſem Platze, und ſie 
drohten, den Kerker zu erbrechen, als man ihnen nachließ, was ſie 
ſelbſt noch entreißen wollten, und nach einem Senatsbeſchluſſe 
Manlius von den Banden befreit ward, wodurch aber nicht der 
Aufruhr geſtillt, ſondern dem Aufruhr ein Anführer gegeben wurde. 
In dieſen Tagen wurden den Latinern und Hernikern, und zugleich 
den Pflanzſtädtern von Circejt und Veliträ, die ſich von dem Vor⸗ 
wurfe des Volskerkrieges reinigen wollten, und ihre Gefangenen 
zurückverlangten, um ſie nach eigenen Geſetzen zu beſtrafen, trau⸗ 
rige Beſcheide ertheilt, noch traurigere den Pflanzſtädtern, weil ſie 
ſich als römiſche Bürger auf ſo verruchte Plane zum Angriffe gegen 
ihr Vaterland eingelaſſen hätten. Man verweigerte ihnen alſo 
nicht nur die Gefangenen, ſondern deutete ihnen — worin man 
jedoch gegen die Bundesgenoſſen glimpflicher verfuhr, im Namen 
des Senats an, ſie ſollten ſich eilig aus der Stadt und aus den 
Augen des Römervolks wegmachen, es möchte fie ſonſt das Ge⸗ 
ſandtſchaftsrecht, welches nur für Auswärtige, nicht aber für Bürger 
verordnet ſei, nicht ſchützen. . N : 
18. Beim Wiederausbruche des Manliſchen Aufruhrs wurde 
am Ausgange des Jahrs der Wahltag gehalten, und zu Kriegs⸗ 
tribunen mit Conſulgewalt aus den Rathsvätern gewählt: Servius 
Cornelius Maluginenfis zum dritten Male, Publius Valerius 
Potitus zum zweiten Male, Marcus Furius Camillus zum ſechsten 
Male, Servus Sulpicius Rufus zum zweiten Male, Cajus Papirius 
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Craſſus, Titus Quinctius Cincinnatus zum andern Male. Am 
Anfange dieſes Jahrs war den Raths vätern ſowohl, als dem 
Bürgerſtande ſehr gelegen auswärtiger Friede beſcheert; dem Bür⸗ 
gerſtande, weil er, durch keine Aushebung abgerufen, die Hoffnung 
faßte, unter einem fo mächtigen Führer den Wucher zu bekämpfen; 
den Rathsvätern, weil fie durch kein auswärtiges Schreckniß von 
der Heilung der innern Uebeln abgezogen wurden. Da ſich alſo 
beide Parteien um Vieles hitziger erhoben, fo ſtellte ſich auch Man⸗ 
lius zum nahen Kampfe. Er berief das Bürgervolk in ſein Haus, 
wo er mit den Vornehmſten Tag und Nacht Neuerungsplane ent⸗ 
warf, und bereits weit mehr mit Muth und Groll erfüllt war, 
als zuvor. Den Groll hatte die neuliche Beſchimpfung in ſeinem, 
der Schmach noch ungewohnten Herzen entflammt; Muth machte 
ihm der Gedanke, theils daß ſich der Dictator gegen ihn nicht 
daſſelbe erlaubt hatte, was Quinctius Cincinnatus an einem Spu⸗ 
rius Mälius vollzogen habe (IV. 14), theils daß der Gehäſſigkeit 
ſeiner Verhaftung nicht allein der Dictator durch Niederlegung 
ſeiner Dictatur ausgewichen fet, ſondern auch nicht einmal der 
Senat habe Trotz bieten wollen. Hiedurch zugleich aufgeblaſen und 
erbittert, reizte er die ohnehin ſchon entflammten Herzen des Bür⸗ 
gervolks noch mehr alſo an: „Wie lange wollt ihr denn noch eure 
Kräfte verkennen, welche doch die Natur nicht einmal die Thiere 
verkennen ließ? Zählt doch wenigſtens, wie viele euer ſind, und 
wie viele Gegner ihr babt; od ich gleich, wenn ihr auch Mann 
gegen Mann auftreten wolltet, euch zutrauen dürfte, daß ihr eifri⸗ 
ger für eure Freiheit, als ſie für ihre Herrſchaft ſtreiten würdet. 
Denn ſo viele eurer ſonſt als Schützlinge um einen einzigen 
Schutzherrn geweſen find, fo viele werden eurer jetzt gegen einen 
Feind ſein. Zeigt nur den Krieg, und ihr werdet Frieden haben. 
Laßt fie ſehen, daß ihr zur Gewalt entſchloſſen ſeid, fo werden ſie 
ſelbſt ihre Anſprüche nachlaſſen. Entweder muß die Geſammtheit 
etwas wagen, oder jeder Einzelne ſich Alles gefallen laſſen. Wie 
lange wollt ihr mich umgaffen ? Ich werde mich zwar keinem von 
euch entztehen; ſeht aber ihr darauf, daß ſich mir das Glück nicht 
entziehe. Ich, euer Retter, bin, ſobald es meinen Feinden beliebte, 
im Augenblick ein Nichts geweſen; und ihr Alle ſahet den in Feſſeln 
legen, der von jedem unter euch die Feſſeln abgewehrt hatte. Was 
habe ich zu hoffen, wenn ſich meine Feinde noch mehr gegen mich 
erlauben ſollten? Soll ich dem Ende eines Caſſius, eines Mälius 
entgegen ſehen? Ganz recht, daß ihr mit Abſcheu ausrufet: 
„„Das werden die Götter verhüten!“ allein fie werden nie mei⸗ 
netwegen vom Himmel herabſteigen. Euch müſſen ſie den Sinn 
geben, dies zu verhindern, ſowie fie mir im Kriegs- und Frie⸗ 


— 


150 Sechstes Puch. 


denskleide den Sinn gaben, euch von wilden Feinden, euch von 
übermütbigen Bürgern zu retten. So klein iſt der Muth eines ſo 
großen Volkes, daß ihr euch immer am bloßen Beiſtande wider 
eure Feinde genügen laſſet, und weiter keinen Streit, als in wie⸗ 
weit ihr euch deherrſchen laſſen wollet, wider die Raths väter 
kennet? Auch liegt das nicht von Natur in euch, ſondern ihr 
laßt euch aus Gewohnheit in Beſitz nehmen. Denn warum 
bezeugt ihr gegen Ausländer ſo viel Muth, daß ihr es für billig 
haltet, fie zu beherrſchen? Weil ihr gewohnt ſeid, mit dieſen um 
die Oberherrſchaft zu kämpfen; gegen jene die Freiheit mehr zu 
verſuchen, als zu behaupten. Gleichwohl habt ihr, was ihr auch 


für Anführer hattet, und wie ihr auch ſelbſt beſchaffen waret, dis⸗ 


ber Alles, was ihr nur immer ſuchtet, auch erhalten — ſei es 
durch Gewalt, oder durch euer Glück! Es iſt nunmehr Zeit, 
Größeres zu verſuchen. Erprodet nur ſowohl euer Glück, als auch 
mich, wie ich boffe, ſchon glücklich Erprobten. Mit geringerer 
Mühe werdet ihr den, der über die Raths väter berrſchen ſoll, auf⸗ 
ſtellen, als ihr die, welche den Herrschenden Trotz bieten ſollten, 
aufgeſtellt habt. Dem Erdboden müſſen ſie gleich gemacht werden 
— die Dictaturen und Conſulate — damit der römiſche Bürger⸗ 
ſtand ſein Haupt erheben könne. Darum ſeid bei der Hand! Hin⸗ 
tertreibet in Geldſachen jeden Rechtsſpruch! Ich erkläre mich für 
den Schutzberrn des Bürgerſtandes — ein Name, welchen mir 
meine Fürſorge und Treue ertheilt. Wollt ihr aber mit irgend 
einem ausgezeichneten Herrſchafts- und Ehrennamen euern Fübrer 
benennen, fo werdet ihr euch feiner nachdrucks voller bedienen können, 
um das zu erhalten, was ihr wünſcht.“ Von nun an ſoll ein Plan 
zum Königtum in Anregung gekommen ſein; allein mit wem, und 
wie weit die Entwürfe gediehen ſeien, wird nicht deutlich genug 
angegeben. ; p 

19. Auf der andern Seite hielt der Senat über die Winkel⸗ 
verſammlungen des Bürgervolks in einem Privathauſe, welches 
zufällig auch auf der. Burg lag, und über die der Freiheit dro⸗ 
hende Gefahr, eine Berathung. Ein großer Theil rief laut: „Hier 
ſei ein Servilius Ahala nötbig, der nicht durch Verhaftungs befehle 
einen Staatsfeind aufreize, ſondern durch Aufopferung eines Bür⸗ 
gers den innerlichen Krieg endige (VI. 13). Man eilte zu einem 
den Worten nach gelindern Vorſchlage, der jedoch gleichen Nach⸗ 
druck hatte: „Die Odrigkeiten ſollten darauf ſehen, daß der Staat 
durch die verderblichen Anſchläge des Marcus Manlius nicht ge⸗ 
fährdet werde.“ Und nun überlegten die Conſulartribunen, ſowie 
die Bürgertribunen — denn auch dieſe hatten fich, weil fie ihre 
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Gewalt, ſowie die Freiheit Aller, mit gleichem Ende bedroht ſahen, 
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dem Gutachten der Raths väter hingegeben — fie Alle, ſage ich, 
überlegten jetzt gemeinſchaftlich, was zu thun wäre. Da nun 
Keinem ein anderes Mittel, als Gewalt und Mord beifiel, und 
man gleichwohl einſah, daß es einen ungeheuern Kampf koſten 
würde, ‘fo ſprachen dann die Bürgertribunen Marcus Mälius und 
Quintus Publilius: „Warum machen wir das zu einem Streite 
zwiſchen Rathsvätern und Gemeinvolk, was doch die Bürgerſtadt 
gegen einen verderblichen Bürger ausfechten ſollte? Warum 
greifen wir mit dem Gemeinvolke den an, den wir ſicherer durch 
das Gemeinvolk ſelbſt angreifen können, um ihn unter der Laſt 
ſeiner eigenen Macht ſtürzen zu laſſen? Ihm einen Klagtag zu 
ſetzen, haben wir im Sinne. Nichts tft weniger volksgefällig, als 
ein Königthum. Sobald nur jene Volksmenge feben wird, daß 

an nicht mit ihr kämpft; ſobald die Beiſtäude zu Richtern gemacht 
ſein werden, und die Ankläger aus dem Bürgerſtand einen patri⸗ 
ziſchen Beklagten vor ſich ſehen, und des Königthums Beſchuldigung 
vor ihnen daliegt, fo werden fle Niemanden fo innig begünſtigen, 
als ihre eigene Freibeit.“ 

20. Da ihnen Alle beipflichteten, ſo ſetzten ſie dem Manlius 
einen Klagtag. Sobald dies geſchehen war, kam anfänglich das 
Bürgervolk in Bewegung, vollends da ſie den Beklagten in Trauer⸗ 
kleidung und mit ihm nicht nur keinen von den Rathsvätern ſahen, 
ſondern auch keinen ſeiner Verwandten oder Schwäger, ja endlich 
nicht einmal ſeine Brüder, die beiden Manlier, Aulus und Titus; 
da es, wie fle meinten, bis auf dieſen Tag noch nie der Fall ge⸗ 
weſen wäre, daß in einer ſo entſcheidenden Gefahr nicht auch die 
Nächſtverwandten die Kleidung verändert hätten. „Als Appius 
Claudius in das Gefängniß geführt wurde, ſei Cajus Claudius, 
ſein Feind, und das ganze Claudiſche Geſchlecht in Trauerkleidern 
erſchienen. Durch Einverſtändniß werde der volksgefällige Mann 
geſtürzt, weil er der Erſte fet, der von den Raths vätern zum 
Bürgerſtande abgefallen wäre.“ Was aber, als der Tag kam, 
außer den Zuſammenkünften der Volksmenge und den aufrühreri⸗ 
ſchen Reden und der Schenkung und der falſchen Anzeige, in eigent⸗ 
lichem Bezug auf des Königtbums Anſchuldigung, dem Beklagten 
von ſeinen Anklägern vorgeworfen worden iſt, finde ich bei keinem 
Schriftſteller. Doch war es ohne Zweifel nichts Geringes, da 
ſeiner Verurtheilung Aufſchub für das Bürgervolk nicht in der 

Sache, ſondern im Orte lag. Folgendes ſcheint bemerkt werden 
zu müſſen, damit die Welt erfahre, was für herrliche und große 
Auszeichnungen die ſchändliche Begierde nach dem Königthum nicht 
allein unverdienſtlich, ſondern auch verhaßt gewacht hat: Er ſoll 
beinahe vierhundert Menſchen vorgeführt haben, denen er Gelder 
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ohne Zinſen verausgabt hatte, deren Eigenthum er nicht hatte ver⸗ 
kaufen, deren Perſon er nicht verleibeignet hatte wegführen laſſen. 
Zudem habe er auch ſeine Kriegsehrenzeichen nicht bloß erwähnt, 
ſondern auch zur Schau vorgelegt; Rüſtungen erlegter Feinde an 
dreißig, Geſchenke von Feldherren an vierzig, worunter ſich zwei 
Mauers, acht Bürgerkränze auszeichneten. Zudem habe er von den 
Feinden errettete Bürger vorgeführt, und unter ihnen habe man 
den Magiſter Equitum, Cajus Servilius, als abweſend genannt. 
Und nachdem er auch das, was er im Kriege geleiſtet hatte, nach 
der Höhe ſeiner Verdienſte noch in einer verherrlichenden Darſtel⸗ 
lung, deren Ausdrücken den Thaten gleichkamen, erwähnt hatte, 
habe er ſeine, von Kriegswunden benarbte Bruſt entblößt, und 
mehrmals zum Capitolium aufblidend den Jupiter und die andern 
Götter zum Beiſtand in ſeiner Lage herabgerufen, fie angefleht, 
den Sinn, den ſie ihm bei der Beſchirmung der Capitoliner Burg 
zur Rettung des Römervolks verliehen hätten, jetzt dem Römervolke 
in feiner Gefahr zu verleihen; und er habe die Bürger einzeln 
und insgeſammt gebeten, zum Capitolium und zur Burg hinan⸗ 
ſehend und den unſterblichen Göttern zugekehrt, über ihn zu richten. 
Da das Volk auf dem Marsfelde centurienweife zum Stimmen 
aufgerufen wurde, und der Beklagte, die Hände zum Capitolium 
hinſtreckend, ſich mit ſeinen Bitten von den Menſchen an die Götter 
wandte, ſo leuchtete es den Tribunen ein, daß, wenn ſie nicht 
auch die Augen der Leute von eines ſo großen Verdienſtes 
Erinnerung entfernten, nie in den, von der Wohlthat beſtochenen 
Herzen das Verbrechen als wahr erſcheinen würde. So wurde 
denn vertagt, und die Volksverſammlung in den Pöteliner Hain 
außen vor dem Nomentanerthore, wo man keine Ausſicht auf das 
Capitolium hatte, beſchieden. Hier wurde die Beſchuldigung gültig, 
und feſten Sinnes ein ſtrenger, und ſelbſt den Richtern verhaßter 
Richterſpruch gefällt. Einige melden, er ſei durch zwei dazu er⸗ 
nannte Räthe, ihn des Hochverraths anzuklagen, verurtheilt worden. 
Die Tribunen ſtürzten ibn vom tarpejtſchen Felſen herab, wodurch 
derſelbe Ort für einen Mann das Denkmal ſeines ausgezeichneten 


Ruhms und ſeiner ärgſten Strafe ward. Auch trafen ihn noch 


Beſchimpfungen im Tode, die eine vom Staate, indem, weil ſein 
Haus da geſtanden war, wo jetzt der Tempel und die Werkſtatt 
der Moneta ſteht, bei dem Volke darauf angetragen wurde, daß 
kein Patrizier auf der Burg oder dem Capitolium wohnen folltes 
die andere von ſeinem Geſchlechte, indem das Manliſche Geſchlecht 
verordnete, daß von nun an Keiner mehr Mareus Manlius heißen 
ſollte. Ein ſolches Ende nahm der, wäre er nicht in einem Frei⸗ 
ſtaate geboren geweſen, merkwürdige Mann! Bei dem Volk iſt in 
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Kurzem, als es nichts mehr von ihm zu fürchten hatte, und ſich 
ſeiner Verdienſte ohne, weitere Rückſicht erinnerte, die Sehnſucht 
nach ihm erwacht. Da auch in Kurzem eine Seuche ausbrach, ſo 
galt fie; weil ſich weiter keine Veranlaſſung dieſes großen Unglücks 
zeigte, bei Vielen für eine Folge von der Hinrichtung des Manlius. 

„Das Capitolium ſei durch das Blut ſeines Retters entweiht; und 
den Göttern ſet die beinahe vor ihren Augen vollzogene Beſtrafung 
des Mannes nicht wohlgefällig geweſen, der ihren Tempel den 
Händen der Feinde entriſſen habe. „ 
22. Auf die Peſt iſt ein Getreidemangel, und auf den ver⸗ 
breiteten Ruf von beiden Drangſalen im nachfolgenden Jahre viel⸗ 
facher Krieg gefolgt, da Lucius Valerius zum vierten Male, Aulus 
“Manlius zum dritten Male, Servius Sulpicius zum dritten Male, 
Lucius Lucretius, Luctus Aemilius zum dritten Male, und Marcus 
Trebonius Conſulartribunen waren. Als neue Feinde find, außer 
den Volskern, die gleichſam vom Verhängniſſe faſt auf immer dem 
krömiſchen Krieger zur Uebung beſchleden waren, außer den Pflanz⸗ 
ſtädten Circeji und Veliträ „welche ſchon lange einen Abfall vor⸗ 
hatten, und außer den verdächtigen Latinern, nun auch die Lanu⸗ 
Hier, bisher eine der treueſten Städte, plötzlich aufgetreten. Die 
RNathsväter hielten dies für eine Folge der Verachtung, daß den 
Velttrern, äls ihren Mitbürgern, ihr Abfall ſo lange ungeſtraft 
bliebe, und beſchloſſen, ſobald als möglich auf eine Kriegserklärung 
gegen fle beim Geſämmtvolke anzutragen, und um das Gemetnvolk 
zu dieſem Feldzuge deſto bereitwilliger zu machen, ernannten ſie 

Fünfmänner zur Vermeſſung der Pomptiner Länderei, und Drei⸗ 
männer zur Abführung einer Pflanzung nach Nepete. Nun wurde 
auf Genehmigung des Kriegs bei dem Geſammtvolke angetragen, 
und da ihn vergebens die Bürgertribunen widerriethen, erklärten 
ſich die Bezirke ſämmtlich für den Krieg. Die Rüſtung geſchah 

noch in dieſem Jahre zum Krieg; aber der Peſt wegen rückte das 

Heer nicht aus. Dieſe Verzögerung hätte den Pflanzſtädtern Zeit 
gegeben, den Senat um Verzeihung zu bitten, und viele von ibnen 
1 auch dafür, eine Geſandtſchaft mit dieſer Bitte nach Rom 
zu ſchicken; wäre nicht, wie ſo oft, mit der Gefahr der Einzelnen, 
die Gefahr des Staats verflochten geweſen, und hätten nicht die 

Anſtifter des Abfalls von den Römern, aus Furcht, als die einzigen 
Schuldigen dem Zorne der Römer zu Sühnopfern ausgeliefert zu 

werden, die Pflanzſtädte von den Friedensgedanken abgelenkt. ks 
wurde nicht allein in ihrem Senate durch ſie die Sendung hinter⸗ 
trieben, ſondern auch ein großer Theil ihres Bürgervolks angereizt, 
7 ea auf Plünderung auszugehen. Dieſe neue 

Beleidigung verſcheuchte alle Hoffnung zum Frieden. Auch vom 

Livius von Oertel. II. : 11 
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Abfalle der Präneſter kam in dieſem Sabre die erſte Nachricht in 
Umlauf, und auf die über ſie erhobenen Klagen der Tusculer, 
Gabier und Laviker, in deren Gebiet man geſtreift war, wurde 
vom Senat ein ſo ſchonender Beſcheid ertheilt, daß man wohl 
merkte, man glaube nur darum weniger an die Beſchuldigungen, 
weil man nicht gern ihre Wahrheit wünſchte. 
22. Im nachfolgenden Jahre führten die beiden Papirier, Spu⸗ 
rius und Lucius, als neue Conſulartribunen, die Legionen gegen 
Veliträ, wobei ſie ihre vier Amtsgenoſſen, den Servius Cornelius 
Maluginenſis zum vierten Male Tribun, den Quintus Servilius, 
Servius Sulpicius, Lucius Aemilius zum vierten Male Tridun, 
zum Schutze der Stadt und gegen neue Bewegungen, die etwa 
aus Hetrurien gemeldet werden möchten — Alles war nämlich von 
dorther verdächtig — zurückließen. Bei Veliträ ward gegen die 
beinahe ſtärkeren Hülfsvölker der Präneſter, als das zahlreiche Heer 
der Pflanzſtädter ſelbſt war, glücklich gefochten, ſo daß die Nähe 
der Stadt für den Feind die Urſache früherer⸗Flucht, wie fie auch 
ſein einziger Zufluchtsort, wurde. Einen Sturm auf den Ort 
unternahmen die Tribunen nicht, theils weil er mißlich war, theils 
weil fie nicht bis zum Untergange der Pflanzſtadt fortkämpfen woll- 
ten. Ihr Bericht iſt nach Rom an den Senat mit der Siegesbot⸗ 
ſchaft, mit härteren Beſchwerden über den Präneſter, als den 
Velitrer Feind abgegangen. Deßwegen wurde vermöge eines Se⸗ 
natsbeſchluſſes und mit Genehmigung des Volks den Präneſtern 
der Krieg angekündigt, welche dann, mit den Volskern vereinigt, 
im nachfolgenden Jahre Satricum, dieſe Pflanzſtadt des Römer⸗ 
Holts, fo hartnäckig fie auch von den Pflanzern vertbeidigt wurde, 
mit Sturm eroberten, und gräßlichen Steg an den Gefangenen 
übten. Hierüber aufgebracht, wählten die Römer den Marcus 
Furius Camillus das ſiebente Mal zum Kriegstribun. Beigegeben 
wurden ihm zu Amtsgenoſſen die beiden Poſtumius Regillenſis, 
Aulus und Lucius; ferner Lucius Furius nebſt dem Lucius Lucre⸗ 
kus und Marcus Fabius Ambuſtus. Der Volsker Krieg wurde 
dem Marcus Furius außerordentlich zuerkannt. Zum Gebülfen 
ward ihm durch das Loos von den übrigen Tribunen Lucius Furius 
gegeben, nicht ſowohl dem Staate zum Beſten, als damit er ſei⸗ 
nem Amtsgenoſſen Stoff zu jeglicher Ehre verſchaffte; theils ſtaat⸗ 
lich, indem Camillus die durch deffen Unbeſonnenheit verdorbene 
Sache wieder gut machte, theils perſönlich, indem er von dem 
Fehler des Andern lieber deſſen Dank, als eigenen Ruhm, gewin⸗ 
nen wollte. Camillus war ſchon hoch bejabrt, und am Wahltag 
im Begriffe, den bei vorgeſchützter Schwächlichkeit gewöhnlichen 
Eid zu leiſten, dem jedoch einſtimmig das Volk entgegen war, 
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allein ein lebhafter Geift regte fid in lebhafter Brut; er war 
noch munter bei ungeſchwächten Sinnen, und da er ſich mit den 
bürgerlichen Angelegenheiten nicht ſonderlich mehr beſchäftigte, ſo 
regten ihn die Kriege auf. Nach einer Werbung von vier Legionen, 
jede zu viertauſend Mann, beſchied er das Heer auf den folgenden 
Tag vor das Esquilinerthor, und zog damit vor Satricum, wo 
ihn die Eroberer der Pflanzſtadt ganz unerſchrocken, voll Vertrauen 
auf ihrer Krieger Anzahl, worin ſie ihm ziemlich überlegen waren, 
erwarteten. Als fie die Annäherung der Römer gewahrten, rück— 
ten fie ſogleich in Schlachtordnung aus, und wollten ohne Auf⸗ 
ſchub etwas Entſcheidendes wagen. „In dieſem Falle, dachten 
fie, würde der Schwäche der Feinde die Geſchicklichkeit des ſelte⸗ 
nen Feldherrn, worauf ſie ſich einzig verließen, nicht zu Statten 
kommen.“ Sl ee 
23. Dieſelbe Hitze fand fic) auch im römiſchen Heere und bet 
dem einen Feldherrn; und dem Wagſtück eines augenblicklichen 
Kampfes ſtand weiter nichts entgegen, als die Ueberlegung und 
der Oderbefehl eines einzigen Mannes, der im langſamen Gange 
des Kriegs eine Gelegenheit zu vernünftiger Verſtärkung ſeiner 
Streitkräfte ſuchte. Deſto mehr drang der Feind heran, und ſchon 
entfaltete er nicht bloß vor ſeinem Lager die Linie, ſondern rückte 
auch mitten in die Ebene vor, und zeigte dadurch, daß er beinahe 
den feindlichen römiſchen Wall förmlich angriff, ein ſtolzes Ver⸗ 
trauen auf ſeine Stärke. Dies verdroß den römiſchen Krieger, noch 
mehr den andern Kriegstribun Lucius Furius, raſch durch Jugend 
und Sinnesart, und fetzt wegen der gemeinen Kriegs ſchaar, die 
ihren Muth oft aus der unzuverläſſigſten Quelle ſchöpft, aufgebla⸗ 
ſen. Dieſer reizte die ohnehin ſchon aufgebrachten Soldaten dadurch 
noch mehr, daß er von der einzig möglichen Seite, von der des 
Alters, das Uebergewicht ſeines Amtsgenoſſen berabſetzte, indem er 
oft ſagte: „Nur für junge Männer gehörten Kriege, und mit dem 
Körper blithe und verblühe der Geiſt. Aus dem raſcheſten Krieger 
ſei ein Zauderer geworden, und er, der ſonſt bei ſeiner Ankunft 
Lager und Städte im erſten Sturme zu erhaſchen pflegte, bringe 
jetzt unthätig hinter dem Walle die Zeit hin, indem er — was 
wohl für? — Vortheile für ſeine — und Nachtheile für die feind⸗ 
lichen Streitkräfte erwarte? Welche Gelegenheit? welche Zeit? 
welchen Platz zum Hinterhalte? — Es frören und ſtarrten des 
Alten Plane! Aber Camillus habe des Lebens, wie des Ruhms 
genung; wozu fet es nötbig, mit einem abfterbenden Körper zu⸗ 
gleich des, zur Unſterblichkeit beſtimmten Staates Kräfte vergreifen 
zu laſſen ?“ Durch dieſe Reden hatte er das ganze Lager auf ſich 
gezogen, und als von allen Seiten die Schlacht gefordert wurde, 
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ſprach er: „Marcus Furius, wir können den Andrang der Kriegs ⸗ 
leute nicht länger abwehren; und der Feind, deſſen Muth wir durch 
Zögern erhöht haben, höhnt ſchon mit ganz unerträglichem Ueber⸗ 
muthe. Gib als der Einzige Allen nach; laß Dich in der Klugheit 
beſtegen, damit Du fo viel früher im Kriege ſiegeſt.“ Hierauf 
erklärte Camillus: „In den Kriegen, die bisher unker ſeiner allei⸗ 
nigen Obwaltung geführt worden wären, ſei weder er, noch das 
Römervolk mit ſeinen Maßregeln oder ſeinem Glücke unzufrieden 
geweſen. Jetzt wiſſe er, daß er einen Amtsgenoſſen habe, der an 
Recht und Oberbefehl ihm gleich, an Jugendkraft überlegen fet. 
Darum könne er, ob er gleich, was das Heer betreffe, gewohnt 
geweſen ſei, zu leiten, nicht ſich leiten „zu laſſen, ſeines Amtsge⸗ 
noſſen Oberbefehl nicht hindern. Er möchte nun unter dem gnä⸗ 
digen Beiſtande der Götter thun, was er dem Staate für thunlich 
erachte. Er bitte ſogar für ſein Alter um die Nachſicht, nicht an 
der Spitze ſtehen zu dürfen; was aber eines Greiſes Obliegenheit 
im Kriege fet, dem wolle er ſich nicht entziehen. Nur darum bitte 
er die unſterblichen Götter, daß nicht etwa ein Unfall ſeine Maß⸗ 
regeln lobenswerth machen möge.“, Weder die Menſchen hörten 
auf den heilſamen Rath, noch die Götter auf dieſes fromme Gebet. 
Die Vorderlinte ordnete der Anrather der Schlacht; das Rückhalts⸗ 
heer verſtärkte Camillus, der auch einen tüchtigen Poſten vor das 
Lager ſtellte. Er ſelbſt nahm auf einer Anhöhe, als aufmerkſamer 
Zuſchauer, beim Erfolge des fremden Plans, ſeinen Stand. 
24. Sobald im erſten Zuſammentreffen die Waffen erklirrten, 
wich, der Feind, aus Lift, nicht aus Furcht, zurück. Eine mäßige 
Anhöhe war ihm im Rücken zwiſchen Linie und Lager, und weil 
Volk genug da war, fo hatte er einige ftarte Cohorten im Lager 
bewaffnet und ſchlagfertig fteben laffen, daß fie während des ſchon 
begonnenen Gefechts, wenn fich der Feind dem Walle näherte, her⸗ 
vorbrechen ſollten. Der Römer, durch ſeine nachſtrömende Ver⸗ 
folgung des weichenden Feindes auf die ihm nachthellige Stelle 
hingezogen, fab fic dieſem Ausfalle bloßgeſtellt. Es kehrte ſich alfo 
der Schrecken gegen den Sieger, und drachte ſowohl durch den 
neuen Feind, als durch die Schräge des Abhangs die römiſche 
Linie zum Weichen. Es drängten die friſchen Volsker nach, die 
aus dem Lager herausgefallen waren; es erneuerten auch Jene das 
Gefecht, die zum Scheine geflohen waren. Schon zog ſich der rö⸗ 
miſche Krieger nicht bloß zurück, fondern, uneingedenk ſeiner heu⸗ 
tigen Vermeſſenheit und ſeines alten Ruhms, wandte er auf mehren 
Punkten den Rücken, und eilte in vollem Laufe nach dem Lager 
zurück, als Camillus ſich von den Umſtehenden auf ſein Pferd hel⸗ 


fen ließ, eilig ſein Rückhaltsheer vorſchob und rief: „Iſt das die 
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Schlacht, Soldaten, die ihr gefordert habt? Wo iſt der Menſch, 
wo der Gott, den ihr anklagen könntet? Eure Verwegenheit dort, 
eure Feigheit hier iſt es! Seid ihr einem andern Führer gefolgt, 
ſo folgt nun dem Camillus und erfechtet, wie ihr unter meiner 
Führung gewohnt ſeid, den Sieg. Was ſchaut ihr nach dem Wall 
und Lager hin? Keinen von euch, der nicht Sieger iſt, ſoll es auf⸗ 
nehmen.“ Scham hemmte zuerſt ihre volle Flucht. Dann, als ſie 
die Fahnen umwenden, und die Linte gegen den Feind wieder zu⸗ 
kehren ſahen, und der Feldherr neben ſeiner Auszeichnung durch ſo 
viele Prachteinzüge, auch durch ſein Alter ehrwürdig, unter den 
vorderſten Fahnen, wo die meiſte Arbeit und Gefahr war, ſich aus⸗ 
ſetzte, ſchalt Jeder ſich ſelbſt und die Andern, und gegenſeitige Er⸗ 
munterung durchlief mit lebhaftem Geſchrei die ganze Linie. Auch 
ließ es nicht der andere Tribun dabei fehlen, ſondern von ſeinem 
Amtsgenoſſen, der die Linie des Fußvolks wieder herſtellte, an die 
Reiter geſchickt, begann er, ohne Verweiſe zu geben — denn hier⸗ 
zu hatte ſeine Mitſchuld ſein Anſehen gemildert — nein, vom Be⸗ 
fehl ganz zum Bitten herabgeſtimmt, ſie einzeln und insgeſammt 
zu erſuchen: Sie möchten ihn, da er am Schickſale des heutigen 
Tages Schuld fet, vom Vorwurfe retten., Gegen Wink und Ver- 
bot meines Amtsgenoſſen habe ich mich lieber der Uabeſonnenheit 
Aller zum Theilnehmer, als der Vorficht des Einen hingegeben. 
Camillus ſieht, bei eurem Glück und Unglück, ſeinen Ruhm; 
ich aber werde — und hierin bin ich gerade am Schlimmſten da⸗ 
ran — wenn die Schlacht nicht wieder hergeſtellt wird, das Miß⸗ 
geſchick mit Allen, die Schande allein tragen.“ Man hielt es für 


das Beſte, bet der ſchwankenden Lage des Heeres die Pferde a⸗ 


zugeben, und zu Fuß den Feind anzugreifen. Durch Waffen und 
Muth ſich aus zeichnend, ſchritten fie dahin, wo fie ihr Fuß volk im 
größten Gedränge ſahen. Weder bei den Heerführern, noch bei 
den Gemeinen ließ man im höchſten Wetteifer des Muthes nach. 
So zeigte denn der Erfolg, was angeſtrengte Tapferkeit vermag, 
und die Volsker, die in derſelben Richtung, in der ſie eben noch 
aus verſtellter Furcht gewichen waren, fetzt in wirkliche Flucht da⸗ 
hinſtrömten, wurden größtentheils ſowohl unmittelbar im Kampfe, 
als nachher auf der Flucht niedergehauen; die übrigen dann im 
Lager, welches man noch in demſelben Sturm eroberte; doch wur⸗ 
Se ber mehr gefangen als getödtet. a 
1 a Als man hier bet der Muſterung der Gefangenen fo manche 
Tusculer erkannte, fo wurden dieſe von den übrigen abgeſondert, 
vor die Tribunen geführt, und auf näheres Befragen geſtanden 
fie, mit Genehmigung ihres Staates gedient zu haben. Camillus, 
durch einen in diefer Nähe zu beſorgenden Krieg veranlaßt, ſagte: 


rs 
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„Er wolle ſogleich die Gefangenen nach Rom führen, da es die 


Rathsväter wohl wüßten, daß die Tusculer vom Bündniſſe abge- 


fallen wären. Lager und Heer möge indeſſen ſein Amtsgenoß, 
wenn es ihm gefällig ſei, übernebmen.“ Dieſem hatte jener eine 


Tag die Lehre gegeben, ſeine Maßregeln nicht beſſeren vorzu⸗ 


ziehen. Dennoch glaubte ſo wenig er ſelbſt, als Jemand im Heere, 
daß ihm Camillus fo völlig den Fehler vergeſſen würde, durch 
welchen der Staat an einen fo jähligen WAbftur; gebracht worden 
wäre, und ſowohl im Heere, als zu Rom erhielt ſich die allge⸗ 
meine Sage, daß, bei dem wechſelnden Erfolge des Kriegs im 
Volskiſchen, die Schuld der verlorenen Schlacht und der Flucht 
den Lucius Fuürius treffe, alle Ehre der gewonnenen Schlacht dem 
Marcus Furius gebühre. Als die Gefangenen dem Senate vor⸗ 
geſtellt waren, und die Rathsväter die Bekriegung der Tuseuler 
beſchloſſen, und dem Camillus dieſen Krieg übertragen hatten, fo 
erbat er ſich einen einzigen Gehülfen bierzu, und da ihm erlaubt 
wurde, von ſeinen Amtsgenoſſen zu wählen, welchen er wollte, ſo 
wählte er gegen Aller Erwartung den Lucius Furtus. Durch dtefe 
Selbſtbeherrſchung milderte ex nicht allein den ſchlimmen Ruf ſei⸗ 
nes Amtsgenoſſen, ſondern erwarb auch fich ſeldſt allgemeinen 
Ruhm. Mit den Tusculern kam es aber nicht zum Kriege. Durch 
beharrlichen Friedensſinn wehrten fie die Römermacht ab, was fie 


mit den Waffen nicht konnten. Als die Römer in ihr Gebiet ein⸗ 


rückten, wurde nicht aus der Nähe des Heerzuges weggewandert, 
wurde nicht der Feldbau eingeſtellt. Bei offenen Thoren der Stadt 
zogen ſie in Friedenskleidung ſchaarenweiſe den Feldherren entgegen, 
es wurden Lebensmittel für das Heer freundſchaftlich aus der Stadt 
und vom Lande in das Lager geliefert. Camillus, der ſein Lager 
vor den Thoren aufgeſchlagen hatte, und gern wiſſen wollte, ob 
daſſelbe Friedensbild, welches man auf dem Lande zur Schau ſtellte, 
auch in den Ringmauern wäre, rückte in die Stadt ein, und wie 
er da die Hausthüren offen, in unverſchloſſenen Buden Alles vorne⸗ 
hin zum Verkaufe ausgeſtellt, die Handwerker alle, jeden mit ſeiner 
Arbeit beſchäftigt fab, und bemerkte, wie die Leſeſchulen von den 

timmen der Lernenden ertönten, auf vollen Gaſſen unter anderm 
Pöbel Kinder und Weiber hierhin und dorthin gingen, wohin jeden 
ſeine Bedürfniſſe führten, und nirgendwo eine Spur von Beſtür⸗ 
zung, ja nicht einmal von Verwunderung ſich zeigte, ſo ſah er ſich 


nach Allem um und fpadte mit den Augen umher, wo denn der 
Krieg geweſen ſein möchte? So wenig war irgendwo von Etwas, 


das man auf die Seite gebracht, oder nur für jetzt herbeigeſchafft 
hätte, eine Spur zu finden, ſondern Alles war in beharrlichem 
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Frieden ſo ruhig, daß hieher kaum der Ruf von einem Kriege ge⸗ 
kommen zu ſein ſchien. i sill ? 
206. Befiegt alſo durch dieſe Hingebung der Feinde, ließ er 
ihren Senat berufen und ſprach: „Ihr allein habt bis jetzt, ihr 
Tusculer, die rechten Waffen und die rechten Mittel, euer Eigen⸗ 
thum vor der Rache der Römer zu ſchützen, ausfindig gemacht. 
Geht nach Rom an den Senat, die Rathsväter werden beurtheilen, 
ob ihr zuvor mehr Strafe oder jetzt mehr Verzeihung verdient 
habt. Ich will nicht den Dank für die Großmuth des Staats 
vorwegnehmen. Nur die Erlaubniß zur Abbitte ſollt ihr von mir 
haben; den Erfolg eurer Bitte wird der Senat nach ſeinem Er⸗ 
meſſen beſtimmen.“ Als die Tusculer nach Rom kamen, und der 
Senat dieſer noch kurz zuvor fo treuen Bundesgenoſſen ſich traurig 
Jin der Vorhalle des Rathhauſes ſehen ließ, fo wurden dadurch die 
RNathsväter ſogleich gerührt und ließen fie ſchon jetzt mehr gaſt⸗ 
freundlich als feindlich vorladen. Der tusculiſche Dictator hielt 
folgende Rede: „Hochverordnete Rathsväter! So wie ihr uns, ge⸗ 
gen welche ihr den Krieg erklärt und eröffnet habt, jetzt in der 
Vorhalle eures Rathhauſes daſtehen ſeht, eben ſo gewaffnet und 
ſchlachtfertig find wir euren Feldherren und Legionen entgegen ge⸗ 
zogen. So war unſer, ſo unſeres Bürgervolkes Aufzug, und ſo 
wird er immer ſein, außer wenn wir einmal von euch und für 
euch die Waffen empfangen. Wir danken euren Feldherren und 
euren Kriegsheeren dafür, daß fie lieber thren Augen, als ihren 
Ohren glaubten, und da, wo keine Feindſeligkeit war, auch felbft 
keine verübten. Wir wollen den Frieden, den wir gehalten haben, 
uns von euch erbitten und flehen euch an, den Krieg dahin, wo es 
ihn geben mag, abzuwenden. Sollen wir ja leidend erfahren, was 
eure Waffen gegen uns vermögen, ſo wollen wir es unbewaffnet 
erfahren. Dies iſt unfere Gefinnung; mögen fie die unſterblichen 
Götter eben ſo glücklich als gewiſſenhaft ſein laſſen! — Was die 
Beſchuldigungen anbetrifft, die ihr als Beweggrund zur Kriegser⸗ 
klärung gebraucht habt, ſo glauben wir, obgleich durch Thatſachen 
zurückgewieſene Angaben mit Worten zu widerlegen, nicht nöthig 
iſt, dennoch, wenn ſie auch wahr ſein ſollten, lieber in ihrem Ein⸗ 
geſtändniß, da unſere Reue fo unverkennbar tft, Sicherheit zu fin⸗ 
den. Mag man ſich gegen euch vergehen, wenn ihr die Männer 
ſeid, die ſolche Genugthüung verdienen!“ So viel waren ohnge⸗ 
fähr die Worte von den Tusculern geſprochen. Ste erlangten für 
jetzt den Frieden, und bald nachher ſogar das Bürgerrecht. Die 
Legionen zogen von Tusculum zurück. 
227. Camillus, durch Klugheit und Heldenmuth im Bolster 
Kriege, durch Glück im Feldzuge gegen Tusculum, und in beiden 
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tribunen auf das folgende Jahr gewählt waren: die beiden Bale⸗ 
vier, Lucius und Pudlius, Lucküs zum fünften, Publius zum dritten 
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auch dieſe dem Kerkerblocke ſchuldig ſei“ (Kap. 11), Dieſer auf 
Empörung geſetzte Preis erregte auch ſogleich Empörung. Denn 
theils wurden Viele verleibeignet, theils hatten die Rathsväter, 
auf das Gerücht von einem Präneſtiner Kriege die Werbung neuer 
Legionen befohlen, und beides war es, was man durch das tri⸗ 
buniſche Hülfsamt und die Beiſtimmung des Bürgerſtandes zugleich 
zu hintertreiben ſuchte. Denn weder die Tribunen ließen die Ver⸗ 
leibeigneten wegführen, noch gaben die Dienſtfähigen ihre Namen 
an. Da nun den Rathsväter für jetzt die rechtliche Verfügung in 
Schuldſachen nicht ſo wichtig war, als die Aushebung, indem ſchon 
die Nachricht kam, daß die Feinde von Präneſte aufgebrochen wä⸗ 
ren und ſich im Gabiſchen gelagert hätten, ſo hatte unterdeß gerade 
dieſes Gerücht die Bürgertribunen mehr zu dem unternommenen 
Streite gereizt, als davon abgeſchreckt, und zur Dämpfung des 
Aufruhrs in der Stadt hat nichts Anderes, als der beinahe in die 
Mauern ſelbſt hereinbrechende Krieg gewirkt. 

28. Denn als die Präneſter erfuhren, daß zu Rom kein Heer 
geworben, kein Feldherr beſtimmt wäre, daß Rathsväter und Bür⸗ 
ger gegeneinander ſelbſt gekehrt wären, ſo hielten es ihre Aaführer 
für eine gute Gelegenheit, ließen das Heer eiligſt vorrücken, plün⸗ 
derten die Dörfer vor ſich hin, und ſteckten vor dem Collinerthor 
ihre Fahnen auf. Allgemein wurde die Beſtürzung in Rom. Man 
rief: Zu den Waffen! rannte auf die Mauern und an die Thore, 
und endlich wandte man ſich vom Aufruhre zum Kriege, wo man 
den Titus Quinctius Cincinnatus: zum Dictator wählte, welcher 
dann den Aulus Sempronius Atratinus zum Magiſter Equitum 
ernannte. Kaum wurde dies ruchtbar, als zugleich die Feinde — 
ein ſo großer Schrecken ging vor dieſem Amte her! — ſich von 
den Mauern zurückzogen, und die fungen Römer auf Befehl ohne 
Weigerung ſich einſtellten. Während in Rom ein Heer geworben 
wurde, verlegten die Feinde ihr Lager in die Nähe des Fluſſes. 
Allia, plünderten von hier aus das Land weit umher, und prahlten 
unter einander damit, einen der Stadt Rom verderblichen Poſten 
zu haben. „Gleiche Angſt und Flucht würde hier entſtehen, wie 
im galliſchen Kriege. Denn wenn die Römer ſchon den bedenklich 
gewordenen und mit dieſem Ortsnamen bezeichneten Tag ſo fürch⸗ 
teten, wie viel mehr, als vor dem Alliertage, würden ſte vor der 
Allia ſelbſt, dem Denkmal ihrer fo großen Niederlage, zurückſchau⸗ 
dern? Gewiß würden ihnen hier die ſchrecklichen Geſtalten der 

Gallier und der Ton ihrer Stimme vor Augen und Ohren ſchwe⸗ 
ben“ (V. 37. 38). Gerade mit ſolchen nichtigen Vorſtellungen 
von Nichtigkeiten überließen fie dem Glücke des Orts ihre Hoff⸗ 
nungen. Die Römer hingegen hielten ſich überzeugt, daß der Latiner 
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als Feind, wo er ſich auch befinde, derfelbe fet, den fie am Re⸗ 
gillerſee geſchlagen und im Gehorſam eines hundertjährigen Frie⸗ 
dens erhalten hätten. Der Platz, welchen das Andenken ihrer 
Niederlage bezeichne, werde ſie vielmehr anſpornen, das Andenken 
dieſes Schimpfes auszulöſchen, als daß er fie fürchten Laffer ſollte, 
daß ihnen irgend ein Land für ihren Sieg ein Unglücksland fet. 
Ja, wenn ihnen hier die Gallier ſelbſt entgegenträten, ſo wollten 
ſie ſo fechten, wie ſie in Rom gefochten hätten, bei der Wiederer⸗ 
oberung ihrer Vaterfindt, wie den Tag darauf bei Gabii, damals 
nämlich, als fie es dahin gebracht hätten, daß kein einziger Feind, 
welcher in die Ringmauern Roms eingerückt wäre, ſo wenig von 
ſeinem Glücke als Unglücke, eine Nachricht habe nach Hauſe bringen 
können“ (V. 49 ff.). a a 
29. In dieſer beiderſeitigen Stimmung kam man an die Ata, 
Als die Feinde im Angeſichte der Römer geordnet und geſpannt 
daſtanden, ſprach der römiſche Dictator: „Stebſt Du, Aulus Sem⸗ 
pronius, wie ſie im Vertrauen auf das Glück des Platzes ſich an 
der Allia aufgeſtellt haben? Und mögen ihnen die unſterdlichen 
Götter keine feſtere Zuverſicht oder mächtigere Hülfe verleihen! 
Du aber dringe, voll Vertrauen auf Waffen und Muth, mit ge⸗ 
ſpornten Roſſen auf ihren Mittelpunkt ein; ich will dann mit den 
Legionen auf die Verſtörten und Beſtürzten anrücken. Seid mit 
uns, Götter, ihr Zeugen des Bundes, und nehmet die gebührende 
Rache für eure Beleidigung und zugleich für uns, die wir bei eu⸗ 
rem heiligen Namen getäuſcht wurden!“ Nicht dem Reitervolk, 
nicht dem Fußvolke konnten die Präneſter Stand halten; beim er⸗ 
ſten Angriffe und Feldgeſchrei waren ihre Glieder getrennt. Dann, 
als ihre Linie auf keinem Punkte die Haltung behielt, wandten ſie 
den Rücken; und aus der Faſſung gebracht und vor Schrecken ſo⸗ 
gar vor ihrem Lager vorbeirennend, ſtellten fie ſich auf ihrer vollen 
Flucht nicht eher, als bis fle Präneſte im Geſichte hatten. Hier 
bezogen die zerſtreuten Flüchtlinge einen Poſten, welchen ſie in der 
Eile verſchanzen wollten, um nicht, wenn ſie ſich hinter die Mau⸗ 
ern zurückzögen, die Dörfer ſogleich den Flammen zu überlaſſen, 
und nach Verheerung des Ganzen, ihrer Stadt eine Belagerung 
zuzuziehen. Allein ſobald, nach Plünderung ihres Lagers an der 
Allia der ſiegende Römer erſchien, verließen fie auch dieſe Ver⸗ 
ſchanzung, und da fie fic) kaum hinter ihren Mauern für ſicher 
hielten, ſchloſſen ſie ſich in die Stadt Präneſte ein. Außer dieſer 
gehörten noch acht Städte zum Gebiete der Präneſter. Sie wur⸗ 
den ringsumher berennt, und als fie nach einander, ohne großen 
Kampf genommen waren, rückte das Heer vor Veliträ. Auch die ſes 
wurde erſtürmt. Nun kam die Reihe an den Hauptſitz des Krieges, 
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Präneſte; dieſes ward nicht mit Sturm, ſondern durch Uebergabe 
genommen. Titus Quincttus kehrte nach einem Sieg im Felde, 
nach Erſtürmung von zwei feindlichen Lagern und neun Städten, 
und nach der Einnahme von Präneſte durch Uebergabe nach Rom 
zurück, wobei er fiegprangend das von Präneſte mitgenommene 
Standbild des Jupiter Imperator auf das Capitolium brachte. Es 
wurde feierlich zwiſchen der Zelle Jupiters und Minervens aufge⸗ 
ſtellt; und eine unter demſelben befeſtigte Tafel, als Denkmal fener 
Thaten, hatte etwa folgende eingegrabene Inſchrift: „Jupiter und 
die ſämmtlichen Götter fügten es ſo, daß Titus Quinctius als 
Dictator neun Städte in neun Tagen eroberte.“ Am zwanzigſten 
Tage nach ſeiner Erwählung fagte er ſich von der Dictatur los. 
30. Nun wurde ein Wahltag zur Ernennung conſuliſcher 
Kriegstribunen gehalten, wobei man von Adeltgen und Bürgerlichen 
eine gleiche Anzahl nahm. Aus den Raths vätern wurden die bei⸗ 
den Manlius, Publius und Cajus, nebſt dem Lucius Julius ge⸗ 
wählt; der Bürgerſtand gab den Cajus Sextilius, Marcus Albi⸗ 
nus, Lucius Antiſtius. Den Manliern, die durch Abkunft den 
Bürgerlichen, durch Einfluß dem Julius vorgingen, wurde der 
Volsker Kriegsbezirk, ohne das Loos oder einen Vergleich, außer⸗ 
ordentlich ertheilt, was aber nachher ſowohl ſie ſelbſt, als die 
Rathsväter, deren Werk es war, gereute. Unerkundet ſchickten ſie 
nach Futter Cohorten aus. Dieſe waren angeblich, laut einer fal⸗ 
ſchen Nachricht, umzingelt. Indem ſie nun zu ihrer Hülfe ſchleunig 
herbeieilten, ſogar obne ſich des Boten zu verſichern — ein feind⸗ 
licher Latiner hatte ſie als römiſcher Soldat beliſtet — ſo fielen 
fie ſelbſt in einen Hinterhalt. Indem fie hier in einer nachtheiligen 
Stellung, durch die bloße Tapferkeit der Soldaten ſich behauptend, 
geſchlagen werden und wieder ſchlagen, fo griffen inzwiſchen die 
Feinde von der andern Seite das in einer Edene liegende römiſche 
Lager an. Von den Feldberren ward hier ſowohl als dort durch 
Unbeſonnenhett und Unwiſſenheit Alles hingegeben. Was dem Glücke 
Roms übrig blieb, das hat der Soldaten, auch ohne Leitung, feſt⸗ 
ſtehender Heldenmuth geſchützt. Als dies nach Rom gemeldet ward, 
wollte man anfänglich einen Dictator ernennen; als aber ruhige 
Nachrichten aus dem Volskiſchen einliefen, und man deutlich ſah, 
daß die Feinde Sieg und Zeit nicht zu benutzen wüßten, ſo wurden 
ſogar die Heere und Feldherren von dort zurückgerufen, und fo 
hatte man von dort her Ruhe, ſo viel die Volsker betraf. Nur 
machte das am Schluſſe des Jahres einen Lärmen, daß die Prä- 
neſter, durch die Aufwieglung der Latiner Völkerſchaften, den Krieg 
erneuerten. In eben dem Jahre wurden nach Setia, deren Ein⸗ 
wohner über Menſchenmangel klagten, neue Anſiedler aufgezeichnet. 
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Und bet den nicht gar glücklichen Ereigniſſen des Kriegs hat der 


innere Friede, welchen der bürgerlichen Kriegstribunen Liebe und 
Anſehen bei ihrer Volksklaſſe befeſtigte, Troſt gewährt. 
31. Des nachfolgenden Jahres Aafäage entbrannten ſogleich 
von einem heftigen Aufruhr — unter den conſuliſchen Kriegstribu⸗ 
nen Spurius Furius, Quintus Servilius zum zweiten Male, Cajus 
Licinius, Publius Clölius, Marcus Horatius, Luctus Geganius. 
Es, gab aber den Stoff und Aalaß zu dieſem Aufruhre — die 
Schuldenſachen; fedoch die zur Uaterſuchung derſelben gewählten 
Cenſoren, Spurius Servilius Priscus und Quintus Clölius Si⸗ 
culus, wurden an der Ausrichtung des Geſchäfts durch Krieg ge⸗ 
hindert: denn zuerſt brachten Ellboten, dann flüchtende Landleute, 
die Nachricht, daß die Volsker Legionen über die Grenzen einge⸗ 
rückt wären und überall im römiſchen Gebiete plünderten. Anſtatt 
aber daß bei aller Beſtürzung der auswärtige Schrecken die bür⸗ 
gerlichen Streitigkeiten hätte dämpfen ſollen, war im Gegentheile 
die tribuniſche Amtsgewalt noch fo viel heftiger, um die Aushebung 
zu hintertrelben, bis man endlich den Rathsvätern die Bedingungen 
aufdrang, daß Niemand während des Kriegs eine Steuer zahlen 
und in Schuldenſachen einen Rechtsſpruch thun ſollte. Als dieſe Ex⸗ 
leichterung dem Bürgerſtande verſchafft war, wurde die Aushebung 
nicht länger verzögert. Nach der Aufzeichnung der neuen Legionen 
beſchloß man zwei Heere in das Volskiſche mit getheilten Legionen 
einrücken zu laſſen. Spurius Furius und Marcus Horatius wändten 
ſich rechtshin gegen die Seeküſte und Antium; Quintius Servilius 
und Lucius Geganius zur Linken gegen das Gebirge bis Ecetra. 
Auf keiner von beiden Seiten kam der Feind entgegen. Es ward 
ſogleich eine Plünderung daraus, aber nicht wie jene ſtreifende, 
welche die Bolster, nach Räuberart, im Vertrauen auf die Unei⸗ 
nigkeit der Feinde und vor ihrer Tapferkeit in Furcht, mit Schüch⸗ 
ternheit beeilt hatten, ſondern fie geſchah von einem förmlichen 
Heere zu förmlicher Strafübung, auch vermöge ihrer Dauer um 
ſo fühlbarer. Es waren nämlich von den Volskern, die beſorgten, 
es köante von Rom indeſſen ein Heer ausrücken, Streifereien nur 
auf den äußerſten Grenzen geſchehen; die Römer hingegen verweil⸗ 
ten deßwegen auf feindlichem Boden, um den Feind zum Kampfe 
herauszulocken. Nachdem alſo überall die Häuſer auf dem Lande, 
wie auch einige Flecken niedergebrannt, kein fruchttragender Baum, 
keine Saaten zur Fruchthoffnung verſchont, und Alles, was ſich 
an Menſchen und Vieh außerhalb der Städte fand, als Beute 
92 % war, wurden beiderſeits die Heere nach Rom zurück⸗ 
geführt. 45 eee 
32. Nach einer kurzen, den Schuldnern zur Erholung gegönnten 
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Friſt, begann, ſobald man von Feinden Ruhe hatte, mit neuer 
Lebhaftigkeit — das gerichtliche Verfahren, und die Hoffnung, fic 
der alten Zinſen zu entledigen, war ſo entfernt, daß durch eine 
Steuer zur Aufführung einer, von den Cenſoren beſtellten guader⸗ 
ſteinernen Mauer neue Zinſen verurſacht wurden; und dieſer Laſt 
mußte ſich der Bürgerſtand unterziehen, weil jetzt die Bürgertri⸗ 
bunen keine Aushebung zu hintertreiben hatten. Ja zu Kriegstri⸗ 
bunen mußte er wegen des Einfluſſes der Großen lauter Patrizier 
wählen; den Lucius Aemilius, Publius Valerius zum vierten 
Male, Cajus Veturius, Servius Sulpicius, die beiden Quinctius 
Cincinnatus, Lucius und Cajus. Durch eben dieſen Einfluß gelang 
es ihnen, gegen die Latiner und Volsker, die mit vereinten Legio= 
nen bei Satricum ihr Lager hatten, ohne Hinderniß alle Dienſt⸗ 
fähige zur Fahne ſchwören zu laſſen und ſo drei Heere aufzuſtellen: 
das eine zum Schutze der Stadt, das andere, um es, wenn ſich 
irgend ſonſt wo Bewegungen äußerten, ſchleunig ins Feld rücken 
zu laſſen, das dritte, bei weitem das ſtärkſte, führten Publius 
Valerius und Lucius Aemilius vor Satricum. Als ſie hier den 
Feind auf einer Ebene in Schlachtordnung fanden, kam es ſogleich 
zum Treffen; wo jedoch den zwar noch nicht gewiſſen Sieg, aber 
doch die hoffnungsvolle Schlacht ein unter gewaltigen Stürmen 
ſich ergießender Platzregen unterbrach (Kap. 8). Am folgenden 
Tage wurde die Schlacht erneuert, wo eine Zeitlang mit gleichem 
Muthe und Glücke vornehmlich die Latiner Legionen, die in der 
langen Bundesgenoſſenſchaft den römiſchen Dienſt erlernt hatten, 
Widerſtand leiſteten. Nur die einhauende Reiterei verwirrte ihre 
Glieder, und in dieſer Verwirrung griff das Fußvolk ſie an; und 
ſo weit die römiſche Linie vordrang, ſo weit wurde der Feind von 
der Stelle gebracht, und wie ſich einmal die Schlacht neigte, 
wurde die römiſche Macht unwiderſtehbar. Weil die geſchlagenen 
Feinde nach Satricum, zweitauſend Schritte von hier, nicht in ihr 
Lager flohen, ſo wurden ſie vorzüglich von der Reiterei niederge⸗ 
hauen; ihr Lager erobert und geplündert. Von Satricum liefen 
ſie in der auf das Treffen folgenden Nacht in fluchtähnlichem Zuge 
nach Antium; und ob ihnen gleich das römiſche Heer faſt auf der 
Ferſe folgte, ſo hat doch die Furcht mehr Schnelligkeit als die Er⸗ 
bitterung bewieſen. Es rückten ſchon die Feinde in die Stadt, ehe 
der Römer ihren Hinterzug angreifen oder ihn aufhalten konnte. 
Nun brachte man einige Tage mit Verwüſtung des Landes zu, weil 
weder die Römer mit Kriegsgeräth zu einem Angriffe auf die Mauern 
gehörig verſehen, noch die Feinde auf das Wagniß einer Schlacht 
vorbertitet waren. g f 
33, Ein Aufſtand war es, der ſich jetzt zwiſchen den Anziern 
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und Latinern erhob, da die Anzier durch die Uebel Deffeat ae 
demüthigt durch einen Krieg, in welchem ſie geboren und erg etfet 
waren, eine Unterwerfung bezweckten; die Latiner hingegen ihr, 
nach langwierigem Frieden erſt neulich erfolgter Abfall bei noch 
friſchem Muthe zur Beharrlichkeit im Kriege entſchloſſener machte. 
Der Streit war geendigt, ſobald es Beiden einleuchtete, daß die 
Einen nicht daran hinderlich wären, ihre Maßregeln zu verfolgen. 
Die Latiner brachen von Antium auf, und ſuchten ſich dadurch vor 
der Theilnahme an einem ihrer Meinung nach unebrlichen Frieden 
zu verwahren; und die Anzier, welche die unvortheilhaften Schieds⸗ 
richter ihrer beilſamen Plane entfernt ſahen, übergaben Stadt und 
Land den Römern. Die Erbitterung und Wuth der Latiner, die 
weder den Römern durch dieſen Krieg hatten ſchaden, noch die 
Bolster in den Waffen erhalten können, brach dahin aus, daß ſie 
die Stadt Satricum, die ihr erſter Zufluchtsort nach der verlorenen 
Schlacht geweſen war, mit Feuer verbrannten; und es blieb, weil 
fie ihre Feuerbrände ohne Unterſchted auf geiſtliche und weltliche 
Gebäude warfen, von dieſer Stadt weiter kein Gebäude übrig, als 
der Tempel der Mutter Matuta (V. 19). Hiervon ſoll weder 
eigene Gewiſſenhaftigkeit, noch Ehrfurcht für die Götter, ſondern 
eine fürchterliche Stimme ſie abgehalten haben, welche ihnen vom 
Tempel aus ſchreckliche Drohungen zurief, wenn fle nicht ihr ver⸗ 
ruchtes Feuer von den Heiligthümern entfernt bielten. Von dieſer 
Wuth entflammt führte fle thr Ungeſtüm nach Tusculum — aus 
Rache, weil es die gemeinſchaftliche Verbindung der Latiner ver⸗ 
laſſen, und ſich nicht bloß zur Bundesgenoſſenſchaft der Römer, 
ſondern ſogar zur Annahme ihres Bürgerrechts hingegeben hätte. 
Da ſie zu den offenen Thoren unverſehens hineinſtürzten, fo ward 
im erſten Geſchrei die Stadt bis auf die Burg erobert. In die 
Burg flüchteten die Einwohner mit Weib und Kind, und ſchickten 
Boten nach Rom, um von ihrem Unfalle den Senat zu benach⸗ 
richtigen. Nicht ſäumiger als es der Treue des Römervolks wür⸗ 
dig war, ließ man ein Heer nach Tusculum führen. Lucius 
Quinctius und Servius Sulpicius führten es als Kriegstribunen 
hin. Sie fanden Tusculums Thore geſchloſſen, und ſahen die 
Latiner, wie Belagerer und Belagerte geſtimmt, hier die Stadt⸗ 
mauern vertheidigen, dort die Burg beſtürmen, zugleich ſchrecken 


und bangen. Die Ankunft der Römer änderte der beiden Parteien 


Stimmung. Die Tusculer hatte ſie aus ſehr großer Beſorgniß in 
die höchſte Entſchloſſenheit, die Latiner aus dem faſt gewiſſen Glau⸗ 
ben an die baldige Eroberung der Burg, wiefern ſie die Stadt 
ſchon inne hatten, in geringe Hoffnung ihrer Selbſterhaltung ver⸗ 
ſetzt. Es erhob ſich aus der Burg ein Geſchrei von Seiten der 
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Tusculer; erwidert ward es mit ungleich ſtärkerem vom römiſchen 
Heere. Auf beiden Seiten ſahen ſich die Latiner bedrängt, da ſie 
weder die Angriffe der von der Höhe herabrennenden Tusculer 
aushalten, noch die Römer, welche an die Stadtmauern anrückten 
und die Riegel der Stadtthore ſprengen wollten, abwehren konn⸗ 
ten. Mit Sturmleitern wurden eher die Stadtmauern erobert, 
dann erft die Thore aufgeſprengt. Und da der Feind auf zwei 
Seiten, von vorne und von hinten eindrang, und weder Kraft 
zum Gefechte, noch Raum zur Flucht übrig war, ſo wurden ſie in 
die Mitte genommen, und bis auf den letzten Mann niedergehauen. 
Nachdem man den Feinden Tusculum wieder abgenommen hatte, 
wurde das Heer nach Rom zurückgeführt. 1 
34. Je mehr nach den diesjährigen glücklichen Kriegen von 
außen Alles ruhig war, um ſo mehr nahm in der Stadt die Ueber⸗ 
macht der Rathsväter und das Elend des Bürgerſtandes mit jedem 
Tage zu, da gerade durch die Nothwendigkeit der Zablung die 
Möglichkeit der Zahlung vereitelt wurde. Da man alſo ſchon nichts 
mehr vom Vermögen hergeben konnte, ſo mußten ſie mit ihrer 
Ehre und Perfon abgeurtheilt und verleibeignet, den Gläubigern 
Genüge leiſten, und die Strafe diente zur Verſicherung. So ſehr 
hatten alſo nicht bloß die Niedrigſten, ſondern auch die Vornehmſten 
des Bürgerſtandes ihren Muth zur Unterwürfigkeit herabgeſtimmt, 
daß kein thätiger und unternehmender Mann den Muth batte, ich 
will nicht ſagen, mit Patriziern ſich um das Kriegstribunat zu be⸗ 
werben, ſo eifrig ſie auch nach dieſer Erlaubniß gerungen hatten; 
ſondern ſelbſt die bürgerlichen Amtsſtellen zu übernehmen oder zu 
ſuchen, und daß die Rathsväter den Beſitz des Amtsranges, welcher 
vom Bürgerſtande nur einige Jahre lang benützt worden war, auf 
immer wiedergewonnen zu haben ſchienen. Damit ja dieſe Freude 
der einen Partei nicht zu groß würde, mußte ein kleiner Umſtand, 
der, wie es gewöhnlich geht, der Hebel zu etwas Großem ward, 
dazwiſchen kommen. Marcus Fabius Ambuſtus, ein Mann von 
Einfluß, ſowohl unter den Mitgliedern ſeines Standes, als auch 
bei dem Bürgetvolke, weil er bei dieſer Claſſe durchaus nicht für 
ihren Verächter galt, hatte zwei Töchter: die ältere war an den 
Servius Gulpicius verheirathet, die jüngere an den Cajus Licinius 
Stolo, einen Mann von Anſehen, fedoch nur bürgerlich; und ſelbſt 
die Nichtabweiſung dieſer Verſchwägerung hatte den Fabius bei dem 
Volke beliebt gemacht. Einſt fügte es ſich, daß, als die Fabiſchen 
Schweſtern im Hauſe des Kriegstribuns Servius Sulpicius mit 
einander wie gewohnlich die Zeit verplauderten, der Gerichtsdiener 
des Sulpicius, da dieſer vom Markt ſich wieder nach Hauſe begab, 
mit ſeinem Stabe, wie das üblich iſt, an die Hausthür ſchlug. 
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Als die jüngere Fabia, dieſer Sitte ungewohnt, derer en ‘brad, * 


ſo wurde fie von ihrer Schweſter ausgelacht, die ſich wunderte, 
daß ihre Schweſter dies nicht wiſſe. Uebrigens hat dieſes A lagen 


das für Kleinigkeiten empfindliche weibliche Herz angeſtachelt; aud 


wegen des zahlreichen Gefolges, da man ihn fragte: „Ob er noch 


etwas zu befehlen hätte,“ erſchien ihr vielleicht die Ehe ihrer 


Schweſter von einer glänzenden Seite, und machte fie — nach 
dem ſchlimmen Vorurtheil, nach welchem man ſeinen nächſten Ver⸗ 
wandten am wenigſten den Vortritt laſſen will! — mit ihrer 
eigenen Ehe unzufrieden. Verſtimmt, wie ſie von dieſer neuen an 
ibrem Herzen nagenden Empfindung war, ſah ſie jetzt zufällig der 
Vater und fragte ſie, ob ihr nicht wohl wäre? und da fie die 
Urſache ihres Schmerzes, die freilich weder ſattſame Liebe gegen 
die Schweſter, noch ſonderliche Achtung gegen den Mann bewies, 


auf etwas Anderes ſchob, ſo lockte er ihr durch freundliches Aus⸗ 


forſchen das Geſtändniß ab, es wäre die Urſache ihres Schmerzes, 
daß fie in einer ungleichen Ehe lebe, in ein Haus verheirathet “a 


wo weder Rang noch Einfluß einen Zutritt haben könnte. Es be⸗ 


ruhigte hierüber Ambuſtus ſeine Tochter, und hieß fie gutes 9 
thes ſein: „ſie ſolle nächſter Tage dieſelbe Amtsehre bei ſich im 
Hauſe ſehen, die ſie bei ihrer Schweſter ſehe.“ Und nun ließ er 
ſich mit ſeinem Schwiegerſohne auf Entwürfe ein, mit Zuziehung 
eines tüchtigen jungen Mannes, des Lucius Sextius, dem für ſeine 
Ausfichten weiter nichts als pakriziſche Abkunft fehlte. 

35. Gelegenheit zu Neuerungen ſah man jetzt in der über⸗ 
großen Menge der Schulden — eines Uebels, deſſen Linderung der 
Bürgerſtand nie, wenn nicht Männer aus ſeiner Mitte an die 
Spitze der Regierung geſtellt würden, hoffen konnte. „Man müſſe 
ſich jetzt anſchicken, hieß es, dieſen Gedanken auszuführen. Durch 
Unternehmungsgeiſt und Thätigkeit wären die Bürgerlichen ſchon fo 
weit vorgeſchritten, daß ſie von hieraus bei fernerer Anſtrengung 
das höchſte Ziel erreichen, und den Rathsvätern ſowohl im Range, 
als im Verdienſte gleich werden könnten.“ Für jetzt beſchloſſen fie 

Bürgertribunen zu machen, welche in dieſem Amte ſich ſelbſt bie 
Bahn zu den übrigen Ehrenſtellen öffnen ſollten. Und nun ſtellten 
Cajus Licinius und Lucius Sextius, als erwählte Tribunen, lauter 
Vorſchläge wider den Einfluß der Patrizier, und für das Beſte des 
Bürgerſtandes auf; 3 den einen, in Rückſicht der Schulden, daß nach 
Abrechnung der ſchon gezahlten Zinſen vom Capitale, der Ueber⸗ 


ſchuß in drei Jahren zu gleichen Summen abbezahlt werden ſollte; 


den andern über die Größe des Landeigenthums, daß Niemand 
mehr als fünfhundert Morgen Landes beſitzen ſollte; den dritten, 
daß kein Wahltag zu Kriegstribunen gehalten, und von den 
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Conſuln durchaus der eine aus dem Bürgerſtande gewählt werden 


£ 


ſollte. Lauter wichtige und ohne den heftigſten Kampf nicht erreich⸗ 


bare Punkte! Da nun Alles zugleich, wornach eine unbegrenzte 
Begierde unter den Sterblichen herrſcht, Ländereien, Gelder, Ehren⸗ 
ämter, auf dem Entſcheidungspunkte ſtand und da die Rathsväter 


— 


ſammlung d 


dn bange Verlegenheit gekommen waren, ohne in ihren öffentlichen 
und beſondern Berathungen irgend ein anderes Auskunftsmtittel, 
als die ſchon in den vielen früberen Stürmen erprobte Widerrede 
zu finden, fo wußten fie ihre Amts genoſſen gegen die tribuniſchen 
Anträge zu gewinnen. Als dieſe die Bezirke vom Licinius und 
Sextius zur Stimmenſammlung auffordern ſahen, fo ließen fte, 
von patriziſcher Bedeckung umpflanzt, weder die Anträge vorleſen, 
noch ſonſt eine Förmlichkeit dem Volke zur Genehmigung vorneh⸗ 
men. Und ſchon wurden nach oft vergedlicher Berufung der Ver⸗ 
le Vorſchläge als verworfen angeſehen; da ſprach 
Sextius: , Run gut! weil denn die Widerrede eine fo große Kraft 


haben fol, fo wollen wir gerade mit dieſer Waffe den Bürgerſtand 


beſchützen. Wohlan denn! fagt einen Wahltag an, ihr Rathsväter ! 
zur Ernennung von Kriegstribunen, ich will machen, daß euch 
‘gener Vetorus (der Ausruf: Ich leid' es nicht!) nichts helfen ſoll, 
an welchen ihr jetzt unſere Amtsgenoſſen zu eurer großen Freude 
einſtimmen hört.“ Dieſe Drohung blieb nicht unerfüllt. Es wur⸗ 
den weiter keine, als Volksädilen⸗ und Volkstribunenwahlen ge⸗ 
halten. Lieinius und Sextius, als Bürgertribunen beſtätigt, ließen 
Keine hohe, patriziſche Odrigkeiten wählen, und dieſe Undeſetztheit 
der Staatsämter hat, da der Bürgerſtand beide Tribunen immer 
wieder ernannte, und dieſe die Kriegstribunenwahlen vereitelten, 
fünf Jahre lang in der Stadt fortgedauert. i ö 
36. Andere Kriege ruhten, ſehr zur rechten Zeit, nur die 
Pflanzſtädter von Veliträ, übermüthig vor Ruhe, weil vermeint⸗ 
lich kein römiſches Heer vorhanden war, hatten theils mehre Ein⸗ 
fälle in das römiſche Gebiet gethan, theils einen Angriff auf 


Tusculum gewagt, was gerade, da die Tusculer, als alte Bundes⸗ 


enoſſen, als neue Mitbürger, um Hülfe baten, vorzüglich durch 
Heſchmüng, nicht bloß auf die Rathsväter, ſondern auch auf den 
Bürgerſtand wirkte. Da sll die Bürgertribunen nachgaben, wurde 
von einem Zwiſchenköntg ein Wahltag gehalten; allein die gewähl⸗ 
ten Kriegstribunen, Lucius Furius, Aulus Manlius, Servius Sul⸗ 
pictus, Servius Cornelius, und die beiden Valerier, Publius und 
Cajus, fanden bet der Aus bebung den Bürgerſtand bei weitem nicht 
fo folgſam, als am Wahltage, nur mit einem, unter vieler Wi⸗ 
derſetzlichkeit geworbenen Heere konnten fie ausrücken, und ver⸗ 
drängten den Feind nicht bloß von Tusculum, ſondern trieben ihn 
Rivius von Oertel. II. 3 12 
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auch hinter ſeine eigenen Mauern zurück. Und nun wurde Velitrß 
mit ungleich größerem Ernſte belagert, als vorhin Tusculum; und 
konnte doch nicht von denen, welche die Belagerung eröffnet hat 
ten, erobert werden. Es wurden vorher neue Kriegstribunen ge⸗ 
wählt, Quintius Serviltus, Cajus Veturius die beiden Cornelier, — 
Aulus und Marcus, Quintus Quinctius, Marcus Fabius. Ader 
auch von diefen Tribunen wurde vor Veliträ nichts Denkwürdiges 
ausgerichtet. Auf einem wichtigern Entſcheidungspunkte ſtanden die 
Angelegenheiten im Innern. Denn außer dem Sextius und Lici⸗ 
nius, den Anträgern jener Vorſchläge, die ſchon zum achten Male 
als Bürgertribunen wiedergewählt waren, trat nun auch der Krtegs⸗ 
tribun Fabius, der Schwiegervater des Stolo, für die Vorſchläge, 
die eigentlich ſein Werk waren, ganz unverholen mit ſeiner Empfeh⸗ 
lung auf. Und da anfänglich ibrer acht von der Behörde der Bür⸗ 
gertribunen Widerredner der Vorſchläge geweſen waren, ſo waren 
ihrer jetzt nur noch fünf, und — wie die meiſtens find, die ihrer 
Klaſſe untreu werden, — befangen und ſchwachköpfig genug, mit 
erborgten Worten nur das, was ihnen zu Hauſe vorgeſagt worden 
war, zum Vorwand ihrer Widerrede zu machen, ſagten: „Im 
Heere vor Veliträ ſei jetzt ein großer Theil des Bürgerſtandes ab⸗ 
weſend, man müſſe den Wahltag bis zur Ankunft der Kriegsleute 
ausſetzen, damit der geſammte Bürgerſtand über fein eigenes Beſtes , 
abſtimmen könne.“ Sextius und Licintus hingegen,- mit einigen 
ihrer Amtsgenoſſen und dem einen Kriegstridun Fabius, ſchon ſo 
vieljährige Meiſter in der Volksbehandlungskunſt, wußten die vor⸗ 
derſten Rathsväter, wenn, fle auftraten, mit Fragen über jeden 
einzelnen, dem Volke geſchehenen Vorſchlag zu ermüden. „Od ſie 
ſich erkübnten, zu verlangen, daß, während einem Bürgerlichen nur 
zwei Morgen Landes zugetheilt würden, ſie über fünfhundert 
orgen haben dürften? Daß jeder von ihnen die Ländereien von 
beinahe dreihundert Bürgern beſitzen — und das Grundſtück eines 
Bürgerlichen kaum zum nöthigen Gebäude oder zur Grabſtelle 
Raum genug haben ſollte? Od es ihnen beliebte, daß der vom 
Wucher umfangene Bürgerliche lieber ſeine Perſon in den Kerker⸗ 
block und zu Leibesſtrafen hergeben, als die geliehene Summe, mit 
Abrechnung der Zinſen vom Capitale, abtragen ſollte? Daß tage 
lich beerdenweiſe die Verleibeigneten vom Markte abgeführt und 
die Häuſer der Adligen mit Gefeſſelten angefüllt werden follten 2 
Und daß überall, wo ein Patrizier wohne, ein eigener Hauskerker 
ſein ſollte?“ \ bas i f eat ; 1 „ eee 
37. Nachdem fie ſolche unwürdige und kläglich anzuhörende 
Reden bei Leuten, die ſchon um ſich ſelbſt beſorgt waren, mit noch 


größerem Unwillen ihrer Zuhörer, als fie ſelbſt empfanden, 


* * 
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ausgeſtoßen hatten, ſo verſicherten ſie: „Bei dem Allen würden die 
Rathsvater nie aufhören, Ländereien in Beſitz zu nehmen, und das 
Bürgervolk durch Wucher zu morden, ehe nicht das Volk den einen 
Conſul, als Hüter ſeiner Freiheit, aus dem Bürgerſtande aufge⸗ 
ſtellt hätte. Die Bürgertribunen wären ſchon verächtlich, da die⸗ 
jes Machtamt feine eigene Kraft durch die Widerrede vernichte. Da 
könne nie Gleichbeit des Rechts obwalten, wo die Herrſchaft ſich 
auf jener, auf ihrer Seite nur Hülfsleiſtung finde. Ohne Theil⸗ 
nahme an der Regierung werde der Bürgerſtand nie an der Staats⸗ 
verwaltung gleichen Antheil haben. Auch dürfte Niemand glauben, 
daß es ſchon hinreichend ſei, wenn bei der Conſulwahl auf Bür⸗ 
gerliche nur Rückſicht genommen werde: nein! wenn nicht der 
eine Conſul durchaus vom Bürgerſtande genommen werden müſſe, 
fo werde es nie Einer werden. Ob es denn ihrem Gedächtniſſe 
ſchon entfallen ſei daß, da man deßwegen lieber Kriegstribunen, 
als Conſuln, zu wählen beliebt hätte, um auch den Bürgerlichen 
den Zutritt zum höchſten Amte offen zu laſſen, dennoch in 44 Jah⸗ 
ren kein Bürgerlicher zum Kriegstribun gewählt worden ſei? Wie 
fie denn glauben könnten, daß diejenigen bei zwei Plätzen frei⸗ 
willig dem Bürgerſtand einen überlaſſen würden, die gewöhnlich 
acht Plätze bei der Kriegstribunenwahl beſetzt hätten? Daß die⸗ 
jenigen den Zutritt zum Conſulate geſtatten würden, die das Tri⸗ 
bunat ſo lange eingehegt hätten? Durch Geſetzeskraft müſſe man 


ſich verſchaffen, was man am Wabltage vor fremdem Einfluſſe 


nicht erhalten könne, und den Zutritt der Bürgerlichen zu dem 
einen Conſulate außer Streit ſetzen, weil es ſonſt, wenn es ſtreitig 
bliebe, jedesmal den Mächtigern als Belohnung zufallen würde. 
Auch könne man jetzt nicht mehr ſagen, was man ſonſt gewöhnlich 
verbreitet habe, daß unter den Bürgerlichen keine Männer wären, 
die zu patriziſchen Aemtern taugten. Denn ſei etwa ſeit dem 
Tribunate des Publius Licinius Calvus, des erſten angeſtellten 
Bürgerlichen, der Staat ſchlaffer und ſorgloſer verwaltet worden, 
als in jenen Jahren, in denen, außer Patriziern, Niemand Kriegs⸗ 
tribun geweſen ſei? Im Gegentheil ſeien mehre Patrizier nach 
ihrem Tribunate verurtheilt worden; kein einziger Bürgerlicher! 
Auch Quäſtoren habe man ſeit einigen Jahren, ebenfo, wie fonft 
Kriegstribunen, aus dem Bürgerſtande gewählt, und mit keinem 
von ihnen ſei das Ri mervolk unzufrieden geweſen. Nun fet nur 


das Conſulat noch für den Bürgerſtand übrig; dies ſei die Burg 


der Freiheit, dies ihre Stütze. Gelange man dazu, dann erf 
könne das Römervolk die Könige für wirklich aus der Stadt ver⸗ 
irteben, und ſeine Freiheit für feſtſtehend halten. Denn von dem 
Tage an werde auf den Bürgerſtand Alles kommen, was jetzt den 
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Vorzug der Patrizier ausmache, Oberbefehl und Ehrenamt, Krie⸗ 
gesruhm, Familienrang, Adel — Dinge von hohem Werthe für 
ihren eigenen Genuß, von böherem für ihre Kinder als Hinter⸗ 
luaſſenſchaft.“ Als fie bemerkten, daß Reden dieſer Art Eingang 
fanden, legten fie noch einen neuen Antrag vor, daß man ſtatt der 
Zweiberren zur Aufſicht des Gottesdienſtes Zehnherren wäh⸗ 
len, und die eine Hälfte aus den Bürgern, die andere aus den 
Rathsvätern nehmen ſollte, und den über alle dieſe Vorſchläge zu 
haltenden Wabltag verſchoben fle bis auf die Ankunft des Heeres, 
welches jetzt Veliträ belagerte. Bs 
38. Das Jahr ging berum, ehe die Legionen von Vellträ 
zurückgeführt wurden. So wurde die Verhandlung über die Vor⸗ 
ſchläge ohne Entſcheidung bis zu den neuen Kriegstribunen ver⸗ 
ſchoben; denn dieſelben Bürgertridunen, ſonderlich die beiden, welche 
die Anträger der Vorſchläge waren, wählte das Bürgervolk wieder. 
Zu Krtegstribunen wurden gewählt: Titus Quinctius, Servius 
Cornelius, Servius Sulpicius, Spurius Gervilius, Lucius Papi⸗ 
rius, Lucius Veturius. Gleich im Anfange des Jahrs kam es zum 
beftigſten Streite über die Vorſchläge, und da die Bezirke zur 
Abſtimmung aufgerufen wurden, und keine Widerrede der Amts⸗ 
genoſſen den Anträgern entgegenſtand, ſo nahmen in der Angſt die 
Raths väter ihre Zuflucht zu den beiden letzten Mitteln, zum erſten 
Staatsamte und zum erſten Staatsbürger. Man beſchloß, einen 
Dictator zu ernennen: ernannt wurde Marcus Furius Camillus, 
der den Lucius Aemilius zu ſeinem Magiſter Equitum annahm. 
Auch die Anträger der Vorſchläge wappneten gegen die große Zu⸗ 
Trüſtung ihrer Gegner ebenfalls die Volksſache mit hohem Muthe, 
ſagten eine Bürgerverſammlung an, und beriefen die Bezirke zur 
Abſtimmung. Als der Dictator, voll Zorn und Drohungen, von 
einer Schaar Patrizier umpflanzt, ſich geſetzt hatte, und die Sache 
guerft mit dem gewöhnlichen Gezänke der Bürgertribunen unter ſich, 
fe nachdem fie einen Vorſchlag machten oder beſtritten, verhandelt 
wurde; und die Widerrede, fo viel Gewicht ſie durch thre Recht⸗ 
mäßigkeit hatte, eben fo viel durch die Begünſtigung der Vorſchläge 
ſelbſt und ihrer Verfechter, verlor, und ſchon die erſten Bezirke mit 
einem Uti rogas (wie Du vorſchlägſt) ibre Stimme gaben, da 
fing Camillus an: „Weil euch denn, idr Quiriten, nun mehr tris 
buniſche Willkür, nicht Amtsgewalt leitet, und ihr die einſt durch 
die Auswanderung des Bürgerſtandes errungene Widerrede euch 
zum Schaden eben ſo gewaltthätig wieder aufhebt, wie ihr ſie er⸗ 
kungen habt, ſo werde ich, eben ſo ſehr zu eurem, wie zu des 
Staates Beſten, als Dictator die Widerrede unterſtützen und euer 
umgeſtoßenes Hülfsamt in meinen obrigkeitlichen Schutz nehmen. 
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Wenn alſo Cajus Licinius und Lucius Sextius der Widerrede ihrer 
Amtsgenoſſen nachgeben, ſo werde ich mich mit meinem patriziſchen 
Amte gar nicht in eure Bürgerverſammlung miſchen, Wenn ſie 
aber, der Widerrede zum Trotze, dem Staate, als hätten ſie ihn 
erobert, Geſetze aufzubürden ſich beſtreben, ſo werde ich die tribu⸗ 
niſche Gewalt durch ſich ſelbſt nicht auflöſen laſſen.“ Da hiergegen 
mit Verachtung die Bürgertribunen ihre Sache noch eben ſo eifrig 
betrieben, dann ſchickte Camillus, von Zorn durchdrungen, ſeine 
Gerichtsdiener hin, um das Bürgervolk vom Platze zu jagen, und 
fügte die Drohung hinzu: „Wenn ſie fo fortführen, fo würde er 
alle Dienſtfähige in Eid nehmen, und ſogleich mit einem Heere 
aus der Stadt rücken.“ Sehr großen Schrecken hatte er dadurch 
dem Bürgervolke verurſacht; aber bet den Anführern des Bürger⸗ 
volks befeuerte er den Muth durch den Wettkampf mehr, als daß 
er ihn minderte. Doch da ſich die Sache auf keine Seite hinneigte, 
entſagte er ſeinem Amte; ſei es, weil er, wie Einige melden, feh⸗ 
lerbatt gewählt war, oder weil die Bürgertribunen bei dem Bür⸗ 


gerſtande darauf antrugen, und es der Bürgerſtand genehmige: 


„Daß Marcus Furius für jede Verfügung, die er als Dictator 
treffen würde, eine Strafe von fünfmal hunderttauſend Pfund ere 
legen ſollte. Aber daß ich lieber glaube, er habe ſich mehr durch 
die fehlerhaften Auſpicien, als durch dieſen bis dahin beiſpielloſen 
Antrag, abſchrecken laſſen, dazu beſtimmt mich theils die Denkart 
des Mannes, theils der Umſtand, daß ſogleich an deſſen Stelle 
Publius Manlius als Dictator geſetzt wurde — und was würde 
es geholfen haben, dieſen zu einem Kampfe zu wählen, in welchem 


Marcus Furius ſchon beſiegt geweſen wäre? — theils weil das 


folgende Jahr den Marcus Furius wiederum als Dictator gehabt 
hat, der wenigſtens nicht ohne Scham die das Jahr zuvor in ſeiner 
Perſon gebrochene Staatsgewalt wieder übernommen haben würde, 
slit auch, weil er damals, als auf fetne Geldſtrafe angetragen 

in ſoll, entweder auch dieſem Antrage, durch welchen er ſich be⸗ 
ſchränkt ſah, widerſtehen konnte, oder auch nicht einmal die obigen 
Anträge, um dererwillen auch dieſer aufgeſtellt war, hintertreiden 


konnte, und weil, ſo oft bis auf unſere Zeiten mit tribuniſchen und 


conſuliſchen Kräften geſtritten ward, die Dictatur jederzeit die Ober⸗ 


behörde blieb. N 5 i 

39. Zwiſchen der niedergelegten erſtern und der vom Manlius 
angetretenen neuen Dietatur ward von den Tribunen, wie während 
einer Zwiſchenregierung, eine Volksverſammlung gehalten, und da 
zeigte es ſich, welche von den Vorſchlägen dem Bürgerſtande und 
welche den Anträgern die liebſten waren; denn die Anträge über 
Wucher und Ländereien genehmigten die Bezirke, den über das 
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bürgerliche Conſulat verwarfen fie, Und es würde Beides durch⸗ 
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gegangen fein, wenn nicht die Tribunen erklärt hätten, fle müßten 
den Bürgerſtand über alles zugleich befragen. Publius Manlius 
lenkte nachher als Dictator die Sache zum Borthetle des Bürger⸗ 
ſtandes, indem er den geweſenen Kriegstribun Cajus Licinius, einen 


Bürgerlichen, zum Magiſter Equttum ernannte. Ich finde, dies 
Hatten die Ratbsväter üdel genommen; der Dictator aber habe 
ſich gewöhnlich mit ſeiner nahen Verwandtſchaft mit dem Lieintus 
bet den Rathsvätern entſchuldigt, und zugleich behauptet, die Stelle 
eines Magifters Equitum fet fa nicht höher, als die eines Conſu⸗ 
lartribuns. Als der Verſammlungstag der Bürgertribunenwahl 
angeſagt war, benahmen ſich Lieinius und Sextius ſo, daß ſte 
durch die Weigerung, ſich das Amt verlängern zu laſſen, das Volk 
auf das Heftigſte zu dem, was fie felbft, ohne den Schein zu 
haben, ſuchten, entflammten. „Schon in das neunte Jahre ſtänden 
fie gegen die Vornehmen gleichſam in Schlachtordnung, nicht ohne 
die größte eigene Gefahr, aber ohne den mindeſten Vortheil für 


das Ganze. Schon wären ſie mit ihnen veraltet die ausgehängten 


Vorſchläge und die ganze Kraft der tribuntſchen Amtsgewalt. 
Zuerſt habe man ihre Vorſchläge durch die Widerrede ihrer Amts⸗ 
genoſſen beſtritten, dann durch die Wegſendung der Jungmannſchaft 
in den Velitrer Krieg; zuletzt habe man den dictatoriſchen Blitz⸗ 
ſtrahl gegen fie verſuͤcht. Jetzt ſtänden weder Amtsgenoſſen, noch 
Krieg, noch ein Dictator entgegen, welcher ſogar ein Vorzeichen 
zum bürgerlichen Conſul, durch die Ernennung eines Magiſters 
Equitum aus dem Bürgerſtande gegeben habe. Nur der Bürger⸗ 
ſtand ſelbſt verabſäume fic) und ſeine Vortbeile. Die Stadt und 
den Gerichtsplatz von Gläubigern frei, die Ländereten von unrecht⸗ 
mäßigen Beſitzern frei — das könne er auf der Stelle, wenn er 
wolle, haben! Allein wenn ſie denn wohl ſolche Geſchenke mit 
dem gehörigen Dank erkennen würden, wenn ſie, während der 
Annahme der zu ihrem Vortheile gethanen Vorſchläge, den Anträ⸗ 
gern derſelben die Hoffnung zum Cyrenamte abſchnitten? Es ver⸗ 
trage ſich nicht mit der Beſcheidenheit des Römervolks, für ſich 
ſelbſt zu verlangen, daß man es vom Wucher befreien und in die 
von den Mächtigen unrechtmäßig beſeſſenen Ländereien einführen 


ſolle, und doch die Männer, durch welche es das erreicht habe, die 
tribuniſchen Greiſe, nicht nur ohne Ebrenamt, ſondern auch ohne 


Hoffnung auf das Ehrenamt zu laſſen. Sie möchten daher erſt 
bei ſich felbft beſchlteßen, was fle eigentlich wollten, und dann am 
Tage der Tribunenwahl ihren Willen erklären. Wenn fie die, von 
ihnen ausgehängten Vorſchläge zuſammen zur Genebmigung vor⸗ 
gelegt haben follten, fo hätten fie Urſache, diefelben Bürgertribunen 


ers BL u. 387. Streitigkeiten in Nom. 175 
wieder zu wählen, welche thre Vorſchläge durchſetzen würden. Wenn 
fe aber nur das, was perſöaliches Bedürfniß wäre, angenommen 

wiſſen wollten, fo fet die gehäſſige Verlängerung ihres Amtes un⸗ 

nöthig; und weder fle würden das Tribunat, noch die Bürger die 


Vortheile der gethanen Vorſchläge erhalten.“ N 5 
4460 . Gegen dieſe fo trotzige Rede der Tribunen, deren empö⸗ 7 
render Inhalt die übrigen Rathsväter alle in ſtarres Erſtaunen und 
Schwetgen verſetzt batte, fol Apptus Claudius Craffus, des De⸗ 

cemvirs Enkel, mehr von Haß und Zorn, als von Hoffnung be⸗ 

ſeelt, zur Widerrathung aufgetreten und etwa folgende Gedanken 

eäußert habe: „Es würde mir nicht neu, nicht unerwartet fetn, i 
ihr Qutriten, wenn den Hauptvorwurf, welchen aufrühreriſche 

Tribunen unſerem Geſchlecht immer gemacht haben, jetzt auch ich 
hören ſollte, daß nä nnlich uns Claudtern gleich von Anfang an im 

Staate nichts wichtiger, als der Rathsväter Hobeit geweſen ſet, 

und daß wir immer den Vortheilen des Bürgerſtandes entgegen 

gearbeitet hätten. Das Eine läugne ich nicht, und ich ſtelle es 
nicht in Abrede, daß wir uns, ſeit unſerer. Aufnahme in das Bür⸗ 
gerrecht, wie unter die Rathsväter, eifrig beſtrebt haben, daß man 
uns lieber die Erhebung, als die Herabſetzung der Geſchlechter, 
unter welche ihr uns aufgenommen baͤbt, mit Wahrheit nachſagen 
könnte. In Rückſicht auf das Andere, ihr Qutriten, glaube ich 
für mich und meine Vorfahren behaupten zu dürfen, daß wir — 
wenn nicht etwa das, was man zum Beſten des Ganzen thut, 
als nachtheilig für den Bürgerſtand, wie wenn dieſer eine andere 
Stadt bewohate, anſehen will, daß wir weder ohne Amt, noch im 
Amte wiſſentlich etwas dem Bürgerſtande Nachthetliges gethan ha⸗ 
ben, und daß man keine That, kein Wort von uns gegen euren 

Vortheil — wenn auch Manches wider unſern Willen geſchehen 

fein mag — mit Wahrheit anführen kann. Oder ſollte ich — ge⸗ 
fetzt, ich wäre nicht vom Claudiſchen Geſchlechte, nicht aus patri⸗ 
ziſchem Blut entſproſſen, ſondern ein Quirit, wie jeder Andere, 
und wäre mir nur meiner Abkunft von zwei Frei geborenen, 
meines Daſeins in einem Fretftaate bewußt — ſollte ich dann 
dazu ſchweigen können, wenn ſo ein Lucius Sextlus und Cafus 
Licinius, dieſe, wenn die Götter wollen, ewigen Tribunen in den 
neun Jahren ibrer Regierung ſich fo viel Frechheit genommen ha⸗ 
ben, daß ſie euch erklären, ſie würden euch die freie Macht abzu⸗ 
ſtimmen nicht bet den Wahlen, nicht bei der Annahme von Vor⸗ 
ſchlägen geſtatten? Nur unter Bedingungen, ſpricht er, ſollt ihr 
uns zum zehnten Male zu Tribunen wieder wählen können. Was 
ſagt dies anders, als: Was Andere ſuchen, das iſt „ins fo ſehr 
zum Ekel, daß wir es ohne eine große Belohnung nieht annehmen 
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mögen? —. Und worin beſteht denn dieſe Belohnung, für die wir 
euch zu ewigen Tribunen haben ſollen? — Darin, daß ihr unſere 
Anträge, ſpricht er, ſie mögen gefallen oder mißfallen, pare 5 
oder unnützlich ſein, alle zuſammen annehmt. — Ich bitte euch, 
ihr Tarquinier in Volkstribunengeſtalt, ſtellt euch vor, ich riefe 
mitten aus der Verſammlung als einzelner Bürger zu euch hinauf; 
Mit eurer gnädigen Erlaubniß fet es vergönnt, von dleſen ae 5 
ſchlägen zu wählen, die wir uns für zuträglich halten, und mitt 
den andern es beim Alten zu laſſen. — Nein, ſpricht er, das wird 
nicht erlaubt. Du würdeſt nur in Sachen des Wuchers und der 
Ländereien, weil es euch Alle angeht, dein Ja geben; da würde 
aber nicht das Wunderding in der Römerſtadt zur Wirklichkeit 
kommen, was dich mit Unwillen, mit Abſcheu erfüllt, daß du fo 
einen Lucius Sextius dnd Cajus Lictnins für Confuln anſehen 
ſollſt. Entweder nimm Alles an, oder ich trage auf nichts an. — 
Gerade ſo, als ob man einem, den der Hunger quält, mit der 
Speiſe Gift hinſetzte, und von ihm verlangte, entweder ſich des 
Belebenden zu enthalten, oder das Todbringende dem Belebenden 
beizumiſchen. Wenn alſo dieſer Staat noch frei wäre, würde man 
dir nicht häufig zugerufen haben: Fort mit dir und deinen Tribu⸗ 
naten und Vorſchlägen! Wie) wenn du nicht einen Vorſchlag thä-⸗ 


teſt, deſſen Annahme für das Volk vorthellhaft wäre, würde ſichh 


Niemand finden, welcher ihn thäte? — Wenn ein Patrizier, wennn 
ein — was nach ihrer Meinung noch gehäſſiger klingen ſoll — 
Claudier ſpräche: Entweder nehmt Alles an, oder ich ſchlage nichts 
vor! — Wer von euch, ihr Quiriten, würde das ertragen ? Wer⸗ 


det ihr denn nie lieber auf die Sache ſehen lernen, als auf i 


Anträger ? fondern immer Alles, was jenes Amt ſagt, mit ge⸗ 
neigten, und was einer von uns ſagen will, mit abgeneigten Oh⸗ 
ren anbören? Aber, beim Hercules! ſagt ihr, eure Sprache iſt 
gar nicht bürgerlich. — So? Wie ſteht es denn nun um den Vor⸗ 
ſchlag, deſſen Verwerfung fie euch fo übel nebmen ? Er if dieſer 
Sprache, ihr Quiriten, ganz ähnlich. Conſuln, ſo lautet er, 
ſchlage ich vor, damit es euch nicht, nach eurem Gefallen ſie zu 
waplen, frei ſtehe. Schlägt wohl der anders vor, welcher durch⸗ 
aus den einen Conſul vom Bürgerſtande zu nehmen befiehlt, und 
das Recht, zwei Patrizier zu wählen, euch nicht laſſen will? 
Wenn heut Kriege wären, wie der hetruskiſche war, als Porſenna 
das Janiculum beſetzt hatte, oder wie der galliſche neulich, da 
außer dem Capitolium und der Burg dies hier Alles in Feindes 
Händen war, und wenn ſich um das Conſulat mit dem Marcus ek 
Furtus hier, oder mit jedem Andern aus den Rathsvätern, fo ein 
Lucius Sextius bewürbe, könntet ihr es dann dulden, daß Sextius 
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unbezweifelt Conſul würde, Camillus aber wegen Abweiſung in 
Gefahr wäre? Heißt das, die Ehrenämter gemeinſam machen, 
wenn zwet Bürgerliche Conſuln werden eien zwei Patrizier 
nicht dürfen? Wenn man den einen aus dem Bürgerſtande neh⸗ 
men muß, beide aber aus den Rathsvätern übergehen darf? Wo 
bleibt hier die Gemeinſchaft, wo die gleiche Theilnahme? Iſt dir 
das zu wenig, wenn du an einer Sache, an welcher du disher 
keinen Antbeil hatteſt, jetzt Antheil bekommſt, wenn du nicht, im 
Streben nach dem Theile, zugleich das Ganze an dich reißeſt? — 
Ich fürchte, ſagt er, daß, wenn man zwei Patrizier wird wählen 
| diirfen, ihr gar keinen Bürgerlichen wählen werdet. — Was heißt 
das anders, als: weil ihr Unwürdtge mit gutem Willen nicht wäh⸗ 
| Ten werdet, fo will ich euch die Nothwendigkeit auflegen, die zu 
wählen, die ihr nicht wollet. Und was wird die Folge davon ſein? 
daß der eine Bürgerliche, wenn er mit zwet Patrtziern ſich be⸗ 
wirkt, nicht einmal eine Wohlthat dem Volke zu verdanken hat, 
ſondern behaupten kann, er ſei durch das Geſetz, nicht durch die 
Abſtimmung gewählt. rs hey ‘ 

41. „Wie fie Ehrenämter erzwingen, nicht wie fie darum an⸗ 
halten wollen, darauf denken fie; fie ſuchen die höchſten Stellen zu 
erlangen, ohne ſich auch nur für die kleinſten verbindlich zu machen, 
und wollen alfo lieber bet günſtigen Um ſtänden, als aus Verdienſt 
ſich um Staatsämter bewerben. Fühlt fic) Jemand zu ſtolz dazu, 
ſich als Bewerber beobachten, ſich deurtheilen zu laſſen? Hält er 
es für billig, allein unter den mit ihm wetteifernden Bewerbern 
ſicher auf die Ehrenſtelle rechnen zu dürfen? Will er ſich eurem 
Gutachten entziehen ? Will er eure gutwillig zu gebenden Stimmen 

zu erzwungenen, eure freie Wahl zu einer ſklaviſchen machen? — 
Ich itbergebe den Lieinius und Sextius; da ihr die Jahre in ihrem 
fortdauernden Amte gerade ſo, wie auf dem Capitolium die Re⸗ 
gierungs jahre der Könige, zählt — wer wäre wohl in unſern Ta⸗ 
gen in der Bürgerſchaft noch ſo niedrig, dem nicht der Zutritt zum 
Conſulate, durch den Schleichweg dieſes Geſetzes leichter würde, 
als uns und unfern Kindern? Denn uns werdet ihr, wenn ihr 
auch wolltet, bisweilen nicht einmal wählen können, jene aber, 
auch wenn ihr nicht wolltet, wählen müſſen. Doch genug von 
der Unwürdigkeit der Sache; denn die Würdigkeit bezieht ſich bloß 
auf Menſchen. Was ſoll ich aber nun von den Religionsgebräu⸗ 
chen und Vogeldeutungen ſagen, was ſich fo ganz zu einer Ver⸗ 
achtung und Beleidigung der unſterblichen Götter eignet? Daß 
nach Vogeldeutungen dieſe unſere Stadt gebaut iſt, daß nach Vo⸗ 


ßern, alles verwaltet wird, wem iſt das unbekannt? Und wer iſt 
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geldeutungen im Kriege und im Frieden, im Innern und im Aeu⸗ 
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7 n der Vogeldeutungen, nach der Sitte der Vorfahren? 
Natürlich die Raths väter, denn keine bürgerliche Obrigkeit 
wird vogeldeutig gewählt. Uns — gehören die Vogeldeutungen 
ſo eigenthümlich an, daß nicht allein das Volk die patriziſchen 
Obrigkeiten, die es wählt, nicht anders als vogeldeutig wählen 
darf, ſondern daß auch wir für uns, ohne alle Stimmenwahl des 
Volks, bloß vogeldeutig einen Zwiſchenkönig ernennen können, und 
alſo ſelbſt außer dem Amte die Vogeldeutungen haben, die jene 
dort nicht einmal im Amte haben. Was thut alſo der, welcher 
durch ſeine Wahl bürgerlicher Conſuln den Rathsvätern die Vogel⸗ 
deutungen, die nur ſie beſitzen können, entreißt, was thut der an⸗ 
ders, als daß er die Vogeldeutungen aus dem Staate verbannt ? 
Mögen fle jetzt immerhin die heiligen Gebräuche verſpotten und 
fragen: Was iſt es denn, wenn junge Hühner nicht freſſen ? wenn 4 
fie zu langſam aus dem Käfige gehen? wenn ein Vogel zuwider⸗ 
fingt? Dies ſind Kleinigkeiten, aber dieſe Kleinigkeiten haben unfere 
Vorfahren durch ihre Nichtverachtung zu einer höchſt wichtigen 
Sache gemacht. Wir jetzt, als bedürften wir der Gnade der Götter 
weiter nicht, entweihen alle Feiergebräuche! So mag man denn 
Oberprieſter, Vogelſchauer, Opferkönige ohne Unterſchied wählen: 
laßt uns Jedem, wenn er nur Menſch iſt, den dialiſchen Spitzhut 
aufſetzen; laßt uns die Ancilien, die Penetralien, die Götter und 
die Götterpflege in verbotene Hände geben. Man laſſe keine Ge= 
ſetze vogeldeutig geben, keine Odrigkeiten wählen. Man laſſe weder 
bet centuriſchen, noch bei curiſchen Wahlen die Rathsväter etwas 
genehmigen. Mögen Sextius und Lictnius, wie ein Romulus und 
Tatius in der Römerſtadt als Könige herrſchen, weil ſie fremdes 
Geld, weil ſie Ländereien verſchenken! So ſüß iſt es, Anderer 
Eigenthum zu plündern! Auch fällt es Niemanden ein, daß durch 
den einen Vorſchlag, wenn wir die Beſitzer von ihren Feldmarken 
treiben, in den Ländereien wüſte Einöden entſtehen, und durch! 
andern Treue und Glaube abgeſchafft wird, mit welchen alle menſch⸗ 
liche Verbindung aufhört! In jeder Rückſicht müßt ihr, wie ich 
e Vorſchläge verwerfen. Euer Thun mögen die Götter 
egnen ie 4 8 5 
2442. Die Rede des Appius bewirkte nur fo viel, daß die Ge= 
nehmtgungszeit der Vorſchläge noch verlängert wurde. Sextius 
und Lieintus, zum zehnten Male wieder als Tridunen angeſtellt, 
haben den Vorſchlag: Zehnherren des Gottesdienſtes zur Hälfte 
aus dem Bürgerſtande zu nehmen durchgeſetzt. Man wählte fünf 
aus den Rathsvätern und fünf aus dem Bürgerſtande, und durch 
dieſen Schritt ſchien der Weg zum Conſulate ſchon gebahnt zu 
ſein. Mit dieſem Siege zufrieden, gab der Bürgerſtand den Raths⸗ 
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hätern darin nach, daß, ohne jetzt der Conſuln weiter zu erwäh⸗ 


nen, . werden ſollten. Man wählte die bei⸗ 


den Cornelter, Aulus und Marcus, beide zum zweiten Male, den 
Marcus Gegantus, Publius Manlius, Lucius Veturius, Publius 
Valerius zum ſechsten Male. Als, die Belagerung von Veliträ 
abgerechnet, deren Ausgang mehr zögernd, als zweifelhaft war, 
das Ausland den Römern Ruhe ließ, ſo kam das unerwartete Ge⸗ 
rücht von einem galliſchen Kriege, welches den Staat bewog, den 
Marcus Furtus zum fünften Male zum Dictator zu ernennen, 
welcher dann den Titus Quinctius Pennus zu ſeinem Magiſter 
Equitum ernannte. Daß man Krieg mit den Galltern in dieſem 
Jahre am Fluſſe Anio gehabt habe, meldet Claudtus, wie auch, 
daß der berühmte Zweikampf auf der Brücke, in welchem Titus 
Manlius einen Gallier, mit dem er ſich auf Herausforderung ein⸗ 
ließ, im Angeſichte beider Heere erlegte und ihm die Halskette ab⸗ 
nahm (VII. 9, 10), damals gekämpft worden ſei. Mehre Schrift⸗ 
ſteller beſtimmen mich zu dem Glauben, daß dieſe wohl nicht früher 
als zehn Jahre nachher geſchehen, daß aber in dieſem Jahr, unter 
dem Dictator Marcus Furius, im Albaniſchen förmlich gefochten 
worden iff. Weder zweifelhaft noch ſchwer iſt für die Romer — 
fo groß der Schrecken war, den die Gallier durch die Erinnerung 
an das vorige Unglück mitbrachten — dennoch der Sieg geweſen. 
Tauſende von Wildlingen wurden in der Schlacht, Tauſende nach 
Eroberung thres Lagers getödtet; während die übrigen, welche 
rößtentheils nach Apulien hinübekſreiften, ſich theils durch dieſe 
Flucht in die Ferne, theils dadurch, daß Angſt und Schrecken zu⸗ 
gleich ſte hierhin und dorthin verſprengten, vor dem Feinde ſicher⸗ 
ten. Dem Dictator wurde einſtimmig von den Rathsvätern und 
dem Bürgerſtande der Triumph zuerkannt. Kaum hatte er den 
Krieg beendet, ſo empfing ihn ein weit heftigerer Aufſtand im In⸗ 
nern. Theils ſahen ſich Dictator und Senat nach harten Kämpfen 
genöthigt, die tribuniſchen Vorſchläge anzunehmen; theils wurde, 
krotz dem Widerſpruche des Adels, eine Conſulwahl gehalten, bet 
welcher Lucius Sextius der erſte Conſul vom Bürgerſtande ward. 
Aber auch dies machte den Streitigkeiten noch kein Ende. Well die 
Patrizier ihre Genehmigung verweigerten, ſo kam es beinahe zu 
einer Auswanderung des Gencinvalt und zu andern ſchrecklichen 
Beſorgniſſen von Bürgerfehden; doch wurden noch vom Dictator 
die Zwiſtigkeiten auf Bedingungen geſchlichtet, und vom Adel dem 
Bürgerſtande ein bürgerlicher Conſul und vom Bürgerſtande 
dem Adel ein aus den Rathsvätern zu wählender Prätor 
zugeſtanden, welcher die Rechtspflege in der Stadt haben ſollte. 
So waren, nach langwieriger Erbitterung, endlich die Stände 
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zur Einigkeit zurückgebracht. Da nun der Senat dieſes Ereigt 
Di unter der billigen Vorausſeßung, daß es die Stände, wie fo 
jemals, beſonders jetzt um der unſterblichen Götter willen ger 
thun würden — für ſo wichtig erklärte, deßwegen Groß ſſpiele zu 
feiern und noch einen Tag zu den gewöhnlichen drei Tagen 10 4 
zufügen, ſo lehnten zwar die Volksädilen dieſes Geſchäft von ſich 
ab, es erfolgte aber von den jungen Patrigtern der einmüthige 
Zuruf fie wollten dies zur Ehre der unſterblichen Götter gerne 
vollziehen, wenn ſie nur Aedilen würden. Nach einer an ſie ge⸗ 
ſchebenen allgemeinen Dankſagung, wurde der Senatsbeſchluß ab⸗ 
gefaßt: daß der Dietator auf zwei Perſonen zu Aedilen aus de 
Rathsvätern beim Volke antragen, und die Raths väter die ſämm 
lichen Wahlen dieſes Jahrs beſtätigen ſollten. 0 vs 
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Die obrigkeitlichen Aemter werden mit zwei neuen vermehrt: der Prätur und dem 
guruliſchen Aedilenamte. Die Stadt wird von einer Peſt heimgeſucht, welcher des Fu⸗ 
rius Camillus Tod eine Denfwirdiafeit gibt; und da man, um zu geneſen und die 
Peſt zu vertreiben, neue heilige Feierlichkeiten anſtellte, fo gibt dies den Spielen der 
Schaubühne den Urſprung. Als der Bürgertribun Marcus Pomponius den Lucius 
Manlius wegen ſeiner Härte bei der Werbung, und weil er ſeinen erwachſenen Sohn 
Titus Manlius ohne Schuld auf das Land verwieſen hatte, vor Gericht forderte, fo 
kommt der Jüngling ſelbſt, deſſen Verweiſung man dem Vater zum Vorwurfe machte, 
in des Tribuns Schlafzimmer und zwingt ihn mit gezücktem Schwerte, ihm den Cid 
nachzuſagen, daß er die Klage nicht fortſetzen wolle. Das ganze Vaterland geräth 
Hurch einen Erdfall in der Stadt Rom in den größten Schrecken, und man wirft in 
den tiefen Schlund Koſtbarteiten aller Art, In ſeiner Rüſtung zu Pferde ſtürzt Cur⸗ 
dius ſich hinein und der Abgrund ſchließt ſich. Der junge Titus Manlius, der ſeinen 
Vater von der Plackerei des Tribuns gerettet hatte, tritt gegen einen Gallier, der die 
römiſchen Soldaten heraus forderte, zum Zweikampfe auf, nimmt dem Erlegten eine 
goldene Halstette ab, die ex nachher ſelbſt trug, und bekommt davon den Namen Tors 

uatus Zu den Bezirken kommen zwei neue hinzu: der Pomptiniſche und Publi⸗ 
Ache. Licinius Stolo wird kraft des, von ihm ſelbſt vorgeſchlagenen Geſetzes vers 
bammt, we l er mehr als fünfhundert Morgen Landes beſaß. Marcus Valerius erlegt 
als Kriegstribun einen Gallier, von dem er gefordert war, mit Hülfe eines Raben, 
der ſich ihm auf den Helm fest und den Feind miu Krallen und Schnabel anfällt; 
bekommt davon den Namen Corvus, und wird das Jahr darauf, in einem Alter von 
drei und zwanzig Jahren, ſeiner Tapferkeit wegen, zum Conſul gewählt. Geſchloſſener 
Hreunoſchaftsverteag mit Carthago, Weil die Campaner, von den Samniten mit Krieg 
Sedrängt, die bei dem Senate geſuchte Hülfe gegen fie nicht erhalten, fo übergeben 
fie ihre Stadt und Land dem römiſchen Volke; dies bewirkt den Entſchluß, fie als 
„ Aunmehriges römiſches Eigenthum, mit den Waffen gegen die Samniten in Schutz 
nehmen. Als das Heer unter Anführung des Conſuls Cornelius in einer nach⸗ 
khelligen Stellung in große Gefahr gerieth, wurde der Kriegstribun Publius Decius 
Mus deſſen Retter. Durch Beſetzung eines Hügels, der die Höhe beherrſchte, auf 
welcher ſich die bse yn gelagert hatten, gibt er dem Conſul Gelegenhert, ſich auf 
einen at da hinaus zuziehen; er ſelbſt ſchlägt ſich durch die ibn ume 
ſchließfenden Feinde. Als die zur Beſatzung in Capua gelaſſenen römiſchen Soldaten 
ſich verſchworen hatten, die Stadt für ſich in Beſitz zu nehmen, und nach Entdeckung 
ihres Anſchlages aus Furcht vor der Strafe vom römiſchen Volke abfielen, werden fie 
Hurch den Dictator Valerius Corvus, deſſen Klugheit fre von ihrer Verblendung zu⸗ 
kückrief, dem Vaterlande wiedergegeben. Außerdem enthält dieſes Buch Siege über 
die Herniter, Gallier, Tiburtiner, Privernaten, Tarquinienſer, Samniten u, Bolster, 
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g 1. Dieſes Jahr wird durch das Conſulat eines Neulings m 


tur und Curulädilität. Dieſe Chrenftellen verſchafften ſich die 
Patrizier für das eine, dem Bürgerſtand eingeräumte Conſulat. 
Das Conſulat gab der Bürgerſtand dem Lucius Sextius, durch 
deſſen Vorſchlag es errungen war, wogegen die Rathsväter die 
Prätur dem Spurius Furius Camillus, des Marcus Sohne, die 
Aedilität dem Cnejus Quinctius Capitolinus und Publius Corne⸗ 
lius Scipio, Männern ihres Standes, durch wahlfeldlichen Ein⸗ 
fluß verſchafften. Dem Lucius Sextius wurde zum Amtsgenoſſen 
aus den Rathsvätern Lucius Aemilius Mamereinus gegeben. Im 
Anfange des Jahrs kam es theils wegen der Gallier, welche fie 
nach ihrer erſten Zerſtreuung in Apulien, wie das Gerücht ſagte, 
wieder ſammelten, theils über den Abfall der Herniker, mehrmals 
zu Anträgen. Da man aber abſichtlich Alles aufſchob, um dem 


bürgerlichen Conſul keinen Stoff zu Thaten zu geben, ſo herrſchte 


in den Geſchäften allgemeine Stille und einer Gerichtshemmung 
ähnliche Ruhe; außer daß die Tribunen es nicht ungerügt ließen, 
daß fic) der Adel, anſtatt des einen bürgerlichen Conſuls, oret 
patriziſche Aemter angemaßt hätte, wo fie in der Purpurverbrä⸗ 
mung, gleich Conſuln, auf Thronſeſſeln daſäßen; ja daß auch ein 
Prätor, als Rechtspfleger und Amtsgenoß für die Conſuln, und 
unter gleichen Vogeldeutungen gewählt wäre; — und daß dadurch 
dem Senate die Beſcheidenheit aufgenöthigt wurde, die Wahl der 
Curulädilen aus den Rathsvätern nicht zu fordern. Zuerſt verglich 
man ſich dahin, ſie ein Jahr um das andere aus dem Bürgerſtande 


würd g bleiben, merkwürdig durch zwei neue Staatsämter, die Prä- 


zu wählen; nachher galt kein Unterſchied. Unter den folgenden 


»Conſuln Lucius Genucius und Quintus Servilius, da vor Aufruhr 
und Krieg Ruhe war, brach nun, damit man ja nie von Beſorg⸗ 


niß und Gefahr frei ſein möchte, eine heftige Peſt aus. Ein Cen⸗ 


ſor, ein Curulädil, drei Bürgertribunen ſollen geſtorben, und nach 
Verhältniß auch unter dem übrigen Volke viele Leichen geweſen 
ſein. Und vorzüglich denkwürdig machte dieſe Peſt der, wenn auch 
nicht zu frühe, dennoch ſchmerzliche Verluſt des Marcus Furtus. 
Denn wirklich war der Mann einzig in jeder Lage; der größte 
Staatsmann und Kriegsheld, ſchon ehe er in die Verbannung 
ging; glänzender noch in der Verbannung, theils wegen der Sehn⸗ 
{uct der Bürgerſtadt, die, ſelbſt in Feindeshand, den Abweſenden. 
um Rettung anflehte, theils wegen des Glücks, bei ſeiner Wieder⸗ 
aufſtellung in der Vaterſtadt mit fic) felbft zugleich die Vaterſtadt 
wieder herzuſtellen. Und in den folgenden fünf und zwanzig Jah⸗ 


ren, denn ſo lange lebte er nachher noch, behauptete er ſich in der 


Auszeichnung ſo hohen Ruhms, und galt für den Mann, der es 
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| 2 0 gi nächſt dem Romulus als Stifter Roms geprieſen zn 
werden. n at se FFF 
2. In dieſem und im nachfolgenden Jahre, unter den Conſuln 
Cajus Sulpicius Peticus und Cajus Lictntus Stolo dauerte die 
Peſt. Darum wurde nichts Denkwürdiges unternommen, außer 
daß man, um die Gnade der Götter zu erflehen, jetzt zum dritten 
Male nach Roms Erbauung, ein Lectiſternium (Göttermahl V. 13) 
anſtellte. Und da die Gewalt der Krankheit weder durch menſch⸗ 
liche Mittel, noch göttliche Hülfe gehoben wurde, ſo ſollen, bei der 
abergläubiſchen Stimmung der Leute, unter andern Sühnmitteln 
des göttlichen Zorns, auch die Bübnenſpiele — für ein kriegeriſches 
Volk, welches bisher nur das Schauſpiel der Rennbahn gehabt 
hatte (I. 35), etwas ganz Neues — aufgekommen fein. Uebrigens 
war die Sache, wie insgemein alle Anfänge, unbedeutend und 
noch dazu ausländiſch. Ohne allen Geſang, ohne Darſtellung des 
Geſungenen durch Geberdenſpiel, wußten die aus Hetrurien ge⸗ 
holten Spieler nach den Tönen einer Flöte zu tanzen, und nach 
tuskiſcher Art nicht ganz ungeſchickte Bewegungen zu machen. Es 
ahmten ihnen von nun an die jungen Leute nach, und ließen ſich 
zugleich unter einander in ſcherzhaften fretgearbeiteten Verſen hö⸗ 
ren, und die Bewegungen waren dem Vortrage nicht unangemeſſen. 
Die Sache fand Beifall, und wurde durch öftere Uebung von ein⸗ 
heimiſchen Künſtlern ausgebildet. Weil Hiſter auf Tuskiſch ein 
Spieler hieß, fo gab man ihnen den Namen Hiſtrionen, welche 
nun nicht mehr, wie ſonſt, ungefeilte und holperichte Verſe, den 
Fedſcenninen ähnlich, als Wechſelgeſpräch hinwarfen, fondern ein 
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im Silbenmaße vollendetes Allerlei, als ein von der Flöte gelei⸗ 
tetes Singſtück, mit angemeſſener Geberdung aufführten. ehre a 
Jahre nachher ſoll Livius, der es zuerſt wagte, ſtatt des Allerlei * 
ein Schauspiel mit einer Haupthandlung anzulegen, als er, immer 
wieder aufgefordert, ſich heißer geſungen hatte — er war natürlich, 
was damals Alle waren, zugleich Verfaſſer und Aufführer ſeiner 
Stücke — nach erbetener Erlaubniß, einen Knaben zum Singen 
vor den Flötenſpieler geſtellt und den Geſang der einen Perſon 
mit fo viel lebhafterer Bewegung begleitet haben, weil ihm nun 
der Gebrauch ſeiner Stimme nicht mebr hinderlich war. Seitdem 
ließ man zu dem Gederdenſpiele der Hiſtrionen einen Andern fingen 
und nur die Wechſelgeſänge blieben ihrer eigenen Stimme vorbe⸗ 
halten. Als ſich durch dieſe Einrichtung der Bühnenſtücke die Sache 
immer mehr vom bloßen Lachen und ausgelaſſenen Scherz entfernte, 
und das Spiel allmaolig zu einer Kunſt gediehen war; fo über⸗ 
ließen die jungen Römer die Aufführung der Bühnenſtücke den Hi⸗ 
ſtrionen und begannen unter ſich nach alter Sitte, Lächerliches in 
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Verſen vorzutragen, was man dann in der Folge Nach ſpiele 
nannte, und hauptſächlich mit den atellaniſchen Stücken zuſammen⸗ 


reibte. An dieſe den Oskern abgelernte Art Spiele hielt ſich die 
Jugend und ließ ſie nicht von den Hiſtrionen entweihen. Darum 
bleibt die Einrichtung, daß die Auffübrer atellaniſcher Stücke nicht 
aus ihrem Bezirke geſtoßen werden und, als wären ſie mit der 
Schauſpielerkunſt außer aller Verbindung, Kriegs dienſte thun dür⸗ 
fen. Unter die kleinen Anfänge fo mancher andern Einrichtung 
laubte ich auch den erſten Urſprung der Schauſptele ſetzen zu müſ⸗ 
en, um es bemerklich zu machen, von welch ſinnigem Anfange 
die Sache zum gegenwärtigen, kaum mächtigen Staaten erträglichen 
Unſinne gediehen iſt. é Hae Be! 

3. Und gleichwohl hat der Spiele erfter Anfang, der Abwen⸗ 
dung heiliger Bedenklichkeiten gewidmet, weder die Herzen von einer 
ſolchen Bedenklichkeit, noch die Körper von Krankheiten befreit. 


Ja, als die vom ausgetretenen Tiberis überſchwemmte Rennbahn, 
die Spiele zufällig mitten in der Handlung unterbrach, da hat 


dies, als hätten ſich die Götter nunmehr abgewandt, und die 
Sübnmittel ihres Zorns zurückgewieſen, ſehr großen Schrecken 
verurſacht. Da alſo unter den Conſuln Cnejus Genuctus und 
Lucius Aemilius Mamereinus, der es zum zweiten Male war, 
mehr die Auffindung der Sühnmittel die Gemüther, als die Krank⸗ 
heit die Körper angriff, ſo ſoll man aus dem Munde älterer Per⸗ 
ſonen gebört haben, daß die Peſt vormals vom Dictator vernagelt 
worden fet. In dieſer frommen Rückſicht bat der Senat einen 


Dictator zur Vernaglung ernennen laſſen. Ernannt wurde 


Lucius Manlius Imperioſus, welcher den Lucius Pinarius zum 
Magiſter Equitum ernannte. Es iſt ein uraltes Geſetz, in alter 
Schrift und Sprache abgefaßt vorhanden: „daß der jedes malige 
Oberprätor am dreizehnten September den Nagel einſchlagen 
ſolle.“ Er ward eingeſchlagen — zur rechten Seite der Kapelle 
des allgütigen, allmächtigen Jupiters — in der Gegend, wo der 
Minerventempel iſt. Ein ſolcher Nagel ſoll, weil in jenen Zeiten 


die Buchſtabenſchrift noch ſelten war, das Merkzeichen der Jahrzahl 


geweſen, und darum jenes Geſetz dem Minerventempel gewidmet 


worden fein, weil die Zahl eine Erfindung der Minerva fet. Daß 


auch zu Volfinit, im Tempel der Nortia, einer hetruskiſchen Göt⸗ 
tin, ſolche eingeſchlagene Nägel, als Anzeiger der Jahrzahlen, zu 
feben wären, verſichert uns Cinctus, ein ſorgfältiger Forſcher ſol⸗ 
cher Denkmäler. Der Conſul Marcus Horatius weihte nun nach 
dem Geſetze den Tempel des allgüttgen, all nächtigen Jupiters, 
ein Jahr nach Vertreibung der Könige; von den Confuin wurde 
nachher auf die Dietatoren, weil fie böhere Amts gewalt hatten, 
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die Jahresfeier der Vernaglung übergetragen. Als man nach⸗ 


Ger den Gebrauch unterließ, fand man die Sache an ſich wichtig 
genug, bloß dazu einen Dictator zu ernennen. Und aus dieſem 
runde gewählt, bat Lucius Manlius, gerade als wäre er zur 
Verwaltung des Staats, und nicht vielmehr zur Löſung deſſelben 
von einer heiligen Obliegenheit gewählt worden — weil er nach 
der Führung des Herniker Kriegs trachtete — die Jugend mit einer 
empfindlichen Aushebung geplagt, und iſt endlich, weil ſich alle 
Bürgertribunen gegen ihn erhoben, entweder vor Gewalt oder aus 
Scheu, von ſeiner Dictatur abgegangen. 1 
4. Deſſenungeachtet wurde im Anfange des nachfolgenden Jah⸗ 
res, unter den Conſuln Quintus Servilius Ahala und Lucius 
Genucius, dem Manlius vom Bürgertribun Marcus Pomponius 
ein Gerichtstag geſetzt. Seine Härte bei der Aus hebung, welche 
man nicht bloß durch Auspfändung, ſondern auch durch Zerflei⸗ 
ſchung des Körpers empfunden hatte, indem er die, welche auf ihre 
Namen nicht antworteten, theils mit Ruthen hauen, theils in Ver⸗ 
Haft bringen ließ, hatte ihn verbaßt gemacht, und vor Allem haßte 
man den ihm eigenen trotzigen Sinn, und den, einem freien Staate 
unausſteblichen Beinamen Imperioſus (der Gebieteriſche), den er 
dich durch offene Aeußerung ſeiner Härte zuzog, welche er gegen 
Fremde nicht ſtrenger, als gegen nabe Verwandte, ja ſelbſt gegen 
ſein eigenes Fleiſch und Blut ausübte. Darum machte es ihm 
auch der Tribun unter andern zum Vorwurfe: „Daß er ſeinen 
Sohn, einen Jüngling, den er keines Verbrechens zeihen könne, 
wie aus der Stadt, aus dem Hauſe verbannt, von den Penaten, 
vom Markte, vom Tageslichte, vom Umgange mit Seinesgleichen 


»geſchieden, zu Sklavenarbeit, ja faft in einen Kerker, in ein Zucht⸗ 


Haus hingegeben habe, wo der hochgeborene junge Dictatorsſohn 
unter täglichem Elende lernen müſſe, daß er in der That einen 
gebieteriſchen Vater habe. Und welches Verbrechens wegen? Weil 
er unberedter ſei und eine unfertige Zunge habe. Dieſen 
Naturfehler — ob er ihn als Vater, wenn er nur einige Menſch⸗ 
lichkeit beſäße, ſchonend bätte mildern, oder ihn beſtrafen und durch 
Mißhandlung erſt auffallend machen müſſen? Selbſt die ſtum⸗ 
men Thiere hegten und pflegten nicht weniger, was von ihren 
Jungen nicht vollkommen gerathen ſei. Aber, beim Hercules! 
Lucius Manlius vergrößere an ſeinem Sohn Uebel durch Uebel, 
und drücke ſeinen ſchwerfälligen Getft noch dazu nieder, und wenn 
auch ein Funke natürlicher Lebhaftigkeit in ihm ſei, ſo erſticke er 
ihn dadurch, daß er ihn auf dem Land und in Bauerntracht unter 
dem Vieh leben laſſe.“ 
Livius von Oertel. II. 5 13 
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5. Alle Andern wurden durch dieſe Beſchuldigungen erbittert. 


nur der Jüngling nicht; im Gegentheile ſah er es ungerne, daß 


auch er eine Miturſache des Haſſes und der Anklage gegen ſeinen 
Vater ſein ſollte, und faßte, damit es alle Götter und Menſchen 
wüßten, daß er lieber ſeinem Vater, als deſſen Feinden geholfen 
wiſſen wollte, einen Entſchluß, der freilich von einer rohen und 
bäuriſchen Seele zeugte, der aber, ſo wentg er ein bürgerliches 
Mufter fein kann, in Rückſicht der kindlichen Liebe Lob verdiente. 


Ohne daß Jemand darum wußte, ging er, mit einem Dolche un⸗ 


ter dem Kleide, frühe zur Stadt und vom Thore geradezu vor das 
Haus des Tribuns Marcus Pompontus, und ſagte zum Thürbüter, „er 
müſſe unverzüglich ſeinen Herrn ſprechen; er möge nur den Titus 
Manlius, des Lucius Sohn, melden.“ Er wurde ſogleich vorgelaſſen, 
(denn es ließ ſich erwarten, daß er auf ſeinen Vater ergrimmt 
entweder neue Beſchuldigung oder einen der Sache forderlichen 
Wink mitzutheilen hätte) und ſagte nach gegenfettiger Begrüßung, 
„er habe etwas mit ihm ohne Zeugen zu ſprechen.“ Nachdem ft 

nun Jedermann auf Befehl entfernt hatte, ſo zog er den Dolch, 
trat über das Bette hin, hielt ihm das Mordgewehr vor und drohte, 
ihn auf der Stelle zu durchbohren, wenn er ihm nicht den vorge⸗ 
ſagten Eid nachſchwüre, „daß er zur Anklagung ſeines Vaters 
nie wieder eine Volksverſammluag halten wolle.“ Der Tribua in 
Angſt — denn er ſah den Mordſtahl vor ſeinen Augen blinken, 
ſich ſelbſt allein und wehrlos, ſich gegenüber einen handfeſten, und 
was nicht minder furchtbar war, auf ſeine Stärke tollkühn trotzen⸗ 


den Jüngling — ſchwur den Zwangseid wörtlich nach, und ließ es 
ſich nachher deutlich merken, daß er, durch dieſe Gewaltthat ge⸗ 
zwungen, von ſeinem Vorhaben abgeftanden fei, Und nicht in dem 


Grade, daß der Bürgerſtand lieber gewünſcht hätte, ſein Stimm⸗ 
recht gegen einen ſo grauſamen und übermüthigen Beklagten aus⸗ 
üben zu können — verargte er dem Sohne die für ſeinen Vater 
gewagte That; ja fle war um fo lodenswürdiger, weil ſelbſt die 
große Härte des Vaters ſein Herz der kindlichen Liebe nicht untreu 
gemacht hatte. Es wurde daher nicht nur dem Vater die Verant⸗ 
wortung erlaſſen, ſondern es verhalf auch dem jungen Manne dieſer 


Vorfall zu einer Ehrenſtelle. Denn da man in dieſem Jahre zum 


erſten Male die Einrichtung traf, die Kriegstribunen für die Le⸗ 
gionen durch Stimmengebung zu ernennen; vorher nämlich ſtellten 
die Feldherren ſelbſt auch dieſe an, ſo wie noch jetzt die ſogenann⸗ 
ten Rufuli — fo erbielt er unter feds Stellen die zweite, ohne 
daß ihm irgend ein Verdienſt im Frieden oder Kriege dieſes Wohl⸗ 
wollen erworben hätte, da er ja ſeine Jugend auf dem Lande u 

fern vom menſchlichen Umgange zugebracht hatte. 1 
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6. In eben dem Jahre foll, entweder durch ein Erdbeben. 
oder durch ſonſt eine gewaltſame Wirkung, etwa die Mitte des 
Marktplatzes in weiter Kluft zu einer unermeßlichen Tiefe hinab⸗ 
geſunken ſein, und dieſer Schlund ſoll ſich durch alle hineingeſchüttete 
Erde, die Jeder nach Kräften herbeiſchaffte, nicht eher habe aus⸗ 
füllen laſſen, als bis man auf der Götter Wink die Frage auf⸗ 
warf, worin eigentlich die Hauptſtärke Roms beſtünde, denn dies 
mußte nach dem Ausſpruche der Wahrſager dieſem Platz aufgeopfert 
werden, wenn man dem römiſchen Staate ſeine Fortdauer wünſchte. 
Da heißt es nun, Marcus Curtius, ein vortrefflicher junger Krie⸗ 
ger, babe es ihnen verwieſen, daß fie noch zwerfeln könnten, ob es 
für Römer ein höberes Gut gäbe, als Waffen und Tapferkeit. 
Nach erfolgter Stille habe er, zu den am Markte ſtehenden Tem⸗ 
peln der unſterblichen Götter und zum Capitolium hinblickend, und 
die Hände bald nach dem Himmel, bald nach den offenen Erd⸗ 
klüften binftredend, ſich ſelbſt zum Opfer eingeweiht und auf ſeinem 
möglichſt geſchmückten Pferde in voller Rüſtung ſich in den Abgrund 
hineingeſtürzt; eine Menge Männer und Weiber hätten Geſchenke 
und Früchte über ihn zuſammengeworfen, und der eurtiſche See 
habe ſeinen Namen nicht von jenem alten Krieger des Titus Tatius 
dem Mettus Curtius (I. 12, 13), ſondern von dieſem bekommen. 
An Sorgfalt ſollte es nicht fehlen, wenn irgend ein Weg den For⸗ 
ſcher zur Wahrheit leitete; jetzt aber muß man ſich da an die ge⸗ 
ſchichtliche Sage halten, wo hohes Alter ſichere Beglaubigung ver⸗ 
weigert; auch iſt der Name des Sees ſeit dieſer ſpäteren Erzahlung 
ausgezeichneter. Nach dieſes großen Schreckzeichens Beſchickung wurde 
in demſelben Jahre der Senat wegen der Herniker befragt, und 
da er Bundesprieſter der Genugthuung wegen vergebens hingeſchickt 
hatte, ſo beſchloß er, nächſter Tage bei dem Geſammtvolke auf eine 
Kriegserklärung gegen die Herniker anzutragen; und das Volk ge⸗ 
nehmigte dieſen Arleg in zahlreicher Verſammlung. Dem Conſul 
Lucius Genueius wurde dieſer Kriegsbezirk durch das Loos ertheilt. 
Die Bürgerſtadt war voll Erwartung, weil er der erſte bürger⸗ 
liche Conſul war, welcher den Krieg unter eigenen Auſpieien 
führen ſollte; und fie wollte dann, je nachdem die Sache ausſiele, 
die Gemeinſchaft der höchſten Aemter für eine glückliche oder un⸗ 
. Maßregel annehmen. Eben fügte es der Zufall, da 

enucius, der gegen den Feind mit großem Unternehmungsgei 
auszog, in einen Hinterhalt ſtürzte, daß die Legionen im Schrecken 
des Ueberfalls geſchlagen, und der Conſul von den Feinden um⸗ 
ringt, und von ihnen, ohne zu wiſſen, wen ſte getödtet hatten, 
erlegt wurde. Sobald die Nachricht davon in Rom einlief, waren 
die Rathsväter über den allgemeinen Unglücksfall lange nicht ſo 


4 


q 


* 


\ 


488 Siebentes Buch. 
betrübt, als fie trotzig wegen der verunglückten Anführung des 
bürgerlichen Coaſuls überall fic verlauten ließen: „Sie möchten 
hingehen und Conſuln vom Bürgerſtande wählen, und die Auſpk⸗ 
cien auf die üdertragen, denen fie nicht gebührten. Man babe die 
Ratbsväter durch einen Bürgerbeſchluß aus den ihnen gebührenden 
Aemtern verdrängen können; ob aber auch gegen die ünſterblichen 
Götter das auſpieienloſe Geſetz etwas vermocht hätte? Sie felbft 
hätten ihren göttlichen Willen, ihre Auſpieien in Schutz genommen, 
denn ſobald ſich an ihnen der vergriffen habe, welcher dazu weder 
Fug noch Recht hatte, ſo habe die Vertilgung des Heeres ſammt 
ſeinem Anführer die warnende Lehre gegeben, von nun an nicht 
mit Zerrüttung der Familienrechte Wahlen anzuſtellen.“ Von ſol⸗ 
chen Aeußerungen ertönte das Rathhaus und der Markt. Den 
Appius Claudius, der jetzt, weil er das Geſetz widerratben hatte, 
mit größerem Gewichte den Erfolg des von ibm gemißbilligten 
Eatſchluſſes rügen konnte, ernannte der Conſul Servilius mit Bei⸗ 
ſtimmung der Patrizter zum Dictator; und Aus hebung und Ge⸗ 
richtsſtillſtand wurden angeſagt. j 
7. Ehe noch der Dictator und die neuen Legionen in das Gee 
biet der Herniker kamen, wurde unter der Leitung des Unterfeld⸗ 
herrn Cajus Sulpicius gelegenheitlich eine herrliche That ausge⸗ 
führt. Man hat nämlich auf die Herniker, welche nach dem Tode 
des Conſuls auf das römiſche Lager mit Verachtung und in der 
fidern Hoffnung, es zu erſtürmen, anrückten, auf Zureden des 
Unterfeldherrn und bei vollem Zorn und Unwillen der Kriegsleute, 
einen Ausfall gethan. O da war man bei den Hernikern weit von 
der Hoffnung, dem Lagerwalle beizukommen, entfernt, ſo ſehr zo⸗ 
gen ſie von da in zerrütteten Gliedern ab. Darauf vereinigte ſich 
bet der Ankunft des Dictators das neue Heer mit dem alten, und 
die Truppen verdoppelten ſich; wo der Dictator vor einer Verſamm⸗ 
lung durch die Lodpreiſungen des Unterfeldherrn und der Soldaten, 
deren Tapferkeit das Lager vertbeidigt hatte, theils bei den Hörern 
ibres verdienten Lobes den Muth erhöhte, tbeils die Uebrigen zur 
Nacheiferung in Heldentugenden anſpornte. Aber nicht läſſiger war 
die Kriegsrüſtung bei den Feinden, die, ohne ihres vorhin erfoch⸗ 
tenen Ruhms zu vergeſſen, und von der Verſtärkung der feindlichen 
Streitkräfte unterrichtet, auch thre Streitkräfte verſtärkten. Alles, 
was Herniker hieß, jedes dienſtfähige Alter wurde aufgeboten. Acht 
Cohorten, jede von vierhundert auserleſenen Kraftmännern, wur⸗ 
den ausgehoben. Dieſe ausnezmende Blüthe von Jungmannſchaft 
haben fie noch dadurch, daß fie ihr den En pfang doppelten Soldes 
ugeſichert hatten, mit Muth und Hoffnung erfüllt. Auch waren 
e frei von andern Soldatendienſten, damit fic, für die einzige 
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Arbeit der Schlacht aufgeſpart, wußten, daß ſie mehr, als jeder 
andere Mann, zu leiſten hätten. Auch wurden ſie außerordentlich 
in der Linte aufgeſtellt, um ihre Tapferkeit ſo viel bemerkbarer zu 
machen. Eine Ebene von zweitauſend Schritten trennte das rö⸗ 
miſche Lager von dem der Herniker; in beinahe gleicher Entfernung 
von beiden kam es auf dem Mittelpunkte zur Schlacht. Anfangs 
ſtand die Schlacht ohne Entſcheidung, weil es die römiſchen Reiter 
oft vergeblich verſucht hatten, durch ihren Ungeſtüm die feindliche 
Linie in Unordnung zu bringen. Da nun das Reitergefecht in ſeiner 
Wirkung nichtiger, als in ſeinen Verſuchen war, ſo ließen die 
Reiter, nach vorheriger Befragung des Dictators, hernach mit fet= 
ner Erlaubniß ihre Pferde zurück, flogen mit Geſchrei vor die 
Fahnen hin, und begannen den Kampf von Neuem; und man 
würde fie nicht haben aufhalten können, hätten ſich nicht die außer⸗ 
ordentlichen Cohorten mit einem ihrer Körperkraft entſprechen⸗ 
den Muth entgegen geworfen. 

8. Nun wurde zwiſchen den Vornehmſten beider Völker ge⸗ 
fochten. Alles, was von dier oder von dort der gemeinſame Kriegs- 
gott Mars dahinnabhm, war ein vielfacher, nicht nach der Anzahl 
zu ſchätzendet Verluſt; die übrige Gemeinſchaar der Bewaffneten, 
gleich als hätte fie die Schlacht den Vornehmſten übertragen, ere 
wartete ihr Schickſal von fremder Tapferkeit. Auf beiden Seiten 
blieben Viele; noch Mehre bekamen Wunden. Egdlich ſchalten die 
Reiter einander und fragten: „Was nun noch übrig wäre, da fie 
weder zu Pferd den Feind geworfen hätten, noch zu Fuß etwas 
Entſcheidendes thäten? Welches dritte Gefecht ſie noch erwarten 
ſollten? Warum ſtie fo keck vor die Fahnen hingeſprungen wären, 
und an fremder Stelle kämpften?“ Durch dieſe gegenſeitigen Aeu- 
ßerungen aufgereizt, erneuerten ſie das Feldgeſchret und drangen 
ein, und brachten den Feind zuerſt aus ſeiner Stellung, dann trie⸗ 
ben fie ihn zurück, bis fie ihn zuletzt entſchieden wegſchlugen. Auch 
läßt ſich nicht leicht beſtimmen, welcher Umſtand über fo gleiche 
Gegenkräfte geſiegt hat, wenn es nicht das ſtets waltende Geſchick 
beider Völker war, welches hier den Muth hob, und dort ihn nie⸗ 
derſchlug. Bis an ihr Lager verfolgte der Römer die fliebenden 
Herniker; auf die Beſtürmung des Lagers ließ man ſich, weil es 
ſchon ſpät am Tage war, nicht ein. Die lange Nichtausopferung 
hatte den Dictator aufgehalten, daß er nicht vor Mittag das Zet⸗ 
chen geben konnte; darüber hatte fic) der Kampf bis in die Nacht 
verzogen. Am folgenden Tage fand man das Lager durch die Flucht 
der Herniker hingegeben, und einige Verwundete zurückgeloſſen; 
das Heer der Fliedenden wurde von den Gigniern, welche die 
ſchwach bemannten Fahnen an ihren Mauern vorbeiziehen ſahen, 
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geſchlagen, und verlief ſich auf eilfertiger Flucht in die Dörfer. 
Auch bei den Römern gab es keinen unblutigen Sieg; der vierte 
Theil der Soldaten ging verloren, und, was kein geringerer Ver⸗ 
luſt war, mehre römiſche Reiter fielen. 2 : , 

9. Als im folgenden Sabre die Conſuln Cajus SGulpicius und 
Cajus Lieinius Calvus ein Heer gegen die Herniker geführt, und, 
weil ſie den Feind im Freien nicht fanden, ſeine Stadt Ferentinum 
mit Sturm erobert hatten, ſo verſchloſſen ihnen, auf ihrem Rück⸗ 
zuge von dort, die Tiburer ihre Thore. Dies war der letzte Be- 
weggrund, warum, da man ſchon vorher von beiden Seiten viele 
Beſchwerden gegen einander geführt hatte, dem Volke von Tibur, 
durch Bundesprieſter, welche Genugthuung forderten, der Krieg 
angekündigt wurde. Daß Titus Quinctius Pennus in dieſem Jahre 
Dictator und Servius Cornelius Maluginenſis fein Magiſter Equk⸗ 
tum geweſen fei, if ganz gewiß. Licinius Maeer berichtet, er fet 
des zu haltenden Wahltags wegen, und zwar vom Conſul Lieinius 
ernannt worden, weil man, da ſein Amtsgenoß die Wahl noch vor 
dem Kriege zu halten ſich beetlte, um fein Conſulat fortzuſetzen, 
der böſen Abſicht habe entgegen treten müſſen. Dieſes geſuchte 
Lob ſeiner eigenen Familie macht den Licinius zu einem minder 
wichtigen Gewährsmann; und da ich von jenem Umſtand in ältern 
Jahrbüchern keine Erwähnung finde, ſo bin ich geneigter zu glau⸗ 
ben, man habe des galliſchen Krieges wegen einen Dictator er⸗ 
wäblt. Wenigſtens haben in dieſem Jahre Gallier am dritten Mei⸗ 
lenſteine auf dem ſalariſchen Wege jenſeit der Brücke des Anio 
ein Lager gehabt. Nachdem der Dictator der galliſchen Unruben 
wegen einen Gerichtsſtillſtand verordnet hatte, nahm er alle Dienſt⸗ 
fähige in Eid, zog mit einem ſtarken Heere aus der Stadt, und 
ſchlug am dieſſeitigen Ufer des Anio ſein Lager auf. Die Brücke 
war in der Mitte; aber keiner von beiden Theilen brach ſie ab, 
um keine Furcht zu verrathen. Gefechte wegen der Beſetzung der 
Brücke fielen häufig vor; und wer ſich ihrer bemächtigen würde, 
ließ ſich bei den ungewiſſen Streitkräften nicht entſcheiden. Da 
trat ein Gallier von ausnehmender Körpergröße auf die leere Brücke 
bervor, und rief mit der ganzen Kraft ſeiner Stimme: „Wen jetzt 


Rom als ſeinen Tapferſten ſtellen kann, wohlan! der trete zum 


Kampfe hervor, damit der Ausgang zwiſchen uns Zweien darthue, 
welches von beiden Völkern im Kriege tapferer fet |“ A 

~ + 40. Lange war unter den vornehmſten jungen Römern Alles 
ſtill, da fie theils den Kampf aus zuſchlagen fic) ſchämten, theils 
das Loos einer ſo vorzüglichen Gefahr nicht ſuchen wollten. Da 
begab ſich Titus Manlius, des Lucius Sohn, der ſeinen Vater 
von der tribuniſchen Plackerei (Kap. 5) gerettet hatte, vom Vor⸗ 
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poſten zum Dictator und ſprach: „Ohne Dein Geheiß, Feldberr, 
möchte ich nie außer dem Gliede fechten; auch dann nicht, wenn 
ich den Sieg vor Augen ſähe. Wenn Du es erlaubſt, will ich 
tenem Unthiere, weil es doch fo keck den feindlichen Fahnen voran- 
tanzt, zeigen, daß ich aus jenem Stamm entſproſſen bin, welcher 
eine Schaar Gallier vom tarpejiſchen Felſen hinabwarf! Da ſprach 
der Dictator: „Glück zu, Titus Manlius! zu der Tapferkeit und 
kindlichen Liebe gegen Vater und Vaterland! Gehe hin und ſtelle 
unter dem Beiſtande der Götter das römiſche Volk als unüber⸗ 
windlich dar!“ Es rüſten nun den jungen Mann ſeine Freunde. 
Er nimmt einen fußknechtlichen Schild und umgürtet fic) mit einem 
hiſpantſchen Schwerte, zum Nachkampfe geeignet. So gerüſtet und 
ausgeſtattet führen ſie ihn gegen den dummfröhlichen Gallier vor, 
der — was auch den Alten bemerkenswerth ſchien — ſogar die 
Zunge vor Hohn herausſtreckte! Sie ziehen ſich nun auf ihren 
Poſten zurück; und die beiden Gerüſteten werden in der Mitte mehr 
nach Sitte eines Schaukampfes, als nach dem Geſetze des Kriegs, 
allein gelaſſen; nach Anſehen und Geſtalt zu urtheilen, keineswegs 
einander gleich. Der Eine hatte eine außerordentliche Körpergröße, 
trug eine vielfarbige Kleidung, und ſchimmerte von bemalten und 
mit Gold ausgelegten Waffen. Der Andere hatte mittlere Solda⸗ 
tengröße; in ſeinen mehr führbaren als ſchönen Waffen war nur 
mäßiger Prunk; kein Geſang, kein Freudenſprung, keine nichtige 
Waffenſchwenkung, aber ſeine Bruſt, voll Muth und ſtillen Zorns, 
hatte jede Kraftäußerung auf die wirkliche Entſcheidung des Kam- 
pfes geſpart. Als ſie zwiſchen beiden Schlachtreihen daſtanden, und 
die Herzen ſo vieler Sterblichen umber in Furcht und Hoffnung 
ſchwebten, ſchmetterte der Gallier wie eine oben bereinragende 

Bergmaſſe, während er ſich mit der Linken den Schild vorhielt, 
auf des anrückenden Feindes Waffen fein Schwert im Fehlhiebe mit 
großem Gepraſſel herab. Der Römer hielt ſeine Klinge nach oben, 
und nachdem er Schild mit Schild ganz unten weggeſtoßen und mit 
dem ganzen Körper vor jeder Verwundungsgefahr gedeckt, ſich zwi⸗ 
ſchen des Feindes Körper und Waffen eingeſchmiegt hatte, durch⸗ 
bohrte er ihm Stich auf Stich Unterleib und Weichen, und ſtreckte 
den hinſtürzenden Feind auf weiten Raum darnteder. Den dalie⸗ 
genden Körper verſchonte er mit jeder weitern Mißhandlung, nur 
daß er ihn ſeiner Halskette beraubte, die er mit Blut beſpritzt ſich 
um den Hals legte. Es feſſelte Beſtürzung und Erſtaunen die 
Gallter. Die Römer ſchritten munter vom Poſten vor und ihrem 
Krieger entgegen, welchen ſie unter Glückwünſchen und Lobſprüchen 
zum Dictator führten. Unter ihren kunſtloſen, liederähnlichen Sol⸗ 
datenſcherzen hörte man damals auch den Zunamen Torquatus 
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Halskettler), welcher nachher fo berühmt wurde, und noch den 
Nachkommen des Manlius und ſeinem Stamme zur Ehre gereichte. 
Der Dictator fügte einen goldenen Kranz als Geſchenk hinzu und 
erhob vor der Verſammlung dieſen Kampf mit außerordentlichen 
Lobſprüchen. s xt 

11. Uad wirklich war dieſes Gefecht für den Erfolg des Krie⸗ 
ges im Ganzen ſo entſcheidend, daß das Heer der Gallier in der 
nächſten Nacht ſein Lager eiligſt verließ, in das Tiburiſche, und 
gleich darauf von da, nach einem mit den Tidurern geſchloſſenen 
Krtegsbündniſſe und durch reichliche Zufuhr von ihnen unterſtützt, 
nach Campanien hinüber ging. Dies war der Grund, warun im 
nächſten Jahre der Conſul Cajus Pötelius Balbus, da ſeinem 
Amtsgenoſſen, Marcus Fabius Anbuftus, der Herniker Kriegs bezirk 
zugefallen war, auf Volksgebeiß ein Heer gegen die Tidurer führte. 
Als nun zu ihrer Hülfe die Gallier aus Campanten zurückkamen., 
ſo wurden ſchreckliche Verwüſtungen im Gediete von Laviet, Tus⸗ 
culum und Alba, unſtreitig unter der Tidurer Leitung angerichtet. 
und da ſich der Staat gegen den Tiburer Feind mit einem Conſul 
als Anführer begnügte, fo nöthigten ihn jetzt die galliſchen Un⸗ 
ruhen, einen Dictator zu wählen. Gewählt wurde Quintus Ser⸗ 
vilius Ahala, welcher den Titus Quknctius zum Magtſter Equttum 
ernannte, und nach einem Gutachten der Rathsväter, auf den Full 
tines glücklichen Erfolgs in dieſem Kriege, Großſpiele gelodte. 
Der Dictator ließ, um die Ttburer durch ihren eigenen Krieg bet= 
ſammenzuhalten, das conſuliſche Heer dort bleiben, und alle 
Dienfifavige, von welchen Keiner den Kriegsdienst verweigerte, zur 
Fahne ſchwören. Es erfolgte eine Schlacht nicht weit vom Colli⸗ 
nerthore mit Roms ganzer Kraft, im Angeſichte der Eltern und 
Weiber und Kinder; große, auch für Abweſende wirkſame Ermun⸗ 
terungen des Muths, welche den Krieger, jetzt ſeinen Blicken dar⸗ 
geſtellt, zugleich durch Ehrgefübl und Mitleiden entflam ute! Nach 
großem Verluſte auf beiden Seiten wurde endlich das Heer der 
Gallier weggeſchlagen. Auf der Flucht eilten ſie nach Tidur, als 
wäre hier der Hauptſitz des galliſchen Kriegs, wurden aber in ihrer 
Zerſtreuung vom Conſul Pötelius nicht weit von Tibur in Em⸗ 
pfang genommen, und zugleich mit den zur Hültsleiſtung ausge⸗ 
rückten Tiburern in die Thore bineingejagt. Vortrefflich ward ſo⸗ 
wohl vom Dictator, als vom Conſul die Sache ausgeführt. Auch 
der andere Conſul Fabius hat zuerſt in kleinen Gefechten, zuletzt 
in einer Hauptſchlacht, da die Feinde mit ihrer ganzen Macht an⸗ 
gegriffen hatten, die Herniker beſiegt. Der Dictator ertheilte den 
Conſuln im Senat und vor dem Volke die herrlichſten Lodſprüche, 
und ließ ihnen ſogar den Ruhm ſeiner eigenen Thaten, und legte 
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ſeine Dictatur nieder. Pötelius hielt über die Gallier und Tiburer 
einen doppelten Prachteinzug, dem Fabius war es genug, den 
Ebreneinzug in die Stadt zu halten. Es ſpotteten über des Pö⸗ 
telius Prachteinzug die Tiburer und ſagten: „Wo er denn mit 
ihnen im offenen Felde gefochten hätte? Es wären Einige von 
ihnen als Zuſchauer bei der Flucht und Verwirrung der Gallier, 
vor die Thore hinausgegangen, und wie ſie geſehen hätten, daß 
man auch auf fie losgebe, und ohne Unterſchied jeden Vorkommen⸗ 
den niederhaue, hätten ſie ſich in die Stadt zurückgezogen. Dieſen 
Umſtand hätten nun die Romer eines Prachteinzugs würdig gehal- 
ten! Damit ſie es aber nicht für außerordentlich und wichtig hielten, 
an feindlichen Thoren Lärmen zu erregen, ſo ſollten ſie bald einen 
ſchreckenvolleren Auftritt vor ihren eigenen Mauern ſeben.“ 

12. Und wirklich brachen fie im nachfolgenden Jahre, unter 
den Conſuln Marcus Popillius Länas und Cnejus Manlius, in 
der erſten Stille der Nacht mit einem feindlichen Heere von Tibur 
auf und kamen vor Rom. Schrecken war es, was bei dem plötz 
lich aus dem Schlafe geweckten Bürger der unerwartete Vorfall 
und die nächtliche Angſt verurſachte, dazu wußten ſo Manche nicht, 
was für Feinde, und wober fie gekommen wären. Man rief jedoch 
Alles ſchleunig zu den Waffen, und ſicherte die Thore durch Poſten, 
die Mauern durch Beſatzungen; und ſobald das erſte Tageslicht 
nur einen mittelmäßigen Schwarm vor den Mauern, und keinen 
andern Feind als den Tiburer ſehen ließ, rückten die Conſuln aus 
zwei Thoren, und griffen das Heer, welches ſchon die Mauern 
ſtürmen wollte, von zwei Seiten an. Und da zeigte es ſich, daß 
ſie mehr im Vertrauen auf Gelegenheit, als auf Tapferkeit ge⸗ 
kommen waren, ſo wenig hielten ſie den erſten Angriff der Römer 
aus. Ja es war entſchieden, daß dieſe Erſcheinung für Rom ein 
Glück geweſen iſt, und daß die Furcht vor einem ſo nahen Kriege 
die zwiſchen den Rathsvätern und Bürgern ſchon beginnende Un⸗ 
einigkett unterdrückt bat. Eine andere Erſcheinung von Feinden war 
im nächſtfolgenden Kriege dem Lande ſchrecklicher, als der Stadt. 
Unter Verheerungen durchſtreiften die Tarquinter das römiſche Ge⸗ 
biet, beſonders auf fener Seite, wo es an Hetrurien ſtößt, worauf 
ibnen nach vergeblich geforderter Genugthuung die neuen Confuln, 
Cajus Fabius und Cajus Plautius, auf Befehl des Geſammtvolks 
den Krieg ankündigten, wo dieſer Kriegsbezirk dem Fabius, der 
Krieg gegen die Herniker dem Plauttus zuſiel. Auch von einem 
galliſchen Kriege wurde das Gerücht immer lauter. Aber bei ſo 
vielen Schreckniſſen tröſtete man ſich mit dem Frieden, welchen 
man den Latinern auf ihr Bitten bewilllgte, und mit der großen 
Anzahl von Kriegsleuten, welche man, vermöge des alten Vertrags, 
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den fie feit vielen Jahren unerfüllt gelaſſen batten, erhielt. Da 
nun der Staat auf dieſe Verſtärkung fic ſtützen konnte, fo fand 
man die gleich nachber eingelaufene Nachricht, daß die Gallier nach 
Präneſte gekommen wären, und ſich von da um Pedum gelagert 
hätten, nicht fo erſchrecklich. Man beſchloß, den Cajus Sulpicius zum 
Dictator zu ernennen, der hierzu einberufene Conſul Cajus Plau⸗ 
tius ernannte ihn, der dem Dictator beigegebene Magiſter Equt⸗ 
tum war Marcus Valerius. Dieſe führten die aus beiden Heeren 
gezogenen Kerntruppen gegen die Gallier. Weit langſamer war 
der Gung dieſes Krieges, als beiden Theilen lieb war. Da zuerſt 
bloß die Gollier die Kampfluſtigen geweſen waren, nachher aber 
der römiſche Soldat dadurch, daß er ſich in Waffen und Geſecht 
ſtürzte, die galliſche Keckheit um ein Ziemliches übertraf; fo batte 
gleichwohl der Dictator gar nicht Luft, obne alle dringende Noth 
ſich bloß dem Glücke zu überlaſſen, und zwar gegen einen Feind, 
welchen Zeit und fremder Himmelsfirich mit jedem Tage verſchlech⸗ 
tern müßte, der obne vorbereitete Zufuhr, ohne haltbaren feſten 
Plotz verweilte; noch mehr, deſſen Muth und Körper von der Art 
wäre, daß alle Kraft im Ungeſtüm läge, aber auch bei geringer 
Zögerung erſchlaffte. Bei dieſen Anfichten zog der Dictator den 
Krieg in die Länge, und hatte ſchwere Strafe darauf geſetzt, wenn 
ſich Jemand ohne Gebeiß mit dem Feind einließe. Die Soldaten, 
biermit unzufrieden, tadelten in ihren Geſprächen auf den Vorpo⸗ 
ſten und Wachen zunächſt den Dictator, ſchalten aber auch zuweilen 
auf die geſan mten Rathsväter, daß fie den Krieg nicht durch 
die Conſuln batten füdren loffen. „Ausgewäblt habe man einen 


ausnehmenden Feldberrn; einen ganz einzigen Heerführer, welcher 


darauf warte, daß ihm bei ſeinem Nichtstbun der Sieg vom Him⸗ 
mel in den Schoof berabfliegen werde!!“ Bald aber ließen fie 
ſich eben fo am bellen Tage, ganz öffentlich und noch trotziger 
verlauten: „Sie würden, ohne den Befehl des Feldherrn abzu⸗ 
warten, entweder ſchlagen, oder im Zuge nach Rom geben.“ Nun 
miſchten fic) unter die Gemeinen auch Hauptleute, fie murrten 
nicht bloß in ihren Kreiſen, ſondern ſchon ſtrömten in der Haupt⸗ 
lagergoſſe und auf dem Feldherrnplatz ihre Reden in Eins zuſam⸗ 
men; der Schwarm wuchs zu einer förmlichen Verſammlung an, 
und rief von allen Orten laut her: „Man folle ſofort zum Dicta⸗ 
tor geben, Wortfübrer des Heeres ſolle Sextus Tullius fein, wie 
es ſeinem Verdienſte gebühre .) 

13. Schon zum ſiebenten Male führte Tullius die erſte Haupt⸗ 
mannsſchaar, und im ganzen Heere war kein Mann — der näm⸗ 


lich Fußknechtsdienſte getban hätte — durch Thaten berühmter, als 


a 


er. Dieſer ging, dem Zuge der Soldaten voran, zur Feldherrn⸗ 
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bithne, und redete den Sulpicius, der ſich über den Schwarm, noch 
mehr über des Schwarmes Anführer, den Tullius, dieſen ſonſt dem 
Oberbefeble pünktlichſt folgſamen Krieger wunderte, alſo an: „Wiſſe 
Dietator! das geſammte Kriegsheer hat, in der Meinung, Du 
Hhabeſt es der Feigheit ſchuldig befunden, und zur Beſchim pfung 
foſt ohne Waffen daſtehen laſſen, mich gebeten, ſeine Soche vor 
Dir zu führen. Ich würde, wenn man uns vorwerfen könnte, 
irgendwo von der Stelle gewichen zu ſein, dem Feinde den Rücken 
zugekehrt, die Fabnen ſchimpflich verloren zu haben, dennoch für 
billig erachten, es von Dir zu erbalten, daß Du uns erlaubteſt, 
unſere Schuld durch Tapferkeit wieder gut zu machen und das 
Andenken unſerer Schande durch neuen Ruhm zu tilgen. Auch die 
an der Allia geſchlagenen Legionen haben doch eben die Vaterſtadt, 
die ſie durch ihre feige Flucht verloren hatten, als ſie nachher von 
Vejt binzogen, durch ihre Tapferkeit wieder erobert. Uns iſt, durch 
die Gnade der Götter und durch Dein und des Römervolks Glück, 
Staat und Ruhm noch unverletzt. Wie wobl ich vom Ruhme kaum 
zu reden wage, wenn tbeils die Feinde uns nicht anders, als wie 
Weiber, binter dem Walle verſteckt, unter allen möglichen Schwä⸗ 
hungen verhöhnen, tbeils Du, unſer Feldberr, was wir noch übler 
empfinden, Deinem Heere Muth und Waffen und Hände abſprichſt, 
und, obne uns vorber geprüft zu haben, fo febr an uns verzwei⸗ 
felteſt, daß Du Dich für den Anführer von Krüppeln und Schwäch⸗ 
lingen hielteſt. Denn was ſollen wir fonft für die Urſache halten, 
warum Du, als altgedienter Feldherr, als der topferfte Krieger, 
mit gefalteten Händen, wie man es nennt, dafitzeſt? Denn auf fee 
den Foll hat es doch einen anſtändigeren Schein, daß Du an un⸗ 
ſerer Tapferkeit gezweifelt habeſt, als wir an der Deinigen. Wenn 
aber dies nicht Deine, ſondern des Staots Maßregel iſt, und 
wenn eine Verabredung der Rathsväter, nicht der galliſche Krieg, 
uns in der Verweiſung von Rom und unſern Hausgöttern zurück- 
hält, fo bitte ich Dich, zu glauben, daß das, was ich noch ſagen 
will, nicht von den Soldaten ihrem Feldberrn, ſondern den Ratbs— 
vätern vom Bürgerſtande geſagt ſei, der etwa ſpräche, er dürfe, 
ſo wie ihr eure Maßregeln habt, auch die ſeinigen für ſich haben. 
Wer ſollte denn darüber ungebalten ſein, daß wir Soldaten find, 
und nicht eure Sklaven? Daß wir in den Krieg, nicht in die Ver⸗ 
bannung geſchickt ſind? Daß wir, wenn uns jemand das Zeichen 
gäbe, uns in die Schlacht führte, als Männer und Rö ver fechten 
wollen; daß wir, wenn es der Waffen nicht bedarf, unſere Rube 
lieber in Rom, als im Lager verleben wollen? Dies fet den Raths⸗ 
vätern geſagt. Dich, o Feldherr, bitten wir, Deine Soldaten, 

uns Kampfgelegenheit zu geben. Wir wünſchen zu ſiegen, unter 
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Deiner Leitung zu ſiegen, Dir den rühmvollen Lorbeer zu überrei⸗ 
chen, mit Dir ſiegprangend in die Stadt zu ziehen, hinter Deinem 
Wagen her zum Tempel des allgütigen, allmächtigen Jupiters 
glüdwügſchend und judelnd hinanzugehen.“ An die Rede des Tule 
ius ſchloß fic) die Bitte der Gemeiaſchaar, und von allen Seiten 
ſchrieen fie, er möchte das Zeichen geben, er möchte ihnen zu den 
Waffen zu greifen befehlen. 1 
14. So ſehr auch der Dictator die an ſich gute Sache nach 
einem nicht beifallswürdigen Beiſpiele gethan ſah, ſo machte er 
ſich doch anheiſchig, den Wunſch der Soldaten zu erfüllen, fragte 
aber den Tullius insgeheim, was das für ein Auftritt und nach 
welcher Sitte er veranſtaltet wäre? Tullius bat den D ctator an⸗ 
a „er möge ja nicht glauben, daß er der Kriegszucht, 
etner ſelbſt oder der feldherrlichen Hobeit vergeſſen habe; er habe 
aber der aufgebrachten Menge, die ſich gewöhnlich nach ihren Auf⸗ 
wieglern richte, ſeine Leitung nicht entziehen wollen, damit nicht 
ein Anderer, wie ihn die gäbrende Volks menge zu wählen pflege, 
auftreten möge. Denn er für ſeine Perſon würde nichts ohne 
Gutachten des Feldherrn thun; auch dieſer müſſe jedoch ernſtlich 
darauf ſehen, das Kriegsheer in ſeiner Gewalt zu haben. Hin⸗ 
halten ließen ſich fo aufgebrachte Gemüther nicht, ſie ſelbſt würden 
ſich den Platz und die Zeit zur Schlacht wählen, wenn ſie ihnen 
der Feldherr nicht gäde.“ Jadem ſie ſo redeten, wurden einige 
Pferde, die gerade vor dem Lagerwalle weideten, einem Gallier 
deim Wegtretben von zwei römiſchen Soldaten genommen. Auf 
dieſe warf man mit Steinen von Seiten der Galler. Nun erbob 
ſich vom römiſchen Vorpoſten ein Geſchrei; von deiden Seiten 
ſtüczte man hervor, und ſchon war man nicht weit von einem förm⸗ 
lichen Treffen, als die Hauptleute eiligſt dem Gefechte Einhalt 
thaten. Es beſtätigte wenigſtens dieſer Vorfall des Tullius Ver⸗ 
ſicherung beim. Dictator; und da die Sache ſchon keinen Aufſchub 
mehr litt, ſo wurde auf den folgenden Tag eine förmliche Schlacht 
angeſagt. Der Dictator begann jedoch, weil er mehr auf den 
Muth ſeiner Truppen, als auf ihre Stärke vertrauend ſich zum 
Treffen entſchloß, ſich nach Allem umzuſehen und darauf zu denken, 
wie er durch eine Lift die Feinde ſchrecken könnte. Mit ſeiner Er⸗ 
findungskraft erdachte er ein neues Mittel, deſſen ſich nachher viele 
von unſern und den ausländiſchen Feldherren, ja einige noch in 
unſern Zeiten bedient haben. Er befahl, den Maulthieren die Pack⸗ 
ättel adzunehmen, ließ ihnen nur zwei Satteldecken, und gebot 
den Stallkaechten, theils mit erbeuteten Waffen, theils mit denen 
der Kranken verſeben, aufzufitzen. Als er deren etwa tauſend bei⸗ 
ſammen hatte, ſteckte er hundert Reiter darunter, mit dem Befehle, 
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fich in der Nacht über das Lager hin auf das Gebirge zu zieben, 
ſich in den Wäldern zu verbergen, und von dort nicht eher aufzu⸗ 
brechen, als bis ſie von ihm ein Zeichen bekämen. Sobald es Tag 
wurde, begann er ſeine Linie gefliffentlid am Fuße des Gebirgs 
auszubreiten, daß ſich der Feind den Bergen gegenüder ſtellen mußte. 
Nach nunmehriger Einrichtung zum blinden Lärmen, der aber bei⸗ 
nahe mehr, als wirkliche Stärke vermochte, glaubten noch die 
alliſchen Heerführer, die Römer würden nicht in die Ebene herab⸗ 
ommen; als fie ſie aber unerwartet berabgezogen ſahen, rannten 
auch ſie, auf den Kampf begierig, in das Treffen, und die Schlacht 
begann, ehe noch das Zeichen von den Feldberren gegeben wurde. 
15. Zu heftig griffen die Gallier den rechten Flügel an; und 
man würde fie nicht baben aushalten können, wäre nicht gerade 
auf dieſer Stelle der Dictator geweſen, welcher den Sextus Tullius 
nementlich ſchalt, und ihn mebr als einmal fragte: Ob er ihm 
angelobt hätte, daß ſo die Soldaten fechten würden? Wo jene 
Schreier wären, die die Waffen verlangt hätten? Wo die Dro⸗ 
hungen, ohne Befehl des Feldherrn in die Schlacht gehen zu wollen? 
Hier rufe ſie der Feldherr ſelbſt mit lauter Stimme in das Treffen, 
und gehe gerüſtet vor den erſten Fahnen ber. Ob ibm wohl einer 
von denen folge, die eben noch hätten anfübren wollen — im La⸗ 
ger fo keck, in der Schlacht fo zaghaft?“ Wahrbett — börten 
ſie! Deßwegen gab ibnen das Schamgefühl ſo mächtige Stacheln, 
daß fie ſich in die feindlichen Waffen ſtürzten — mit einem von 
ae Gedanken an Gefahr entfremdeten Muthe. Dieſer beinahe 
ollkübne Angriff brachte zuerſt die Feinde in Unordnung, und in 
dieſer Unordnung ſchlug ſie hernach die losgelaſſene Reiterei hinweg. 
Sobald der Dictator ihre Linie auf einer Seite wanken ſah, 
richtete er ſelbſt ſeinen Angriff auf ibren linken Flügel, wo er den 
Schwarm der Feinde ſich zuſammendrängen ſah, “und gab denen 
auf dem Gebirge das veradredete Zeichen. Sobald auch von dort⸗ 
her ein neues Feldgeſchrei ſich erhob, und man fie ſchräg den Berg 
herab auf das golliſche Lager losgehen fab, fo gaben die Gallier, 
aus Furcht abgeſchnitten zu werden, das Gefecht auf und eilten in 
vollem Laufe ihrem Lager zu. Da ihnen hier der Magiſter Equitum 
Marcus Valerius entgegenkam, der nach Verjagung des feindlichen 
rechten Flügels vor ihren Verſchanzungen herumſchwärmte, fo wand⸗ 
ten ſie ihre Flucht gegen die Berge und Wälder, wo die meiſten 
von den täuſchenden Scheinreitern und den Stallknechten in Em⸗ 
pfang genommen wurden, und wo auch unter denen, welche Angſt 
in die Wälder gejagt hatte, eine gräuliche Niederlage, nach ſchon 
geendigter Schlacht, erfolgte. — Und fonft Keiner nächſt dem Marcus 
Furius, als Cajus Sulpicius, hielt über die Gallier einen gerech⸗ 
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tern Prachteinzug. Auch hat er an Gold von der galliſchen Beute 
einen beträchtlichen Klumpen, als deiligen Schatz, mit Quader⸗ 
ſteinen ver mauert, auf dem Capttoliun niedergelegt. In demſelben 
Jahre ward auch von den Coaſuln, jedoch mit ungleichem Erfolge, 
Krieg geführt. Die Herniker wurden vom Cajus Plautius geſchlagen 
und bezwungen. Sein Antsgenoß Fabius focht undehutſam und 
unüberlegt gegen die Tarquinter; doch war fein Verluſt in der 
Feldſchlacht nicht fo empfindlich, als daß die Tarquinier dreihundert 
und ſieden gefangene röniſche Soldaten als Oofer ſchlachteten; ein 
Blutgericht, durch deſſen Aoſcheulichkeit der Schimpf des Römer⸗ 
volks noch weit auffallender wurde. Es kam zu dieſem Verluſte 
auch die Verwüſtung des römiſchen Gebiets, welche die Priverner, 
hernach die Velitrer in einem plötzlichen Streifzug anrichteten. — In 
eben diefem I ihre wurden noch zwei Stadtdezirke, der Pomtiniſche 
und Publiliſche errichtet. Die Gelobungsſpiele, welche Mareus 
Furius als Dictator (VI. 42) gelobt batte, wurden gefeiert. Auch 
wurde wegen Amtsdewerberet , vom Bürgertribun Cafus Pöteltus, 
mit Genehmigung der Rathspäter, jetzt zum erſten Mal ein Vor⸗ 
ſchlag an das Geſammtoolk gebracht, und man glaubte, durch die⸗ 
fen Antrag vorzüglich die A ntsdewerbung der Neulinge, welche 
die Wochen märkte und Sammelplätze zu beſuchen pflegten, nieder⸗ 
gedrückt zu ſehen. 

16. Nicht fo erfreulich für die Rithsväter ward im nachfol⸗ 
genden Jahre, unter den Conſuln Cajus Marcius und Cnefus 
Manlius, der Antrag üder das Foenus unciarium (den Zwöftel⸗ 
zins) von den Bürgertribunen Marcus Duilius und Lucius Mänius 
durchgeſetzt, und vom Bürgerſtande ungleich begieriger genehmigt 
und angenommen. Zu den ſchon im vorigen Sabre beſtimmten 
neuen Kriegen kam nua auch der gegen die Falisker, wegen dop⸗ 
pelter Verſchuldung; denn theils hatte ihre Jung mannſchaft mit den 
Tarquiniern Feldzüge gethan; theils hatten fie die Römer, welche 
aus fener unglücklichen Schlacht nach Falerii geflohen waren, den 
römiſchen Bundesprieſtern, welche ſie zurückforderten, nicht ausge⸗ 
liefert. Dieſer Kriegsbezirk fiel dem Cnejus Manlius zu; Marcus 
führte ſein Heer auf das in langem Frieden geſchonte Priverner 
Gebiet, und belud ſeine Krieger mit Beute. Zu dieſem Ueberflu 
fügte er noch die Freigebigkeit, daß er nichts für die Staatskaſſe 
davon abzog, und ſo die Soldaten in der Verbeſſerung ihrer eige⸗ 
nen Umſtände begüaſttate. Da ſich die Priverner vor ihren Stadt⸗ 
mauern in einem befeftigten Lager geſetzt hatten, fo berief er die Sol⸗ 
daten zur Verſammlung und ſprach: „Hiermit gebe ich euch das Lager 
der Feinde und ihre Stadt zur Beute, wenn ihr mir verſprecht, euch 
in der Schlacht tapfer zu halten und nicht ſowohl auf das Plündern, 
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als auf das Fechten bedacht zu ſein.“ Mit großem Geſchrei forderten 
fie das Zeichen, und mit hobem Muthe und mit zuverſichtlicher Keckheit 
rückten fie in die Schlacht. Du rief Sextus Tullius, deſſen ich vorhin 
(Kap. 13) erwähnte, vor den Fahnen: „Siehe her, Feldherr, wie Dein 
Heer Dir fein Verſprechen hält;“ legte den Wurfſpieß hin, und ging 
mit gezücktem Schwert auf den Feind los. Es folgten dem Tullius 
ſämmtliche Vorkämpfer; und im erſten Aagriffe warfen ſie den 
Feind, verfolgten ihn von hier bis zur Stadt, und brachten, als 
man ſchon die Sturmleitern an die Mauern anlegte, die Stadt 
zur Ueberg abe. Ueber die Priverner ward ein Prachteinzug gehalten. 
Vom andern Conſul geſchaih nichts Denkwürdiges, außer daß er, 
völlig beiſpiellos, im Lager vor Sutrium, ſtadtbezirklich einen 
Vorſchlag über das Zwanzigſtel derer, die man freiließ, machte. 
Die Rathsväter genehmigten es, weil durch dieſes Geſetz eine nicht 
geringe Einnahme in die dürftige Schatzkammer floß. Uebrigens 
haben die Bürgertribunen, nicht ſowohl durch das Geſetz, als durch 
das Betſpiel veranlaßt, bei Tovesftcafe verordnet, daß Niemand 
künftig mehr das Volk beifeite rufen ſollte; denn wenn dies erlaubt 
wäre, fo könnte ja durch die dem Conful vereideten Soldaten alles 
Mögliche, wenn es auch dem Geſammtvolke noch fo nachtbeilg 
wäre, durchgeſetzt werden. — In eben dem Jahre wurde Cajus Lie 
cinius Siolo nach ſeinem eigenen Geſetze (VI. 35) vom Marcus 
Popillius Länas zu einer Strafe von zehntauſend Kupferaß verur⸗ 
theilt, weil er nebſt ſeinem Sohne tauſend Morgen Landes befug, 
225 durch Freierklärung des Sohns das Geſetz hatte umgehen 
wollen. by 
17. Die folgenden neuen Conſuln, Marcus Fabius Ambuſtus 
zum zweiten Male, und Marcus Popillius Länas zum zweiten 
Male, fanden zwei Kriege. Leicht war der eine, mit den Ttburera, 
welchen Länas führte, welcher den Feind in die Stadt hineintrieb, 
und das Land verheerte. Die Falisker und Tarqutater brachten den 
andern Conſul im Anfange der Schlacht zum Flieben. Der größte 
Schrecken kim davon her, daß ihre Prieſter Feuerbrände und 
id a vor ſich her trugen, und, als Furien einherſchrettend, 
durch dieſe ungewohnte Erſchetnung die rö niſchen Soldaten in Ver⸗ 
wirrung brachten; da fie denn, wie von Waff raixen und Donner⸗ 
wettern gejagt, in eg oat ga in ihre Bollwerke hineinſtürzten. 
rnach aber, als der Conſul uad die Unterfeldderren und Oberſten 
verlachten und ſchalten, daß ſie ſich wie Kinder vor nichtigen 
Wundergebilden fürchteten; da weckte ihren Muth plötzlich das 
Schamgefühl, und fie rannten gerade auf die Dinge, vor denen 
fie geflohen waren, blindlings hinein. Kaum hatten fie alſo das 
Poffenſpiel der Feinde auseinander geſprengt und ſich auf die 
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Bewaffneten ſelbſt geworfen, fo ſchlugen fie die ganze Linie weg, er⸗ 
oberten noch an dieſem Tage das Lager, machten anſehnliche Beute 
und kehrten als Sieger zurück, wobei ſie ſich in ihren Soldaten⸗ 
ſcherzen über den Aufzug der Feinde, und ihre eigene Zaghaftigkeit 
luſtig machten. Nun kam Alles, was Hetrusker bieß, in Be⸗ 
wegung, und fie zogen, von den Tarquiniern und Faliskern ge⸗ 
führt, bis an die Salinen (Salzgruben, I. 33). Gegen die ſes 
Schreckniß wurde Cajus Marcius Rutilus, und zwar der erſte vom 
Bürgerſtande, zum Dictator ernannt, welcher ebenfalls einen Bürger⸗ 
lichen, den Cajus Plautius, zum Magiſter Equitum ernannte. Dies 
vollends kam den Raths vätern entwürdigend vor, daß auch die 
Dictatur ſchon gemeinſchaftlich ward; und fie verhinderten es aus 
allen Kräften, daß dem Dictator zu dieſem Kriege irgend etwas 
bewilligt oder angeſchafft würde. Deſto bereitwilliger hat ibm auf 
ſeinen Antrag das Volk Alles genebmigt. Nach ſeinem Auszuge 
aus der Stadt hat er auf beiden Seiten des Tiberis ſein Heer 
überall, wo ihn das Gerücht von den Feinden hinleitete, auf Flößen 
übergeſetzt, und dadurch viele zerſtreut umherſchwärmende Dorf⸗ 
plünderer aufgehoben. Auch ihr Lager eroberte er durch einen un⸗ 
vermutheten Angriff, nahm achttauſend Feinde gefangen, tödtete 
die übrigen oder jagte ſie aus dem römiſchen Gebiete; worauf er, 
ohne Genebmigung der Rathsväter, auf Geheiß des Volks, ſieg⸗ 
prangte. Weil ſie nun weder durch den bürgerlichen Dictator, noch 
durch den bürgerlichen Conſul den conſuliſchen Wahltag halten laſſen 
wollten, und der andere Conſul, Fabius, noch mit Krieg beſchäftigt 
war, fo kam es wieder zu einer Zwiſchenregierung. Zwiſchenkönige 
waren nach einander Quintus Servilius Ahala, Marcus Fabius, 
Cnejus Manlius, Cajus Fabius, Cajus Sulpicius, Lucius Aemi⸗ 
lieus, Quintus Servilius, Marcus Fabius Ambuftus, Unter der 
zweiten Zwiſchenregierung erhob ſich ein Streit, weil zwei patri⸗ 
ziſche Conſuln auf die Wahl gebracht wurden; und da die Tribunen 
Einſpruch thaten, erwiderte der Zwiſchenkönig Fabius: „In den 
zwölf Tafeln ſtehe ein Geſeß, daß allemal das, was zuletzt 
das Geſammtvolk genehmigt habe, recht und gültig ſein ſolle, und 
bier fet Volksgenehmigung und Stimmenwahl.“ Da nun die Tri⸗ 
bunen durch ihren Einſpruch wetter nichts als den Aufſchub des 
Wahltages hatten bewirken können, ſo wurden zwei patriziſche Con ſuln 
gewählt: Cajus Sulpicius Peticus zum dritten Male, und Marcus 
Valerius Publicola, und ſie traten noch an dem Tage ihr Amt an. 

18. Im vierhundertſten Jahre nach Erbauung der Stadt Rom, 
im fünfunddreißigſten nach ihrer Wiederbefreiung von den Galliern 
— wurde nach elf Jahren dem Bürgerſtande das Conſulat wieder 
genommen, worauf zwei patrtziſche Conſuln, gleich nach der 
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Zwiſchenregierung, ihr Amt antraten: Cajus Sulpicius Peticus 
zum dritten Mal und Marcus Valerius Publicola. Empulum ward 
in dieſem Jahre den Tiburern ohne denkwürdigen Kampf genommen; 
es mag nun, unter der Leitung beider Conſuln, der dortige Krieg 
geführt worden ſein, wie Einige melden; oder es mag um dieſelbe 
Zeit auch das tarquiniſche Gebiet vom Conſul Sulpicius verheert 
worden ſein, da gerade Valerius die Legionen gegen die Tiburer 
anführte. Daheim aber hatten die Conſuln einen wichtigern Streit 
mit den Bürgerlichen und Tribunen. Sie glaubten es ihrer Recht⸗ 
lichkeit, nicht bloß ihrer Tüchtigkeit ſchuldig zu ſein, das Conſulat 
ſo wie ſie es als zwei Patrizier erhalten hätten, auch wieder zwei 
Patriziern zu überliefern. „Ja man müſſe entweder das Conſulat 
ganz abtreten, wenn es nun einmal ein bürgerliches Amt werden 

ſollte, oder man müſſe es ganz befigen, fo wie man dieſen Beſitz 

ungeſchmälert von den Vorfahren erhalten habe.“ Das Gemeinvolk 

murrte laut dagegen: „Warum fie denn lebten, warum ſie für 

einen Theil der Bürger angeſehen würden, wenn fie das, was 

ihnen der Heldenmuth zweier Männer, des Lucius Sextius und 

Cajus Lieintus, errungen habe, nicht einmal alle insggeſammt 

behaupten könnten ? Sie wollten ſich lieber Könige oder Decemvirn, 

oder eine noch traurigere Regierung, wie ſie auch heißen möge, 

gefallen laſſen, als zwei patriziſche Conſuln ſehen, wo man nicht 

abwechſelnd gehorche und befehle, ſondern wo der eine Theil, zu 

ewiger Herrſchaft aufgeſtellt, für des Bürgerſtandes einzige Be⸗ 
ſtimmung — den Sklavenditenſt halte.“ Die Tribunen ließen 

es an Anſtiftung der Unruhen nicht fehlen; waren aber unter den 

durch ſich ſelbſt ſchon aufgeregten Menſchen an der Leitung kaum 

bemerkbar. Nachdem man ſich mehrmals auf dem Marsfelde ver⸗ 

geblich eingefunden hatte, und viele Wahltage unter Unruhen hin⸗ 

gegangen waren, brach zuletzt der Mißmuth des, durch die Beharr= 

lichkeit der Conſuln beſiegten Bürgerſtandes dahin aus, daß er 

auf die laute Klage ſeiner Tribunen: „Es ſei um die Freiheit 

geſchehen; jetzt müſſe man nicht bloß das Marsfeld, ſondern eine 

Stadt verlaſſen, welche vom Königtbume der Patrizier erobert und 

unterdrückt ſei;“ in tiefer Betrübniß mit ihnen davonging. Die 

Conſuln ſahen ſich alſo von einem Theile des Volkes verlaſſen, 

brachten aber doch bei der Minderzahl die Wahl zu Stande. Die 

gewählten Conſuln, beide Patrizier, waren Marcus Fabius Am⸗ 

buſtus zum dritten Male und Titus Quinctius. In einigen Jahr⸗ 

büchern finde ich, anſtatt des Titus Quinctius, einen Marcus Po⸗ 

pillius als Conſul angegeben. ‘ - 
19. Zwei Kriege wurden in dieſem Jahre mit Glück geführt. 
Mit den Tiburern wurde bis zur Unterwerfung gekämpft. Man 
Livius von Oertel. II. i 14 
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nahm ihnen die Stadt Saſſula, und ihre übrigen Städte würden 
daſſelbe Schickſal gehabt haben, wenn nicht der ganze Volksſtamm 
die Waffen niedergelegt, und ſich an den Conſul ergeben hätte. 
Man ſiegprangte über die Tibhurer; außerdem war der Sieg ſehr 
ſchonend. Gegen die Tarquinier verfuhr man ſchonungslos. Nach- 
dem man ihrer viele in der Schlacht getödtet hatte, las man unter 
der großen Anzahl von Gefangenen dreihundert achtundfünfzig, 
lauter Vornehme, aus, um ſie nach Rom zu ſchicken; das übrige 
Pöbelvolk wurde niedergehauen. Und das Geſammtvolk war gegen 
die nach Rom geſchickten Leute nicht ſchonender. Mitten auf dem 
Markte wurden ſie alle mit Ruthen gehauen und mit dem Beile 
bingerichtet. So hat man für die Opferung der Römer auf dem 
Markte zu Tarquinii (Kap. 15) Rache an den Feinden genommen! 
Dieſe glücklichen Kriegsthaten veranlaßten auch die Samniter, ſich 
um Roms Freundſchaft zu bewerben. Ihren Geſandten ward vom 
Senat ein freundlicher Beſcheid gegeben; ſie wurden durch einen 
Vertrag als Bundesgenoſſen anerkannt. Zu Hauſe aber hatte der 
römiſche Bürgerſtand nicht ſo viel Glück, wie im Felde. Denn ob⸗ 
gleich durch das Foenus unciarum (Kap. 16) die Zinſenlaſt erleichtert 
worden war, ſo erlagen doch die Dürftigen unter dem Kapitale 
ſelbſt und geriethen in Haft. Folglich ließ ſich der Bürgerſtand in 
ſeiner häuslichen Noth weder zwei patriziſche Konſuln, noch die 
Sorge für den Wahltag, noch die Parteien im Staate zu Herzen 
gehen. Beide Conſulſtellen blieben den Patriziern. Gewählt wurden 
zu Conſuln: Cajus Sulpicius Peticus zum vierten Male, Marcus 
Valerius Publicola zum zweiten Male. Die Aufmerkſamkeit des 
Staates auf einen Hetruskerkrieg — weil ſich das cäriſche Volk, 
aus Mitleid gegen die Verwandtſchaft, mit den Tarquintern ver⸗ 
einigt hatte, wie das Gerücht ging — lenkten Latiner Geſandte auf 
die Volsker; denn ſie meldeten, dieſe hätten ein Heer ausgehoben, 
bedroheten ſchlachtfertig ſchon ihre Grenzen, und würden von da 
verheerend in das Römiſche kommen. Der Senat beſchloß alſo, 
keinen von beiden Gegenſtänden zu vernachläſſigen, ließ Legionen 
gegen beide werben und die Conſuln um die Kriegsbezirke looſen. 
Es neigte ſich ſpäterhin doch die Hauptſorge auf den Hetruskerkrieg, 
nachdem man aus dem Berichte des Conſuls Sulpiclus, welchem 
der tarquiniſche Kriegsbezirk zugefallen war, erſehen hatte, daß die 
Gegend um die römiſchen Salinen (Kap. 17) ausgeplündert und 
ein Theil der Beute in das Gebiet der Carer geſchafft worden 
wäre, und daß ſich unſtreitig die Jungmannſchaft dieſes Volks unter 


den Plünderern befunden hätte. Es berief deßwegen der Senat den 


Conſul Valerius, welcher gegen die Volsker ſtand, und fein Lager 
an der Tusculer Grenze hatte, von dort zurück und befahl ihm, 
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einen Dictator zu ernennen, worauf er den Titus Manlius, des 
Lucius Sohn, dazu ernannte. Dieſer begnügte ſich, nachdem er 
zu ſeinem Magiſter Equitum den Aulus Cornelius Coſſus ernannt 
hatte, mit dem conſuliſchen Heer, und kündigte nach einem Gut⸗ 
achten der Rathsväter und auf Volksgeheiß den Cärern den Krieg an. 
20. Nun erſt hat die Cärer — gleich als ob in der feindlichen 
Formel ein größerer Nachdruck zur Andeutung des Kriegs, als in 
ihrem eigenen Benehmen läge, da ſie doch durch ihre Plünderung 
die Römer gereizt hatten — ein wirklicher Kriegsſchrecken ergriffen, 
und fie ſahen ein, wie wenig dieſer Kampf ihren Kräften ange⸗ 
meſſen wäre. Sie bereueten die Plünderung und verwünſchten die 
Tarquinier, ihre Verführer zum Abfalle. Auch ſchickte ſich Nie⸗ 
mand zu Waffen oder Krieg an, ſondern Jeder verlangte, ſo drin⸗ 
gend er konnte, man ſollte Geſandte abſchicken, um des Fehlers 
Verzeihung zu erbitten. Als die Geſandten vor den Senat kamen, 
wurden ſie vom Senate an das Volk gewieſen, und da baten ſie 
die Götter, deren Heiligthümer ſie im galliſchen Kriege aufgenom⸗ 
men und gehörig beſorgt hätten, ſie möchten die Römer jetzt in 
ihrem Wohlſtande mit demſelben Mitleiden gegen fie befeclen, wel⸗ 
ches ſie vormals in der Noth des Römervolks beſeelt hätte. Und 
gegen den Tempel der Veſta gewandt, beriefen ſie ſich auf die 
Gaſtfreundſchaft, die ſie den Eigenprieſtern und Veſtalen ſo heilig 
und gewiſſenhaft erwieſen hätten (V. 40, 50). „Ob Jemand glau⸗ 
ben könne, daß Leute mit ſolchen Verdienſten auf einmal ohne allen 
Grund Feinde geworden ſeien? oder, ſollten ſie ja feindlich gehan⸗ 
delt haben, daß ſie dies mehr mit kalter Ueberlegung, als durch 
Verblendung fehlgeleitet, gethan hätten? ſo daß ſie ſelbſt ihre al⸗ 
ten Wohlthaten, die ſie noch dazu bei einem ſo dankbaren Volke 
angebracht hätten, durch neue Uebelthaten vernichteten, und das 
Römervolk in ſeinem Wohlſtande und höchſten Kriegsglücke ſich zum 
Feinde wählten, da. fie doch in ſeinem Unglücke ſeine Freundſchaft 
angenommen hätten ? Sie möchten doch nicht Plan nennen, was 
Zwang und Gebot des Schickſals zu nennen wäre. Die 
mit einem 1 Heere durch ihr Land gehenden Tarquinier 
hätten, ohne Wetter etwas, als den Durchzug zu verlangen, auf 
jene Plünderung, die ihnen zur Laſt gelegt werde, einige ſich an⸗ 
ſchließende Landleute mitgenommen. Verlange man deren Auslie⸗ 
ferung, ſo wären ſie bereit, ſie auszuliefern; oder ihre Beſtrafung 
ſollten fie dafür büßen. Aber Care, dieſe Weihſtätte des Rö⸗ 
mervoles, die Herberge ſeiner Prieſter, den Rettungsort der römi⸗ 
ſchen Heiligthümer, möchten fie für die Begaſtung der Veſtalen und 
für die Verehrung der Götler von dem Vorwurfe des Krieges rein 
und unbefleckt bleiben laſſen.“ Es bewog nicht ſowohl ihre Sache, 
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wie ſie vorlag, als vielmehr ihr vormaliges Verdienſt, das Ge⸗ 
ſammtvolk, lieber die Uebelthat als die Wohlthat zu vergeſſen. 
Deßwegen wurde dem Cärervolke der Friede bewilligt, und man 
ließ ihn als hundertjährigen Waffenſtillſtand in den auszufertigen⸗ 
den Senatsbeſchluß eintragen. Nun wandte ſich die Kriegs macht 
gegen die Falisker, welche dieſelbe Beſchuldigung traf; allein nir⸗ 
gends fand man Feinde. Nach verheerenden Streifereien in ihrem 
Gebiete ließ man ſich doch nicht auf Beſtürmung der Städte ein, 
und als die Legionen nach Rom zurückgeführt waren, brachte man 
die noch übrige Zeit des Jahrs mit der Ausbeſſerung der Mauern 
und Thürme zu, und weihte dem Apollo einen Tempel. 

21. Am Schluſſe des Jahrs vereitelte die Conſulwahl ein Streit 
zwiſchen Rathsvätern und Bürgern, weil die Tribunen keinen 
Wahltag geſtatten wollten, wenn er nicht dem Licinifchen Geſetze 
gemäß gehalten würde, und der Dictator entſchloſſen war, lieber 
das Conſulat ganz im Staate abzuſchaffen, als es zwiſchen den 
Rathsvätern und Bürgerlichen gemein zu machen. Da nun der 
Wahltag verſchoden werden mußte, und der Dictator ſein Amt 
niedergelegt hatte, ſo kam es wieder zu einer Zwiſchenregierung; 
und da die Zwiſchenkönige immer den Bürgerſtand gegen die Raths⸗ 
väter erbittert fanden, ſo wurde bis in die elfte Zwiſchenregierung 
unter Unruhen fortgeſtritten. Zur Schutznahme des Lieiniſchen Ge⸗ 
ſetzes warfen ſich die Tribunen auf, doch näher lag dem Bürger⸗ 
ſtande der Kummer über den immer drückender werdenden Wucher, 
und die häuslichen Sorgen kamen in den öffentlichen Streitigkeiten 
zum Auspruche. Da befahlen die Väter, des Unweſens müde, dem 
Zwiſchenkönige Lucius Cornelius Scipio, ſich bei der Conſulwahl, 
um der Eintracht willen, nach dem Liciniſchen Geſetze zu richten. 
Publius Valerius Publicola bekam zu ſeinen Amtsgenoſſen aus 
dem Bürgerſtande den Cajus Marcius Rutilus. Weil die Gemü⸗ 
ther nun einmal zur Eintracht geſtimmt waren, ſo ſuchten die 
neuen Conſuln auch die Wucherangelegenheiten, welche die Einmü⸗ 
thigen zu trennen ſchien, zu erleichtern, und machten die Bezahlung 
der Schulden zur Staatsſorge, indem fie Fünf männer ernann⸗ 
ten, welche man von der Auszahlung der Gelder die Bank her= 
ren nannte. Durch Billigkeit und Sorgſamkeit erwarben ſie ſich 
die Ehre, daß in den ſämmtlichen Urkunden der Jahrbücher ihre 
Namen geprieſen wurden. Es waren dies nämlich Cajus Duilius, 
Publius Decius Mus, Marcus Papirius, Quintus Publilius und 
Tiberius Aemilius, die eine fo ſchwer zu behandelnde und gewöhn⸗ 
lich für beide Theile, immer wenigſtens für den einen, drückende 
Sache, theils durch Mäßigung überhaupt, theils mehr auf Koſten 
des Staats, als zu ſeinem Schaden vollführten. Alte, mehr durch 


J. H. 404. Salisher, — Carquinier, - 205 


Unthätigkeit der Schuldner, als durch ihre Vermögensumſtände 
verzögerte Poſten hat entweder die Staatskaſſe auf Tiſchen, welche 
man mit Geld auf den Marktplatz hinſtellte, abbezablt, um dem 
Volke zuvor Sicherheit zu geben, oder durch eine Schätzung nach 
billigen Sachpreiſen getilgt, ſo daß nicht allein ohne Ungerechtig⸗ 
keit, ſondern auch ohne Klagen beider Theile, eine bedeutende 
Schuldenmenge abgetragen wurde. Hierauf machte ein leerer Schrecken 
vor einem Hetruskerkriege, zu welchem das Gerücht alle zwölf 
Völkerſchaften ſich verſchwören ließ, die Ernennung eines Dictators 
nothwendig. Ernannt wurde im Feldlager — denn dahin ward an 
die Conſuln der Senatsbeſchluß geſchickt — Cajus Julius, dem 
als Magiſter Equitum Luctus Aemilius beigegeben wurde. Uebri⸗ 
gens blieb auswärts Alles ruhig. 

22. Der heimiſche Verſuch des Dictators, die Wahl zweier 
patriziſcher Conſuln zu bewirken, veranlaßte wieder eine Zwiſchen⸗ 
regierung. Die beiden eingeſchalteten Zwiſchenkönige Cajus Sul⸗ 
pictus und Marcus Fabius wußten das, worauf es der Dictator 
vergebens angelegt hatte — bei dem, nunmehr wegen des friſchen 
Verdienſtes erleichterter Schuldenlaſt, milder gewordenen Bürger⸗ 
ſtande — zu erhalten, daß zwei patriziſche Conſuln gewählt wur⸗ 
den. Die Gewählten waren — der zuerſt abgetretene Zwiſchen⸗ 
könig Cajus Sulpicius Peticus ſelbſt und Titus Quinctius Pennus. 
Einige geben dem Quinctius den Vornamen Cäſo, Andere Cajus. 
Beide zogen in den Krieg, Quinctius gegen die Falisker, Sulpicius 
gegen die Tarquinter; und da ſich der Feind nirgends auf eine 
Schlacht einließ, ſo führten ſie ihre Kriege mehr mit dem Lande, 
als mit den Menſchen, durch Sengen und Verheeren; und durch 
das Altern dieſer, ich möchte fagen ſchleichenden Auszehrung wurde 
die Hartnäckigkeit beider Völker ſo völlig beſiegt, daß ſie zuerſt die 
Conſuln, und dann auf deren Erlaubniß den Senat um Waffen⸗ 
ſtillſtand baten. Sie erhielten ihn auf vierzig Jahre. Da man 
alſo die Sorge vor dieſen beiden dringenden Kriegen aufgeben 
konnte, ſo beſchloß man — während man einige Ruhe von den 
Waffen hätte, weil die Bezahlung der Schulden ſo manche Eigen⸗ 
thümer verändert hatte — eine Schatzung zu halten. Als übri⸗ 
gine der Tag zur Wahl der Cenforen angeſetzt war, erklärte Cajus 

arcius Rutilus, welcher der erſte bürgerliche Dictator geweſen 
war, daß er ſich zur Cenſur melde, und ſtörte dadurch die Einig⸗ 
keit der Stände. Und dies ſchien er freilich zur unrechten Zeit ge⸗ 
than zu haben, weil eben jetzt zwei Patrizier Conſuln waren, welche 
ſich weigerten, auf ihn Rückſicht zu nehmen. Allein theils wußte 
er durch Beharrlichkeit ſeinen Zweck zu erreichen, theils kamen ihm 
die Tribunen, durch ihr eifriges Bemühen um die Wiedererhaltung 
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ihres auf den conſuliſchen Wahltagen verlorenen Rechts wohl zu 
Statten; wie denn auch ſchon dieſes Mannes Hoheit der höchſten 
Ehrenſtelle gleich kam, und dann der Bürgerſtand durch eben den 
Mann, der ihm die Bahn zur Dictatur eröffnet hatte, auch an der 
Cenſur Antheil zu bekommen wünſchte. Und ſo herrſchte keine Ver⸗ 
ſchiedenheit am Wahltage, daß nicht Mareius mit dem Cnejus 
Manlius zum Cenfor wäre erwählt worden. Auch einen Dictator 
hatte dieſes Jahr im Marcus Fabius; nicht etwa vor Kriegs⸗ 
ſchrecken, ſondern damit am Wahltage der Conſuln das Lieiniſche 
Geſetz nicht befolgt würde. Als Magiſter Cquitum war dem Die⸗ 
tator Quintus Servilius zur Seite. Doch auch die Dietatur machte 
das Einverſtändniß der Rathsväter bei der Conſulwahl nicht ver⸗ 
mögender, als es bei der Cenſorwahl geweſen war. 8 

23. Marcus Popilius Canad wurde vom Bürgerſtande zum 
Conſul, von den Rathsvätern Lucius Cornelius Scipio hergegeben. 
Auch das Glück verlieh dem bürgerlichen Conſul mehr Auszeich⸗ 
nung. Denn als die Nachricht einlief, daß ſich ein großes Heer 
Gallier im Latiner Gebiete gelagert habe, fo wurde, weil Seipio 
von einer ſchweren Krankheit befallen war, dem Popilius der gal⸗ 
liſche Krieg außerordentlich übertragen. Dieſer hob eifrig ein Kriegs⸗ 
heer aus, und nachdem er befohlen hatte, daß ſich alle Dlenſtfähige 
bewaffnet vor dem Capenerthore bei dem Marstempel einfinden, 
und eben dahin die Schatzmeiſter die Fahnen aus der Schatzkammer 
liefern ſollten, vervollzähligte er vier Legionen, übergab den Ueber⸗ 
ſchuß an Kriegsleuten dem Prätor Publius Valerius Publicola, 
und bewog die Ratbsväter, noch ein zweites Heer zu errichten, 
welches auf ungewiſſe one 
nen könnte. Sobald er Alles hinlänglich angeordnet und herbei⸗ 
geſchafft hatte, zog er ſelbſt gegen den Feind; und um deſſen 
Streitkräfte kennen zu lernen, bevor er einen entſcheidenden Ver⸗ 
ſuch wagte, ließ er auf einer Anhöhe, ſo nahe er ſie am galliſchen 
Lager beſetzen konnte, einen Wall aufwerfen. Als fenes wilde 
und kampfbegierige Volk, welches ſchon beim Anblicke der römiſchen 
Fahnen in der Ferne, mit dem Vorſatze, ſogleich zu ſchlagen, ſeine 
Linien ausgebreitet hatte, jetzt gewahr wurde, daß ſich der Heeres⸗ 
zug nicht in die Ebene herabließ, ſondern daß ſich die Römer theils 
durch die hohe Stellung, theils durch den Wall ſchützten, ſo hielt 
es ſie für furchtſam und verzagt, und zugleich für angreifbarer, 
weil ſie gerade jetzt auf die Schanzarbeit bedacht wären, und griff 
mit gräßlichem Geſchrei an. Von Seiten der Römer wurde die 
Arbeit nicht aufgegeben — Triarier waren es, welche ſchanzten — 
und von den Haſtaten und Prinzipern, welche vor den Schanzern 
fertig und gerüſtet daſtanden, wurde das Treffen begonnen (VIII. 


sfolgen dem Staate zum Schutze die⸗ 
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8). Außer der Tapferkeit half auch die höhere Stellung dazu, daß 
alle ihre Wurfpfetle und Lanzen, nicht, wie aus der Ebene abge⸗ 
ſchoſſen, wirkungslos, was gewöhnlich der Fall iſt, niederfielen, 
ſondern ſämmtlich durch ihre Schwere niedergeſchleudert hafteten; 
und die Gallier, mit Geſchoſſen beläſtigt, die ihnen entweder in 
den Leib gefahren waren oder laſtend in den Schilden ſtaken, 
waren fie gleich im Laufe beinahe zur Höhe hinaufgedrungen, mach⸗ 
ten dennoch fetzt unentſchloſſen Halt; und als hernach dieſe Zöge⸗ 
rung bei ihnen den Muth minderte, bei dem Feinde, den Römern, 
aber erhöhte, ſo wurden ſie zurückgeworfen, ſtürzten über einander 
hin, und richteten unter ſich ſelbſt eine gräßlichere Niederlage an, 
als das Einhauen des Feindes. So wurden ihrer Mehre im jäh⸗ 
lingen Gewühle zertreten, als durch das Schwert erlegt, 

24. Allein noch nicht gewiß war den Römern der Sieg. Eine 
andere Arbeit war ihnen, als ſie in die Ebene herabkamen, noch 
übrig. Denn die Menge der Gallier, die alles Gefühl eines ſol⸗ 
chen Verluſtes überwog, ſetzte gegen den ſiegenden Feind, als ſtände 
eine neue Schlachtlinie auf, friſche Krieger in Bewegung. Da 
ſtand nun im gehemmten Angriffe der Römer; theils weil die Er⸗ 
müdeten von Neuem in den Kampf gehen ſollten, theils weil der 
Conſul, indem er ſich unbehutſam unter den Vorderſten tummelte, 
und ihm die linke Schulter mit einem langen galliſchen Wurfſpieße 

beinahe durchſtochen war, ſich eine Weile aus der Schlachtlinie 
entfernt hatte. Schon hatte man über der Zögerung den Sieg 
aufgegeben, als der Conſul nach dem Verbande ſeiner Wunde 
wieder vor die Linie hinritt und ihnen zurief: „Was ſtehſt du, 
Soldat? Du Haft es nicht mit dem Latiner und Gabiner Feinde 
zu thun, welchen du mit den Waffen beſiegen, und aus einem 
Feinde zum Verbündeten machen kannſt. Auf Unthiere haben 
wir das Schwert gezückt. Wir müſſen Blut vergießen oder 
Blut laſſen. Vom Lager habt ihr ſie zurückgeſchlagen; am Ab⸗ 
hange hinunter habt ihr fie in das Thal geſtürzt; ihr ſteht auf 
hingeſtreckten Leichen der Feinde. Bedeckt nun die Felder eben fo 
mit Erſchlagenen, wie ihr die Berge damit bedeckt habt. Wartet 
nicht, bis ſie vor euch fliehen, wenn ihr ſtebt; angreifen müßt ihr, 
eindringen in den Feind!“ Nach ſolchen Ermunterungen erhoben 
fie ſich wiederum und ttieben die vorderen Fähnlein der Gallier 
von der Stelle, worauf ſie in Keilen den Mittelpunkt durchbrachen. 
So aus einander geworfen fielen die Wildlinge nun ohne beſtimm⸗ 
ten Befehl und ohne Anführer über ihre eigenen Leute her, er⸗ 
goſſen ſich über die Ebene, rannten auf der Flucht vor ihrem eige⸗ 
nen Lager vorbet, und eilten auf den höchſten Punkt, der ihnen 
unter gleich hohen Hügeln in das Auge fiel, auf den Albanerberg 
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zu. Der Conſul, der ſie nicht über ihr Lager hinaus verfolgte — 
denn theils beſchwerte ihn ſeine Wunde, theils wollte er das vom 
Gefecht ermüdete Heer nicht unter die vom Feinde beſetzten Anhöhen 
hinſtellen — überließ die ganze Lagerbeute den Kriegsleuten und 
führte fein. Heer, ſiegreich und mit galliſchem Raube beladen, nach 
Rom zurück. Den Prachteinzug des Conſuls verzögerte ſeine Wunde, 
eben dieſer Umſtand erregte auch bei dem Senate den Wunſch nach 
einem Dictator, um Jemanden zu haben, der bei Krankheiten der 
Conſuln den Wahltag hielte. Der zum Dictator ernannte Lucius 
Furius Camillus, welchem Publius Cornelius Scipio zum Magi⸗ 
ſter Equitum beigegeben ward, verſchaffte den Rathsvätern wieder 
den vorigen Beſitz des Conſulats. Da wurde er dieſes Verdienſtes 
wegen, durch die eifrige Bemühung der Raths väter, zum Conſul 
gewählt, worauf er den Appius Claudius Craſſus zu ſeinem Amts⸗ 
genoſſen ernannte. 

25. Ehe die neuen Conſuln ihr Amt antraten, hielt Popilius 
ſeinen Siegereinzug über die Gallier mit großem Beifalle des Bür⸗ 
gerſtandes, und murmelnd fragten ſie unter einander, ob man nun 
mit einem bürgerlichen Conſul unzufrieden wäre? Zugleich ſchalten 
ſie auf den Dictator, daß er, zum Lohne für ſeine Nichtachtung 
des Liciniſchen Geſetzes, ein Conſulat, das wegen persönlichen 
Strebens entehrender wäre, als wegen ſtaatlicher Beeinträchtigung, 
erhaſcht hätte, in wiefern er als Dictator ſich ſelbſt zum Conſul 
wählte. Das Jahr zeichnete ſich durch viele und manchfache Un⸗ 
ruhen aus. Die Gallier ſtreiften von den Albaner Bergen herab, 
weil ſie dort den harten Winter nicht aushalten konnten, über die 
Ebenen und Seegegenden und verheerten Alles. Das Meer war 
unſicher durch die Flotten der Griechen, wie auch die Küſte von 
Antium, der Laurenter Landſtrich und die Mündungen des Tiberis, 
ſo daß einmal dieſe Seeräuber mit jenen Landräubern zuſammen⸗ 
trafen und ein unentſchiedenes Gefecht hatten, und beide ungewiß, 
ob ſie ſich für Beſiegte oder für Sieger halten ſollten, die Gallier 
ſich in ihr Lager, die Griechen auf ihre Schiffe zurückzogen. Unter⸗ 
deſſen zeigte ſich das größte Schreckniß — die Verſammlungen, 
welche die Latiner Volksſtämme bet dem Haine der Serentina hiel⸗ 
ten, wie auch die unzweideutige Antwort, welche ſie den Römern 
auf die geforderte Truppenſtellung gaben: „Sie möchten aufhören, 
denen zu befehlen, deren Hülfe ſie bedürften. Die Latiner würden 
lieber für eigene Freiheit als für fremde Herrſchaft die Waffen 
tragen.“ Bei zwei gleichzeitigen Kriegen von außen, noch wegen 
des Abfalls der Latiner Bundesgenoſſen verlegen, fand es der Se⸗ 
nat nöthig, Völker durch Furcht zu feſſeln, welche die Treue nicht 
gefeſſelt hätte, und befahl daher den Conſuln, bei der zu haltenden 
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Aushebung die ganze Reichsmacht aufzubieten. „Man müſſe ſich 
mit einem Bürgerheer behaupten, weil das Bundesheer den Verein 
verlaſſe.“ Da ſoll man nun überallher nicht bloß von der ſtädti⸗ 
ſchen, ſondern auch von der ländlichen Jungmannſchaft zehn Legio⸗ 
nen aufgebracht haben, jede zu viertauſend zweihundert Mann zu 
Fuß und dreihundert zu Pferd. Ein ſolches neues Heer würden 
jetzt, bei einer ſo plötzlichen Gefahr von außen, die heutigen auf 
einem Punkte vereinten Kräfte des Römervolks, welche kaum der 
Erdkreis faſſen kann, nicht ohne Schwierigkeit aufbringen. So find 
wir bloß allein darin, wornach wir ringen, groß geworden, in 
Reichthum und Schwelgerei! Es gehört zu den übrigen Unfällen 
dieſes Jahrs, daß der eine Conſul, Appius Claudius, mitten unter 
den Kriegsrüſtungen ſtarb; und ſo kam die ganze Regierung an 
den Camillus. Und ihm, als alleinigem Conſul, einen Dictator 
zu ſetzen, dünkte, theils überhaupt wegen ſeines keiner Dictatur 
unterzuordnenden Anſehens, theils auch wegen der glücklichen Vor⸗ 
bedeutung ſeines Beinamens in den galliſchen Unruhen, den Raths⸗ 
vätern minder ſchicklich zu ſein. Der Conſul ließ der Stadt 
zwei Legionen zur Beſatzung, theilte die acht mit dem Prätor Lu⸗ 
eius Pinarius, und in Rückſicht der väterlichen Verdienſte nahm 
er den galliſchen Krieg ohne zu looſen für ſich ſelbſt; den Prätor 
hieß er die Seeküſte decken und den Griechen die Landung wehren. 
Als er in das Pomptiniſche hinabgezogen war, wählte er — weil 
er nicht in den Ebenen ohne dringende Noth ſchlagen wollte, und 
durch Verwehrung der Plünderungen die Feinde, die bloß vom 
Raube zu leben gezwungen wären, ſattſam zu bändigen glaubte — 
einen ſchicklichen Platz zum Standlager. 

26. Als ſie hier auf den Vorpoſten ſich rubig die Zeit ver⸗ 
trieben, trat ein Gallier hervor, durch ſeine Größe und Rüſtung 
ausgezeichnet. Er ſchlug mit dem Spieß auf ſeinen Schild, und 
nachdem er dadurch eine Stille veranlaßt hatte, forderte er durch 
einen Dollmetſcher einen von den Römern heraus, ſich mit ihm zu 
ſchlagen. Da war der Kriegsoberſt Marcus Valerius, ein junger 
Mann, der ſich nicht minder als ein Titus Manlius (Kap. 10), 
dieſer Ehre für würdig hielt, zuvor aber des Conſuls Geſinnung 
erforſchte, und dann bewaffnet in die Mitte hervortrat. Der min⸗ 
der auffallende Menſchenkampf wurde durch eintretende Fügung der 
Götter verherrlicht. Denn als der Römer ſchon im Handgemenge 
war, ſetzte ſich ihm plötzlich ein Rabe auf den Helm, gegen den 
Feind gekehrt. Dies nahm der Oberſt ſogleich für eine Begünſti⸗ 
gung des Himmels an, und betete hierauf: „Wenn es ein Gott 
oder eine Göttin wäre, die ihm den geflügelten Boten des Glücks 
geſandt hätte, fo möchte er oder fie ihm gnädig beiſtehen.“ Man 
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höre und ſtaune! Der Vogel blieb nicht allein auf der einmal ge⸗ 
nommenen Stelle ſitzen, ſondern bei jedem Gange des Gefechtes 
erhob er ſich mit den Flügeln und fuhr mit Schnabel und Krallen 
dem Feinde in das Geſicht und in die Augen, bis dieſer, durch 
den Anblick ſolchen Ungethüms geſchreckt, und an Augen und Be⸗ 
finnung verwirrt, vom Valerius erlegt wurde. Der Rabe, den 
Blicken entſchwebend, flog gegen Morgen. Bis dahin war man 
auf den bisherigen Vorpoſten ruhig. Als aber der Kriegsoberſt 
den erſchlagenen Feind entrüſten wollte, blieben die Gallier nicht 
länger auf ihrer Stelle, und raſcher noch liefen die Römer dem 
Sieger zu. Hier erhob ſich um den Leichnam des daliegenden 


Galliers ein Streit, aus welchem ſich eine mörderiſche Schlacht 


entwickelte. Schon wurde nicht mehr von den Fähnlein der nächſten 
Poſten, ſondern von den beiderſeits herzugeſtrömten Legionen ge⸗ 
fochten. Camillus hieß ſeine Soldaten, über den Sieg ihres Ober⸗ 
ſten wie über den ſichtbaren Beiſtand der Götter erfreut, in die 
Schlacht gehen, und indem er auf den, mit der Feindesbeute pran⸗ 


genden Oberften hinzeigte, rief er: „Dem thue es nach, Soldat, 


und ſtrecke neben den daltegenden Führer Gallierſchaaren hin.“ 
Götter und Menſchen ſtanden in dieſer Schlacht bei, und aus war 
die Schlacht im gar nicht zweideutigen Kampfe mit den Galliern; 
ſo gewiß hatten den Ausgang dieſes Zweikampfes beide Heere ſchon 
im Geiſte geahnet. Zwiſchen den Vorderſten, deren Zuſammen⸗ 
treffen die übrigen herbeigezogen hatte, war das Gefecht ſchrecklich, 


die übrige Schaar der Gallier nahm die Flucht, ehe ſie in den 


Schuß kam. Zuerſt zerſtreuten fle ſich über das Volsker⸗ und Fa⸗ 
lernergebiet, darauf wandten fie ſich nach Apulien und dem Ober⸗ 
meere. Der Conſul berief eine Verſammlung, lobte den Kriegs⸗ 
oberſten und beſchenkte ihn mit zehn Ochſen und einem goldenen 
Kranze. Er ſelbſt bekam vom Senate den Befehl, den Seekrieg 
zu beſorgen, und vereinigte ſein Lager mit dem Prätor. Weil ſich 
aber die Sache bei der Saumſeligkeit der Griechen, die ſich auf 
keine Schlacht einließen, zu verzögern ſchien, ſo ernannte er hier, 


nach einem Senatsgutachten des Wahltages wegen, den Titus 


Manlius Torguatus zum ‘Dictator. Der Dictator ernannte den 
Aulus Cornelius Coſſus zum Magiſter Equitum, hielt den conſu⸗ 
liſchen Wahltag, und rief den Nacheiferer ſeines Ruhms, den ab⸗ 
weſenden Marcus Valerius Corvus (Rabe) (dies war nämlich in 
der Folge ſein Zuname) mit dem größten Beifalle des Volks, in 
einem Alter von dreiundzwanzig Jahren, zum Conſul aus. Zum 
Amtsgenoſſen wurde dem Corvus einer aus dem Bürgerſtande, 
Marcus Popilius Länas, der dadurch zum vierten Male Confut 
werden ſollte, gegeben. Gegen die Griechen richtete Camillus 
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nichts von Erheblichkeit aus. Sie waren ſo wenig Krieger zu 
Land, als der Römer zur See. Zuletzt, da ſie von der Landung 
abgehalten wurden, und ihnen bei den übrigen Bedürfniſſen auch 
das Waſſer ausging, verließen fie Italien. Von welcher griechi⸗ 
ſchen Völkerſchaft oder von welchem Hauptvolke dieſe Flotte geweſen 
fet, iff ungewiß. Ich möchte am liebſten glauben, daß fie Siei⸗ 
liens Kleinherrſchern gehört habe; denn das jenſeitige Gracten ſah 
ſchon in jener Zeit, durch innern Krieg erſchöpft, der macedoniſchen 
Uebermacht mit Schaudern entgegen. Bape 

27. Als nach Entlaſſung der Heere Friede von außen und 
im Innern bei der Eintracht der Stände Ruhe herrſchte, ergriff — 
damit ja die Freude nicht zu groß würde — eine Peſt die Bürger⸗ 
fladt, und nöthigte den Senat, durch die Zehnherren die ſibyllini⸗ 
ſchen Bücher nachſchlagen zu laſſen, auf deren Andeutung ein Lec= 
tiſternium (Göttermahl V. 13) angeſtellt wurde. In eben dieſem 
Jahre wurde von den Anziern eine Auſiedlung nach Satricum ab⸗ 
geführt und die Stadt wieder aufgebaut, welche die Latiner zerſtört 
hatten, und mit carthagiſchen Geſandten zu Rom ein Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen, da ſie, um Freundſchaft und Bündniß anzuſuchen, ge⸗ 
kommen waren. Eben dieſe Ruhe von außen und im Innern 
dauerte unter den Conſuln Titus Manlius Torquatus und Cajus 
Plautius fort. Nur wurde aus dem Foenus unicarium (Kap. 16) 
ein F. Semunciarium gemacht; und die Abtragung der Schulden 
wurde zu gleichen Zahlungen auf drei Jahre, ſo daß das erſte 
Viertel gleich baar bezahlt würde, vertheilt. Und wenn gleich 
auch darunter noch ein Theil des Bürgerſtandes litt, fo. mußte 
dennoch das ſtaatliche Zutrauen eine wichtigere Sorge, als die 
perſönlichen Nothſtände Einzelner für den Senat fein, Eine Haupt⸗ 
erleichterung war es, daß man mit Steuer und Aushebung ver⸗ 
ſchont blieb. Im dritten Jahre nach Satricums Wiedererbauung 
durch die Volsker wurde Marcus Valerius Corvus das zweite Mal 
zum Conſul, nebſt dem Cajus Pötelius, gewählt und — auf die 
Nachricht aus Latium, daß Geſandte von Antium, um einen Krieg 
zu erregen, die Latiner Völkerſchaften beretfeten — befehligt, ehe 
der Feinde mehr würden, die Volsker zu bekriegen, und zog mit 
feindlichem Heere vor Satricum. Da nun hieber die Anzier und 
andern Volsker mit ihren, auf den Fall einer Bewegung von Rom 
aus, ſchon bereit gehaltenen Truppen entgegenrückten, ſo kam es 
ohne Verzug zwiſchen den, durch langwierigen Haß erbitterten 
Theilen zum Kampfe. Die Volsker, muthiger zur Kriegserneue⸗ 
rung als zur Kriegsführung, verloren die Schlacht, und liefen in 
voller Flucht Satricums Mauern zu; und da ſie ſich auch nicht 
einmal durch die Feſtungswerke geſichert glaubten, und eben die 
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rund umſchloſſene Stadt mit Leitern erſtiegen wurde „ergaben ſie 
ſich — die wehrloſe Menge nicht gerechnet — an die viertauſend 
Krieger. Die Stadt wurde zerſtört und angezündet; nur den Tem⸗ 
pel der Mutter Matuta (VI. 33) ließ man mit dem Feuer ver⸗ 
ſchont. Die ganze Beute wurde dem Soldaten überlaſſen, doch 
wurden die viertauſend, die ſich ergeben hatten, nicht zur Beute 
gerechnet. Dieſe ließ der Conſul gebunden vor ſeinem Siegeswa⸗ 
gen herziehen, und legte aus ihrem Verkaufe eine große Summe 
in die Schatzkammer. Nach einigen Berichten beftand dieſe Menge 
bloß aus gefangenen Sklaven, und dies iſt wahrſcheinlicher, als N 
daß man Leute, die ſich ergeben hatten, verkauft haben ſollte. 

28. Auf dieſe Conſuln folgten Marcus Fabius Dorſo, Servius 
Sulpicius Camerinus. Jetzt wurde ein Aurunker Krieg mit uner⸗ 
warteter Plünderung begonnen, und aus Beſorgniß, es möchte dieſe 
That einer einzelnen Völkerſchaft der Plan des Latiner Geſammt⸗ 
volkes fein, wurde Lucius Furtus, als ſtände ſchon ganz Latium 
in den Waffen, zum Dictator erwählt, welcher den Cnejus Man⸗ 
lius Capitolinus zum Magiſter Equitum ernannte. Und nachdem 
man, wie es ſonſt nur bei großen Unruhen gewöhnlich war, einen 
Gerichtsſtillſtand bekannt gemacht, und eine Aushebung ohne Be⸗ 
freiungen gehalten hatte, wurden die Legionen, ſo ſchleunig als 
möglich, in das Land der Aurunker geführt. Hier fand man aber 
mehr Räuber⸗ als Feindesſinn, und ſo war mit der erſten Schlacht 
der Krieg aus. Weil ſie jedoch von ſelbſt den Krieg angefangen 
hatten, und ſich auch ohne Weigerung zum Treffen ſtellten, fo glaubte 
der Dietator auch der Götter Hülfe ſuchen zu müſſen, und gelobte, 
während dem Gefechte ſelbſt, der Juno Moneta (VI. 20) einen 
Tempel. Und nachdem er, zur Leiſtung ſeines Gelübdes verpflich⸗ 
tet, ſiegreich nach Rom zurückgekehrt war, legte er die Dictatur 
nieder. Der Senat ließ Zweiherren zu dieſem, nach der Größe 
des Römervolks aufzuführenden Tempel ernennen. Man beſtimmte 
ihm den Platz auf der Burg, welcher der Hofraum von dem Wohn⸗ 
hauſe des Marcus Manlius Capitolinus geweſen war (VI. 10), 
Die Conſuln benutzten des Dictators Heer zum Kriege mit den 
Volskern, wo ſie die Stadt Sora den Feinden durch Ueberfall weg⸗ 
nabmen. Ein Jahr nach ſeiner Gelobung wurde der Tempel der 
Moneta eingeweiht, unter den Conſuln Cajus Mareius Rutilus 
zum dritten Mal, und Titus Manlius Torquatus zum andern Mal. 
Ein Schreckzeichen folgte ſogleich nach der Einweihung, ähnlich dem 
vormaligen Schreckzeichen auf dem Albanerberge (I. 31). Denn es 
fiel ein Steinregen und mitten am Tage ſchien die Nacht einzu⸗ 
treten. Man ſchlug die Bücher nach, und da die Bürgerſtadt voll 
frommer Beſorgniſſe war, beſchloß der Senat, für die Feier der 
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anzuordnenden Bettage einen Dictator zu ernennen. Man ernannte 
den Publius Valerius Publicola. Zum Magiſter Equitum bekam 
er den Quintus Fabius Ambuſtus. Man verordnete, daß nicht nur 
die Stadtbezirke, ſondern auch die benachbarten Völker Bittgänge 
thun ſollten, und es wurde ihnen eine Ordnung, an welchem Tage 
jeder den Kirchengang halten ſollte, feſtgeſetzt. In dieſem Jahre 
ſollen ſtrenge Volksgerichte über die Wucherer, welchen von den 
Aedilen ein Klagtag angeſetzt wurde, ergangen ſein. Und ohne 
irgend einen erheblichen Grund kam es wieder zu einer Zwiſchen⸗ 
regierung. Gleich nach dieſer Zwiſchenregierung wurden, fo daß 
man es für abſichtlich hätte halten können, zwei Patrizier zu Con⸗ 
ſuln erwählt: Marcus Valerius Corvus zum dritten Male und 
Aulus Cornelius Coſſus. 

29, Von hier an ſollen nunmehr Kriege, welche theils wegen 
der Stärke der Feinde, theils eben ſo ſehr wegen der Entlegenheit 
des Schauplatzes, als wegen der Länge ihrer Dauer, wichtiger 
waren, erzählt werden. Denn in dieſem Jahre hat man gegen die 
Samniter, ein mächtiges und kriegeriſches Volk, die Waffen ergrif⸗ 
fen. Auf den Samniterkrieg, mit zweudeutigem Glücke geführt, 
folgte Pyrrhus als Feind, auf den Pyrrhus folgten die Pöner. 
Welch eine Maſſe von Begebenheiten! Wie oft gerieth man in die 
äußerſte Gefahr, um zur jetzigen Größe, die man kaum aufrecht 
erhalten kann, die Oberherrſchaft hinanzuheben! Die Veranlaſſung 
zum Kriege mit den Samnitern kam für die Römer, da ſie doch 
mit ihnen als Freunde verbündet waren, von außen her; ſie ent⸗ 
ſpann ſich nicht zwiſchen ihnen ſelbſt. Die Samniter hatten die 
Sidieiner, weil ſie ihnen an Macht überlegen waren, ungerechter 
Weiſe bekriegt, und die Schwächern genöthigt, Hülfe bei Mächti⸗ 
gern zu ſuchen, verbanden ſich mit den Campanern. Die Campa⸗ 
ner gaben zum Schutz ihrer Bundesgenoſſen mehr ihren Namen, 
als ihre Macht her, und die verweichlichten Schwelger wurden von 
den unter den Waffen abgehärteten Kriegern im Sidiciner Gebiete 
geſchlagen, und wandten die ganze Laſt des Krieges auf ſich her⸗ 
über. Denn die Samniter gaben die Sidieiner auf, und griffen 
die Schutzwehr der Grenznachbarn, die Campaner, ſelbſt an, und 
zogen, nachdem ſie die bei Capua hereinragenden Höben Tifata 
ſtark beſetzt batten, von da in einem Viereck in die Ebene herab, 
welche zwiſchen Capua und Tifata liegt. Hier wurde wieder förm⸗ 
lich gefochten, und nach verlorner Schlacht wurden die Campa⸗ 
ner hinter ihre Mauern zurückgetrieben. Da der Kern ihrer 
Jungmannſchaft geſchwächt, und keine Hülfe in der Nähe zu hof⸗ 
; 10 war, fo ſahen fie ſich gezwungen, bei den Römern Hülfe zu 
uchen. ö % ; ? 
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30. Ihre Geſandten wurden in den Senat eingeführt und 
hielten etwa folgende Rede: „Hochverordnete Rathsväter! Das 
campaniſche Volk hat uns als Geſandte an euch geſchickt, um 
Freundſchaft auf immer, Beiſtand für dieſen Augenblick zu erbitten. 
Hätten wir um jene in unſerm Wohlſtande gebeten, ſo würde ſie, 
wie ſie ſchneller begonnen hätte, auch durch ein ſchwächeres Band 
geknüpft worden ſein. Denn damals würden wir — bei dem Be⸗ 
wußtſein, gleichheitlich Freundſchaft geſchloſſen zu haben — eure 
Freunde vielleicht eben ſo gut, wie jetzt, aber auch minder abhängig 
und verbindlich geweſen ſein. Jetzt aber müſſen wir, durch euer Mit⸗ 
leiden gewonnen, und durch euern Beiſtand in mißlicher Lage ge⸗ 
ſchützt, auch die empfangene Wohlthat verehren, um nicht undank⸗ 
bar, nicht aller göttlichen und menſchlichen Hülfe unwürdig zu 
ſcheinen. Auch kann der Umſtand, daß die Samniter eher als wir 
eure Freunde und Bundesgenoſſen geworden find, unmöglich die 
Wirkung haben, daß wir nicht in eure Freundſchaft aufgenommen 
werden, ſondern nur die, daß ſie an Alter und Rang uns vor⸗ 
gehen; denn in eurem Bündniſſe mit den Samnitern iſt ja nicht 
feſtgeſetzt, daß ihr keine neuen Bündniſſe beſchließen ſolltet. Es 
fand ſich ja bei euch von jeher ſchon darin hinlänglich gerechte 
Urſache zur Freundſchaft, daß der euer Freund zu werden wünſchte, 
welcher euch aufſuchte. Wir Campaner ſtehen, wie ſehr uns auch 
die gegenwärtige Lage in hohem Tone zu ſprechen verbietet, den⸗ 
noch in dem Umfange der Stadt, in der Fruchtbarkeit des Landes, 
außer euch, keinem andern Volke nach, und kommen als ein, wie 
wir glauben, nicht geringer Zuwachs eures Wohlſtandes in eure 
Freundſchaft. Den Aequern und Volskern, den ewigen Feinden 
dieſer Stadt, werden wir, ſo wie ſie ſich nur regen, im Rücken 
fein, und was ihr für unſere Wohlfahrt zuerſt gethan haben 
werdet, das werden wir für eure Oberherrſchaft und für euern 
Ruhm immer thun. Sind die Völker zwiſchen uns und euch be⸗ 
zwungen — was eure Tapferkeit und euer Glück als ſehr nahe 
verbürgt — ſo werdet ihr ein zuſammenhängiges Reich bis zu uns 
her beſitzen. Schmerzhaft und traurig iff das Bekenntniß, zu wel⸗ 
chem unſere Lage uns zwingt., Es ift fo weit gekommen, Hochver⸗ 
ordnete Raths päter, daß wir Campaner entweder Freunden oder 
Feinden angehören. Schützt ihr uns, ſo gehören wir euch; verlaßt 
ihr uns, ſo gehören wir den Samnitern. Ob ihr alſo Capua und 
ganz Campanien lieber eurer, oder der Samniter Macht anheim 
fallen laſſen wollet, dies überleget! Zwar muß Allen, ihr Römer, 
euer Mitleid und eure Hülfe billigerweiſe offen ſtehen; aber doch 
beſonders denen, die, während fie Andern auf ihre Bitten über 
ihre Kräfte Hülfe leiſteten, jetzt alle ſelbſt in dieſen Nothſtand 
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gekommen find. Wiewohl wir haben nur dem Namen nach für die 
Stidieiner, eigentlich aber für uns ſelbſt gefochten; da wir ſahen, 
daß ein benachbartes Volk von der verruchten Straßenräuberei der 
Samniter angegriffen wurde, und daß dieſer Brand, ſobald davon 
die Sidteiner verzehrt wären, zu uns herüberſchlagen würde. Auch 
kommen die Samniter jetzt nicht deßwegen gegen uns, weil fie ſich 
über erlittenes Unrecht ärgern, ſondern weil fie ſich freuen, eine 
Gelegenheit gefunden zu haben — darum kommen ſie her, um uns 
anzugreifen. Oder wenn dies Rachſucht der Erbitterung, und nicht 
vielmehr Gelegenheit zur Befriedigung der Habſucht ſein ſollte, 
war es denn zu wenig, daß ſie unſere Legionen einmal im Sidi⸗ 
einiſchen, und noch einmal in Campanien ſelbſt, geſchlagen haben ? 
Wo gibt es wohl eine ſo feindſelige Erbitterung, welche nicht das 
Blut zweier Feldſchlachten befriedigen könnte? Man rechne hierzu 
noch die Plünderung der Dorfſchaften, die weggetriebene Beute an 
Menſchen und Vieh, die niedergebrannten und zertrümmerten Höfe, 
die Verheerung des Ganzen durch Feuer und Schwert! Durch dies 
Alles hätte ihre Erbitterung nicht erſättigt werden können? Aber 
nein, ihre Habſucht ſollte erſättigt werden. Dieſe reißt ſie zur Be⸗ 
ſtürmung von Capua hin. Entweder zerſtören wollen fe dieſe herr⸗ 
liche Stadt, oder ſie ſelbſt beſitzen. Doch nein! nehmt lieber, ihr 
Römer ſie durch eure Wohlthat in Beſitz, als daß ihr die Sam⸗ 
niter ſie durch Uebelthat nehmen laſſet. Ich rede nicht zu einem 
Volke, das gerechter Kriege ſich weigert, und doch glaube ich, 
wenn ihr eure Hülfe nur zeigtet, ihr würdet nicht einmal den 
Krieg nöthig haben. Nur bis zu uns erftreckt ſich die Verachtung 
der Samniter, drüber hinaus erhebt ſie ſich nicht, Folglich könn⸗ 
ten wir ſchon vom Schatten eurer Hülfe, ihr Römer, geſchirmt 
werden, und wir würden Alles, was wir in der Folge haben und 
fein werden, als euer Eigenthum betrachten! Euch ſoll der came 
paniſche Acker gepflügt werden, euch ſoll die Stadt Capua volkreich 
bewohnt werden, unſern Erbauern, unſern Vätern, den unſterb⸗ 
lichen Göttern ſollt ihr von uns beigezählt werden. Keine Pflanz⸗ 
ſtadt werdet ihr haben, die uns an Folgſamkeit gegen euch und an 
Treue überträfe. Winket, Hochverordnete Rathsväter, euer gnädiges 
Jawort und euern unbeſiegten Schutz uns Campanern zu, und 
laßt uns Capua's künftigen Wohlſtand hoffen. In welcher zahl⸗ 
reichen Begleitung von Menſchen aus allen Standen glaubt ihr 
wohl, daß wir von dort abgereist find? Wie wir Alles unter 
Wünſchen und Thränen verlaſſen haben? In welcher Erwartung 
jetzt der Senat und das Volk zu Capua, und unſere Gattinnen 
und Kinder find? Ich bin überzeugt, daß die ganze Menſchenmenge 
an den Thoren ſteht, und auf dem Wege dort hinunter der Antwort 
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entgegen fieht, welche ihr, Hochverordnete Rathsväter, uns ihnen 
in ihrer Angſt und Ungewißheit zurückmelden heißet? In dem einen 
Falle bringt ſie Rettung, Sieg, Leben und Freiheit, im andern 
— — mit Schaudern ahne ich, was fie bringt! Alſo entweder, 
ob wir eure Bundesgenoſſen und Freunde, oder ob wir nicht 
mehr ſein ſollen, darüber berathet euch!“ ö 

31. Als hierauf die Geſandten abtraten, und der Senat be⸗ 
fragt wurde, ſo galt ihm — obgleich, nach der Meinung eines großen 
Theils, die anſehnlichſte und wohlhabendſte Stadt Italiens, und 
ibr fruchtbares, dem Meere ſo nahes Land in theuern Zeiten eine 
Kornkammer Roms werden könnte — dennoch die Redlichkeit mehr, 
als ein ſo großer Vortheil, und es gab, nach dem Gutachten des 
Senats, der Conſul dieſe Antwort: „Des Beiſtandes erklärt euch, 
ihr Campaner, der Senat für würdig, allein die Freundſchaft mit 
euch muß billig ſo errichtet werden, daß keine ältere Freundſchaft 
und Verbindung verletzt wird. Die Samniter ſind unſere Bundes⸗ 
verwandten, weßwegen wir die Waffen, die ſonſt eher die Götter 
als die Menſchen bewältigen würden, gegen die Samniter euch 
verweigern. Allein Geſandte wollen wir, was uns göttliche und 
menſchliche Rechte erlauben, an unſere Bundesgenoſſen und Freunde 
mit der Bitte abgehen laſſen, daß man euch kein Leid thun ſolle.“ 
Hierauf erwiderte das Haupt der Geſandtſchaft, ihren mitgegebenen 
Verhaltungsbefehlen gemäß: „Wenn ihr denn das Unſrige gegen 
Gewalt und Unrecht durch gerechte Gewalt nicht ſchützen wollt, ſo 
vertheidigt es wenigſtens als das eurige. Hiermit übergeben wir 
das campaniſche Volk und die Stadt Capua, das Land, die Tem⸗ 
pel der Götter, alles göttliche und menſchliche Eigenthum, Hoch⸗ 
verordnete Rathsväter, unter eure und des Römervolkes Oberherr⸗ 
ſchaft, um Alles, was wir künftig noch leiden ſollen, als eure 
Unterthanen zu leiden.“ Mit dieſen Worten ſtreckten fie alle die 
Hände nach den Conſuln aus, und warfen ſich in vollen Thränen 
im Vorſaale des Rathhauſes nieder. Es rührte die Rathsväter 
dieſer Wechſel in den menſchlichen Schickſalen; und ſie dachten] 
„wenn ein ſo übermächtiges, reiches, durch ſeine Ueppigkeit und 
Prachtliebe berühmtes Volk, bei welchem noch kurz zuvor die Nach⸗ 
barn Hülfe geſucht hätten, jetzt ſolchen Kleinmuth bewieſe, daß es 
fic) ſelbſt und all das Seinige in fremde Hände gäbe, fo” — — 
Jetzt ſchien es Ehrenſache zu ſein, ſie als neue Unterthanen nicht 
dinzugeben; und man hielt es für eine ungerechte Handlung des 
Volks der Samniter, wenn fie ein Land und eine Stadt, die durch 
Unterwerfung Roms Eigenthum geworden wäre, bekriegen wollten. 
Man beſchloß daher, ſogleich an die Samniter Geſandte zu ſchicken. 
Sie hatten den Auftrag: „Sie ſollten die Bitte der Campaner, 
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die Antwort des Senats, rückſichtlich der Freundſchaft mit den 
Samnitern, und die zuletzt erfolgte Unterwerfung, den Samnitern 
bekannt machen. Dann ſollten ſie, vermöge ihrer freundſchaftlichen 
Verbindung, ſie erſuchen, ihrer Unterwürflinge ſchonen, und ein 
Land, das Roms Eigenthum geworden wäre, nicht feindlich zu be⸗ 
handeln. Wenn ſte durch gütliche Vorſtellungen wenig ausrichteten, 
ſollten fie den Samnitern im Namen des römiſchen Volks und 
Senats andeuten, ſich an der Stadt Capua und dem campaniſchen 
Lande nicht zu vergreifen.“ Als dies die Geſandten in der Verſamm⸗ 
lung der Samniter vortrugen, erhielten ſie eine ſo trotzige Antwort, 
daß fie nicht allein dieſen Krieg führen zu wollen erklärten, ſondern 
daß ſogar ihre Obrigkeiten, dei ihrem Austritte aus dem Rath⸗ 
hauſe, vor den noch daſtehenden Geſandten, die Anführer ihrer 
Cohorten riefen, und ihnen mit lauter Stimme den Befehl gaben, 
ſogleich auf Plünderung in das Campaniſche aufzubrechen. 
32. Als die Sendung nach Rom zurückkam, gaben die Raths⸗ 
väter die Sorge für alles Andere auf, ſchickten Bundesprieſter hin, 
um Schadenerſatz zu fordern, und ließen, weil dieſer nicht geleiſtet 
wurde, förmlich Krieg ankündigen, und beſchloſſen, möglichftbald 
hierüber den Antrag an das Volk zu thun, und auf Geheiß des 
Volks brachen beide Conſuln mit zwei Heeren aus der Stadt auf, 
Valerius nach Campanien, Cornelius nach Samnium, worauf 
jener am Berge Gaurus, dieſer bei Saticula ein Lager ſchlug. 
Der Erſtere war Valerius, welchem der Samniter Legionen — 
denn dahin glaubten ſie, würde ſich der Hauptſturm des Krieges 
hinneigen — entgegenkamen; zugleich ſtachelte ſie auch die Rache 
gegen die Campaner, die ſo bereit geweſen wären, bald Hülfe 
fron fie zu leiſten, bald Hülfe gegen fie herbeizurufen. So wie 
das römiſche Lager erblickten, forderten fie trotzig, jeder bet 
ſeinem Anführer, das Zeichen zur Schlacht, und verſicherten, der 
Römer ſollte dem Campaner mit nicht beſſerm Glücke Hülfe leiſten, 
als fie der Campaner dem Sidieiner geleiſtet habe. Valerius ließ 
unter leichten Gefechten, um den Feind zu prüfen, nur einige Tage 
verſtreichen, ſteckte dann das Zeichen zur Schlacht auf und ermun⸗ 
terte die Seinigen kürzlich alſo: „Der neue Krieg, der neue Feind 
dürfe ſie nicht ſchrecken. Je weiter von der Stadt ſie mit den 
Waffen vorrückten, um ſo unkriegeriſcher würden die Völker, zu 
denen. fie vorſchritten. Sie ſollten nicht nach der Sidiciner und 
Campaner Niederlagen die Tapferkeit der Samniter ſchatzen. In 
welchem Zuſtande auch ſie mit einander gekämpft haben mögen, ſo 
habe doch die eine Partei nothwendig beſiegt werden müſſen. Die 
Campaner wenigſtens wären unſtreitig mehr durch ihre überſchwel⸗ 
geriſche Erſchlaffung und Weichlichkeit, als durch die Kraft ihrer 
Livius von Oertel. II · 15 
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Feinde, beſiegt worden. Was aber zwei in ſo vielen Jahrhunderten 
erfochtene Siege der Ganmiter gegen die vielen Ehrenthaten des 
Römervolks ſagen wollten, das beinahe mehr Prachteinzüge, als 
Sabre ſeit Erbauung der Stadt zähle, das Alles um ſich her, 
Sabiner, Hetrurier, Latiner, Herniker, Aequer, Volsker, Aurunker, 
mit ſeinen Waffen unterjocht halte? das die Gallier in ſo vielen 
Treffen geſchlagen, und zuletzt auf das Meer und die Schiffe ge⸗ 
jagt habe? (Kap. 26.) Freilich müſſe jeder im Vertrauen auf 
eignen Kriegsruhm und Heldenmuth in das Treffen gehen; dann 
aber auch beherzigen, unter weſſen Führung und Obwaltung er in 
die Schlacht gehen ſolle; ob der Feldherr bloß ein wohl zu hören⸗ 
der, großthuender Ermunterer ſei, nur mit Worten beherzt, ohne 
an Kriegsarbeiten Theil zu nehmen; oder ob auch er für ſeine 
Perſon, die Waffen zu führen, vor den Fahnen herzugehen, und 
ſich mitten im Schlachtgetümmel zu zeigen wiſſe. Meinen Thaten, 
nicht meinen Worten, wünſchte ich, ihr Krieger, fuhr er fort, 
daß ihr folgtet, und daß ihr nicht bloß Zucht, ſondern auch Beiſpiel 
von mir nehmet. Nicht durch Parteien, auch nicht durch die bei 
dem Adel gewöhnlichen Einverſtändniſſe, ſondern mit dieſer meiner 
Rechten habe ich mir ſeit Kurzem drei Conſulate und die höchſte 
Ehre errungen. Die Zeit iſt vorbei, wo man ſagen konnte: Ja 
freilich, er war ein Patrizier, und von den Befreiern des Vater⸗ 
landes entſproſſen; und in eben dem Jahre hatte dieſes Geſchlecht 
das Conſulat, in welchem dieſe Stadt einen Conſul hatte. — Jetzt 
ſteht nunmehr uns Rathsvätern und euch Bürgerlichen ohne Unter⸗ 
ſchied das Conſulat offen; und es iſt nicht mehr, wie zuvor, der 
Abkunft, ſondern des Verdienſtes Preis. Darum, ihr Soldaten, 
habt immer die höchſte Ehre im Auge! Habt ihr gleich als Men⸗ 
ſchen, durch göttliche Fügung, mir dieſen neuen Zunamen Corvus 
beigelegt, ſo iſt doch darum nicht unſer alter Geſchlechtszuname 
Publicola (Volksverehrer) vergeſſen. Ich habe jederzeit den römi⸗ 
ſchen Bürgerſtand, im Krieg und Frieden, ohne Amt, in kleinen 
und großen Staatsämtern, ſowohl als Tribun, wie als Conſul, 
in gleichem Fortgange durch alle Conſulate nach der Reihe, verehrt, 
und verehre ihn noch. Was jetzt noch bevorſteht, iſt, daß ihr einen 
neuen und vollſtändigen Siegereinzug über die Samniter mit mir 
zu erringen ſucht.“ N 5 

33. Sonſt war kein Feldherr gegen den Kriegsmann vertrau⸗ 
licher als er, indem er unter den gemeinſten Soldaten unbeſchwert 
alle Dienſte mitmachte. Außerdem war er beim Soldatenſpiel, 
wenn die Kameraden in der Schnelligkeit und Stärke mit einander 
Wettkämpfe hatten, freundlich und gefällig; er behielt als Sieger 
und Beſiegter dieſelbe Miene, er ſtieß keinen zurück, der ſich ihm 
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um Gegenmanne darbot; er war in ſeinen Handlungen nach Um⸗ 

nden gütig, in ſeinen Reden eben ſo ſehr der Freiheit Anderer, 
als feiner Würde eingedenk; und was ihn am volksgefälligſten 
machte, war, daß er nach denſelben Grundſätzen, nach welchen er 
ſeine Aemter geſucht hatte, ſie auch verwaltete. Daher befolgte das 
geſammte Kriegsheer mit unbeſchreiblicher Regſamkeit die Ermun⸗ 
terung ihres Feldherrn, und rückte ſo aus dem Lager. Das Treffen 
wurde, wie nur je eines, unter gleichen Hoffnungen, mit gleichen 
Kräften beider Theile, mit Selbstvertrauen, ohne den Feind zu 
verachten, geliefert. Den Muth der Samniter erhöhten ihre neuen 
Thaten und der vor wenigen Tagen erfochtene zweifache Sieg; den 
Muth der Römer hingegen ihre Eprenthaten von vier Jahrhunder⸗ 
ten, und ihre, Roms Jahren gleichzähligen, Siege, und dennoch 
erregte Beiden der neue Feind einige Beſorgniß. Die Schlacht gab 
den Beweis, welchen Muth ſie beſaßen, denn ſie fochten ſo, daß 
ſich die Linien eine Zeitlang nach keiner von beiden Seiten bin⸗ 
neigten. Jetzt glaubte der Conſul Verwirrung anrichten zu müſſen, 
weil man den Feind nicht wit Gewalt vertreiben konnte, und ſuchte, 
durch das Einhauen der Reiter, das feindliche Vordertreffen in Un⸗ 
ordnung zu bringen; als er aber dieſe ſich vergeblich tummeln und 
mit ihren Geſchwadern auf zu engem Raume kreiſen ſah, ohne, 
daß fie eine Bahn in die Feinde machen konnten, fo ritt er zu den 
Vorderreihen der Legionen zurück, ſprang vom Pferde, und ſagte: 
„Für uns Fußknechte, ihr Soldaten, tft dieſe Arbeit. Wohlan! fo’ 
wie ihr mich allenthalben, wo ich in die feindliche Linie brechen 
will, mit dem Schwerte Bahn machen ſeht, ſo ſtrecke auch Jeder 
von euch ſeinen Gegenmann danieder! Dort, wo jetzt die empor⸗ 
ſtarrenden Lanzen blinken, ſollt ihr bald Alles weit hinein über 
Leichen gebahnt ſehen.“ So hatte er geſprochen, als die Reiter 
auf des Conſuls Befehl auf die Flügel hin und her ſprengten, und 
den Legtonen in das feindliche Mitteltreffen den Weg öffneten. Der 
Allererſte war der Conſul, welcher auf den Feind losging, und 
Jeden, mit welchen ihn das Schickſal zuſammenführte, niederhieb. 
Durch dieſes Schauſpiel entflammt, erregte Jeder rechts und links 
einen rühmlichen Kampf. Entgegengeſtemmt hielten die Samniter 
Stand, bekamen fie gleich mehr Wunden, als fie beibrachten. Eine 
Zeitlang war ſchon gefochten; ſchreckliches Blutbad war um die 
Fahnen der Samniter her; aber Flucht — war noch von keiner 
Seite; ſo feſt war ihr Entſchluß, ſich nur allein durch den Tod 
befiegen zu laſſen. Als nun die Römer vor Ermüdung die Ab⸗ 
nahme ihrer Kräfte fühlten, und den Tag zu Ende gehen ſahen, 
warfen ſie ſich voll Erbitterung auf den Feind. Und nun erſt zeigte 
ts firth, daß man wich und ſich zur Flucht neigte; nun erſt wurden 
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Samniter gefangen und niedergehauen, und es würden ſich nicht 
Viele gerettet haben, wenn nicht die Nacht mehr das Siegen, als 
das Fechten unterbrochen hätte. Theils bekannten es die Römer, 
daß man ſich nie mit einem hartnäcktgeren Feinde geſchlagen hätte; 
theils antworteten die Samniter auf die Frage, was fie als fo 
ſtandhafte Kämpfer eigentlich zur Flucht vermocht hätte: „Die Au⸗ 
gen der Römer wären ihnen feurig, ihre Blicke wahnſinnig, und 
thre Gefichter wüthig vorgekommen; und hiedurch ware größerer 
Schrecken, als durch ſonſt etwas über ſie gekommen.“ Und dieſen 
Schrecken verriethen ſie nicht bloß durch den Erfolg der Schlacht, 
ſondern auch durch ihren nächtlichen Aufbruch. Am folgenden Tage 
bemächtigte ſich der Römer des leeren feindlichen Lagers, in welches 
Hie gange Volksmenge der Campaner unter Glückwünſchen hinaus⸗ 
römte. 5 5 5 
34. Uebrigens wäre dieſe Freude beinahe durch eine große Nie⸗ 
derlage in Samnium verkümmert worden. Denn der Conful Cor⸗ 
nelius war nach ſeinem Aufbruche von Saticula unvorſichtig genug, 
ſein Heer in einen Forſt, der vermittelſt eines tiefen Thales den 
Durchzug gewährte, aber ringsum vom Feinde beſetzt war, hinein⸗ 
zuführen; und bis er ſich ſchon nicht mehr mit Sicherheit zurück⸗ 
ziehen konnte, da ſah er erſt den Feind über ſeinem Haupte. Wäh⸗ 
rend nun hier die Samniter nur noch ſo lange warteten, bis ſich 
das ganze Heer in die Tiefe des Thals hinabzöge, bemerkte der 
Kriegstribun Publius Decius eine einzige hervorragende Anhöhe 
im Forſte, welche das feindliche Lager beherrſchte, und zwar für 
ein bepacktes Heer zu hoch, für ein unbepacktes aber nicht ſchwer 
zu erſteigen war. Er ſprach daher zu dem beſtürzten Conſul: 
„Siehſt Du, Aulus Cornelius, jenen Gipfel über dem Feinde? 
Er iſt die Burg unſerer Hoffnung und Rettung, wenn wir ihn, 
da ihn die verblendeten Samniter unbenutzt ließen, raſch beſetzen. 
Auch brauchſt Du mir nicht mehr, als die Prinziper und Haſtaten 
Cas erſte und zweite Glied) einer Legion zu überlaſſen. Wenn ich 
nun mit dieſen auf die Höhe gelangt bin, ſo ziehe Du aller Furcht 
entledigt von dannen und rette Dich und das Heer; denn der Feind 
unter uns, fedem Schuſſe ausgeſetzt, wird ſich nicht ohne eigenes 
Verderben in Bewegung ſetzen können. Uns wird dann entweder 
das Glück des Römervolks, oder unſere Tapferkeit heraushelfen.“ 
Er wurde vom Conſul ſehr gelobt, empfing die Mannſchaft und 
zog unbemerkt durch den Forſt, und wurde nicht eher vom Feinde 
geſehen, als bis er ſeinem Ziele ſchon nahe war. Während nun 
alle vor Bewunderung ſtaunten — denn er hatte Aller Augen auf 
ſich gezogen — verſchaffte er nicht nur dem Conſul Zeit, das 
Heer auf einen freieren Platz zu entführen, ſondern auch er ſtellte 
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ſich auf ber oberften Höhe auf. Die Samniter verloren, während 
ſie ſich bald dahin, bald dorthin wandten, den Vortheil auf beiden 
Punkten, und konnten weder den Conſul verfolgen, wenn ſie nicht 
durch daſſelbe Thal ziehen wollten, in welchem fie ihn kurz vor⸗ 
her noch unter ihren Pfeilen gehabt hatten, noch gegen den über 
ihnen vom Deeius beſetzten Hügel hinaufziehen. Doch reizte ſie 
theils ihr Unwille mehr gegen die, welche ihnen das Glück der 
Ausführung entriſſen hatten, theils die Nähe des Platzes, und ſelbſt 
die Schwäche des Poſtens; und bald wollten ſie den Hügel auf 
allen Seiten mit Truppen einſchließen, um den Decius vom Conſul 
abzuſchneiden; bald ließen fie einen Weg offen, um file, wenn fie 
in das Thal 1 1 wären, anzugreifen. In dieſer Unſchlüſ⸗ 
ſigkeit überfiel ſie die Nacht. Decius hatte anfänglich die Hoffnung 
gehegt, von ſeiner Höhe herab mit einem berganſteigenden Feinde 
zu fechten; jetzt aber ſtaunte er, daß ſie weder einen Angriff unter⸗ 
nahmen, noch ihn, wenn ſie der nachtheilige Kampfboden von die⸗ 
ſem Plane zurückſchreckte, durch Werke und Schanzpfähle einſchloſſen. 
Da rief er die Hauptleute zu ſich und ſagte: „Wo iſt je eine ſolche Un⸗ 
wiſſenheit in der Kriegskunſt und eine ſolche Unthätigkeit geſehen wor⸗ 
den? Oder wie haben dieſe Leute über die Sidieiner und Cam⸗ 
paner einen Sieg erfochten? Ihr ſeht, wie ihre Fahnen hiehin und 
dorthin ſich bewegen, und ſich bald auf einem Punkte vereinigen, 
bald wieder ausrücken. An Schanzwerke denkt Niemand, da wir 
ſchon umwallet ſein könnten. Dann müßten wir wirklich ihnen 
ähnlich ſein, wenn wir hier länger verweilen wollten, als uns 
vortheilig iſt. Auf! kommt mit mir; wir müſſen, fo lang wir noch 
etwas Tageslicht haben, erſpähen, wo ſie ihre Poſten aufſtellen, 
wo uns ein Ausweg offen bleibt.“ Dies Alles hat er in gemeiner 
Soldatenkleidung — wozu er auch die Hauptleute in Fähnleins⸗ 
ſoldatenanzug mitnahm, damit die Feinde nicht merkten, daß der 
Anführer ſeldſt die Runde machte — unterſucht. 

35. Als er hierauf die Nachtwachen angeordnet hatte, ließ er 
allen Uebrigen den geheimen Befehl geben: Sobald zur zweiten 
Nachtwache mit dem Horne geblaſen würde, ſollten ſie ſich in der 
Stille mit den Waffen bei ihm einfinden. Sobald ſie ſich, dem 
Befehle gemäß, ohne laut zu werden, eingeſtellt hatten, fing er 
an: „Dieſe Stille müßt ihr, Soldaten, mit Unterlaſſung des feld⸗ 
üblichen Beifallrufens fortbeobachten. Sobald ich euch meine Mei⸗ 
nung vorgetragen habe, dann ſollen die von euch, welchen das 
Nämliche beliebte, ſtill auf meine Seite herübergehen, und wo die 
Mehrzahl iſt, da ſoll man beim Entſchluſſe bleiben. Jetzt hört, 
was ich im Sinne habe! Nicht als hieher gerathene Flüchtlinge, 
nicht als hier zurückgebliebene Feiglinge hat euch der Feind hier 
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umſchloſſen. Durch Tapferkeit habt ihr dieſen Poſten beſetzt, durch 
Tapferkeit müßt ihr euch wieder heraushelfen. Durch euer Hierher⸗ 
kommen habt ihr dem Römervolk ein herrliches Heer gerettet; ſucht 
durch einen Ausfall von hier euch ſeldſt zu retten. Ihr verdient 
die Ehre, als Wenige Vielen geholfen zu haben, und ſelbſt Nie⸗ 
mands Hülfe zu bedürfen. Wir haben mit einem Feinde zu thun, 
der am geſtrigen Tage das Glück, ein ganzes Heer zu vertilgen, 
aus Fahrläſſigkeit nicht benutzte; der dieſe fo vortheilhafte, über 
ſein Haupt hinragende Anhöhe nicht eher bemerkte, als bis wir ſie 
beſetzt hatten; der weder unſerer kleinen Schaar mit ſeinen vielen 
Tauſenden das Hinanſteigen wehrte, noch uns im Beſitze des Pla⸗ 
tzes, da es noch ſo lange Tag war, mit einem Wall umſchloß. 
Konntet ihr ihn mit ſehenden und wachenden Augen ſo zum Beſten 
haben, ſo müßt ihr ihn auch im Schlafe täuſchen können. Ja es 
muß ſein. Denn unſre Sachen ſtehen fo, daß ich jetzt euch mehr euer 
Muß anzeigen, als einen Rath geben kann. Es kann doch wohl 
nicht die Frage ſein, ob ihr bleiben, oder gehen wollet, da euch 
das Geſchick außer den Waffen und einem der Waffen ſich bewußten 
Muthe nichts übrig gelaſſen hat, und da wir vor Hunger und 
Durſt umkommen müſſen, wenn wir uns mehr, als es Männern 
und Römern geziemt, vor dem Schwerte fürchten. Folglich iſt es 
die einzige Rettung — hier durchbrechen und davon gehen. Dies 
müſſen wir aber entweder bei Tag oder bei Nacht bewerkſtelligen. 
Da ſeht ihr aber noch ein Muß, minder zweifelhaft als das exſte. 
Denn wollte man den Tag abwarten, wie könnte man denn hoffen, 
daß uns der Feind nicht mit einem geſchloſſenen Wall und Graben 
umzäunen würde, da er jetzt ſchon, wie ihr ſebet, mit unten hin⸗ 
gebreiteten Körpern den ganzen Hügel umgürtet hat? Iſt nun aber 
die Nacht zum Ausfalle geeignet, wie ſie es wirklich iſt, ſo iſt ge⸗ 
wiß dieſe Stunde der Nacht die ſchicklichſte. Auf das Zeichen der 
zweiten Nachtwache habt ihr euch verſammelt — zu einer Zeit, 
welche die Sterblichen mit dem tiefſten Schlafe feſſelt. Ihr werdet 
durch die Körper der Schlafenden hinſchreiten, und ſie entweder, 
ohne daß ſie es ahnen, in der Stille täuſchen, oder ihnen, wenn 
fie es merken, durch plötzliches Geſchrei Schrecken verurſachen. Fol⸗ 
get mir nur, wie ihr mir ſchon gefolgt ſeid. Ich will demſelben 
Glück, das uns hieher führte, wieder folgen. Nun wohlan! wer 
dies für unſere Rettungsmittel hält, der trete auf meine rechte 
Seite herüber!“ s 
36. Sie traten alle herüber und folgten nun dem Decius, 
welcher durch die von Wachen unbeſetzt gebliebenen Stellen fort⸗ 
ſchritt. Schon waren ſie über die Mitte des Lagers hinaus, ge 
ein Soldat, der über die daliegenden eingeſchlafenen Wachen hin⸗ 
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ſchritt, an einen Schild ſtieß und dadurch ein Geraſſel verurſachte. 
Da die Wache, hiedurch geweckt, ihren Nachbar rege machte und, 
beide ſich erhebend, wieder Andere weckten, ohne zu wiſſen, ob hier 
Freunde oder Feinde wären, ob die Mannſchaft vom Berge aus⸗ 
fiele, oder ob der Conſul ihr Lager erobert hätte, fo ließ Decius 
von ſeinen Leuten ein Feldgeſchret erheben, und machte dadurch die, 
da ſie nun nicht unentdeckt blieben, vom Schlafe betäubten Feinde 
noch dazu por Schrecken fo beſinnungslos, daß fie weder raſch ge⸗ 
nug i den Waffen greifen, noch widerſtehen, noch verfolgen konn⸗ 
ten. Während dieſer Verwirrung und bei dem Getümmel der Sam⸗ 
niter drang die römiſche Bergbeſatzung, welche die ihr aufſtoßenden 
Poſten niederhieb, bis an das Lager des Conſuls hindurch. Noch 
war es ziemlich Nacht, als ſie ſich ſchon in Sicherheit ſahen, da 
ſprach Decius: „Glück zu eurer Tapferkeit, ihr Krieger Roms! 
Euren Zug und Rückzug werden alle Jahrhunderte lobpreiſen. Allein 
zur Veranſchaulichung folder Tapferkeit bedarf man des Lichts und 
des Tages. Auch habt ihr es nicht verdient, daß euch bei eurer ſo 
ruhmvollen Wiederkehr in das Lager Stille und Nacht bedecke. 
Hier wollen wir ruhig den Tag erwarten.“ Man gehorchte ſeinen 
Worten. Und ſobald es tagte, ward ein Bote an den Conſul in 
das Lager vorausgeſchickt, wo Alles vor lauter Freude in Bewe⸗ 
gung kam; und auf ein Feldzeichen, „daß die wohlbehalten wieder 
kämen, welche ihr Leben für die Rettung Aller einer ſo augen⸗ 
ſcheinlichen Gefahr ausgeſetzt hätten,“ ſtrömten ihnen Alle entgegen, 
prieſen ſie, jeder auf ſeine Weiſe, wünſchten ihnen Glück, und 
nannten ſie einzeln und insgeſammt ihre Retter, ſagten den Göt⸗ 
tern Lob und Dank, und erhoben den Decius bis in den Himmel. 
Dies war ein Siegeszug, den Decius im Lager hielt, durch deſſen 
Mitte er mit ſeiner Mannſchaft unter den Waffen einherzog, wobei 
Aller Augen auf ihn gerichtet waren, und ſie ihm als Tribun 
gleiche Ehre, wie einem Conſul erwieſen. Sobald man zum Feld⸗ 
herrnzelte kam, ließ der Conſul zur Verſammlung blaſen; und 
ſchon begann er die verdienten Lobſprüche des Decius, als er, vom 
Decius ſelbſt unterbrochen, die Verſammlung ausſetzte. Dieſer 
rieth, jetzt Alles aufſtehen zu laſſen, ſo lange man noch die Ge⸗ 
legenheit hätte, und bewog den Conſul, die durch den nächtlichen 
Schrecken erſchütterten, und um die Anhöhe poſtenweiſe zerstreuten 
Feinde anzugreifen; er glaube auch, daß mehre zu ſeiner Verfol⸗ 
gung ausgeſchick wären und im Forſte umherſchwärmten. Die Lez 
gionen erhielten Befehl, ſich zu waffnen; ſie rückten aus dem Lager 
und wurden, da man jetzt durch Kundſchafter ſchon mit dem Walde 
bekannter war, auf einem offeneren Wege gegen den Feind geführt. 
Dieſen griffen fie, da er ſich nichts verſah, unvermuthet an, und 
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unbewaffnet, ſich weder auf einem Punkte vereinigen, noch zi 
den Waffen greifen, noch ſich hinter ihren Wall zurückziehen konn⸗ 
ten, trieben ihn die Römer zuerſt in voller Beſtürzung in fein La⸗ 
ger, worauf ſie bei der Verwirrung ſeiner Vorpoſten das Lager 
ſelbſt eroberten. Es verbreitete ſich um die Anhöhe her ein Feld⸗ 
geſchrei, und ſcheuchte auch hier Jeden von ſeinem Poſten, ſo daß 
ein großer Theil vor dem abweſenden Feinde wich. Die, welche 
der Schrecken hinter den Wall getrieben hatte — und ihrer waren 
an 1 etaieye — wurden alle niedergeh auen und das Lager 
geplündert. ; 

37. Nach dieſen Thaten vollendete der Conſul vor einer förm⸗ 
lichen Verſammlung nicht nur das vorhin angefangene, ſondern 
auch das durch fein neues Verdienſt noch erhöhte Lob des Publius 
Decius, worauf er ihn, außer andern Kriegsgeſchenken, mit einem 
goldenen Kranze und hundert Ochſen, nebſt einem auserleſenen, 
weißen, fetten Ochſen mit vergoldeten Hörnern, beſchenkte. Die 
Soldaten, die mit ihm in der Bergbeſatzung geweſen waren, wur⸗ 
den mit doppeltem Getreide auf immer, und für jetzt jeder mit 
einem Ochſen und zwei beſondern Unterröcken beſchenkt. Nach des 
Conſuls Schenkung ſetzten die Legionen dem Decius einen gräſer⸗ 
nen Belagerungskranz auf — ein Geſchenk, das ſie mit Feldgeſchrei 

ihm zuerkannten. Ein zweiter Kranz, gleicher Ehre Beweis, wurde 
ihm von ſeiner Mannſchaft aufgeſetzt. Mit dieſen Ehrenzeichen ge⸗ 
ſchmückt, opferte er den auserleſenen Ochſen dem Mars; die hun⸗ 
dert gab er den Soldaten zum Geſchenke, die jene Zug mit ihm 
gemacht hatten. Für dieſelben Kriegsleute brachten die Legionen 
je ein Pfund Getreide und ein Nöſſel Wein zufammen; und alles 
dies wurde mit der größten Bereitwilligkeit unter Soldatengeſchrei 
als Beweis der allgemeinen Zuſtimmung betrieben. — Die dritte 
Schlacht fiel bei Sutſſula vor, wo jenes erſte vom Marcus Vale⸗ 
rius geſchlagene Heer der Gamniter den ganzen Kern der heimi⸗ 
ſchen Jugend an ſich gezogen, und im Kampfe der Entſcheidung 
das Glück zu verſuchen beſchloſſen hatte. Von Sueffula waren 
Eilboten nach Capua, und von hier Schnellreiter zum Conſul Va⸗ 
lerius gekommen, ihn um Hülfe zu bitten. Sogleich erfolgte der 
Aufbruch; das Gepäck blieb unter einer ſtarken Bedeckung im Lager 
zurück; das Heer zog eilig fort, und nahm nicht weit vom Feinde 
auf einem ſehr engen Raume — weil es, ſeine Reitpferde ausge⸗ 
nommen, den Troß der übrigen Packpferde und Knechte nicht da 
batte — fein Lager. Das Heer der Gamniter ſtellte ſich, als ob 
kein Verzug der Schlacht Statt finden würde, in Linie; da ihnen 
aber Niemand entgegentrat, rückte es mit drohendem Angriffe gegen 
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das feindliche Lager an. Als fie hier die Soldaten auf dem Walle 
ſahen, und ihre nach allen Setten ausgeſchickten Kundſchaſter mel⸗ 
deten, auf was für einen engen Kreis das Lager zuſammengezogen 
wäre, und daraus auf die Schwäche der Feinde ſchloſſen, ſo rief 
die ganze Linie laut, man müſſe die Graben füllen, den Wall nie⸗ 
derreißen und in das Lager einbrechen; und durch dieſe Unbeſon⸗ 
nenheit würde der Krieg beendigt worden ſein, wenn nicht die An⸗ 
führer den Ungeſtüm ihrer Soldaten zurückgehalten hätten. Uebrigens 
weil ihr zahlreiches Heer für die Zufuhren läſtig, und theils durch 
fein früheres Stilfigen vor Sucſſula, theils fetzt durch die Ver⸗ 


zögerung der Schlacht einem völligen Mangel ſehr nahe war, ſo 


beliebte man, während der eingeſchloſſene Feind zagte, den Kriegs⸗ 
mann auf Getreideholungen in die Felder ziehen zu laſſen; unter⸗ 
deſſen würde es auch dem Römer, welcher leicht beladen nur ſo 
viel Getreide, als ſich neben den Waffen auf den Schultern tragen 
ließ, mitgebracht hätte, an Allem fehlen. Kaum erfuhr der Con= 
ſul, daß die Feinde auf den Feldern umherſchwärmten, und nur 


ſchwache Poſten zurückgelaſſen waren, ſo ermuthigte er kürzlich die 


Soldaten, und führte ſie dann zur Lagerſtürmung hin. Als er das 
Lager im erſten Feldgeſchrei und Sturme genommen, und mehr 
Feinde in ihren Zelten, als an den Thoren und auf dem Walle 
niedergehauen hatte, ſo hieß er die erbeuteten Fahnen auf einen 
Platz zuſammentragen, ließ zur Wache und Bedeckung zwei Cohor⸗ 
ten zurück, welchen er den ſtrengen Befehl gab, bis zu ſeiner Rück⸗ 
kehr alles Plündern zu unterlaſſen. Dann rückte er mit gerüſtetem 
Heere vor, und da die vorausgeſchickte Reiterei, wie bei einem 
Treibjagen, die zerſtreuten Samniter dahertrieb, ſo richtete er ein 
gewaltiges Blutbad an. Flucht und Schrecken war ſo groß, daß 
an vierzigtauſend Schilde — ſo Viele waren doch gewiß nicht ge⸗ 
blieben! — und an hundert und ſiebenzig Kriegsfahnen mit den 
im Lager erbeuteten an den Conſal eingeliefert wurden. Nun ging 
man in das feindliche Lager zurück, wo man die ſämmtliche Beute 
dem Soldaten überließ. f N 
38. Das Glück dieſer Schlacht nöthigte theils die Falisker, 
welche ſich bisher nur im Waffenſtillſtande befanden, bei dem Se⸗ 
nat um ein Bündniß anzuhalten 3, theils wandte es die Latiner, 
deren Heere ſchon bereit ſtanden, vom Römerkriege hin zum Pe⸗ 
lignerkriege. Ja der Thatenruf beſchränkte ſich nicht auf Italiens 
Grenzen, ſondern auch Carthago ſchickte Geſandte nach Rom, um 
ſeine Glückwünſche und einen goldenen Kranz als Geſchenk zu 
überbringen, der auf dem Capitolium in Jupiters Allerheiligſtem 


niedergelegt werden ſollte; er hatte fünfundzwanzig Pfund. Beide 


1 


Conſuln ſiegprangten über die Samniter, und Decius zog, durch 


¢ 
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Ehre und Geſchenke ausgezeichnet, hinterher; da in den kunſtloſen 
Soldatengeſängen der Name des Tribuns nicht mind er, als der 
Name der Conſuln, gefeiert wurde. Hierauf wurden die Geſandt⸗ 
ſchaften der Campaner und Sueſſulaner angehört, und auf ihre 


Bitte geſchah es, daß man eine Beſatzung dahin in die Winter⸗ 


lager ſchickte, um dadurch die Streifereien der Samniter abzu⸗ 
wehren. Capua, ſchon damals ein der Kriegszucht gar nicht zu⸗ 
träglicher Aufenthalt, brachte die, durch die Befriedigungsmittel 
jeder Sinnlichkeit verführten Soldatenherzen vom Gedanken an ihr 
Vaterland ab; und man entwarf in den Winterlagern Plane, den 
Campanern Capua eben ſo frevelhaft zu nehmen, als es dieſe 
einſt ſeinen alten Bewohnern genommen hätten CVI. 37). Auch ſei 
es gar nicht unrecht, ihr Beiſpiel auf ſie ſelbſt anzuwenden. War⸗ 
um denn die fruchtbarſte Gegend Italiens und eine Stadt, die 
einer ſolchen Gegend Ehre mache, gerade die Campaner beſitzen 
ſollten, die weder ſich, noch das Ihrige ſchützen könnten, und nicht 
vielmehr das ſiegreiche Heer, das mit ſeinem Schweiß und Blute 
die Samniter daraus vertrieben hätte? Ob es billig fet, daß ihre 
Unterwürflinge dieſer Fruchtbarkeit und Anmuth ganz genöſſen: 
ſte hingegen, von Feldzügen ermüdet, mit einem ungeſunden und 
dürren Boden um Rom her kämpfen, oder die in der Stadt an⸗ 
ſäßige Seuche des täglich zunehmenden Wuchers erdulden müßten 2“ 
Diele, in geheimen Verſchwörungen entworfenen, aber noch nicht 
Allen mitgetheilten Plane, fand der neue Conſul, Cajus Marcius 


Rutilus, welcher Campanten durch das Loos zum Kriegsbezirk er⸗ 


halten, und ſeinen Amtsgenoſſen Quintus Servilius für Rom gute 


krückgelaſſen hatte. Da er von dem ganzen Verlaufe der Sache 


durch die Tribunen Kenntniß bekommen hatte, und als ein Man 
von Jahren und Erfahrung — er war jetzt zum vierten Male 
Gonful, und ſchon Dictator und Cenſor geweſen — es für das 
Beſte hielt, fie bei der Hoffnung, als könnten fie ihren Plan, ſo⸗ 
bald ſie nur wollten, ausführen, noch zu laſſen und dadurch ihren 
kriegeriſchen Ungeſtüm zu vereiteln, fo verbreitete er das Gerücht, 
daß die Beſatzungen in eben dieſen Städten auch übers Jahr über⸗ 
wintern würden. Sie waren nämlich in die Städte Campantens 
vertheilt, und von Capua aus hatten ſich jene Anſchläge über das 
ganze Heer verbreitet. Bei dieſem, ihren Entwürfen gegebenen 
Spielraum ruhte für jetzt noch der Aufruhr. Jb a 
39. Der Conſul führte den Kriegsmann in das Sommerlager 
hinaus, und nahm ſich vor, fo lange er vor den Samnitern Rübe 
batte, das Heer durch Entlaſſungen der Ruheſtörer zu 1 
Einige, fagte er, hätten ausgedient, Andere wären zu hoch in die 
Jahre, oder nicht mehr rüſtig genug. Wieder Andere wurden auf 
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Urlaub we Pie ben zuerſt nur einzeln, dann auch zu ganzen Co⸗ 
horten, well fie den- Winter über fo weit von Heimath und Eigen⸗ 
thum gedient hätten. Auch wurde unter dem Vorwande kriegeriſcher 
Erforderniſſe, zu deren Beſorgung die Einen hierhin, die Andern 
dorthin geſchickt wurden, ein großer Theil entfernt; und alle dieſe 
hielten der andere Conſul und der Prätor, welche einen Aufenthalt 
nach dem andern auszumitteln wußten, in Rom zurück. Anfänglich 
merkten ſie die Täuſchung nicht, und beſuchten gar nicht ungern 
ihre Heimath. Als ſie aber ſahen, daß weder die Erſten zu den 
Fahnen zurückkamen, noch irgend Einer, als wer in Campanien 
in den Winterquartieren gelegen hatte, und vorzüglich unter dieſen 
oe die Unftifter der Verſchwörung weggeſchickt wurden, fo ge⸗ 
rhethen fie zuerſt in Verwunderung, dann in die nicht ungegründete 
Furcht, daß ihre Anſchläge entdeckt ſein möchten. „Nun würden ſie 
gerichtliche Unterſuchungen, nun Angaben, nun heimliche Hinrich⸗ 
tungen des Einen und des Andern, und die übermächtige grauſame 
Regierung der Conſuln und Patrizier erdulden müſſen.“ Dies 
äußerten die, welche im Lager waren, in geheimen Uaterredungen, 
als ſie die Sehnen der Verſchwörung durch den Kunſtgriff des 
Conſuls abgeſchnitten ſahen. Eine Cohorte aber, die nicht weit von 
Anxur war, lagerte ſich in dem engen Paſſe bei Lautulä, zwiſchen 
dem Meere und dem Gebirge, um die aufzufangen, welche der 
Conſul, wie geſagt, unter mancherlei Vorwand wegſchickte. Schon 
war ihre Mannſchaft beträchtlich angewachſen, und es fehlte ihnen 
zum Anſehen eines ordentlichen Heeres nichts, als ein Anführer. 
Ungeordnet kamen ſie daher als Plünderer bis in das Albaniſche, 
und bezogen unter der Höhe von Alba Longa ein umwalltes Lager. 
Nach Vollendung der Werke brachten ſie den übrigen Theil des 
Tages unter ſtreitigen Meinungen über den zu wählenden Feldherrn 
hin, weil ſie zu Keinem von den Gegenwärtigen Vertrauen genug 
hatten. „Wen ſie aber aus Rom bolen laſſen könnten? Wer ſich 
von den Rathsvätern oder vom Bürgerſtande wiſſentlich einer ſo 
großen Gefahr hingeben würde? oder wem man die Sache eines 
über Beleidigung unſinnig aufgebrachten Heeres mit Sicherheit an⸗ 
vertrauen könne?“ Als fie am folgenden Tag eben dieſe Ueber⸗ 
legung beſchäftigte, brachten einige von den umherſchweifenden 
Plünderern die Nachricht, daß Titus Quinctius im Tusculaniſchen 
ſein Feld baue, ohne an Stadt und Ehrenämter zu denken. Dieſer 
Mann war vom patriziſchem Geſchlechte, und weil ihm ſein durch 
eine Wunde gelähmter Fuß ſeinen mit großem Ruhme geleiſteten 
Kriegsdienſt beendigt hatte, ſo beſchloß er, fern von Amtsbewer⸗ 
bungen und Roms Markte, auf dem Lande zu leben. Als ſie den 
Namen des Mannes hörten, kannten ſie ihn ſogleich, und hießen 


0 


' 
, 


228 Siebentes Puch. He 


ihn in Gottes Namen herholen. Es ließ ſich indeß kaum hoffen, 
daß er ſich freiwillig zu irgend etwas verſtehen würde; alſo wollte 
man Zwang und Drohung gebrauchen. Als die dazu abgeſchickten 
Leute in der Stille der Nacht auf ſeinem Landgut in das Haus 
getreten waren, überfielen fie den Quinctius im tiefen Schlafe, 
kündigten ihm, ohne ſich auf einen Mittelweg einzulaſſen, entweder 
die Ehre der Feldherrnſtelle oder, im Weigerungsfalle, wenn er 
nicht folge, den Tod an, und ſchleppten ton fo in ihr Lager. Er 
wurde als Feldherr ſogleich dei ſeiner Ankunft begrüßt; ſie über⸗ 
reichten ihm die Ehrenzeichen, da er von dem überraſchenden Auf⸗ 
tritte noch voll Schrecken war, und verlangten, daß er ſie nach 
Rom führen ſolle. Mehr aus eigenem Ungeſtüm, als nach der 
Abſicht ihres Anführers, riſſen ſie die Fahnen aus, und kamen als 
feindliches Heer auf der Straße, welche jetzt die Appiſche heißt, 
bis zum achten Meilenſteine; ja ſie wären gerade auf Rom zuge⸗ 
gangen, wenn ſie nicht gehört hätten, daß ihnen ein Heer entgegen⸗ 
rücke, und daß Marcus Valerius Corvus wider ſie zum Dictator, 
und 3 Aemilius Mamercinus zum Magiſter Equitum er⸗ 
nannt ſei. g 

40. Sobald ſie dieſen zu Geſichte kamen, und die Waffen und 
Fabnen erkannten, hat ſogleich bei Allen die Erinnerung an das 
Vaterland den Zorn befanttigt, Sie waren noch nicht ſtark genug, 
Bürgerblut zu vergießen; kannten noch keine Kriege, als gegen das 
Ausland, und bis zur Trennung von den Ibrigen ging ihre Wuth 
nicht. Deßwegen ſuchten Feldherren und Soldaten zugleich auf bei⸗ 
den Seiten eine Annäherung zu Uaterredungen. Quinctius, müde, 
die Waffen für das Vaterland zu führen, geſchweige wider das 
Vaterland, und Corvus, der mit ſeiner Liebe die Bürger alle, be⸗ 
ſonders die Soldaten und vor allen ſein Heer, umſchloß, traten 
zu einer Unterredung vor. Sobald er erkannt wurde, erwieſen ihm 
die Gegner nicht geringere Ebrerbietung, als die Geinigen, und ge⸗ 
währten ihm Stille. „ Soldaten! ſprach er, ich habe bei meinem Auf⸗ 
bruche von der Stadt zu den unſterblichen Göttern, zu euren, zi 

den ſtaatlichen und zu den meinigen, nur darum gebetet, und ſie 
demütbig um die Gnade angeflebt, fie möchten mir die 4 
wonnener Eintracht, nicht Sieg über euch verleihen. Es gab Ge⸗ 
legenheit und wird fie noch geben, Kriegsruhm zu erwerben, hier 
iſt nur Friede zu ſuchen. Warum ich die unſterblichen Götter unter 
Gelübden angefleht habe, dieſes Wunſches könnnt ihr mich theil⸗ 
haftig machen, wenn ihr euch daran erinnern wollt, daß ihr euer 
Lager nicht in Samnium, auch nicht im Volskerlande, ſondern auf 
römiſchem Boden habt, daß jene Hügel, die ihr ſeht, eurer Vater⸗ 
ſtadt gehören; daß dieſes Heer aus euren Mitbürgern beſteht, und 
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hie, " 
daß ich euer Conful bin, unter deſſen Führung und Obwaltung ihr 
im vorigen Jahre zweimal die Legionen der Samniter geſchlagen, 
zweimal ihr Lager erſtürmt habt. Ich bin Marcus Valerius 
Corvus, ihr Soldaten! der euch ſeinen Adel durch Verdienſte um 
euch, nicht durch Beleidigungen, fühlbar machte; der kein über⸗ 
müthiges Geſetz gegen euch, keinen grauſamen Senatsbeſchluß an⸗ 
gab; der in allen ſeinen Befehlshaberſtellen ſtrenger gegen ſich ſelbſt 
war, als gegen euch. Und wenn irgend Jemandem ſeine Abkunft, 
wenn ihm ſeine Tapferkeit, wenn ihm ſeine Hoheit, wenn ihm ſeine 
Ehrenämter hohen Geiſt einflößen konnten; fo ſtammte tc von 
ſolchen Ahnen, hatte ſolche Proben abgelegt, hatte in ſolchem Alter 
das Conſulat erhalten, daß ich als Conſul von dreiundzwanzig 
Jahren, ſelbſt den Rathsvätern, nicht bloß dem Bürgerſtande hätte 
trotzen können. Allein wo habt ihr eine Handlung oder Aeußerung 
von Valerius, dem Conſul, gehört, welche beleidigender geweſen 
wäre, als von Valerius, dem Tribun? Mit derfelben Haltung habe 
ich meine beiden folgenden Conſulate geführt; mit derſelben ſoll 
auch dieſe gebieteriſche Dictatur geführt werden, und zwar gegen 
dieſe meine und meines Vaterlandes Krieger, nicht milder, als 
gegen euch — mit Schauder ſage ich es — als Feinde! Darum 
werdet ihr das Schwert eher gegen mich ziehen müſſen, als ich es 
gegen euch ziehe. Von eurer Seite ſollen die Trompeten zuerſt 
erſchallen, von dorther Schlachtgeſchrei und Angriff beginnen, 
wenn ja gefochten werden muß. Laßt euch in den Sinn kommen, 
was eure Väter und Großväter fic) nicht in den Sinn kommen 
ließen; weder dieſe, als ſie auf den Heiligenberg auszogen (II. 32.), 
noch jene, welche ſpäterhin den Aventinus beſetzten (III. 50). 
Wartet darauf, daß jedem von euch, wie einſt dem Cotiolanus, 
Mutter und Gattin mit fliegenden Haaren aus der Stadt entgegen 
kommt (II. 40). Damals verſtanden ſich die Legionen der Volsker, 
weil fie einen Römer zum Anführer hatten, zur Ruhe; und ihr 
— ſelbſt ein römiſches Heer — ſolltet nicht von einem verruchten 
Kriege abfteben? Titus Quinctius! auf was für einem Poſten Du 
dort, freiwillig oder gen ſtehen magſt, wenn es zun Schla⸗ 
gen kommt, ſo ziehe Du Dich unter die Letzten zurück; ja Du 
wirſt ehrenvoller flieben und Deinen Mitbürgern den Rücken zu⸗ 
kehren, als gegen Dein Vaterland fechten. Jetzt kannſt Du zum 
Friedensgeſchäfte mit Recht und Ehre an der Spitze ſtehen und 
dieſer wohlthätigen Unterredung Vermittler fein, Tout billige For⸗ 
derungen und Vorſchläge, wiewohl wir uns lieber ſogar zu un⸗ 
billigen Bedingungen dequemen, als uns in frevelhaftes Handge⸗ 
menge einlaſſen ſollten.“ Titus Quinctius wandte ſich unter Thränen 
zu den Seinigen und ſprach: „Auch an mir, Soldaten, wenn ich 


230 Bꝛͤiꝛibente⸗ Puch. 


euch noch nützlich ſein kann, habt ihr einen beſſeren Führer zum 

Frieden als zum Kriegt. Denn das hat ſo eben kein Volsker, kein 

Samniter, fondern ein Römer geſprochen — euer Conful, euer 

Feldherr, ihr Soldaten! und da ihr ſeine Oberleitung für euch 

erprobt habt, ſo hütet euch doch, ſie wider euch erproben zu 
wollen. Der Senat hätte noch andere Heerführer gehabt, welche 

mit euch feindſeliger hätten fechten können; allein er wählte den, 

der euch, ſeine Soldaten, am meiſten ſchonen würde, dem ihr, 

als eurem Oberfeldherrn, euch am meiſten anvertrauen würdet. 

Den Frieden wollen ſogar die, welche ſiegen könnten; was müſſen 

wir denn wollen? So wollen wir denn Erbitterung und Hoffnung, 
dieſe gleißenden Verführerinnen, aufgeben und uns und all das 

Unſrige einer anerkannten Redlichkeit überlaſſen.“ 

41. Da Alle ihren lauten Beifall zu erkennen gaben, trat 
Titus Quinctius vor die Fahnen und erklärte, die Soldaten wür⸗ 
den ſich der Gewalt des Dictators fügen und bat ihn: „er möchte 
die Sache ſeiner unglücklichen Mitbürger übernehmen und ſie dann 
mit derſelben Rechtſchaffenheit führen, mit welcher er den Staat 
zu verwalten gewohnt wäre. Er für ſeine Perſon bedinge ſich nichts; 
er wolle ſeine Hoffnung auf ſonſt nichts, als auf eigene Unſchuld 
gründen. Allein den Soldaten müſſe ausbedungen werden, was bei 
den Rathsvätern ſchon einmal dem Bürgerſtande, und nachher noch 
einmal den Legionen ausbedungen worden wäre: daß ihnen dieſe 
Abſondernng nicht nachtheilig fein ſollte.“ Der Dictator lobte 
Quinctius, hieß die Uebrigen guten Muth haben, ſprengte nach 

der Stadt zurück, und trug, mit Genehmigung der Rathsväter, 
im Poteliner Haine bei dem Geſammtvolke darauf an, daß keinem 
Soldaten dieſe Abſonderung nachtheilig ſein ſollte. Dann bat er es 
ſich bei den Quiriten zur Gefälligkeit aus, die Sache weder im 
Scherze, noch im Ernſte, irgend Jemand vorzurücken. Auch wurde 
in Betreff der Soldaten ein Banngeſetz gegeben, daß keines ein⸗ 
gezeichneten Soldaten Name, ohne ſeinen Willen, ausgeſtrichen 
werden dürfe, mit dem Zuſatze, daß Reiner, der einmal Kriegs⸗ 
tribun geweſen wäre, nachher wieder Hauptmann werden ſollte 
(III. 55. IV. 26). Dies forderten die Verſchwornen in Hinſicht auf 
den Publius Salontus, welcher beinahe ein Jahr um das andere 
Kriegstribun und erſter Hauptmann, oder wie man ihn jetzt nennt, 
Hauptmann der erſten Pike, geweſen war. Gegen ihn waren die 
Soldaten auftebracht, weil er immer ihren neuen Anſchlägen ent⸗ 

egen war, und es mit denen hielt, welche von Lautulä ge⸗ 

ohen waren. Da man alſo dieſen einzigen Punkt, des Salonius 
wegen, vom Senate nicht erhielt, fo beſchwur Salonius die hoch⸗ 
verordneten Rathsväter, daß fie ſeinen Rang im Heer nicht höher 
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igkeit der Bürgerſtadt ſchätzen möchten, und brachte es 
n, daß auch dies durchging. Eben fo ungebührlich war die 
ig, daß am Golde der Reiter — fie bekamen damals 
dreifachen Sold — ein Abzug gemacht werden ſollte, weil ſie der 
Verſchwörung entgegen geweſen wären. ; 
442. Außerdem finde ich noch bei Einigen, daß der Bürgertri⸗ 
bun, Lucius Genucius, bei dem Geſammtvolke das Verbot alles 
Wuchers in Vorſchlag gebracht habe; ingleichen, daß vermittelt 
anderer Volksbeſchlüſſe feſtgeſetzt worden ſei, daß Niemand daſſelbe 
obrigkeitliche Amt innerhalb zehn Jahren wieder annehmen, eben 
ſo keine zwei Aemter in einem Jahre bekleiden dürfe; ferner daß 
es erlaubt ſein ſolle, beide Conſuln aus den Bürgerlichen zu wählen. 
Hat man dies Alles dem Bürgerſtande bewillgt, ſo geht daraus 
bervor, daß die Stärke der Abgefallenen nicht unbedeutend war. 
In andern Jahrbüchern ſteht — weder, daß Valerius zum Dic- 
tator ernannt, ſondern, daß die ganze Sache durch die Conſuln 
verhandelt worden ſei — noch daß jene Schaar der Verſchwornen 
vor ihrer Ankunft in der Stadt, ſondern in Rom ſelbſt ſich in die 
Waffen geworfen habe; noch daß der nächtliche Einfall in das 
Landgut des Titus Quinctius, ſondern in das Haus eines Cajus 
Manltus geſchehen fet, und dieſen hätten die Verſchwornen ergriffen, 
um ihn zum Anführer zu machen; von hier wären ſie bis zum 
vierten Metlenſteine vorgerückt, und hätten fich dort verſchanzt; 
auch ſei nicht von den Heerführern die Erwähnung der Eintracht 
geſchehen, ſondern es fet auf einmal, nachdem die Heere bewaffnet 
in die Linie vorgerückt wären, die Begrüßung erfolgt, dann hätten 
die Soldaten in bunter Miſchung Hand in Hand geſchloſſen, und 
einander mit Thränen umarmt; und die Conſuln, welche der Sol⸗ 
daten Abneigung gegen eine Schlacht ſahen, hätten nothgedrungen, 
wegen der Wiederherſtellung der Einigkeit, an die Raths väter be⸗ 
richtet. So wenig iſt außer dem Umſtande, daß ein Aufruhr ge⸗ 
weſen, und daß derſelbe beigelegt worden fei, unter den alten 
Geſchichtſchreibern ausgemacht. Sowohl der Ruf von dieſem Auf⸗ 
ſtande, als auch der mit den Samnitern angefangene ſchwere Krieg 
machte mehre Völker von der Verbindung mit Rom abwendig; und 
außer dem {don längſt unfidern Bündniſſe der Latiner haben auch 
die Priverner die benachbarten römiſchen Pflanzungen Norba und 
Setia, in einem plötzlichen Ueberfalle verheert. yee 
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